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Der  Liederkodex  von  Montpellier. 

Eine  kritiBche  Studie 

von 

Oswald  Koller. 


I. 

Die  Publikation  des  Lipdorkodex  11  r.»(»  aus  doin  Archive  der 
inedif ini><chen  Fakultät  vai  Montpellier  durch  C'ousst  inakor '  ist  eine 
der  hedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  niittelalter- 
lichen  Musikgeschichte.  Deun  während  man  bisher  zur  Erläuterung 
der  oft  dunlden  Theorien  der  Mnnkschxiftsteller  des  XII.  und  XIIL 
Jahrhunderts  led^lich  auf  die  unzulänglichen  Bruchstücke  ange- 
wiesen war,  die  sich  in  diesen  Traktaten  lerstieut  finden,  sind  hier 
lum  eisten  Blal  Tollständige  Kompositionen  geboten,  aus  denen  man 
ganz  andere  Anschauunp:en  und  Helelirunn^en  über  den  Stand  der 
musikalischen  Kunst  jener  .lahrhundertc  gewinnen  kann.  T.eidfr 
entspricht  die  Coussemakersclie  Ausgabe  nicht  den  Anforderungen, 
die  man  an  einen  kritiscl»  gereinigten  Text  zu  stellen  berechtigt  ist; 
und  auch  die  vorangehende  Abhandlung  stellt  Behauptungen  auf 
und  gAt  Ton  Voraussetiungen  aus,  deren  Bichtigkeit  nicht  so  ohne 
Weiteres  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  werden  kann. 

Wie  leichtfertig  Cousscmaker  selbst  bei  leicht  festzustellenden 
Thatcachen  verfährt,  zeigt  der  Umstand,  daß  er  nicht  einmal  die 
Zahl  der  im  Kodex  enthaltenen  Kompositionen  zu  bestimmen  im 
Stande  ist.  Nach  pag.  Vlll  und  pag.  4  entliält  der  Kodex  im 
Ganzen  iMO  Stücke;  damit  stimmt  aber  weder  die  pag.  10 — 12  ent- 
haltene Beschreibung  des  Kodex,  noch  der  pag.  211 — 250  gegebene 
Index.  Nach  pag.  10—12  ist  die  Summe  der  in  den  einzelnen  Fas- 
dkeln  enthaltenen  Stücke  358,  der  Index  zählt  339  Nummern  auf; 

<  L'art  har$non»qu»  taue  XII'  et  XIII*  tücks.  Far  E.  de  Comeemaker,  Farie 
1866. 

ms,  I 
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und  theilt/'ytan  Tiach  den  pag.  10 — 12  gemachten  Angaben  im  Index 
die  pinz^  Irioh  rascikel  ab,  so  ergeben  sich  folgende  bemerkenswerthe 

renzcn : 


Nach  der  InhaltBilbergicht  pag.  10—12 
Der   T.  Fnsr.  17  Stücke,  und  zwar 


IL 


HL 


\h  drcistinimijj^e, 
2  vier.stiminige. 

11  Stücke. 

L3  ^i^ck^ 

22  Stücke. 

LliJ  Stücke,  und  zwar 
1  In  seculum  und 
1 00  dreistimmige, 
lü  Stücke. 
lU  Stücke,  lind  zwar 


4S  mit  frany.Ü!>i- 
scheni.  7  mit  la- 
teinischem, 6  mit 

franzü.si.schem 
iinfl  iRtpinisphpin 


JOIL 


13  Stücke,  und  zwar 
1  Dem  in  adj'uto- 
rium,  21  mit  fran- 


zösischem. 1(1  mit 


lateiniscliem .  5 
mit  gemischtem 


Texte. 


7iiRammen  ^hR  Stücke. 


Nach  dem  Index  pag.  244 — 256 

16  Stücke,  und  zwar  15  drei- 
stimmige, 1  vierstimmiges. 

17  Stücke. 
13  Stücke. 
22  Stücke. 

105  Stücke,  und  zwar  1  /;*  secu- 
lum und  104  dreistimmige. 

75  Stücke. 

4S  Stücke,  und  zwar  35  mit  fran- 
zösischem, 9  mit  lateinischem 
und  .4  mit  lateinischem  und 
französischem  Texte. 


43  Stücke,  und  zwar  1  Deus  in 
adjuforium,  22  mit  franzö- 
sischem, 15  mit  lateinischem. 
5  mit  gemischtem  Texte. 


339  Stücke. 


Die  Differenz  wird  dadurch  th eilweise  behoben,  daß  nach  pag. 
149  und  189  das  zweite  Stück  des  ersten  Fascikels,  Ja  n'aimerai, 
zweimal  vorhanden  ist,  und  zwar  das  eine  Mal  in  Longen  und  Breven, 
das  andere  Mal  in  Breven  und  Semibreven  notiert:  im  Index  ist  es 
nur  einmal  angeführt.  Dadurch  erhält  der  erste  Fascikel  wirklich 
17  Stücke,  darunter  zwei  vierstimmige,  und  als  richtige  Zahl  der 
vorhandenen  Kompositionen  erscheint  340. 

Auch  zwischen  der  "Wiedergabe  der  Facsimilcs  und  der  Uber- 
tragung  in  moderne  Notenschrift  bestehen  ungelöste  Widersprüche. 
So  löst  Cuussemaker  in  einem  und  demselben  Stück,  dem  Discantus 
von  Nr.  V,  ein  und  dieselbe  Notengruppe  viermal  auf  eine  und  drei- 
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mal  auf  eine  ganz  andere  Weise  auf,  ohne  daß  in  den  Anmerkungen 

pag.  274,  275  eine  Rechtfertigung  dieser  Verschiedenheit  enthalten 
wäre.  Ganz  unmöglich  ist  die  in  eben  demselben  Stück  vor- 
kommende Übertragung  der  auf  die  Textstelle  dum  litteram  regis 
fallenden  Noten.  Auch  son!>.t  ])ringt  der  Herausgeber  Konjekturen 
an,  die  durch  nichts  gerechtfertigt  sind,  ao  z.  B.  im  Tenor  von 
Nr.  IV,  Takt  2  und  36,  ebendaselbst  im  Triplum  im  siebentletzten 
Takt». 

Auch  mit  den  Schlüsseln  nimmt  es  Coussemaker  nicht  genau. 

Mitunter  ist  eine  Veränderung  derselben  aus  harmonischen  Gründen 
gerechtfertigt,  wie  in  Nr.  XI  Triplum  Takt  54 — 58,  wo  er  statt  des 
Mezzosopran  schlüsseis  den  Altschlüssel  ansetzt.  Ein  andermal  aber, 
z.B.  Nr.  L  Takt  !t — 12  setzt  er  den  Tenor  eine  Terz  tiefer,  wodurch 
gar  nichts  für  die  Besserung  gewonnen  ^vird.  Ja  er  setzt  sogar 
Noten  hinzu,  die  gar  nicht  im  Originale  stehen,  so  in  Nr.  XXVIII 
die  letzte  Note  des  Tenors,  in  Nr.  XXXIX  die  vier  ersten  Noten 
des  Tenors,  und  in  Nr.  XL  fiillt  er  sogar  die  letzten  vier  Takte 
des  Discantus  durch  eine  Komposition  eigener  Erfindung  aus,  alles 
ohne  ein  Wort  der  Rechtfertigung.  Da  schlicRlich  die  Facsiniiles 
selbst  Ungenauigkciten  enthalten,  wie  Verwechslungen  von  Brevis 
und  Longa,  mangelnde  Anfangsstriche  bei  den  Ligaturen,  Willkürlich- 
keiten in  der  Zahl  der  Spatien ,  durch  welche  ein  Pausezeichen 
geht;  diese  Irrthi'nuer  aber  weder  im  Texte,  noch  in  den  An- 
merkungen, nocli  im  Druckfchlerverzeichnin  besprochen  erscheinen : 
so  bietet  der  Zustand  des  Textes  einen  beunruhigenden  Anblick  der 
l'Hsicherheit,  da  nirgends  klar  ist,  ob  man  eine  der  Besserung  be- 
dürftige Stelle  auf  Rechnung  des  Manuskriptes,  des  Abschreibers 
oder  deg  Dnickers  setzen  soll. 

Nicht  minder  bequem  macht  e8  sich  Coussemaker  bei  der  Be- 
stimmung der  Autoren.  Er  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  daß, 
wenn  der  Text  eines  Liedes  von  einem  namentlich  bekannten  Autor 
herrührt,  ihm  ohne  Weiteres  auch  die  mchrstiTinnig<'  Kom])osition 
dieses  Textes  zuzuschreiben  sei.  Dasselbe  Princi))  wendet  er  auch 
auf  die  Theoretiker  an  und  schließt  aus  dem  UmsUuide,  daß  sich  in 
irgend  einem  Traktate  ein  Stück  aus  dem  Kode»  von  Montpellier 
citiert  findet,  daß  der  Autor  des  Traktates  auch  der  Komponist 
des  darin  angeführten  B(Ms}>ieles  sein  müsse.  Als  ob  ein  Autor  nur 
seine  eigenen  Werke  citieren  dürfte!  Dabei  passiert  es  ihm  jedoch. 
riaU  «  B 


•  Auch  Adler  weist  in  dieser  Zeitschrift  II,  294,  296  auf  die  ungenauen  Über- 
tragungen Coussemaker's  hin. 


Oswald  Koller, 


O  Maria  virgo  davidiea 
Nr.  VIII  {  O  Maria  maris  steüa 

Veritatem 

von  der  Discantus  potüio  mtlfforiSf  Ton  Aristoteles,  Petrus  Picardtu 

und  Franco, 

iPocre  üvrors 
Gaude  cliorus 
Angelu» 

von  der  IHtcanhu  podHo  vulgaris^  von  Garlandia,  Petrus  Picardus, 
Aristoteles,  dem  Anonymus  secnndus  und  Franco, 

Nr.  XLV  <  r  1 

\  In  secmuM 

vom  Anonymus  quartus,  Odington.  Petrus  Picardus  und  Franco  citiert 
werden.  In  den  meisten  Fällen  ist  seine  Entscheidung  willkürlich, 
und  wo  eine  Entscheidung  unmöglich  wird,  woiB  er  sich  nicht  anders 
zu  helfen,  als  durch  die  köstliche  Bemerkunf;  pag.  17!»  über  den 
Anonymus  von  St.  Die.  Jedenfalls  ^elit  aus  den  vorgelej^ten  Proben 
hervor,  daß  Coussemaker  s  Werk  mit  großer  Vorsicht  zu  henutzeu  ist, 
und  daß,  bevor  man  gesicherte  llesultate  für  die  Musikwissenschaft 
daraus  su  riehen  wagt,  der  Inhalt  des  Kodex  einer  ernstlichen 
Priifung  SU  unterriehen  ist. 

Im  Folgenden  soll  der  Versuch  giemacht  werden,  besser  be- 
gründete Folgerungen  aus  dem  von  Coussemaker  dargebotenen  Uaterial 
SU  riehen. 

II. 

Die  Beschreibung  des  Kodex  ist  ungenau,  wenngleich  immerhin 

derart,  daß  man  sich  ein  leidliches  Hild  davon  zu  entwerfen  im 
Stande  ist.  Nach  pag.  10  — 12  besteht  der  Kodex  aus  acht  iFas- 
cikeln«;  oh  das  nur  Kapilelal)theilungeu  des  Buches  oder  wirkliche 
Lagen  sind,  ist  nirgends  gesagt.  Bezuglich  der  Abgrenzung  der 
Fascikel  ist  ein  Zweifel  nur  zwischen  dem  fünften  und  sechsten 
möglich.  Der  Fascikel  V  schliefit  nach  Coussemaker  auf  Fol.  22Sa, 
der  sechste  b^nnt  auf  Fol.  231b.  Nachdem  nun  eine  Lage  weder 
auf  der  ersten  Seite  eines  Blattes  aufhören,  noch  auf  der  zweiten 
Seite  eines  Blattes  beginnen  kann,  so  soll  wohl  darunter  zu  verstehen 
sein,  daß  der  Text  auf  Fol.  22Sa  endigt,  daß  22bb,  ferner  die  beiden 
Blütter  22^)  und  TM)  Irer  sind  und  auf  l'^nl.  'l'.W  a  neue  Aufzficlinungeii 
heL^innen.  Zweifelliaft  ist  es.  nb  diese  beiden  leereu  Blatter  dem 
luuften  oder  sechsten  Fascikel  ani;eht)ren.  Erwägt  man  nun,  daß 
mit  Ausnahme  des  ersten  Fascikels  die  Blätterzalil  jedes  Fascikels 
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durch  S  iheilbar  ist.  so  kann  man  unter  der  Voraussetzung,  daB 
nnvh  vor  der  Pa^ination  ein  leeres  lUatt  dos  sechsten  Fascikels  we^- 
j;eschnitten  worden  ist,  eine  ursprüngliche  Anlage  des  Kodex  in 
La»en  von  je  S  lUättern  annehmen;  und  dann  gehören  die  Fol.  229 
und  230  dem  fünften  Fascikel  an.  Jeder  einzelne  Fascikel  ist  durch 
gemalte  Initialeii  au^eseiclinet ;  daB  das  aber  nur  am  Anfange  jedes 
Fascikels  stattfinde,  ist  unrichtig.  Zweimal  finden  sich  auch  inner- 
halb des  Fascikds  Miniaturen  und  zwar  Fol.  5  b  mitten  im  ersten  und 
FoL  246  a  mitten  im  sechsten  F^ascikel.  Nimmt  man  an,  daß  das 
weggefallene  Blatt  sich  entweder  zwischen  Fol.  230  und  231  oder 
zwischen  245  und  210  befunden  habe,  so  bildet  auch  die  Miniatiir 
Fol.  246  a  den  Anfang  einer  neuen  Lage  zu  S  Blättern.  Bis  inklu- 
sive den  sechsten  Fascikel  macht  die  Anordnung  derselben  keine 
Schwierigkeiten : 

Fase.    I.  Fol.  la  bis  F'ol.  22;  Initialen  Fol.  la  und  5b. 

•  n.  FoL  23a  leer,  23b  und  24a  Initialen,  Text  bis  Fol  61a; 

61b  und  62  leer. 
»    m.  Fol.  63a  leer,  63b  und  64a  Initialen,  Text  bis  86a; 

sr.b  leer. 

n     IV.  Fol.  S7a  leer,  87b  und  88a  Initialen,  Text  bis  UOa; 

110b  leer. 

»      V.  Initialen  Fol.  lila,  lUb,  1 12a,  Text  bis  Fol.  228a;  22bb, 

22!».  230  leer. 

•  VI.  Initiale  Fol.  231a,  Text  bis  24öb;  (ein  fehlendes  Blatt); 

Initiale  246a,  Text  bis  269a;  269b  leer.* 
Es  enthalten  somit 

der  Fase.    I.     22  Blätter. 
»      »     n.     40  =  5  •  8  Blätter. 
»      »    m.     24=  3-8  » 
»      >    IV.     24  SS  3  8  » 
»       »      V.     120  =  15  .  S  B 
»      *    Via.    10— l        2  •  S  Blätter). 
VIb.    24  =    3  -  b  Blätter. 
Bezüglich  des  siebenten  Fascikels  erfordert  die  Pagination  einige 
F.nirterungen.    Das  Manuskript  hat  nach  pag.  (>  eine  doppelte  Pa«^- 
uierung,   von   denen  keine  gleichzeitig  mit   der  Niederschrift  ist. 
Die  iüt^e  ist  in  römischen  Ziifern,  oben  in  der  Mitte  der  erisien 


1  Cousiemaker  ngt  pag.  12,  da0  der  Fascikel  auf  Fol.  270  endige;  da  aber 

schon  auf  Fol.  270 a  das  erste  Stück  des  VII.  Fascikel'!,  fjekennzeictinet  durch  die 
Initiale  und  eine  andere  Anordnung  der  Stimmen,  beginnt,  so  muß  man  wohl  den 
8ehla0  das  VL  Faaeikela  auf  Fol.  209b  aasetcen. 
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Oswald  Koller, 


Seite  eines  jeden  Blattes.  Diese  Pagination  konstatiert  swei  Lücken 
▼on  je  einem  Blatt;  die  eiste  ist  iwischen  den  BUttein  HI* II  und 

IIP  im  (302  und  3(1 der  modernen  Paginierung),  die  andere  iwischen 
FoL  III 'VII  und  III' IX  (306  und  307).  *La  pagination  en  chißres 
romai/hs,  fährt  Coussemaker  fort,  s'arrete  au  fettUhf  marque  X  VI-^^  et 
XIII,  c'est-ä-dire  au  feiiillet  331  de  Ja  pagination  en  chijf'res  arahes. 
A  partir  de  la,  la  payination  en  chiffrcs  rornains  est  abandonnee  et 
cofUinuee  par  la  pagination  en  chijfres  arahes.  Celle  et  commence  au 
ftuäkt  334,  ekijfre  aekui  332  H  ßmt  (den  Vm.  IWikeL  einge- 
schlossen) OMC  U  397 Danus  geht  nun  henror,  was  Coussemaker 
gana  üheisiehty  daft  die  Pagination  in  iSmischen  Züfem  selbst  eine 
doppelte  ist.  111*^11  bedeutet  folium  trecentesimum  secundum\  es 
zeigt  also  an,  daß  von  den  vorhergehenden  Blättern  keines  fehlt 
(oder  daß,  wenn  eines  fehlt,  diosor  Vorliist  schon  vor  der  Pagination 
vor  sich  f^cpanj^en  sein  muß);  dann  tritt  eine  neue  l'a^nation  ein, 
welche  wir  aus  der  liezeichnunjc^  XVI ''^  et  XIII  für  Fol.  331  (nach 
der  modernen  Zählung,  333  da<^egen,  wenn  die  beiden  fehlenden 
Blätter  mitgerechnet  weiden)  ersehen.  XVI"  et  XIII  heißt  wohl 
16  •  20  +  13  d.  i.  333,  wie  es  auch  die  richtige  Zahl  der  Blätter  ist. 
Die  Beaeichnung  XYI*«  et  XTTI  fordert,  dafi  sie  mit  XYI»  et  I 
anfange.  Das  fiUlt  auf  Fol.  321  der  richtigen,  819  der  &ktischen 
Zählung  ,  das  Ictate  Blatt  der  ersten  Pagin ierungsart  WBT  somit  320 
=  III*^  XX.  Dieser  neue  Abschnitt  wird  wichtig,  wenn  man  Cousse- 
maker's  Notiz  papj.  12  dazu  hält,  daß  von  Fol.  321  die  Hand  eines 
eilen,  ^leichzeitiß^en  Schreibers  beginnt.  Es  hat  also  das  ur- 
sprüngliche Manuskript  nur  bis  hierher  gereicht  und  der  neue  Nach- 
trag hat  eine  neue  Paginierung  erhalten;  daB  dieser  Naditrag  vor 
Verlust  der  beiden  Blätter  303  und  308  stattgefunden  hat,  ergiebt 
sich  aus  der  Übereinstimmung  der  ZlMung.  Aber  hier  ist  noch  ein 
aweiter  Nachtrag  geschehen ;  denn  diese  zweite  Pagination  mit 
römischen  Ziffern  hört  auf  Fol.  auf  und  die  dem  Mskr.  voran- 
gehende Inhaltsübersicht  enthält  auch  nur  die  bis  ebendahin  notierten 
Stücke.    Es  besteht  somit  der  siebente  Fascikel  aus  drei  Schichten: 

1 .  Fol.  270a  (Initiale)  bis  Fol.  320.   Erste  Notation  mit  römischen 

Ziffern. 

2.  Fol.  :vi\  bis  Fol.  333.    Zweite  Notation  mit  rdmischen  Ziffern 

(zusammen  61  =  S  •  S  Blätterl. 

3.  Fol.  3  .VI  bis  3l9a;   3  n>b  leer.    Fortsetzung  der  arabischen 
Notation    Ui  =  2  •  S  Blätter). 

Der  achte  Fascikel  beginnt  mit  dem  durch  eine  Initiale  gleich 
der  auf  Fol.  la  gezierten  Fol.  350a  und  endet  mit  Fol.  397.  Er 
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enthält  4S  =  5*8  Blätter.   Dieier  Faacikel  hat  außer  der  duich- 
gehenden  Paginiening  noch  eine  besondere  mit  arabischen  Ziffern. 

Für  die  Geschichte  des  Manuskripts  aber  ergeben  sich  fol- 
gende Phasen  : 

1.  Ursprünglicher  Inhalt  bis  Fol.  320.  Durchlauf  ende  Pagination 
mit  römischen  Ziffern. 

2.  Enter  Nachtiag  FoL  321 — 333;  er  wird  anders  paginiert 

3.  Veiftasung  des  InhaltsTeiseichnisseB.  Ob  ror  Zeit  dieser  Ver^ 
fiusong  die  beiden  FoUa  III  «III  und  in*VIII  schon  fehlten, 
ist  aus  Coussemaker's  Angaben  nicht  lu  entnehmen. 

4.  Zweiter  Nachtrag  Fol. 

b.  Dritter  Nachtrag,  enthaltend  den  VIII.  Fascikel  mit  selbstän* 
diger  Puginierung. 

t>.  Nach  Verlust  der  beiden  Blätter  III III  und  IIP  VIII  wird 
die  gegenwärtige  Paginierung  mit  arabischen  Ziffern  durch- 
geführt. 

Wieviel  Schreiber  an  diesem  Kodex  gearbeitet  haben,  ist  aus 
Coussemaker's  Angaben  nicht  genau  ta  ersehen.  Beim  zweiten  Fas-  ' 
cikel,  sagt  er,  sind  die  Zeilen  näher  an  einander  und  die  Schriftzüge 
flüchtiger  als  im  ersten;  im  dritten  ist  Schrift  und  Notation  ähnlich 
der  des  vorhergehenden.  Im  siebenten  Fascikel  endlich  erscheint 
eine  neue  Hand  auf  Fol.  321;  ob  der  achte  Fascikel  von  derselben 
Hand  geschrieben  ist,  ist  nicht  gesagt.  Somit  sind  mindestens  drei 
Schreiber  zu  unterscheiden,  von  denen  der  erste  den  ersten  Fascikel, 
der  sw«ite  Tom  sweiten  bis  FoL  320,  der  dritte  toh  321  bis  su  Ende  (?) 
geschrieben  hat;  fielleicht  ist  die  dritte  Hand  gleich  der  ersten, 
wenigstens  deutet  darauf  der  Umstand  hin,  daß  sich  die  Initiale  des 
L  Fascikels  genau  beim  VIII.  wiederholt  und  daß  (vielleicht  nicht  die 
Komposition,  sicher  aber)  der  Text  der  Anfangs.stückc  beider  Fascikel 
derselbe  ist.  Die  Miniaturen  selbst  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen ; 
die  der  Fascikel  I,  II,  V  und  sind  bloRe  Miniaturen  in  einem 

Anfangsbuchstaben;  bei  den  Malereien  der  Fascikel  III,  IV,  VI  und 
VII  ist  jedoch  auch  der  untere  Rand  der  Seite  mit  einer  kleineu  bild- 
lichen Darstellung  geziert. 

Auch  die  Anordboung  der  einseinen  Stimmen  ist  in  dpa  einseinen 
Fasdkeln  veischieden:  die  Kompositionen  des  ersten  Fascikels  sind 
partiturartig  niedergeschrieben;  nur  das  zweite  (und  dritte?)  Stück 
dieses  Fascikels  (Nr.  XLV)'  ist  nach  den  Facsimiles  pag.  XCII  und 
XCIIl  nicht  so  notiert,  sondern  auf  der  linken  Seite  steht  die  erste 
Stimme,  auf  der  rechten  Seite  in  zwei  Kolumnen  die  zweite  und 
dritte,  der  Tenor  auf  der  letzten  Zeile  rechts.  Im  zweiten  Fascikel 
sind  die  vier  Stimmen  auf  zwei  nebeneinander  stehenden  Seiten  in 
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je  zAvei  Kolumnen  geschrieben.  Tra  III.,  IV.  und  V.  Fascikel  sind 
die  zwei  iStiniinon  auf  zwei  nebeneinander  stehenden  Seiten,  der 
Tenor  auf  der  untersten  Zeile  der  linken  und  rechten  Seite  notiert. 
Ini  VI.  Fascikel,  der  uui  zweistiuiniige  Kompositioneu  enthält,  steht 
der  Tenor  auf  der  leliteii  Zeile  jeder  Seite.  '  Im  YH.  Fascikel  stehen 
die  beiden  Stimmen  in  awei  Kolumnen  auf  einer  Seite  und  der  Tenor 
auf  der  letstan  Zeile  der  rediten  Seite,  nur  in  Nr.  XXXVI  des 
siebenten  Fascikels,  wo  auch  der  Tenor  ein  vollstSndig  au^ebildet«: 
Liedtenor  ist,  sind  die  drei  Stimmen  in  drei  Kolumnen  geordnet.  Im 
VIII.  Fascikel  stehen  die  erste  und  zweite  Stimme  wie  im  vorio^en 
Fascikel.  die  letzte  auf  einer  langen  Zeile  darunter.  Es  weichen  also 
die  einzelnen  Fascikel  in  Bezug  uuf  Schrift,  Initialen  und  Anordnung 
der  Stimmen  von  einander  ab. 

Der  Schrift  nach  gehdren  lusammen:  I;  II,  III,  IV,  V,  VI,  VII 
bis  FoL  320;  der  Rest  von  VII  und  VIEL 

Den  Initialen  nach  gehören  susammen:  I,  II,  V,  VHI;  III,  IV, 

VI,  yji. 

Die  Anordnung  der  Stimmen  ist  Terschieden  in  I;  II;  III  IV,  V; 

VI;  Vll,  Vlll. 

Aus  dieser  Verscliiedenhcit  der  Merkmale  allein  könnte  schon 
rermuthet  werden,  daß  der  Kodex  aus  mehreren  ursprünglichen  lie- 
stiindtheilen  zusammengesetzt  ist;  noch  mehr  wird  diese  Vermuthung 
gestütit  durch  Gründe,  welche  auch  Coussemaker  pag.  9  anführt.  Es 
sind  folgende: 

1.  Jeder  der  acht  Fascikel  beginnt  mit  einer  oder  mehreren  durch 
Miniaturen  ausgezeichneten  Majuskeln,  und  diese  finden  sich 

nirgends  anders  als  el)en  nur  an  diesen  Stellen. 

2.  Jeder  dieser  Fascikel  liat  eine  eigenthUmlichc  Anordnung  der 
Stimmen  Ji}>f><>si(tijii  piirtuulif'rv  (Itina  hi  iiotution). 

3.  Die  doppelte  Fagination  des  letzten  Fascikels,  die  des  ganzen 
Kodex  und  die  separate. 

4.  Jeder  Fascikel  enthalt  Kompositionen  Terschiedenen  Charakters ; 
man  findet  Stücke,  die  ebensogut  in  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Fascik»  !  stehen  könnten. 

5.  Beinahe  in  jedem  Fascikel  sind  weltliche  und  geistliche  Kom- 
positionen gemi*j(ht.  Wenn  der  Kopist  nicht  jedem  Fiiscikel 
seinen  ri'jrrnthünilichen  (Uiarakter  lüitte  belassen  wollen,  SO 
hätte  er  i,a>\vi(i  eine  andere  Anordnung  getroffen. 

ü.  Mehrere  Stücke  finden  sich  zweimal;  das  wäre  unmöglich,  wenn 

das  Mskr.  ein  einheitliches  Werk  wäre. 
7.  Die  Komponisten  des  id.,  14.  und  15.  Jahrhunderts  beginnen 

ihre  Sammlungen  mehrstimmiger  Kompositionen  meist  mit 
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einem  reli^öscn  Stück ;  dieser  Gebranch  iwigt  'aiclb  im  I.,  IV., 
V.  und  VIII.  FaacikeL 

Hienu  ist  Folgendes  lu  bemerken: 

ad  1.  Die  durch  Miniaturen  aasgezeichneten  Liidalen  finden  sich 
sweimal  auch  in  der  Mitte  von  Fascikcln,  und  swarauf  Fol.  5b 
im  I.  und  Fol.  21Ga  im  VI.  Fascikel. 

ad  2.  Die  Anordnung  der  Stimmen  ist  nicht  überall  verschieden;  der 
III.,  TV.  und  V.  Fascikel  lia})en  p^leiclic  Disposition. 

ad  4.  Die  Gl«'ic-lilieit  des  Charakters  ist  doch  insf»wcit  j^cwalirt,  als 
der  II.  Fascikel  nur  vierstimini<;e,  der  III.,  IV.,  V.,  VII.  und 
VIII.  nur  dreistimmige  Kompositionen  enthalten;  auch  der 
I.  Fascikel  entlüQt  mit  Ausnahme  des  Ja  n^amenn  nur  drei- 
stimmige Kompositionen. 

ad  6.  Aus  dem  mehrmaligen  Vorkommen  desselben  Stuckes  in  ver- 
schiedenen Fascikeln  schließt  Coussemaker,  daß  dieselben  von 
einander  unabhängige  Sammlungen  gebildet  haben.  Dabei  hat 
er  Kompositionen  im  Auf^c  wie  7h  ns  in  atffutoriufnf  das  auf 
Fol.  1  und  350  im  I.  und  Vlll.  Fascikel, 

(Vir ff  0  pia  caiidem 
Lis  ne  glai  ne  rosier 
Amat. 

das  auf  Fol.  227— 22S  und  2i)3  im  Fascikel  V  und  VII, 

JAmoiirs  <jtii  .v«  me  maistrie 
Solem  iusiitiae  , 
Solem^ 

das  auf  Fol.  326  und  300  im  Fascikel  VII  und  VIII  vorkommt. 
Leider  wird  die  Behauptung  Goussemaker's  unhaltbar  dadurch, 
dafi  sieh  gleiche  Kompositionen  aueh  innerhalb  eines  and  des- 
selben FasdkelB  votfinden.  Das  hat  statt  im  V.  Fascikel,  und 
swar: 

IIa,  Marofeh,  allons 
En  1a  prairie  Robiiis 

Aptatur  auf  FoL  112—113  und  198— lüU, 

En  mai,  quant  rose 
Quant  voi  le  dou  tans 

Latus  auf  Fol.  167—168  und  203—204, 

möglicher  Weise  auch : 

Qiie  fcrai^  biau  Diez 


Fol  I  ^''^  J^  ''^^  Itiaua  aire 
 116  1''^^  ^"^^  /«j7/ir 


=  Fol. 
194—195 


iVe  puet  failUr  ä  hounour 
Ihteendentibu». 
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Dennoch  sind  die  vorgebrachten  Gründe  wichtig  genug,  um  die 
Frage,  ob  der  Kodex  ein  einheitliches  Werk  sei  oder  nicht,  mit  voller 
Gründlichkeit  zu  prüfen.  Es  ist  möglich,  daß  die  Untersuchung  ältere 
und  jüngere  Bcstandtheile  nachweist,  die  vom  Kopisten  in  einen 
Kodex  zusamrneiif^jcsclirioben  wurden,  und  dann  wird  man  nicht,  wie 
Cuussemaker  thut,  »uumiaxische  Kea^ltute  aus  dem  ganzen  Manuskript 
riehen  dfbrfen.  GeuMemaker  echemt  eine  aokbe  Vencliiedenlieit  der 
einsselnen  Beetanddieüe  geahnt  in  hahen;  wenigstens  macht  er  pag. 
127  darauf  aufinerksam,  daß  die  Notation  des  VII.  und  Vlll.  Faa- 
cikels  einen  ganz  andern  Charakter  habe,  als  die  der  TOiangehenden 
und  dafi  sie  durchaus  der  Franconischen  Doktrin  entspreche.  Er 
weist  auch  darauf  hin,  daß  die  Notation  der  Fasrikel  IV,  V  und  VI 
eine  solche  ist,  wie  sie  von  Odington  als;  Manier  einer  älteren  Schule 
getadelt  wird.  Das  wäre  ein  wichti<;er  Fingerzeig,  daß  die  ver- 
schiedeneu Fascikel  ungleichen  .Uters  sind.  Wa**  thut  aber  Cousse- 
makert  Er  schreibt  dennoch  wohlgemnth  die  Stac3ce  FoL  88-— 89 
und  98—99  (Nr.  XYII  und  XVin  der  Facsimiles),  die  dem  IV.  Fas- 
cikel angehören,  Frauco  von  Köln  su. 

Bei  so  bewandten  TJmstandoi  ist  es,  bevor  man  gesicherte  Re- 
sultate aus  dem  Kodex  von  Montpellier  ziehen  kann,  unumgängfich 
nothwendig,  vorerst  die  Frage  su  entscheiden:  Sind  die  ver- 
schiedenen Fasrikel  des  Kodex  von  Montpellier  gleich- 
altrig und  gleichartig  oder  enthält  der  Kodex  ältere  und 
jüngere  Hestandtheile? 


III. 

Das  Material,  das  sur  Forschung  vorliegt,  &nd  die  51  Stücke, 

die  von  Cousseniaker  hernusuegelien  worden  sind.  Hiervon  ist  in 
Abrechnung  zu  bringen  Nr.  XX,  der  Canon  Sumer  is  icumen  in  aus 
einer  Handschrift  des  British  Museum;'  es  bleiben  somit  noch  50 

Kompositionen  übrig. 

Hei  allen  ist  angegel)en.  auf  welchem  Hlatte  der  Handschrift  sie 
sich  finden,  nur  nicht  bei  den  Leiden  ersten  Stücken  AUvhija  und 
Pomi  adjuturium.  Da  sie  aber  partiturartig  notiert  sind  und  da  sich 
nach  dem  ]bidex  ein  ABeluja  nur  auf  FoL  9  und  16,  ein  Posm  nur 
auf  Fol.  17  b  vorfindet,  so  geboren  diese  beiden  Stucke  sweifellos 
dem  ersten  Fascikel  an« 


*  Vergl.  hierüber  ausführlich  Adler  in  dieser  Zeitschrift  II,  302  ff. 
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El  nnd  an  Beispielen  vorhanden: 
ane  dem   I.  Faac.  Nr.  1.  2.  3.  45.  .  .  . 

»  »  II.  »  >  12.  13.  44.  46.  47.  48 
»      i    ni.     »       »4.  7.  9.  37.   .   .  . 

j.      »    IV.     »       «5.  6.  S.  14.  17.  18 
j.      j)      V.     «       »15.  2(i.  29.  30.  33 


  4  Stück. 

49.  50.  51.  .  9  j> 

•  •••••  6  A 

•  •••••  5  ^ 


2 


*    VI.     «       »    31.  32  

>  Vn.    »      »    10.  11.  12.  13.  16.  24.  25.  27.  28. 

34.  85.  36.  39.  40    14  » 

»ym.     »      »    10.  21.  22.  23.  38.  41    6  » 


Zummmen  50  Stück. 

Die  Answahl  ist  insofem  genügend,  ale  alle  Fasctkel  durch  Bei- 
spiele Tertreten  erscheinen  und  auch  die  Beispiele  aus  dem  VII.  Fns- 
cikel  derart  gewählt  sind,  daß  auch  der  erste  Nachtrao^  durch  ein 
Beispiel  (Nr.  XXXV  Fol.  324—325:  und  der  zweite  Nachtrag  durch 
zwei  Beispiele   Nr.  XL  Fol.  334  und  Nr.  XXV  Fol.  34 (;  vertreten 
ist.   Nachdem  der  ^anze  Kodex  340  Stücke  enthält,  so  repräsentieren 
die  Beispiele  beinahe  1.')  l'roc.  des  gesammteu  Materials.    Der  ])ro- 
centuale  Antheil  der  einzelnen  Fascikel  an  Beispielen  ist  jedoch  ein 
höchst  ungleichiiiiifi^;er. 
Es  nnd  r^risentiert: 
die  17  Stücke  des    I.  Fascikels  durch  4  Beistdele»  d.  i.  23,5  Proc. 
>    17       »       •     II.        »  »      9        »  >    53,0  » 

»    13       »       a    III.        »  •      4        •  »    30,8  « 

»    22       »       »    IV.        •»  •      6        «  »    27,2  » 

»105       »        »V.         »  »5         "  »      4,S  » 

»     75         7)         »     VI.  n  n        2  »  «>       2,<>  n 

»    48       »       »  VII.        »  »     14         a  >    29,0  » 

»43      »       »Vni.        »  »      6        •  >    14,0  » 

340  50 

Der  Procentvialsatz  des  V.  und  VI.  Fascikels  ist  also  ein  sehr 
ungünstiger,  und  es  bleibt  dahingestellt,  ob  die  für  diese  beiden 
Fasdkel  ermittelten  Resultate  genügende  Sicherheit  hieten  werden. 
UnTeigleichlich  hcTorsugt  ist  der  II.  Fascikel;  auch  der  I..  IIL,  lY. 
und  VlL  sind  mit  Beupielen  genügend  hel^.  Die  Beispielzahl  des 
VnL  Fascikels  entspricht  dem  procentualen  Durchschnitt  der  Ge- 
sammtzahl. 

Nachdem  in  den  meisten  Beispielen  des  Kodex  von  Montpellier 
die  Notation  noch  sehr  vom  Modus  abhunp^^  ist,  die  Zahl  und  Be- 
zeichnung der  Modi  jedoch  bei  den  verschiedenen  Theoretikern  ver- 
schieden ist  —  secundum  Franconem  (luin^ue,  tecundum  anii(iuiore» 


yi. jd  by  Google 


Oswald  Koller« 


«eor,  nach  Pscudo-Aristoteles  8Qg«r  neaa  —  erscliemt  es  angemeasen, 
suTor  eine  Übersicht  dezselben  geben,: 


Modus: 


Aristo- 
teles: 


Anonymus  q,^^ 
quartUS:   Inrayn.  VII. 


Fianoo: 


pnniu,s 
serundus 
tertius 
quartw 


Odintrton : 

(jumfus 
primittt 
secundus 
terÜtM 

qtutrtua    quariu»  quartu» 
—      sexttu  qumUu 


quintus 
prinnis 
See  und  US 
tertitti 


pnmtis 
pn'mus 
secutidus 
tertiua 


lautor  luu(jae  nudoss.)  .  . 
longa  brevis  (trocli.)  .  .  . 
hrt'vis  longa  (iamb.)  .  .  . 
longa  brevü  brevis  (dactyl.) 
brems  breeta  longa  (anap.) 
lauter  brevea  u.  temibrevea 
hreviSf  hnga^  brevis  brevis  Umga  quiniua 
longa,  duae  semibreveSf  duae 

breves,  longa  sextus  —  —  — 

lauter  hrcves  scptityius  sextus  —  — 

semihreces  aeipiahs  octacus  —  —  — 

stmibrevt's  inaequ(des  ....     nonus  —  —  — 

Zwei  Merkmale,  die  softjrt  iu  die  Aiifj^en  springen,  «rohen  Anlaß 
zu  einer  vorläufigen  Klassificierung  der  Fascikel;  das  sind  die  No- 
tation des  ersten  Ftanconischen  Modus  und  die  Geltung  der  bin&ien 
Ligatur  cum  proprietate  ei  perfecHone. 

Die  Notation  der  eisten,  aus  lauter  longae  bestehenden  Art  des 
ersten  Franconischen  Modus  nach  Franco,  Odington,^  dem  Pseudo- 
nymen Aristoteles^  und  dem  Anonymus  quartus^  besteht  darin,  daß 
er  ohne  Ligaturen  notiert  wird.   Doch  war  Mher  auch  eine  andere 

t  Quititus  modus  nm  Ugakst,  jhm  «rf  emm^m  kmgi».  Seripforum  de  munea 
nudii  aevi  now  uTtes  ed.  Couiaemaker  I«  245.  (leh  besnehne  im  Folgendfln  diese 

Sammlung  immer  mit  SS.) 

»  SS.  1,  279.  ivx  hoc  patet  iyitur 

Quod  tmnquam  eomprinütar 

in  ligaturi», 
Sed  Uber  excipitur 
Ei  tobu  non  paUtttr 
ünquam  a  preutirm', 
Regit  et  non  rt  ijitur, 
Imperatu  non  ulUur 
jtbsmn  euns. 

Das  merkwardipe  versificierte  Stflek  Aber  die  modi  bd  Aristoteles  ist  vietteieht  ein 
IBinschub  aus  einem  ;uukrn  Traktate. 

3  SS.  I,  347.  I'rincipium  quinti  perfeeti  jn  oeßdU  per  longa«  sine  Junctione. 
Jedoch  t  AUu»  oräo  «$t  per  ire»  Ugatiie  am  proprietate  et  perfections  H  mm  longa 
pausatione.  Sed  tuu»  quidem  est  in  tenorü>ua  discantuum  tioe  moteBorum,  et  hoe 
prnpter  pulchritiidinem  pxtnetmdi  ptopter  regulom  quamdam:  quod  possumm  eoM> 
jüngere,  non  diyungatur. 
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ligieite  Notationsart  in  Geltiinf:^,  -wie  Odington^  und  der  Anonymus 
quartus'  mittheilen  und  die  Franco  eifrig  befdidet.'  Diese  andere 
Art  der  Notation  findet  sich  bei  Garlandia.  In  seinem  ersten  Traktat 
J}e  mu\iia  mett.surahili  positio  SS.  I,  tOl  saj^^t  er  von  diesem  (nach 
seiner  Bezeichnung  fünften  Modus;  »  7  Vv.v  <  tim  propricttde  et  pir- 
fectione  et  cum  longa  pumatioiie  ei  hoc  Jit  causa  brecitatis.  Mt  /ton 
propri9  mmitur  itOf  sed  usuSf  ui  üa  m  ünoribiu  accipiahar.t  Und  in 
dem  Bweiten  Traktate  De  mu$ica  menturaiiii  SS.  I,  179  wiederholt  er 
beinahe  wdrüich :  TVm  9t  irea  §i^t^  cum  pnpriätaU  ei  pwficia  cum 
longa  pausaHone;  et  hoc  fit  causa  brevikUu  et  non  proprio  dieUur  iia 
Med  ute/ulum  est.  <p(od  interioribus  motetorum  ace^ntur.  Erwägt  man 
nun,  daß  Garlandia  SS.  I,  116  auch  Perotinus  erwähnt,  so  ist  die 
Geschichte  der  Notation  des  ersten  Modus  klar:  Zu  Zeiten  Perotins 
und  Garlandia's,  die  zeitlich  nicht  weit  von  einander  abstehen  können, 
wurde  der  fünfte  Modus  noch  ligiert;  zu  des  letzteren  Zeit  kam  all- 
mählich auch  die  nicht  ligierte  NotaUon  in  Schwang;  sie  wurde  zu 
Zeiten  Ariitoteles*  nnd  des  Anonymus  quaitns  die  alleinherrschende 
und  die  Sitere  Weise  von  Franco  und  Odington  unhedii^  ver- 
worfen. 

Pinden  sich  nun  im  Kodex  von  Montpellier  Stücke  dieses  Modus 

li;^iert,  so  i<t  es  ein  Zeichen,  daß  sie  der  altern  Notation  anijehören, 
findet  sich  der  Modus  nicht  ligiert,  so  ist  es  die  Notation  der  späteren 
Franconischen  Periode. 

Im  Kodex  von  Montpellier  sind  nach  diesem  Modus  notiert  oliue 
Ligatur«!!* 

I  SS.  I,  245.   Inceintur  Utmtn  aliquando  in  certis  tenoribuSf  ubi  non  est  ätjyi- 

-  SS.  I.  333.  Iterato  fütnmt  quidmn  mUiqui,  qui  mtiquitus  .sah  haut  ehnyart 
{//(IM  treu  lonffos  conjuncttni  cutn  nun  hnpa  pau-satioiw ,  quare  pouffmnt  Jtixta  mate- 
rialem  aignationem  tret  ItgaUu  pro  tribus  iongia,  quamcüt  sit  vtta  ligatura  contra 
Kgak»  tn§  m  olnt  modw  .mt0e9dmiAm  H  pottpceUi$t  ted  uuOnt  koe  potuU  eogito- 
acere  nisi  juxta  armonicam  conaiderattonem  superiua  aibi  attribuUm.  Et  uU  modut 
trium  aupradictorum  et  modus  notandi  cot\functim  in  inferioribua  ei  in  primia  in 
Unoribua,  aed  diyunciim  in  in/erior^ua  ei  in  wperioribu» ,  et  hoc  ab  illo  tvmporef 
quo  hmnine*  meqvMAonl  talia  eognotcere,  vduU  m  temporitm  p0retini  tnagni  0t 
a  tempore  anfrrr.s.fnrtim  stinrttm.  Kt  in  qxtnntum  distahat  antr  ijisox,  tiiinus  trat 
eognitio  taiiuin,  aed  tantutntnodo  operabantur  Juxta  relationein  itiferiua  ad  auperitUf 
tupernu  ad  infuim  et  hoe  juxte  §ex  eotuerdoMtke  «rmemke  eumpte».  Et  aatü 
aufßciehat  tune  tempori»  eis.  Et  non  erat  mintm^  quia  pauci»  modü  utebantur  juxta 
divtraitatea  ordinum  supradictorutn. 

3  SS.  I,  12s.  £x  qtto  aequitur,  quod  vehanenier  errant,  qui  trea  longaa  aliqua 
ateatumot      Mt  tenorümt  mvietm  Ugmt. 

*  Der  Kürze  halber  beseielme  ieih  durch  die  römische  Ziffer  den  Faxcikel, 
durch  den  Index  die  Nummer,  welche  da«  hetreflende  Stflck  in  der  Conssemaker- 
gchcn  BcispieLäammlung  trugt,    iu  IV 17  und  VII 10  gehört  die  erste  Hälfte  des 


Digiti/Oü  by  Cjt.)ü^lc 


14 


Oswald  Koller, 


die  Tenore  von  Ii.a.45.  1X42.49.  VIIio».  11. YIII«. 
zum  Theil  mit,  zum  Theil  ohne  Ligatnien  1X41. 44. 4t. 

mit  LiKaturen  1114.37.  IVs.  14.  n».  is.  Vis  y,. 
Außerhalb  der  Tctiore  kommt  dieser  Modus  nicht  vor.  Es  ge- 
h(iren  also  die  Fascikel  III  IV  V  der  ältern  Notation,  I,  VII,  VIII 
der  neueren  Notation  an.  Der  Fascikel  II  zeigt  beiderlei  Notations- 
weisen;  in  II 49  konnte  keine  Ligatur  angewendet  werden,  da  der 
Tenor  ans  «ftgv/tces  Umgae  besteht;  II  42  ist  dagegen  In  Fnneoinitchem 
Sinne  notiert.  Es  durfte  also  die  Notation  des  sweiten  Fascikeli  in 
die  Übeigangswit  Ton  der  ilteren  sur  neueren  Schreibweise  gehören. 
Diese  strenge  Scheidung  einer  älteren  und  jüngeren  Grruppe  seigt 
sich  auch  bei  der  andern  Art  des  ersten  Modus.  Jacobsthal  hat  be- 
züglich Garlandia's'  und  Aristoteles ^  nachgewiesen,  daß  die  ternäre 
Ligatur  (  ii})t  proprietate  et  perfectione  in  verschiedenen  Modis  ver- 
schiedene Geltung  hat. 

nach  Fkanoo     nach  Garlandla 


im  ersten  und  iweiten 
Franconischen  Modus 

im  dritten  und  vierten 
Franconischen  Modus 


immer 
hrtvU 
hrewt 
longo 


longa  tng^erfoeta, 
bronSf  longa 


nach  Aristoteles 
longa  imperfecta^ 
bretU  recta ,  longa 
imperfecta 

m     t      .    ,     .  drsoM  foda»  bfovt$ 

hrevts  recta  brevts  ^^^^ 

altera,  longa  ^^^^ 
Ugatur  findet  sich  im  ersten  und 


Die  abweichende  Geltung 
sweiten  Modus. 

In  Vlltob  27  3)  VUI 21. 33.23  haben  diese  Ligaturen  durchaus 
Franconischen  Werth. 

In  Iiis. 51,  IVß.  17b.  Viy. HO.  Vl3i.;t2  haben  diese  Ligaturen  durchaus 
den  Werth,  der  ihnen  nach  Garlandia  und  Aristoteles  zukommt  und 
der  Ton  Odington'  getadelt  wird.  Es  weist  also  auch  hier  der  YII. 
und  VlIL  Fascikel  eine  neuere,  der  II.,  IV.,  V.  und  VI.  eine  ültere 
NotationsweiBe  auf. 

Die  Bedeutung  Franco's  liegt  vorzugsweise  in  der  durch  ihn  her- 
▼orgerufenen  Umwilsung  in  der  Notenschrift;  seine  große  Neuerung 


Tenors  der  ersten,  die  zweite  Hälfte  des  Tenors  der  zweiten  Art  des  ersten  Franeo- 
nisehen  Modus  [modus  quitUus  und  prim%u  nach  Oarlandia's  üezeichnung)  an.  Ich 
beseiehne  disM  yeraehiedenhdt  dniob  a  und  b. 

1  Die  Mensuralnotenscihrift  des  swOlftm  und  drdsdmten  Jahriranderta.  BeiUn 

1871.  S.  r.l,  65. 

-  KbcndaB.  S.  77. 

3  SS.  I,  24 1.  Alii  in  üsto  modo  faciunt  trinariam  ligaturam  mm  proprtetat« 
et  hinariam  sitnilittr  et  sir  in  tcrnarta  proprtctax  longa,  MI  btnoria  brtvii  mI.  Quod 
ego  reUnquo  tamquam  indecens  et  rationi  dissotium. 
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bestand  darin,  daß  er,  während  bei  Garlandia  und  Aristotelet  der 
Werth  der  Ligatur  noch  von  dem  Modus  abhängt,  denselben  nicht 
vom  Modus,  sondern  von  der  Gestalt  abhängig  machte,  so  daß  eine 
Ligatur  ihren  Werth  in  allen  Modis  unverändert  beibebielt.  Dies 
wichtige  Ereigniß  merkt  auch  der  Anonymus  quartus  in  der  musik- 

hktoriachen  Stelle  SS.  I  342  an:  XAM  Ftroimi  erani  m  ut» 

m^ue  m  iempu»  magisiri  lirancams  primi  et  aUeriu»  moffistri  Eran- 
eonu  de  Oäoma,  qui  meq^eruni  t»  mim  UMs  aliter  pro  parte 
noiare. 

Ein  zweites  Kriterium  für  die  Scheidung  älterer  und  jüngerer 
Bestandtheile  bildet  die  Geltung  der  li^atura  binaria  cum  jyroprietafr 
perfecta.  Bei  Franco  plt  sie  unbestritten  breris  hmga;  doch  bat  auch 
sie  früher  wechselnde  Geltung  geluibt.  So  sagt  Odington  '  vom  dritten 
und  vierten  Modus:  In  binaria  autem  ligatura  omnen  tenetU  brevta, 
dorne  temariat  pel  longa  vel  louga  pausa  sequatw.  Die  beiden  Brevee 
des  daktyHsclien  Rbyäimeiigeschlecbtes  sind  die  swei  Senkungen  des 
Venfufies,  die  Geltung  somit  hreoü  reetOf  brevit  aUera 

Ligatur 


3  l0ffip.  1  temp,  2  temp.  3  temp, 
irema  hreeit 
reeta  altera. 

Der  Anonymus  quartus^  sagt  hieriiber:  üha  longa  supra  syUahamt 
dm  Kgate  mipira  alienun  tylkAam^  ei  breeia*  longa  ^  quatur,  ef^uipoUeni 
iribue  UgaHa  ewn  preprietate  et  nne  perfeeHone^  d.  h.  hngat  hreeü^ 
hreoia  altera, 

Ligatur 

bretis  brecis 
recta  altera, 

Aristoteles  sagt  von  dieser  Ligatur:^  Prima  recta  brevis  est,  secunda 
rero  lottga  imperfecta ,  ut  manifeste  patct  in  quarto  quinto  et  serfo 
modo,  tam  8Uj>ra  litteram  quam  sine.  Tn  sm/ndo  tatne/i  modo,  tcrfio 
et  septimo  ambe  pronuntiantur  equules  tantnmtnodo  iupra  litteram.  nisi 
longa  precedat.  In  den  daktylischen  und  den  damit  verwandten 
Rhythmen  {jnodus  quartus^  quintus  et  eextus)  gelten  also  die  Noten 


1  88.  I.  S45. 

2  SS.  I.  :<43. 

<  Soll  wohl  heißen  ti  longa  »equatur\  ea  ist  daktyliacber  Khythmua  gemeiat. 
«  8&  I,  273. 
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1  und  2  fempora,  es  sind  wiederum  die  beiden  Senkun<?en,*  die  jedoch, 
vorher  von  Odington       brevis  recta  und  ttltera  gefaßt  wurden. 

Ligatur 

±  W  W  ■  • 

3  temp.   I  (f/fip.  1  tcmp.  3  temp. 
In- vis  longa 
recta  impcrf. 

Im  dreizeitigen  Khythniengeschlccht  [modus  secundus,  ieriius,  sepii- 
ffitf«)  haben  iwei  Senkungen  neben  anander  keinen  Raam.  Die  An- 
führung des  trochäischen  und  iambischen  Rhythmus  kann  also  nur  so 
verstanden  werden,  daB  die  betonte  Länge  in  iwei  KüiMn,  Trochäen 
und  lamben  in  Tribvadion  auf^n  lost  sind,^  ein  Fall,  der  im  Kodex 
von  Montpellier  mehrfach  beobachtet  werden  kann.  Iiier  kann  der 
Accent  entweder  auf  der  ersten  oder  auf  der  zweiten  Note  der  Ligatur 
stehen,  es  können  auch  beide  Noten  unbetont  sein: 

^   \U   \J  ^    sj   ^»      >£/   V/   o   \!j  ^ 


Ligatur  ligatur  Ligatur 

Dasselbe  kann  natürlich  aucb  im  daktylischen  Rhythmengeschledit 
statthaben,  wenn  die  sweizeitige  Senkung  des  Daktylus  oder  Anapästes 
in  zwei  einzeitige  aufgelöst  wird.  Die  erste  Senkung  des  Daktylus 
hat  als  Anfang  einer  Perfektion  einen  Nebenaccent: 


»  . 
f 


Ligatur  Ligatur  Ligatur 

Es  kann  somit  die  Ligatur  gelten: 
L  Zwei  breves  rectae^  faUend  betont,  steigend  betont  oder  unbetont, 
sowohl  im  iambischen  als  im  d^tylischen  Rhythmengeschlecht 

\j  \/ ^    slt  \j  ^    \j  yi>   [=  i  tempiis,  1  tempus). 

II.  Brevis  recta,    hrcvia  altera,    nur  im  daktylischen  Khythmen- 
gesehlecht  und  nur  füllend  betont 

I  tvntp.   2  iimp. 

HI.  Brcris  rcrta.  longa  —  die  gewohnlitlie  Franconisehe  Geltunfj  — , 
steigend  betont  in  beiden  Khythmengeschlcchtern,  fallend  nur 
im  iambischen. 


1  Daß  die  Longa  nicht  die  Uebung  de«  Daktylus  oder  Anapistes  s^  kann, 
beieugt  die  ausdrtickliche  Hcstimnuinp.  daß       imiierfekt  ist. 

^  Güht  eine  Longa  voran,  so  muü,  damit  cia  trochäisches  Metrum  gewonnen 
werden  kann,  die  iirette  Note  der  Ligatur  Ampa  sein. 
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lambiBcli-rtrochusch:   ^  -  y!/  .^x  J. 


Ligmtur  Ligatur  ■ 

Daktylisch-anap&stisch :   ^       v  u  J. 

Ligatur 

IV.  Sre^it  altera  ^  longa  ^  niur  im  daktylischen  Rhythmengeschleclity 
mit  der  sweiseitigeii  Senkung  beginnend,  nur  steigend  betont: 

ligatar 

Alle  diese  Formen  kommen  auch  im  Kodex  von  Montpellier  vor 
I.  Zwei  ht9068  rectoM, 

a)  Beide  unbetont: 

Im  iambischen  Rhythmusi^  Ii  (2)  II43  (1)  114?  (19)  Um  [^^) 
III,  (22)  m.  (28)  in,T  (l)  IVit  (1)  V30  (2)  V»  (14)  —  wi. 
sammen  103  mal. 

Im  daktylischen  Rhythmus  :  1144(1)  II  46  (2  1X49(1)  IV»  (6) 
W,s  (i;  V,5  (11)  2  V»  (l)  —  zusammen  23mal. 

b)  Fallend  betont  : 

Im  iambischen  llhythmus:  II 43  (6)  II  17  f2i  II4S  (4)  II 5,  (4) 
III«  ;lj  III37  (2)  IVe  (5)  IVs  9:  IV,,  (4i  IVn  (2)  V»  (14) 
V30  (ö)  VI 31  (61  VI 32  (9)  —  zusammen  73  mal. 

Im  daktylisehm'  Rhythmus:  1143  (1)  II4»  (l)  lUu  (0  +  1)  — 
lusanimen  3  mal* 

c)  Steigend  betont: 

Ln  iambischen  Rhythmus:  IIit  (1)  Vm  (1)  —  susammen 
2  mal. 

Im  daktylischen  Rhythmus:  Vis  (1)  —  zusammen  Imal. 

n.  BretU  rectOj  brevis  altera,  daktylisch,  faUend  betont: 

(14  4-  3^  II«  (121  II47  (0  +  3)'  II4,  (6)  Hso  (0  4^2) 
Uli  (10)  ni:  0  +  7)  m»(0-t-4)  IV6(20)  Vj5(5)  —  TO- 
sammen  86  mal. 


*  Die  neben  der  Uezeiclmung  des  Stückes  eingeklammerte  Zahl  bezeichnet, 
wie  dt  die  Xigirtur  ia  deaiielben  Torkommt  Wo  iwei  duiek  das  Flnaieidran  rm- 

bundenc  Ziffcni  stehen,  bezeiclmct  die  erste  die  Häufigkeit  des  Vorkommong  in  den 
diskontierenden  Stimmen,  die  zweite  im  Tenor.  Die  Ligatur  erscheint  gar  nicht  in 
1 3  Vn  11.  12.  18.  34.  36.  38  Mn  3ä.  41. 

*  Idi  fasse  aucb  den  AristoteUaehen  modu»  fumtu»  und  awfw»,  als  mit  dem 
daktylisehen  Ithythnius  verwandt,  mit  diesem  zuHnmmen. 

3  In  1147  Ilse  III 7  IHs  ist  der  Tenor. daktylisch,  die  abrigen  Stimmen  iam- 

bisch-truehäisch.  "    '  l 
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HL  Bretts  recia,  longa. 

a)  Fallend  betont,  nur  iambisch: 

I,  (34)  I2  (SS)  II«  (1)  II43  (2)  II47  (2j  Um  (1)  IVu  (1) 
IV, 7  '0  -h  15)  V30  0  -I-  2)  ¥3-,  0  4-  13i  VII2S  (2  -h  10) 
VIT  ,5  (0  H-  10]  VILi»  (0  +  28)  VII40  (0  +  7)  —  zusammen 
216  mal. 

b)  Steigend  Iwtoiit: 

Im  iambüchen  Bhythmiu:  Ii  (9)  U  (129)  n^i  (1)  IIm  (1) 

n«  (i  +  io)  in,7  (1)  IV«  (4  +  22)  V»  (5  4- 15)  V»  (4  +  6) 

VI  u  (0  +  4)   YI:v2  (0  -f-  3)  VII.o  10  -f-  9)  \T\  r,  (0  +  4) 
VH27(o-h6  VUIw(0  +  8)  Vra2i(6+4)  Vmn(6H-16) 
VIII (04-20)  —  zusammen  292  mal. 
Im  daktylischen  Rhythmus:   II^o  (0  +  1}  lY^  (2)  V»  (1) 
V26  (0  VII  1(1)  —  zusammen  (5  mal. 
IV.  Brems  altera,  longa,  fallend  betont,  nur  daktylisch; 

I45  (10)  II47  10  +  2)  II»  (0  4-  2)  in,  (o'+  5)  m»  (0  +  4) 
IV5  (0  +  4)  —  suBammen  27 mal. 
y.  Endlich  güt  die  Ligatur  sogar  longa  hreoü,  und  swar  4  mal  im 
Tenor  von  VI«'  So  sonderbar  aueh  dieser  Werth  scheint,  so . 
muß  man  ihn  doch  gdten  lassen,  da  SS.  I,  101  der  Tenor  von 
yi:t2  als  Beispiel  zum  ersten  Modus  von  Garlandia  genau  so 
notiert  ist  (jedoch  mit  der  falschen  Teztbeseichnung  Angehu 
statt  Bahunii].'^ 


la.  Zwei  unbetonte  ftrvr««  r&ettu  .  . ' 

Ib.  Zwei  hrevfs  rtcitu-  fallend  betont. 
Ic  Zwei  brevet  rectae  steigend  betont 
n.   Br0oi$  reeta,  Areow  allera    .   .  . 
ITTn.  Brcrt's  rertn,  longa,  fnlU-nd  betont 
Illb.  Jirevis  recta,  lottga,  steigend  betont 

IV.    Brevia  altera,  Umga  

V.   Longa  bnci»  


122 
10 


F  a  B  c  i  k  e  1 


II 

III 

IV 

V 

37 

51 

8 

•2h 

19 

3 

20 

19 

1 

2 

io 

21 

20 

ö 

») 

1« 

15 

14 

1 

26 

n 

4 

9 

4 

VI 


15 


VII  Till 


20 


JJ 


60 


Daraus  geht  hervor,  daß  im  \  II.  und  VIII.  Fascikel  die  Geltung 
der  Ligatur  aiüschliefilich  irwü  longa  ist;  auch  im  ersten  Faseikd 
kommen  auf  270  Fälle  eben  dieser  Geltung  nur  swei,  .wo  die  Ligetur 


'  Dieselbe  fal<!chc  Tcxtnnpabe  bepepnet  auch  in  der  iweiten  Redaktion  dci 
Garlandia'sehen  Traktates  ää.  I,  179,  jedoch  ohne  die  scmderbare  Geltung  der 
Ligatur. 
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die  Geltunf?  brems  hrevis  hat.  Und  nachdem  später  gerade  die  Stelle, 
wo  diese  beiden  Fälle  vorkoninien,  als  Überrest  einer  altem  Notation 
nachgewiesen  werden  wird,  so  kann  man  auch  hier  die  acht  Fascikel 
in  zwei  Gruppen  gliedern:  Im  L,  VII.  und  Vlll.  Fascikel  hat  die 
Ligatur  nui  den  Rimconiaflhiwi  W«räi  Irwit  hnga^  im  IL,  III.,  lY., 
V.  und  VI.  Fascikel  auBer  dieaem  noch  den  Werth  hreoU  hrem§.  Somit 
giebt  das  nieder  einen  Beweis,  dafi  die  Niederschrift  der  Fascikel  I, 
VJI,  VJLU  neueren  Ursprun<^,  die  der  übrigen  weit  älter  ist.  In  den 
älteren  Fascikeln  hat  die  Ligatur  noch  eine  Menge  von  Geltungs-  und 
Betonungsarten,  die  nach  und  nach  schwindet.  In  der  unzweifelhaft 
Franconischen  Epoche  (VIII.  Fascikel)  hat  sie  nur  mehr  eine  einzige 
Geltung  —  hrecis  longa;  und  nur  eine  einzige  Betouungsart  —  den 
Accent  auf  der  zweiten  Note. 

Vergleicht  man  In  den  ßasi  Sltem  Fascikeln  das  Yoikommsii 
der  beiden  Wertfae  der  Ligatur  in  Besug  auf  die  Yertheflung  auf  den 
Tenor  und  die  diskantierenden  Stimmen,  so  gelangt  man  su  folgen- 
dem Resultate: 

Es  gilt  die  Ligatur. 


.1)1- 


in  den  diskantierenden 
Stimmen 


hrtvi»  longa 

6r«9w  hmgo 

'im  tl.  fnmiSkA 

87 

9 

9 

15 

»  III.  » 

64 

1 

11 

9 

IV.  » 

49 

ft 

41 

.V.  . 

54 

11 

M 

•  "Vt  » 

1» 

7 

im  Tenor 


Es  ühen^'iegt  die  Geltung  hrcris  brevtx  in  den  diskantierenden 
Stimmen,  die  Geltung  hrevis  longa  im  Tenor.  Im  VI.  Fa.scikel  ^ilt 
in  den  diskantierenden  Stimmen  die  Ligatur  ausschlielilich  hrevU 
hrevis^  beinahe  ebenso  im  III.  Fase,  wo  nur  ein  einziges  Mal,  wo 
die  Schlnfinote  der  Ligatur  zugleich  Schlufinote  des  ganzen  Stücks 
ist,  diese  Ligatur  den  Wert  hrevU  longa  aufWeist  Es  bilden  die 
hreeet  longae  in  den  Diskantstimmen  im  II.  und  IV.  Fase,  nur  9  Proc.', 
im  V.  Fase.  17  Proc,  während  sie  im  Tenor  im  IIL  Fase.  45  Proc, 
im  II.  62  Proc,  im  IV.,  V.  und  VL  lüü  Proc.  ausmachen. 

Es  dürfte  also  die  Annahme  gerech tfertifjt  «;ein,  daß  diese  Lifjatnr 
ursprünglich  nur  brecis  bren's  galt  und  daß  erst  durch  den  Einfluß 
der  Tenornot<ition  die  Geltung  hrcris  longa,  die  dann  in  der  Franco- 
nischen Epoche  ausschließende  Geltung  erlangte,  eingedrungen  ist. 
BekanntUch  statuieren  die  älteren  Theoretiker  einen  Untenchied  in 
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der  Notation  cum  littera  et  sine  littera.  *  Erwägt  man,  daß  der  Tenor 
nach  Bedarf  des  Metrums  in  verschiedeno  Notono^ruppen  zerlep^t 
wird  'man  beachte  z.  B.  die  verschiedenen  Formationen  des  Angelus, 
Regnat,  Balaam  bei  Garlaudia  SS.  I  101  und  179),  so  kann  man 
sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dftB  der  Tenor  nicht  mit  Text 
[eum  Uitera)  gesungen,  sondern  vielmehr  solfeggiert  oder  viell^cht 
auf  einem  Lutrument  mitgespielt  wuräe.'  Wie  soll  man  ncli  die 
Tenore  von  VII ^4  öder  VIIm  vorgetragen  denken,  wenn  niclit  etwa 
mit  einem  Pes  nach  Art  des  Sumercanons;  dann  müBte  aber  doch 
ein  entsprechender  Text  vorhanden  sein.  . 

Woher  die  vorsrbiodene  Geltiinfr  der  Ligatur?  Riemann  '  pag.  205  ff. 
hat  zuerst  die  Zeu;j:nisso  dafür  gesammelt,  dalJ  der  .Vlleinhcirscliaft  des 
Tripehaktes  die  zweiteilige  Mensur  voranging:  aiu-h  in  der  Notation 
der  älteren  Chansons  ist  der  zweitlieilige  Takt  allein  üblich.*  Der 

Daktylus  der  zweitheiligen  Men.sur  ^  Pl  ist  also  Sobald  aber 

die  Zweitheiligkeit  der  Perfektion  übergeht  in  die  Dreitheiligkeit,  wjrd 
die  Figur  des  Daktylus  f'^  f ;  das  ist  genau  das  Verhältnis  von  longa 

perfecta,  brcvis  rerfa  et  altera  longa  imperfecta).  Es  mag  also  zur 
Zeit  der  Zwcitheiligkeit  die  Ligatur  ur.sprünglich  den  Werth  brcvis 
brevis  besessen  haben,  beim  Eindringen  der  Dreitheiligkeit-  mißt  dann 


>  Aristoteles  SS.  I,  273.   Frinta  recta  brevis  est,  secunda  vero  imperfecta  

Imn  mpr9  Uttnan  ftitan  «mm.  In  namdo  tamm  modo  itrtio  et  up^M  amb^  fnh 
nuntiaiitur  npiahs  t  a  nt  n  111  m  n  d  n  supra  Iii  er  am.  Ebendaselbst  werden  nodi 
mehrere  Ligaturen  angeführt,  bei  denen  ausdrücklich  bemerkt  ist,  daß  sie  emn 
litera  et  tiim  litera  dieselbe  Geltang  haben. 

Anon.  IV.  88. 1,  311.  Et  notandum,  quod  quedam  ßg%tr*  mt^iuntur  sine  litera 
et  quedam  cum  litera.  Sine  litera  conjunguniur  MI  ftumtum  pomuU  9d  pcUrmitt 
cum  litera  quandoque  sie,  quattdoque  non. 

Ibid.  343.  Ife4animn  est,  quod  dißermiia  «sl  diemdo  am  Uterm  «<  «wi«  Uierm, 

quonitm  dm  Hiera  Jiat  liffatio  pmttionm  flMfllwn  phl»  foterit  Cum 

litera  rem  quandofjiie  JU  lifiatio  fumdofue  mMi;  $§d  MI  moiori  firU  pbu  dietraku»' 
tur  quam  Itgaiitur. 

s  Daß  bei  mehzatiiiiiuigeii  Oeetngen  lutnunentelb^Mtonf  OUidi  lirar,  be- 
ireisen melnwt  Stdlmt  Jeronimus  de  Montvia  88. 1,  153  alius  [modus  temperandi 
viellas)  nrce.<isarius  e.if  propter  laycas  et  omnes  aUot  eatitm  (das  werden  wohl  die 
moteta  mit  diskanticrcndcn  Stimmen  über  einen  weltliefaen  Text  in  der  Volkssprache 
fein),  fNocMiM  imguktrMf  qtn  ßrtquenter  per  tokm 

volunt.    Ibid.  Finaliter  tmnen  est  notanduin ,  quod  in  hac  facultate  est  difßcilius  ei 
solemnitts  meliuequef  ut  scilicet  sciatur,  uiiicttique  sono,  ex  quibus  unaqueque  melodia 
eontexitur,  cum  bordunis  (auf  der  ttefiten  Saite  der  Viella)  primie  conaonantiis 
9pondtr§f  quod  pronut  faeä$  «•<,  «cAa  numu  neundariOf  fu»  eeOioet  «oAnr  prooteti» 
'adkih«lwr,  ot  tix^i  equantr. 

■   S  Studien  sur  Geschichte  der  Notenschrift.  Leipzig  1878. 
«  Ebendai.  8.  216.' 
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1%  3  1  und  2  iempora.   Die  Dukantotimmeiii  die  dem  weltlichen, 

volkatbüniHchen  Gesänge  der  Nationalspiaohe  entnommen  wurden, 
luben  die  lltere  Notierungpart  derselben  langer  beibebalten,  im  Tenor, 
der  der  gelehrten  Spekulation  niSher  lag,  ist  die  DreiiheiEgkeit  eher 
eingedrungen. 

Überreste  zweitheiliger  Mensur  scheinen  sich  auch  noch  im 
Kodex  von  Montpellier  erhalten  zu  haben:  VII i„  läßt  sich  nicht  in 
Perfektionen  zu  3  tempora  abtheilen  und  die  in  IV5  öfters  vor- 

konmiende  Figur  Bäk    ■  (=  drei  Perfektionen)  läßt  sich  nach 

Franconischer  Theorie  ebenfalls  nicht  befriedigend  erklären,  sondern 
hai  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  mittlere  Perfektion  nur  au  xwei 
tempora  gerechnet  wird. 

IV. 

Eine  durchstreifende  Verschiedenheit  weisen  auch  die  ührif^cu 
Ligaturen  auf.  Ich  gebe  zunächst  das  gesammte  Ligatureumaterial, 
nach  der  Geltung  geordnet. 

Jüngere  Franeonische) 


Ältere  Notation: 


Notation: 


A.  Zwei  Semibrevee. 
1.         Iiis.  i».  61.   IVs.  8.  17.    Vi5.  j».         Ii  VII 10  lt.  12  IG.  24.  27.  28.  M.  M.  39. 


VI 


31. 


vm 


19.  20.  2i.  41. 


2.  ^1X43.  M.  «.  47.  48.  St.  III4.  7.  37.          I2.  3.  45.  VIIie.ll.lt. l«.M.tr.lS.S4.SS.9S. 
ai7.1S.  Vis.  M.  30.  VI  32,    I  VIIIi9.U.».41. 


B,  Anflmg  awel  8«mlbvevea>  Beblnaanott  longai 

(emn  opposito  proprietste  et  perf eedone} 


1. 

2. 
3. 


4.  ^^IV«  (ein  einziges  Mal}. 


5. 


^  VII25.  .SQ  Ii. 

Itt.  ^  vn4e. 

■53  Vin22  l^VUIja. 

».40.  vnijs. 

I 

\  1,.  vxnifc 
L 

I2.  ^»145. 


vn. 


2t. 


'  Bei  den  I-igaturen  cum  oppostta  prftprieiate  fehlt  in  den  Facsimiles  oft  der 
aufir&rta  gekehrte  Anfazigsstnch;  daß  es  Ligaturen  cum  oppotita  proprütai«  sind, 
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(oum  oppo0|tepiopxietate  sin»  peifsetioM}. 


2.         Tl.:  so  IUi.,.V».»». 
II42.  IVe.  V». 


3.  ^"  ■  IHt. 

4.  tlQ  IIa.«. 4«.  Vss. 

6. 


».  tt.  40. 

vn«.  15. 

VniÄ  ».  41. 

i3.vii»,».vm4,.lv-vn». 
vm,,.  ^ 

**•  ^^1^  1^  lt.14.fr.S8.  S.  M.  40. 

vm,i.  a.  tt. 

B.  Awfingiinote  bvoivis,  SoililHimot»  longa 

(cum  proprietate  et  perfectione). 

'  ■  ■  I|  2.40.  VIIie.l8.ft.l7.fO.M^S0.40. 

VIIIio.2t.ji.a. 


1 .  f  ■  ■  II4  j.  43,  47.  50.  Ol.    Uli.  0.  57. 
1^5.  Q.  14.  17.  10.    Vis.  20.  M.  50.  SS. 


2.  ^  1147.40.00.  ni7. IV».  Vjs. 


s.  rf^n4f4o.nii,..iV5.Vs8.^Hpin7. 


IV. 


^  Ii.s.40.^  J&VDa. 

,■55  vni,,^,^vni^, 

V1125.  VU25. 

X"  Ii.  2.  Ii.  X%  VUao. 


beweist  der  rhythmische  Zusammenhang.  Coustemaker  hat  es  in  den  Transskrip* 
tionoii  otUloehweigtnd  Torbeooert 
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5.   i^Il47.50.  UI7.9.IV&.V33. 

7.  V». 


vm22. 

Ni,      vm,».  p^"^  vma 


VIU, 


1. 


fi.  Anfting»note  brevia,  BohlusBnote  brevis 

(cum  proprietate  tine  perfeetione). 

^  Ix  3. 45.  VIIio.  lt.  IS.  IS.  M.  M.  35.  S8. 86. 
86.10.  Villi».  31».  41. 


■  Ii.  II43.  H.  16.  47.  48.  48.  &0.  51. 
III4.  T.  8».  IV».  8.  8.  14.  17.  18.  Vis. 
28.».88lSS.  VIsi.Ä  (VgLpag.  15. 
16). 


2. 


3. 


Vm. 

1148.  V20.88, 


4.  II42.4..4S.  III7.  iy,8. 

6.  ^  IV«,  V«.  |s?  n«. 

6.  r^Il43.1Il37.IVl4.l7.V». 


Ii.  1 8, 48.  II48  IV4.  Villi  18.  SB.  34. 

a».M.a»,  Vlllit.«.«. «. 

X  Il4.VlIlCI8.jSffl,./**'^^VIII». 


Ii. 

i.Vn,6.25.  Vniaa.i'^'li.VUIa 


Ii.  3.  Vllia.  u.  2».  23. 8«.  40.  VUIft. 

21.23.38.41. 


Li. 


(rine  pn)]nriet»to  eom  peifiBetiooo). 


1. 


4.  II«.  81.  IV«.  17.  V».  JO.  VI3I.  32. 
3.  All48.M.  IV..  17.  V»  80.  VIsi.  32 


^  Ii.  8.  n 


,0.  Vllao.  VIUm. 


1,  2.  Iiis.  VUio.W.80.VUI,La.J8. 

■^1  vm«. 
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4.  ^  1I«8.  »1.  IV«.  17.  V».  n.  YhL 

5.  jy„. 

6.  S  V». 

'•l\iI«.IVi6.V».3«. 


V  It. 


i.C  n«.  iv,7.  Yi8i. 


O.  ATiflimwiotd  longa»  Behlmniof  brovis 

(sine  proprietate  et  porfeetione). 

^  I«.  vHi«.  J5.  vin,9.  tt.  ^"  vnia 


2.  ^  I45.  'VII|«.M.2». 


Die  jüngere  Notation  stimmt  genau  mit  der  Francönischen 
Theorie,  die  ältere  weicht  in  mancher  Beziehung  davon  ab,  namentlich 
in  den  Gruppen  A,  C,  F.  Wie  gleiche  Noten werthe  in  der  altem 
und  jüngeren  Notation  verschieden  hezcichnet  wurden,  ist  oben  zu- 
sammengestellt; 68  werden  aber  auch  ungleiche  Noteawerthe  durch 
gleiche  Ligaturen  bezeichnet. 


Ältere  Notation. 
1^  3  Mmibr.,  brcnrif 

hTi^  2  ««mibr.»  brevi«,  brerii 

brerift  brerii,  longa 
^9  brwitf  bnifflif  brwii. 


Jüngere  Notation. 
IJ3  2  semibr.,  long» 

'■Ti^  2  semibrereSf  braria,  longa 

bzeTiB,  breni,  brevii 
braris,  breiviif  longa« 


Der  Unterschied  liegt  in  der  Schlußnote;  daraus  fcdgt,  daß  d(  r 
Siteren  Notationsweise  wohl  die  proprietas  bekannt  war,  daß  jedoch 
die  perfictio  ein  erst  später  aufgekommener  Be<^fF  ist,  da  in  der 
altem  Notation  noch  keine  bestimmten  Rotwein  für  die  Figuratiou  der 
letzten  Note  existieren.  Man  vergleiche  darin  JJ  \  mit  7^5,  E  i  mit 
£  b ;  hier  hat  die  Schlußnote  verschiedene  Notation  und  doch  den- 
selben Werth.  Umgekehrt  gilt  dieselbe  Gestalt  der  Sehlnfinote  in 
C 1,  4,  5,  JBf  5  hretit,  in  i>  2,  5,  F2,  4  hn^a,  in  C2,  3,  7,  0  2  hrwü, 
in  34,  i>  3,  6,  7,  FZ,     7  lonffa;  in  £2,  4,  Gl  WwU,  in  i>4  Umga. 
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Dieselbe  Ligatur  hat  bei  Aristoteles  und  Garlandia  noch  nach 
dem  Modus  verschiedene  "NVcrthe. '  Was  die  LijS^aturen  DA  und  E\ 
anbelangt,  so  ist  zu  beachten,  daß  J)  \  ein  einziges  Mal  am  Anfang 
des  Tenors  von  IV5  vorkommt;  bei  der  Wiederholung  derselben 
Stelle  steht  i>5;  es  kann  also  auch  ein  Irrthum  des  Schreibers  sein. 


I  Ausführlich  bei  Jacobsthal  p.  61  IL  und  p.  77. 

GiirlarKlia  SS.  I,  100.  101.  Prima  regula  primi  modi  dicitiir  esxe  tre»  ligate  ad 
mvieern  in  principio  ...  «I  hoc  iotum  cum  propruiate  et  per/ectione;  hier  gilt  also 
die  ligatur  hngn  htmn$  longa.  TerHu»  modu»  probaiur  ita  per  ßgurm^  tum  fvimm 
iti  longa  0t  pottea  tre»  Ugate  et  iws  ligate  cum  proprietate  et  perfeetione ;  quartu» 
modu»  tumitur  hie:  tre»  et  tre»  cum  proprietate  c<  perfaetion»;  hier. gilt  aüo  die- 
selbe Ligatur  brevi»  recta,  brevi»  altera,  longa. 

Ebeneo  im  andern  Traktate  88.  I,  179:  l¥AMa  rtgtäm  primi  modi  imktr  «ma 
trts  lirjdte  ad  inrictm  in  principio  .  .  .  rt  hoc  totum  cum  proprietate  et  perfeetione. 
Tertiu»  modu»  dicitur  per  Jiguram  prima  longa  et  tre.s  liyate  ut  htc  cum  proprietaU. 
Quarhu  iSeikHr  Hat  ir0$  H  Irw  «t  in»  KgaU  ernn  proprietaU. 

Die  Beiepiele  bei  Garlandia  sind  xiemlidi  ungenau,  namentUoh  TwiUgMeh  der 
Ligaturen  sine  proprietate  und  tma  per/«eUon§. 
Aristoteles  S8.  I,  279: 

{Stemuki»  moiMi  itte  »ie  Kgabüwr 
ei  priwf  dahitur 
trina  coUecta, 
quam  comüabitur 
»i  eontinuabitttr 
dualitai  adjecta. 

Aus  den  Versen  geht  ca  zwar  nicht  hervor,  wühl  aber  ist  aus  dem  beigefügten  Bei- 
spiel zu  ersehen,  daß  es  eine  Ligatur  ettm  proprietaU  »t  perfeetione  ist;  sie  gilt 
slso  loi9ga  irmn»  loMfo. 

Quartm  'modu»)  gaatemoritm 

tenet  Jigurarum 

et  06  Aoo  poii  UrUum 

eoUoratur  parum. 

Fini»  et  principium 

par/eoia  mmt  Aamm, 

wtadie  muU  hrmmun 

nan  adequatarum 

qutdam  per  »e  »tantium 

atque  perfeakKrwn. 

Semper  inUmm 
hic  ligaturarum 
po»tea  ternarium 
mmmI  UgatarmH 
unum  et  poxt  aUum; 
totum  erit  darum. 

Das  folgende  Nutenbeispiel  zeigt  dann  eine  ligatura  ternaria  cum  proprteiala 
perfeetüme  in  der  Geltung  brevi»  reeta,  brevi»  aUera^  tonga.  Deutlielier  cbflekt  sidi 
Aristoteles  aus  SS.  I,  274:  Im  er'^ten  Modus  prima  »ti  longa  imperfecta,  srctaida 
recta  brevi»,  teriia  prime  »imiii».   Im  vierten  Modus  prwna  profert  unum  tempu», 
wmmia  «ftio,  Urtia  iria  at  hoc  ooeundmt  ordiium  qaarii  modi,  —  VagL  oben  S.  14. 
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Bbenm  itebt  in  V$9  nur  emmal  CA        statt  des  sedismal  tot- 

kommenden  ;  ein  älinÜclier  Schreibfelüer  dürfte  in  III,,  auzu- 
nehmen  sein. 

Auch  F  G  in  der  Hedeutung  longa  longa  gegenüber  6f^  2  in 
der  Bedeutung  longa  brevia  kommt  nur  ein  einziges  Mal  in  Vj^  als 
Schluß  der  obersten  Stimme  Tor,  wo  natürlich  die  letzte  Note  longa 

sein  muß.    ^  hat  dreifache  Bedeutung:  in  den  Tenores  des  ersten. 

Modus  gilt  diese  Ligatur  longa  hrecis  longa  [F  4),  in  denen  des  3. 

4.  5  aristotelischen  Modus  bretis  brecis  longa  [Db]\  nur  zweimal  in 
IV^g  und  ¥33  kommt  sie  in  der  Bedeutung  dreier  brevea  vor  {£  5); 
nun  steht  aber  in  IVjg  auch  ^*  {£  4)  in  gleicher  Bedeutoi^,  es 
kann  also  auch,  hier  und  analog  dasu  in  Vj)  ein  Schreibfehler  Ter- 
muthet  werden. 

Eine  Übereinstimmung  swischen  Slteter  und  neuerer  Notation 
findet  sich  eigentlich  nur  in  den  Ligaturen  cum  prüprwiate  et  per^ 

ft'ctxone\  theilweise  stimmen  überein  die  Ligaturen  sine  perferttotie 
cum  et  sine  proprictute  und  die  Ligaturen  sine  proprietate  cum  pcrfcc- 
tione\  gar  keine  Übereinstimmung  zeigen  die  Ligaturen  cttm  opposita 
proprietate  sine  perjectiotw. 

Daraus  scheint  wieder  henrorsugehen,  dafi  die  Ugatur  cum  pro- 
prietal»  et  perfecOme  die  älteste  ist,^  daß  dann  erst  durdi  Verwendung 
der  gegentheiligen  Merkmale  die  Ligatur  sma  preprietate  sich  ent- 
wickelt hat  und  dafi  die  feststehende  Beaeichnung  der  pmfeoth  am 
spätesten  entstanden  ist. 

Eigenthümlicb  ist  die  Ent«-icklung  der  ßgura  ohliqua\  sie  tritt 
erst  in  der  spätem  Notation  liäufiger  auf  und  zwar  beinahe  überall, 
wo  zwei  absteif:jende  Noten  aufeinander  folgen,  insofern  nicht  etwa 
der  valor  der  Noten  dadurch  eine  Änderung  erfährt.  In  der  altern 
Notation  steht  sie  überall  sur  Vermeidung  der  Figur        in  C  4, 

5,  7,  D  4,  5,  7,  4,  5,  F4  und  zur  BoMichnung  des  Untezschiedes 
Ton  D  3  und  E  3,  von  D  6  und  E  6;  beidemal  bekommt  hier  die 
abstdgende  oblique  Figur  die  Bedeutung  der  Imper&ktion 

hreote  diWMt  lon^Om 


E  8 
6  fs» 


.1^       ^  '  ■■■ 

3  oreeee  ■ 

Somit  konnte  sich  von  hier  aus  die  Bedeutung  der  obliquen  Figur 
als  IWzeichnung  der  Imperfektion  geltend  machen  gegenüber  der  ßgura 
recta  als  Zeichen  der  PerfdLtion,  aumal  gerade  die.  Ligaturen  cum 


1  Yergl  Baemaim  a.  s.  O.  8. 244. 
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proprietate  et  perfectiotie  die  am  häufigsten  p^ebrauchten  waren.  Diese 
Geltung  der  obliquen  Figur  ist  dann  in  der  neuem  Notation  überge- 
gangen auf  die  absteigenden  Semibreves  A  2  und  überhaupt  auf  die 
Imperfektion  der  doscendenten  Figuren  C  2,  3,  6,  7,  £"1,  3,  5,  6,  G  2. 

In  der  altem  Notation  erscheinen  überhaupt  die  meisten  Liga- 
turen cum  perfeetime^  spärlich  daneibeiL  die  Sätenfinrmen  tme  per- 
feetione  (D  4,  B  2,  3,  5,  6).  Es  wurde  also  unprünglioh  die  letite 
Note  immer  in  der  Fonn  der  Perfektion  notiert,  und  erst  später,  als 
sich  die  Nothwendigkeit  herausstellte,  den  wechselnden  Werth  der 
Schlußnote  auch  äußerlich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  differenzierte 
sich  die  Notation  derart,  daß  die  althergebrachten  liezeichnungen 
üblich  blieben  zur  Bezeichnung  einer  langen  Note  [l'erfcctio  ,  während 
neuere  Nebenformen,  namentlich  die  ßgura  obli^ua  sich  zur  Be- 
xeichnung  der  Imperfektion  ausbildeten. 

Übergriffe  älterer  Notation  in  jüngere  Faaoikel  und  umgekehrt 
sind  ftnfierst  selten.  Ein  Beispiel  des  letsteren  ist  die  Ligatur  S  i, 
welche  in  ihrer  jüngeren  Form  |^  in  älteren  Fsscikeln,  und 
IV5  Torkommt,  beidemal  vereinselt  neben  älterer  Notation ;  so  scheint 
in  diesen  Fascikeln  schon  der  tlbergang  zu  einer  neuen  Notation  an« 
gebahnt.  Wichtiger  ist,  daß  auch  jüngere  Fascikel  Überreste  älterer 
Notation  seigen.    Hierher  gehört  G  2,  das  in  seiner  älteren  Form  in 

Vn24.  2s»  seiner  Francoiiischen  Form  in  VIII 22  erscheint. 
Auch  in  1 1  bei  der  ligatura  binaria  ascendens  cum  proprietate  et  per- 
feciione  ist  eine  solche  ältere  Geltungsw^ise  beobachtet  worden.  Es 
ist  aisD  wahrseheinlich,  dafi  die  Ftocikel  I  und  YII  ursprünglich 
nach  älterer  Weise  notiert  waren  und  dann  in  die  neuere  Notation 
umgeschrieben  wurden,  wobei  jedoch  einselne  ältere  Formen  irr- 
thii]Bi]ich  stehen  geblieben  sind.  Eine  starke  Stütw  erhält  diese 
Vermuthnng  durch  die  Betrachtung  der  Tenore  dos  siebenten  Fas-» 
cikels,  gpeciell  von  VII, 2  und  VII;,,.  Die  Stücke  VII, 2  und  VII:,s 
stehen  im  zweiten  Franconischen  Modus  Jamben).'  es  finden  sich 
aber  unerhörte  Ligaturen  mit  caudae  an  der  mittleren  Note,  wie  sie 
von  keinem  Theoretiker  verzeichnet  werden.  Auch  die  Creltung 
dieser  lenAran  Li^turen  ist  eine  ungewühnliohe:  sie  sollen  hrwU 
longa  hrtm»  gelten.  Getreu  dem  Gnindsatie  mwms  fMcfi»  lfmm 
eifiort  Franco  88.  I  134  gegen  solche  Geltungen:  per  guod  paM  po^ 
MÜhrnm  ührum  esse  fahamy  qm  pomtnt  in  (emaria  ah'quam  mediam 
esse  longam.  Der  Vorwurf  ist  gegen  Garlandia  und  Aristoteles  ge- 
richtet, die  in  der  That  solche  Werthe  Ton  Ligaturen  aufstellen. 


>  Daß  e«  nicht  der  vierte  Modus  ist,  seigt  klar  die  15.  und  23.  Notengruppe 
des  TflBOBs  TOB  Yllia. 
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Modut  9eeundm 

^  [serundum  Ariitotdem  terii'm). 

Oarlandia  SS.  I,  101.  102  Aristotelc«;  SS.  I,*274.  280 

(vergl.  Jacobsthal  a.  a.  O.  pag.  65).       (TgL  Jacobsthal  pag.  78). 

^  oder 


\ 

m'm 


>  brens,  longa,  brciTit  • 


Auch  hier  zeigt  sich  die  schwankende  Bezeichnung  des  Wetthes 
der  letsten  Note,  der  noch  unentwickelte  Begriff  der  Perfektion  bei 
Oarlandia,  die  theilweiie  bereits  feststdiende  Beieichnung  der 

fektion,  6ßt  Übergang  zur  Franconischen  Notation  bei  Aristoteles. 
Die  Tenore  der  beiden  fra<;^liLhen  Stücke  VII 12  und  VII 35  stimmen 
aber  weder  mit  der  Garlandia'schen  noch  mit  der  Aristotelischen 
Notation  überein.    In  VII 35  ist  es  nur  eine  einzige  Ligatur,  die 

Schwierigkeiten  nuicht  iVp  ;  bei  Aristoteles  wie  bei-  Grarlaadia  ist 

eine  derartige  Ligatur  immer  mit  einer  ßgura  ohliqua  notiert.  Sie 
könnte  entstanden  sein  durch  eine  vielleicht  vom  Schreiber  nicht 

beabsichtigte  Zusanunenruckung  von  ^  p  und  das  würde  nur  Fran- 
conischen Notationsweise  des  aweiten  Modus  stimmen:  due 
eum  praprietaie  «t  pmfsctume  et  «•  ßne  sola  hreois. 

Schwieriger  ist  die  Erklärung  von  VIT, 2.  Der  Text  ist  offen- 
bar serrüttet.  Der  Tenor  wiederholt  dieselbe  Melodie  dreieinhalb- 
mal,  und  jede  Wiederholunp^  ist  anders  notiert.  Die  Tenormelodie 
Aptüfiir  kommt  in  den  Beispielen  des  Kodex  fiinf  Mal  vor,  VIT  ., 
Vlltß  IV,j,  Vq,!  Iljt)  das  erste  Mal  im  modus  acrundus,  die  ü])n<j:eii 
Male  im  modus  primua.  Die  drei  letzten  Notationen  stimmen  Note 
fax  Note  mit  einander  überein;  Yll^e  weicht  swar  in  der  6.  und 
21.  Note  dsTon  ab,  das  ist  jedoch  ein  Fehler.  Aus  harmonischen 
Gründen  ist  die  richtige  Note  beidemal  c  statt  wie  auch  Cousse- 
maker  in  der  Übertragung  stillschweigend  gebessert  hat,  und  dann 
stimmt  auch  VII, „  genau  mit  den  drei  übrigen  Fassungen.  VII u 
aber  weicht  merklich  ab :  es  hat  zu  Anfang  eine  Note  mehr ;  die 
quaternäre  Ligatur  heißt  hier  /'  //  a  (/  statt  f  g  a  f  und  namentlich 
der  Schluß  differiert  mit  den  übrigen  Fassunj^en.  Somit  werden  auch 
noch  andere  Ungenauigkeiten  zu  erwarten  sein. 

Der  Tenor  Ton  VII  i-^  besteht  aus  acht  Gruppen  Ton  3  (und  4^ 
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Noten,  die  dreimal  wiederholt  werden;  die  drei  ertten  Gruppen 
holen  Bich  noch  ein  viertes  MaL   Diese  Gmqipen  sind 


1. 

a  '\ 

2.  3. 

vT 

4. 

s. 

\ 

<. 

7, 

8.  . 

A 

■1 

■r 

c  ■  V 

^ 

\ 

■■■ 

1 

d  "  "b  iTj  "l  (als  Schlußnote  longaj. 

Aua  der  Betriichtung  der  Gruppen  4bc  und  1  abc  geht  hervor, 
daß  das  Metrum  wirklich  brevts  longa  bn  ris  ist;  aus  der  Betrachtung 
der  GlU|^p0n'*2,  3,  4,  7  geht  aber  auch  hervor,  daß  solche  Zu- 
sammenriirTcungen  oder  Auseinnndorzorrungen,  wie  sie  oben  bei  VII,-, 
vemiuthet  wurden,  wirklich  statto^efunden  haben.  Die  Li<^aturca 
ent'sprcchen  weder  der  Garlandia'sclien  noch  der  Aristutclisclieu 
Notationsweise ,  wohl  aber  wird  die  Schreibweise  erklärlich,  wenn 
man  annimmt,  daß  ein  in  Ftanconisdier  Notation  la  schrmben  ge- 
wohnter Kopist  eine  in  Aristotelischer  Notation*  verfaßte  Vorlage 
in  ungeschickter  Weise  abgeschrieben  hat.  In  rein  AristoteUscher 
Notation  müßte' der.  Tenor  folgende  Gestalt  gehabt  haben: 

.  1.  2.  3.         4.         5.         6.         7.  8. 

/        \  \ 

Nach  Fkanconischer  Notation  dagegen: 

s-  a-  ^. 

oder  mit  pUmt  öder 

J||  ■  S  ■ 

'oder  plieicrt 

Als  der  Kopist  su  schreiben  begann,  sah  er  die  IKiTerens  su 
seinem  gewohnten  Schreibgebiauck.  Die  Gruppe  1  ließ  er,  wie  sie 
war,  vielleicht  weil  diese  binäre  Ligatur  mit  der  trochÜschen  Geltung 
n|^in  Übuiig  war.   2  a  brauchte  nicht  geändert  in  werden.  Aber 

1  Daß  keine  Garlandift'flche  Orifinalnotierung  vorlag,  ersi^t  man  aus  Gruppe  7, 
nach  üarlundia  müütc  ■  ^  vorausgesetst  sein.  .  . 
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Gruppe  3!  Der  Schreiber  war  gewohnt  sie  longa  brevia  hrevia  zn 
lesen:  um  die  Kürze  der  ersten  Note  herauszubringen,  ließ  er  die 
rattda  weg;  das  stimmte  nicht,  drum  gab  er  der  mittleren  Note  uoch 
einen  Strich,  um  sie  als  longa  zu  bezeichnen  (3  a  ,  und  als  sich  die- 
selbe Ligatur  in  4'  wiederholte,  vernichtete  er  vorläufig  auf  jede 
Emendation  und  brachte  nur  die  oauda  in  der  ihm  geläufigen  Weise 
rechts  an  (4  a).  Auch  die  Grappe  ft  und  6  stimmte  nicht  su  seinen 
gewohnten  Regeln;  er  war  gewohnt,  die  Ligatur  longa  hrmii$  longa 
zu  lesen,  also  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  sie  bedeuten 
sollte.  Er  half  sich  damit,  daß  er  der  ersten  Note  eine  cauda  gab; 
dadurch  wurde  die  erste  Note  hrcvis  rrrtn .  die  zweite  bren's  altera 
und  so  war  wenigstens  nothdiirftig  eine  Übereinstimmung  hergestellt 
(5a,  6a);  allerdings  stimmte  die  letjte  Note  nicht.  Die  7.  Gruppe 
konnte  stehen  bleiben,  die  8.  blieb,  weil  er  sich  vorläufig  keinen 
Rath  wuSte.  Bei  der  Wiederholung  blieb  26  unangetastet.  Bei 
36  wurde  ein  neues  Experiment  angestellt:  die  eatida  wurde  wieder 
restituiert  (36);  auch  das  half  nicht  aus  der  Verlegenheit.  Endlich 
wurde  die  femaria  ligatura  in  eine  hinaria  und  eine  einidne  brevis 
zerlegt  J  h)  und  damit  war  endlich  eine  Übereinstimmung  mit  der 
Franconisfhen  Notation  erzielt.  Dieser  Ausweg  wurde,  auch  wo  es 
nicht  nothweudig  war,  angebracht  Tä),  falsch  angeordnet  '2r'.  ein 
neuer  Versuch  mit  einer  plicierteu  Ligatur  gemacht  (3c)  und  endlich 
Sur  bewährten  alten  Zerlegung  zurückgekehrt  (4r,  7c,  3d].  Bei 
Gruppe  8  wurde  nach  Analogie  tu  5  und  6  die  Übereinstimmung 
nothdürftig  hezgestellt,  indem  durch  Weglassung  der  cauda  die  Li- 
gatur in  eine  von  demselben  valor  wie  ö  und  (>  verwandelt  wurde« 
Somit  giebt  dieser  Tenor  den  Beweis,  daß  die  Stücke  des  VII.  Fas- 
cikels  vorher  in  Aristotelisclicr  Geltung  notiert  waren,  zu  Francops 
Zeit  jedoch  in  die  bei  ilun  giltige  Notierung  umgeschrieben  wurden. 

Überblickt  man  die  Tenore  des  VII.  Fascikels  im  Zusammen- 
hang, so  wird  die  Hypothese  dadurch  gestütst.  Zu  Fascikel  VII  ge- 
hören: 

Fol.  270  Nr.  10.   Die  longae  sind  nach  Aristoteles  und  France  gleich; 

bei  der  Umschreibung  brauchte  der  Kopist  nur 
die  eaudae  an  die  tenüiien  Ligaturen  ansufogen, 
um  die  Schreibung  mit  Franco  in  Überein- 
stimmung zu  bringen;  doch  ist  ihm  hier  in 
Aristotelischer  Geltung  stehen  geblieben. 
Da  die  Notation  nach  Franco  und  Aristoteles  üJ«y- 
einstinnnt,  brauchte  der  Schreiber  keine  Änderungen 
zu  machen. 
277   »   39.   Wie  Nr.  10. 


»  273  »  11. 
»    275    >  34. 
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Fol.  292  Nx.  28.   Wie  in  Nr.  1 1  und  34,  nur  sind  di«  Axiatoteliieheii 

Pausenzeichen  stehen  geblieben. 
»     291    «    24.    Wie  Nr.  U  und  34. 

•»     300    »    27.    Wie  Nr.  10. 

Jl     309    »    16.    Wie  Nr.  11  und  H4. 

»     314    »    36.    Liedteuur,  kern  cantiM  ßnnus  aus  dem  Gregoria- 

mscheBL  Gesang. 

»    319   «    12.   Aristotelische  Vorlage,  mifiglückte  Translation,  Ter- 

ursacht  durch  die  Schwierigkeit  und  das  tninder 

übliche  Metrum. 
.  »    320    »    13.    Wie  Nr.  11  und  34. 
»    324    «    35.    Die  bei  VII 12  gewonnenen  Erfahrungen  werden 

mit  mehr  Geschick  verweithet. 

»     334    »    40.  \         -ms    MM  j 

Aristotelischen  Einfluß  zeigen  noch  andere  Stücke.  Aristoteles 
statuiert  nämlich  noch  mehrere  besondere  Metra,  die  sonst  bei  keinem 
andern  Theoretiker  Torkommen:  sein  modu$  qumiua  besteht  aus 
hretis  longa  brems  brecis  longa  \  sein  modtts  aextus  aus  longa,  semi- 
hrefsis  semibreeü  brevis  brevis  kmga.  Dieser  fünfte  Modus  kommt 
▼or  im  Discantus  und  Triplum  von  1144,  im  Dücantus,  Triplum  und 
Quadruplum  von  1X45,  im  Discantus  und  Tripluyyi  von  V15,  im  Dis- 
cantus von  Vju»  Tenor  von  V33.  Der  sechste  Anstotelisclie  Modus 
kommt  vor  in  VII .^4  und  VII40,  jedoch  nicht  ganz  genau;  MI 40 
zerlegt  die  erste  longa  in  eine  longa  imperfecta  imd  brevis  {longa 
imperf.  br,  ammbr.  "iemibr.  br,  br»  Iga.],  Vllu  ^ügt  noch  einen  Auf- 
takt hinstt  {br.  lg,  impf,  br.  setnibr.  nmibr.  br.  br.  Iga.}.  Die 
Ähnlichkeit  der  beiden  Teiiore  in  melodischer  Besiehung,  sowie  ihr 
Charakter  als  Pes  nach  Art  des  Sumercanons  lassen  keinen  Zweifel 
an  ihrer  nahen  Verwandtschaft  zu. 

Ist  es  allzu  kühn,  wenn  man  behauptet,  daß  außer  dem  VII. 
auch  noch  der  II.  und  V.  Fascikel  der  Aristotelischen  Schule  ange- 
höien?  Bezüglich  der  übrigen  Faiicikel  ist  wenigstens  von  einem 
mit  Sicherheit  m  sagen,  daß  er  nicht  Aristotelisch  sei.  Der  Tenor 
▼on  IV(  ist  im  dritten  (daktylischen)  Modus  geschrieben  mit  temären 
Ligaturen,  deren  Werth  allerdings  bei  Aristoteles  und  Garlandia  gleich 
ist.  Wo  jedoch  die  ternäre  Ligatur  aufgelöst  wird  in  eine  brevis 
und  eine  binaria  '  j*^,  g  Jj,  ist  die  erste  Note  dieser  Ligatur  brevis 
altera^  die  «weite  longa  perfecta^  -während  nach  Aristoteles  1  die 
Ligatur  ausdrücklich  den  Werth  brevis  recta,  longa  imperfecta  hat: 


*  .8S.  If  273,  vergl.  Jacobsthai  p.  lö. 


t 
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Prima  rtdä  breviß  est,  secttnda  tero  longa  imperfecta^  maiufeite 
patet  in  quarto  quinto  et  sexto  modo  tarn  supra  litteram  quam  tme. 
Somit  ergiebt  sich  als  Resultat  der  Untersuchung: 

1.  Die  ältesten  Theile  des  Kodex  von  Montpellier  sind  die  Fas- 
cikel  III,  IV,  ^'I,  von  denen  wahrscheinlich  der  ganze  IV. 
nach  Garlandia  notiert  ist. 

2.  Der  V.  Fascikel  zeigt  durchgehends  Aristotdische  Notation; 
aucii  der  n.  Fascikel  ist  vorwiegend  nach  illterer  Art,  wahr- 
scheinlich  im  Aristotelischen  System  notiert,  doch  weist  er 
schon  einige  Eigenheiten  der  Franconischen  Theorie  auf. 

3.  Im  I.  und  VII.  Fascikel  ist  die  Franconische  Schreibweise 
sum  größten  Theilo  durchjredrungen ;  doch  reichen  diese  Fas- 
cikel in  eine  ältere  Zeit  hinauf  und  sind  erst  später  in  Franco- 
nisclie  Notation  umgeschricbta  worden.  In  I  zeigen  sich  hie 
und  da  Uberreste  älterer  Notation,  \  II  ist  aus  einer  Aristo- 
telischen Vorlage  in  Franconische  Schrift  tiransskribiert. 

4.  Vm  gehört  unbestritten  der  Franconischen  Periode  an. 


V. 

4 

Es  wirft  sich  die  Frage  nach  den  Autoren  der  durchweg  ano- 
nymen Stücke  auf  Coussemaker  verfährt  in  höchst  unkritischer 
Weise ,  indem  er  jede  Komposition .  die  überhaupt  irfj^cndwo  citiert 
wird,  ohne  weiteres  mit  einem  Stücke  des  Kodex  von  Montpellier 
und  den  Citator  mit  dem  Komponisten  des  fraglichen  Stückes  iden- 
tifidert  Auf  diese  Weise  erhält  Coussemaker  Kompositionen  vom 
Autor  der  Diseantus  positio  vulgaris  u.  a.  Es  erscheint  vorsichtiger, 
dort,  wo  kdn  Autor  genannt  ist,  auch  keinen  bestimmen  zu  wollen, 
sondern  nur  das  relative  \'erhältniß  der  Fascikel  au  den  einzelnen 
Autoren,  deren  Sdiule  die  Fascikel  entstammen,  festzustellen.  Da 
schon  aus  dem  ^  orlierbcsprochenen  erhellt,  daß  jeder  Fascikel  eine 
in  sich  gleichartin^e  ab^csi  lilosscne  Individualität  zeiort,  so  darf  wohl 
im  Ganzen  das,  was  bezüglich  eines  Stückes  eines  Fascikels  fest- 
gestellt wird,  auch  auf  den  ganzen  Fascikel  übertragen  werden. 

I.  Discantus  positio  vulgaris. 

SS.  I  IXj.  iJe  primo  modo,  cujus  quidum  tenor  alif/uatuio  con- 
cordat  cum  moteio  in  mtis  ut  hic:  l  'irgo  decus  ca6  iiiatin.  Mi 
Urne  Memper  nßia  longa  de  mo^eto  note  lange  eorr^pandei  äe  tenore 
et  bretns  breei  et  e  eoneereo,  Pausa  vero  tUriueque  nalei 
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MMt  tmul  pause f  uterqtte  cum  tr^pHo  et  iunc  pause  eantua  eceleetaeitei 

tenentur  ad  placttum* 

Das  stimmt  g^enau  zu  IVg. 

Aliquando  vcro  tenor  comtat  vx  notis  omnibus  longis  sicut  tenor 
motheti:  O  Maria  maris  Stella  et  tunc  Semper  nota  longa  cu?n  breoi 
de  motheto  uni  tnntum  lotige  de  tenore  correspondent  et  e  couverso. 
Pausa  vero  tUriusque  est  Umga^  nisi  eimul  cum  trxplo  pauset  uterque 
ei  tunc  iieui  priue. 

Auch  das  itimiiit  su  IVg. 

Item  seeundi  modi  tenor  äUjutmäo  eenoemt  in  modie  eieut  kie  m 
parte:  In  omni  tue  fraire  eum  ei  Qaude  ekorue  omnium, 

Ccnuaemaker  schreibt  auch  diese  beiden  Stucke  1117  ^^^^  ^9 
dem  Autor  der  Dieeantue  positio  vulgaris  zu.   Nun  stimmt  aber  der 

Text  nicht  p^enau  nbcrein;  er  heißt  fti  omni  tun  frafrc  non.  Dar.u 
steheu  zwar  die  difskuiitiereiuk'n  Stimmen  in  beiden  Stücken  im  zweiten 
Modus,  der  Tenor  jedocli  im  vierten.  Es  muli  also  dem  Autor 
der  Uiscantus  positio  vulgaris  eine  andere  Bearbeitung  vorgelegen 
haben« 

SimsUter  ei  tertU  modi  tenor  eum  motheto  eoneenU  eieut  hie:  O 
naiio  nefandi  ^enerie  tune  Semper  smgule  note  de  motheto  eingtdie 
notis  de  tenore  vf  braves  hreribus  correspondent»  Auch  das  stimmt 
genau  tu  IV  5.  Die  letzte,  in  der  Discantus  positio  vulgaris  citierte 
Komposition  kommt  im  Kodex  von  Montpellier  nicht  vor.^  Erwa^ 
man  nun.  dali  alle  Stücke,  welche  mit  der  Distdntus  positio  vulgaris 
übereinstimmen,  dem  vierten  Fa.scikel  angehören,  daß  alle  Stücke,  die 
damit  nicht  übereinstimmen,  in  andern  Fascikelu  sich  finden,  daß  end- 
lich die  mit  der  Discantus  positio  vulgaris  iibeTeinstimmenden  Stücke 
durch  den  ganzen  Tierten  Faacikel  seratxent  sind  und  nicht  etwa  bloß 
,eine  abgesonderte  Gruppe  innerhalb  desselben  Faseikels  bilden':  so 
kommt  man  zu  dem  Schluß ,  dafi  der  vierte  Fascikel  als  Games 
dem  Autor  der  JHscantus  positio  mlgaris  vorgelegen  haben  und,  wenn 
nicht  älter,  so  doch  gleichaltrig  mit  dem  Traktate  sein  muß.  Der 
dritte  Fascikel  dürfte  in  dieselbe  Zeit  hinaufreichen,  doch  lag  dem 


1  Wohl  aber  wird  sie  citiert  von  Aristoteles  88.  I,  280  als  Beispiel  zum 
vierten  Modus. 

*  Der  vierte  Fsaeikel  enttiilt: 

Fol.  87.  88  Nr.  5  D.  p.  v. 

Fol.  88.  89  Nr.  8  D.  p.  v. 

Fol.  69.  90  Nr.  17 
Fol.  92.  93  Nr.  14 

Fol.  96.  97  Nr.  6  D.  p.  V. 

FoL  98.  99  Nr.  18. 

18S8.  3 
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Autor  der  Diseantui  potiiio  vulgarii  jedenfallg  eine  andere  fie- 

daktioQ  vor. 

Von  den  Stücken  des  vierten  Fascikels  scheint  besonders  Nr.  8 
sehr  bekannt  gewesen  zu  sein;  es  wird  noch  citiert  von  Aristoteles 
pag.  2ä0  und  Franco  pag.  127,  beidemal  die  oberste  Stimme  O  Maria 
mrffo  davidiea,  beidemal  als  Beispiel  som  fünften  resp.  nebenten 
Modus.  Auch  beim  Anonymus  III  pag.  324  wird  es  citiert,  stimmt 
aber  nicht  in  den  Noten  überein.  Ob  aueb  nocb  andere  Stücke  des 
vierten  Fascikels  andern  Autoren  bekannt  gewesen  sind,  läßt  sich 
nicht  entscheiden;  IV14  Vent  sancfe  spiritm  wird  zwar  von  Aristo^ 
teles  pag.  27i)  citiert,  jedoch  ifit  die  Melodie  eine  abweichende. 


n.  Jobannes  de  Garlandia. 

Die  Theorie  Garlandia's  ist  entwickelter  als  die  der  Dtscantus 
posifio  nthjarifi,  jedoch  noch  immer  unvollkommen.  Es  kann  der 
Traktat  Garlandia's  zeitlich  nicht  weit  von  der  Discajitus  positio  vulgaris 
abliegen ;  vieUaebt  ist  der  Tom  Anonymus  quartus  genannte  Jdiutnee 
Primarius  mit  dem  ilteren  Garlandia  identiscb.  Es  ist  oben  darauf 
aufinerksam  gemaebt  worden,  daß  der  Tenor  von  Vl^  mit  seiner 
ganz  eigenthümlichen  Kotation  von  Garlandia  j)ag.  101  als  "Beispiel 
für  den  ersten  Modus  angefubrt  wird.  Da  aber  der  VI.  Fascikel  bei 
Coussemaker  durch  eine  sehr  ungenügende  Zahl  von  l^eispielen  be- 
legt ist,  80  lassen  sich  keine  sichern  iSchlüsse  ziehen.  Beachtens- 
werth  ist  immerhin,  daü  von  den  in  beiden  Traktaten  Garlandia's 
als  Beispiele  verwendeten  Tenoreu  die  weitaus  grüÜte  Zahl  auch  im 
seeluitm  Fascakel  erscbeint  und  awax  Angelus  FoL  241,  AudißUa 
FoL  246,  250,  255.  Baltaam  Fol.  249;  Doeebit  FoL  260,  265;  Domino 
FoL  239,  244,  245,  254,  261;  Bim  FoL  258,  261.  Ferens  FoL  284. 
Fiat  FoL  238,  239,  256;  Latus  FoL  232,  235,  244,  263.  Ommt  FoL 
235,  230. 

Außerdem  erwähnt  Garlandia  pag.  1  Ki  noch  mit  größtem  Lobe 
des  Perotinus  und  citiert  aus  dessen  AUcluja  Posui  adjntorium  eine 
Stelle  mit  dem  Texte  ceniem  als  Beispiel  zum  seclistcn  Modus ; '  das 
stimmt  aber  genau  zu  Takt  14  —  21  der  mittleren  ijtimrae  von  Ii, 
jedocb  so,  daß  das  Beispiel  bei  Garlandia  in  der  älteren,  das  Stück 
des  Kodex  von  Montpellier  in  der  jüngeren  Notation  gesebrieben  ist 


•  SS.  I,  101:  Bene  prohatur  diese  Notationsweise  des  sechsten  Modus:  per 

exempluntf  quod  invenitur  in  aUeluia:  Potui  adiutorium  in  triplo  ut  tumitur 

Ml  Aoe  «JMM^  (folgt  dM  Notembdipiel  pag.  35). 
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Garlandia 


Kodex  Ton 


Ceraeu. 


I.. 


i  J 

 !  kSC  ! — 1 

DaiauB  folgt:  1)  daB  dieses  Pomn  ein  Werk  Perotiiis  ist;  2)  daB 
das  Stuck  Gaxliaidia  in  seiner  ursprünglichen  Xlteren  Notation  Tor- 
lag^,  jedoch  för  den  Kodex  von  Montpellier  in  neuere  Notation  um- 
geschrieben wurde.  Im  obigen  Citat  zeigt  sich  auch  die  Stelle,  wo 
die  binäre  perfekte  Ligatur  in  der  l^edeutung  zweier  Braven  (oben 
pag.  19)  stehen  f^oblieben  ist.  Aus  der  Verwendung  des  Wortes 
Alleluja  als  Gattunf?shp|Triff,  Posui  adjutorium  als  Specialtitel  f?eht 
hervor,  daß  die  Stücke  I,  und  I2,  die  bei  Coussenuiker  getrennt  sind, 
UTspiünglich  ein  zusammengehöriges  Ganzes  gebildet  haben. 

XJbttT  die  übrigen  Stucke  des  eisten  Fascikels  ist  aus  Gailandia 
kein  AuftchluB  su  holen.  Da  sie  jedoch  alle  einen  gleichmäßigen 
Charakter  tragen,  so  mögen  im.  ersten.  Fasdkel  noch  mehrere  Stücke 
Perotins  enthalten  sein. 


in.  Fseudo-Aristoteles. 


Von  den  Stücken  des  Kodex  Yon  Montpellier  werden  bei  Aristo» 
teles  erwShnt: 

Veni  mrgo  h^aHanma 


15 


I 


L*auiner  nfwhatoie 
Demmant  grantjoi« 
Monere 

Amor  vmeene  ^mma 
Marie  preeomo 
Aptatur 
lieh  ein  Bruchstück  a  ma 


vu 


12 


Veni  eaneie  epiritus 
JNeuma 


f  jedesmal  die  mittlere  Stimmei  end- 


obersten Stimme  von  Illg 


dtme  que  j'acoie  aus  dem  Anfang  der 
Povre  secors 
Omde  ehonu  omnkm 
Angelus, 

Hiervon- stimmt  lY^  gar  nicht,  YHis  wohl  in  den  Noten,  nicht 
aber  im  Metoum,  IXI«  sum  großen  Theile,  das  einzige  Vis  voll- 
kommen genau  überein.  Somit  wird,  da  der  III.  und  IV.  Fascikel 
als  älter  erkannt  worden  sind  und  da  auch  sonst  der  V.  Fascikel, 
wie  oben  pag.  31  erwähnt,  mancherlei  Aristotelische  Beziehungen 
zeigt,  mit  Sicherheit  wohl  nur  der  V.  Fascikel  als  Vorlage  Aristo- 
teles' bezeichnet  werden  können. 

8» 
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Außerdem  wird  jedoch  noch  ein  Hoquet  In  serulum  erwähnt 
und  daraus  eine  Stelle  citiert.  Da  derselbe  auch  später  vom  Ano- 
nymus quartiis,  ()din<;tou  und  Franco  erwähnt  wird  und  auch  der 
Kodex  von  Montpellier  unter  I45  diesen  iloquet  enthält,  so  ist  das 
Yerhältniß  genauer  zu  untersuchen. 

Aristoteles  und  Odingtom  cüieran  den  An&ng. 


Kodex  von 
I«  Fol.  1.2. 


Odington 
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Artitoteles 
8S. I  281. 
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■     J!|  ■   


fin       euer  a    -    me  -  e;        je   Ii     ai  m'a-mour 


10 


-= — gp- 


»  1^  <g 


ES 


-^-^^■„^,  ^ 


i 


»       _  an 


-H  1- 

Beide  Citate  sind  ziemlich  frei;  doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
daß  die  Komposition  des  Kodex  von  MontpelUei  gemeint  ist.  Die 
beiden  Hoquetetiiiimen  sind  in  beiden  Cütaten  yeTtvaacbt,  es  finden 
flicb  anch  Lücken,  welche  vielleicht  davon  heirührenf  daß  Odington 
und  Aristoteles  ihre  Beispiele  aus  dem  Gedachtnifi  au^eschzieben 
haben.  Jedenfalls  weist  der  Kodex  von  Montpellier  eine  Hinzu- 
fügung einer  vierten  Stimme  sowie  reichere  Ausgestaltung  der  Mittel- 
Stimmen  auf. 

Das  Franconische  Citat  umrißt  die  Takte  32.— 41. 
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Kodex  von 
Montpellier 

I« 
Fol.  1.  2. 


1  :  ._:  L 


»t.. 


a  mon  euer  et  m'a-  mour, 
 9  i-^    ,  * 


pour 


»  » 


g  ~ 


1^ 
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Franoo 
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Ii        tili  en       gnmt  dou-lour 
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Auch  hier  «rgiebt  rieh  dieselbe  Eracheinimg.   Das  Fnncoiusche 

Citat  ist,  namentlich  in  der  Notierung  der  Pausen,  ungenauer,  das 
Stück  des  Kodex  ist  auch  hier  durch  die  vierte  Stimme  erweitert. 
Jedenfalls  war  der  Hoquet  ursprüno;lich  dreistimmig  geachlieben  und 
ist  später  durch  eine  vierte  Stimme  erweitert  worden. 

Der  Anonymus  quartus  SS.  I,  35u  citiort  diesen  Hoquet,  in- 
dem er  ihn  als  Beispiel  für  das  Vorkommen  der  pausa  semibrevis 
anführt:  Exemplum  pausationis  semibrevis  patet  eisy  qui  sciunt  re- 
ikiMr§  vel  factm  muiando  d$  uno  modo  aHÜmt  ÜH  qui  dieuni  ae- 
eundum  modum  de  ptmto  ot  redtteuni  si^fonorom  ool  superioreo  ad 
mmdom  modum  soe$mdum,  veku  qmdtm  Paritiomos  focerunt  oi  adhue 
Jueiunt  de  In  seculum^  le  Hokei  gaUice^  fuod  quidam  Hispanitt 
fecerat.  Et  t(dis  phusatio  supradirta  semis  pamatio  dicitur.  Dei 
Hoquet  sseigt  neben  dem  ersten  auch  den  zweiten  (iambischen),  stellen- 
weise auch  den  vierten  Modus,  der  Tenor  ist  im  fünften  Modus 
(lauter  longae)  geschrieben.  Pamae  seniibrcrcs  kommen  in  dieser 
Bearbeitung  nicht  vor.  Coussemaker  bemerkt  jedoch  pag.  141)  und 
289,  dafi  auf  Fol.  2  und  3  daaselhe  Stäck  iweimal  notiert  sei  und 
■war  das  eine  Mal  in  Longen  und  Breren,  das  andere  Mal  in  Breven 
und  SemibreTen  (vielleicht  analog  au  Vlli^t),  und  diese  sweite  vier- 
stimmige Bearbeitung  dürfte  diejenige  sein,  die  der  Anonymus  er- 
wähnt. Im  Kodex  von  Montpellier  finden  sich  aber  von  diesem 
Stück  auch  noch  zwei  dreistimmige  Bearbeitungen,  deren  erste  auf 
Fol.  111,^  deren  zweite  auf  Fol.  ISS,  beide  im  V.  Fiiscikel  stehen; 
diese  zweite  dreistimTni<;o  Bearbeitung  enthält  die  erste,  dritte  und 
vierte  Stimme  det»  Uuadruplums.  Ob  mit  der  reductio  quinti  modi  ad 
ateundum  «nfach  gemeint  ist,  daß  man  in  I^ris  merst  ange&ngen 
hat,  Kompositionen  su  schreiben,  deren  verschiedene  Stimmen  ver> 
■ebiedenen  m/odU  angehören»  wahrend  früher  alle  Stimmen  im  selben- 
Modus  gestanden  seien  ,^  oder  ob  es  nicht  vielmehr  heißen  soll,  dafi 
in  Paris  aU  der  uitprünglich  dreistimmigen  Bearbeitung  im  aweiten 
Modus  noch  eine  vierte  Stimme  im  fünften  Modus  hinzugcfiigt 
worden  sei  —  dann  wäre  aber  der  Tenor  die  hinzuf^efüg-te  Stimme 
—  weiB  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Bearl)eitun«i;>ü;i^schichte 
dieses  Stückes  stellt  sich  foigoudermaUeu  dar;  Die  er^te  Fassung  ist 


*  Welche  Stimmen  des  Quadruplums  diese  Bearbeitung  enth&lt,  ist  nieht  an- 
gegeben; vermuthlich  die  drei  untenteD. 

2  Vielleicht  meint  das  der  Anonymu«  qtmrttis  SS.  T,  '■VV.\.  Im  fünften  Modus 
quelihet  longa  coniinei  tria  tempora,  et  tic  queiibet  longa  equijpoUet  lange  ei  brevi  in 
frim»  modo,  krmi  ttt  loitg0  Ai  «leiiiMfo  «nodSo  wl  mnMm,  n  hem  ontoniee  ieänem' 
imr,  fmod  diffkiU  e$t  apmd  UJm  ««mmIm,  mm«  fktrkU  a  Umgo  <Mi|N>re  od  toUa 
eomotiH. 
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die  dreistmunJge  Fol.  III  su  Anfang  des  fünften  Faadkels;  sie  ist 

diejenige,  welche  Aristoteles,  Odington  und  Franco  vorlag.  Sie 
wuide  durch  eine  vierte  Stimme  erweitert  (Fase.  I,  Fol.  2,  .'1  und 
in  verschiedenen  Notenwerthen  niedergeschrieben.  Diese  zweite 
Niederschrift  in  kürzeren  Notenwerthen  ist  die  dem  Anonymus  (juur- 
tus  vorliegende.  Eine  andere  Bearbeitung  geschah  dadurch,  daB  die 
■weite  Stimine  weggelassen,  der  Säte  «Im  wieder  dimstmunig  ge- 
macht und  der  Mittelstimme  ein  neuer  Text  Sire  diex^  U  da  mau$ 
(Fol.  188)  untergelegt  wurde.  Da  der  Faacikel  Y  der  AriatoteliBclien 
Periode  angehört,  in  dieser  aber  sowohl  die  ursprüngliche  als  auch 
die  umgearbeitete  Komposition  erscheinen,  so  folgt,  daß  schon  die 
▼ierstimmifje  Umarbeitung  dem  Zeitalter  des  Aristoteles,  die  ursprüng- 
liche dreistimmige  des  anonymen  spanischen  Komponisten  der  vor- 
aristotelischen Zeit  angehören  muß.  Du  der  erste  Fascikel  schon 
Stücke  Perotins  enthält,  so  muß  der  spanische  Komponist  auch  in 
eine  frühere,  vielleicht  in  die  Gkurland^'sche  Epoche  gehören  *  und 
die  ursprüngliche  Niederschrift  des  er^iten  Fascikels  ist 
älter  als  der  fünfte. 

IV.  Fetius  de  Cruce,  Franco  und  seine  Abbreviatoien. 

Petrus  de  Cruce  wird  von  Handlo  und  Hanboys  wiederholt 
citiert  als  derjenige,  der  mehr  als  drei  Semibrcven  durch  ein  punc- 
tum (Ihisioni.s  unterschieden  habe  fSS.  I,  3S7,  :iSl),  124).  Nachdem 
nun  sein  Hauptverdienst  in  Reformen  der  Notation  zu  bestehen 
scheint,  so  ist  die  \  ermuthung  Coussemakcrs  ;SS.  1,  pag.  XVIU) 
ansprechend,  er  sei  identisch  mit  Petrus  optimus  twtator,  den  der 
Anonymus  quartus  pag.  342  und  344  einen  Schüler  Boberti  Ton 
Sabilon  nennt  und  der  als  unmittelbarer  Vorgänger  der  Franoonischen 
Periode  zu  betrachten  ist.  Johannes  de  Muris^  citiert  mehrere 
Stellen  aus  seinen  Werken,  die  mit  VII, „  und  VII,,  genau  überein- 
stimmen. Diese  beiden  Stücke  enthalten  auch  wirklich  viele  Semi- 
breves.  die  durch  puncta  divtsioms  von  einander  getrennt  sind.  Auch 
Handlo  citiert  VII,,,.  Es  erscheinen  somit  W\\o  und  VII,,  als 
Werke  des  Petrus  und  die  in  der  Anlage  damit  sehr  übereinstimmen- 
den Stücke  VII 28.  34.  3s  weisen  darauf  hin,  daß  die  Abfassungszeit 
wenigstens  einiger  Stücke  des  siebenten  Fascikels  unmittelbar  Tor  die 

'  In  der  cinzitrcn  Stt-llc,  wo  spanische  Komponisten  erwähnt  werden,  werden 
dieselben  uDter  die  anti^uiore«  ges&hlt.  Anonymus  quartus  SS.  I,  345.  Sed  in  iibrit 
fuorundam  mitiqttonm  tum  «rai  materüi^  tignaUo  MSw  tignata,  ted  »oh  i$tUUectm 
procedtbaiU  Semper  cum  pmprieM»  0t  peifteHoM  cp«nterit  m  etiwfaw  vdut  m  UbrU 

St^pnu^rinn  rt  Pnntpilonen.sium. 

^  iyptculuin  mmicae  V1I|  17.  SS.  II,  4ül. 


Digitized  by  Google 


Der  Liederkodez  von  Montpellier. 


4t 


Fnmcoiuflclie  2Seit  fiillt,  ivaa  dincli  die  oben  angeeieUten  EiwSgungeii 

nor  bestätigt  erscheint. 

In  dem  Tiaktate  Franco's  von  Köbi  encheineu  citiert  pag.  t20  lYi^ 
Erimte  pater,  pag.  127  IV s  vnin'n  rtrgo  dar i( ixt,  endlich  aus  III., 
der  Anfanj;  povre  ser&rs  und  ein  Stück  aus  der  Mitte  rrspondi  (juc 
ne  leroif.  das  letzte  in  den  Pausen  etwas  abweichend ;  das  sind  aber 
alles  Kompositionen  früherer  Zeit.  Neu  ist  nur  pag.  132  ein  Citut 
aus  dem  zweiten  Fascikel,  II51  mit  dem  Tenor  flos  ßlius,  jedoch  mit 
abweiehendem* Diskante:  fpirgo  viget  melius  statt  tauirwrjoBr  m*m  aiai. 
Es  ist  also  auch  dez  zweite  Fasdkel  Ülter  als  Fianoo.  Die  Abbze- 
▼iatoren  Fianoo's  von  Paris,  Petrus  Picardns,*  der  Anonymus  se- 
cundus,  tertius  und  septimus  bringen  niclits  wesentlich  Neues.  Pi- 
caidus  citiert  SS.  I  137  yl  ma  dume  und  Gaudc  rhortis .  beides  aus 
III.,.  Da  der  Traktat  ohne  Notenbeispiele  ist.  so  läßt  sicVi  uii  lit  ent- 
scheiden, ol)  diese  Citate  wirklieh  dem  Kodex  von  Montpellier  ent- 
sprechen. Beides  wird  als  1  Beispiel  für  die  longa  impcrjvcta  citiert; 
<Ü8  Stimmt  wobl  bei  Gaude,  nicht  aber  bei  A  ma  dame.  Dasselbe 
Gaude  ehorua  citiert  auch  der  Anonymus  secundus,  SS.  I  307,  aber 
liemticb  wenig  übereinstimmend,  femer  Vilm  ^  grmd  dmthur, 
auch  beinahe  gar  nicht  uberdnstimmend.  Der  Anonymus  septimus 
SS.  I  379  citiert  II 4:,  bone  wmpaigtiiv ,  ohne  Noten,  jedoch  nls  Bei- 
spiel zum  ersten  Modus,  was  stimmt.  Da  aber  alle  diese  Fascikel 
bereits  aus  früheren  Perioden  bekannt  sind,  so  bringen  diese  Citate 
nichts  Neu^. 

V.  Der  Anonymus  quartus. 

Sein  Traktat  ist  das  bedeutendste  Werk  der  fjanzen  Musik- 
litteratur  des  zwölften  Jahrhunderts.  Keicbe  Kenntnisse,  sichere 
melljodiscbe  Durebführun^,  vor  allem  der  weite  historische  Blick, 
der  gern  den  geschichtlichen  Entwicklungsphasen  nachgeht,  zeichnen 
den  Autor  aus.  Er  ist,  wie  Coussemaker  in  den  Vorbemerkungen 
snm  ersten  Bande  der  SS.  überzeugend  nachgewiesen  hat,  ein  Zeit- 
genosse Francops,  hat  seinen  Traktat  swischen  1189  imd  1215  ge- 
schrieben und  scheint  zu  Paris  gelebt  und  gelehrt  zu  haben.  Denn 
ein  für  die  mündliche  Unterweisung  von  Schülern  bestimmtes  Lehr- 
buch ist  sein  Traktat.  Darauf  weist  die  hUufi^e  Anwendunfi:  der 
2  Pers.  Plur.,  die  direkte  Anrede  au  die  Schüler,  die  methodische 


1  Der  Anfang  von  Picardus'  Traktat:  (^uoniam  nonnuUi  nuuiine  nooi  ßuditoreM 
camp*mdio$a  hretüaU  Uttmktr,  vergHchan  mit  den  AnflBgen  der  diri  andwn  Be- 
arbeiter GauJfiit  hreritate  modeni,  Bohdnt  darauf  hinsuwdMii,  daß  er  mit  dieeen 
in  naher  Verwandtiohaft  «tehu 
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Entwickluog  yom  Leichteren  nun  Schwereren,  Tom  Einlaehen  warn 

Komplicierten  hin.  die,  wenn  die  Sache  klar  genuf^  erscheint,  die 
weitere  Entwicklung  dem  häuslichen  Fleifie  der  /uhörer  ü1)erl;ll?t, 
das  zei^t  der  Hinweis  auf  die  vorhandenen  musikalischen  Lehrmittel, 
vor  allem  aber  der  Mangel  "an  Notenhei.«5pielen  und  die  dadurch 
nothwendige  umständliche  Exempliticierun«?  der  vorauszusetzenden 
Notentexte.  Wäre  der  Traktat  nur  zum  Lesen  bestimmt,  so  würde 
ein  einfaches  Notenbeispiel  viel  kürzer  zum  Ziele  gelangen;  ee 
wird  aber  die  SchreibweiBe  emer  Ligatur  umatindlich  beachriebeB 
(SS.  I  340,  357)1,  i^ei  Notenbeiapielen  weiden  die  einielnen  Noten 
nach  Höhe  und  Geltung  aufgezählt  (ibid.  355,  357)  und  der  Text 
überdies  diktiert;  es  ist  ein  Diktat  eines  Lehrers,  dem  keine  Schul- 
tafel zu  Gebote  steht,  worauf  er  seine  Beispielf?  aufschreiben  könnte ; 
er  muli  alles  seinen  Hörern  diktieren.  Ich  möchte  das  Ganze  IVir 
das  Kcdlegienheft  eines  Studierenden  oder  noch  besser  fiir  das  Vor- 
lesuugsheft  eines  Vortragenden  halten  und  den  Autor  unter  den 
Lehrern  der  Puiser  üniversität  am  Ende  des  12.  oder  am  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  suchen. 

Der  anonyme  Autor  ist  ein  vielfach  musikalisch  gebildeter  Mann; 
daß  er  die  Entwicklung  seiner  Kunst  studiert  hat,  beweisen  die  beiden 
oft  citierten  musikhistorischen  Abschnitte  pag.  342  und  344,  er  ist 
auch  mit  der  musikalischen  l'buns:  anderer  Länder,  wie  Englands 
und  Spaniens,  vertraut.  Er  erwähnt  die  beiden  Franco's  mit  dem 
höchsten  Lobe;  daß  er  ihre  Öcliüler.  ihre  Werke  nicht  nennt,  be- 
weist, daß  er  gleichzeitig  mit  ihnen  lebt.  £r  ist  konservativ;  wenn 
er  auch  überall  die  Verdienste  der  Neueren  anerkennt,  wenn  er  auch 
auf  die  Unsulänglichkeit  yeralteter  Schreibweisen  hindeutet:  sein 
Vorbild  bleibt  doch  der  große  Perotinus,  sein  Ideal,  auf  dessen 
Kompositionen  er  überall  als  auf  die  Toizüglichsten  hinweist,  aus 
denen  er  fast  ausschließlich  seine  Beispiele  entnimmt,  obwohl  wir 
das  Zeitalter  Perotins  mindestens  ein  halbes  Jahrhundert  vor  seine 
Zeit  setzen  müssen. 

An  zwei  Stelleu  zählt  der  Anonymus  Werke  Perotins  auf;  das 
eine  Mal  pag.  342  an  der  musikhistorischen  Stelle,  das  zweite  Mal 
pag.  360,  wo  die  Hörer  mit  der  musikalischen  Litteratur  ihrer  Zeit 
bekannt  gi^acht  werden.  Die  beiden  Verseichnisse  stimmen  nicht 
gans  mit  einander  überein.  Daß  alles,  was  im  ersten  Verzeichnifi 
steht,  Perotins  Werke  sind,  ist  klar;  an  der  Spitae  des  sweiten 


*  I.  B.  ptgt  340:  Fae  qmdrangulum  ei  aliwn  quadratujulum  jwtgmtdo  Ihmw 

CWn  tonn  stve  angulum  cum  angulo  laterah'ter  prntrahendo,  iteratn  alium  qi(nf?rant/u- 
btm  tibi  iungenäo  et  rede  eupraponendo,  ut  in  duabut  ligatia  aupra  dictum  eat  etc. 
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Veneichnines  sfeehen  iwax  auch  Werke  Perotms,  doch  könnten  in 
die  litteratoiubemcht  auch  Werke  anderer  Kom])omsten  aufge- 
nommen eein,  wenngleich  ee  lehi  befiremdon  müßte,  daß  diese 
anderen  Komponisten  nicht  auch  namentlich  erscheinen.  Diese 
beiden  Verzeichnisse  lauten: 


Ip%e  vero  magviter  Fero- 
iimus  fieä  miadrupla  opti- 
ma neut  Viaer U7it  et  Se- 
der unt  cum  ahundanUa  co- 
l&rum  musice  artis. 

Inngter  et  triphi  plttrma 
nobüissifna  sicut  Alleluia 
Posui  adj'utorium^  Na- 
tivitae  etc. 


Fecit  etiam  (riph'rrs  con- 
ductm  ut  Saloatoris  hodie 


et  diiplires  cotidurtus  struf 
Dum  sigillum  summt 
patritf  et  timpHeei  eon- 
dmetue  cwn 

statt  Beata  viecera,  Ju- 
etiiia  ete. 


pag.  360: 

jEst  qttoddam  Volumen  contittem  quadru- 
pla  tfl  Viderunt  et  Sederunt,  que  eom- 

posuit  Perotinue  magnuSj  in  qmbm 
rontincntur  rolore.s  et  pulchritudines. 

Pro  maiori  parte  totiua  artis  Jiuiits  hahca- 
tis  ipsa  in  uau  cum  quiöuadam  ^imilibun  etc. 

Et  eet  aUud  volumen  de  tripUeUnte 
maioribus  tnagnis  ut  Alleluja  Dies 
sanctifira  tus,  in  quo  continentur  colo- 
res  et  pulchritudines  cum  abundanfla. 

Et  si  quis  haberet  servitium  divinum 
sab  taU  forma  j  haberet  Optimum  vchtmen 
ieHtt»  artie,  de  quo  eolumine  tratstahimus 
in  postpositia  in  capitulo  isto. 

Tertium  volumen  est  de  rofidurti.s  tn'p/i- 
eibus  caudas  habeniibus  sicut  <Sal vaioris 
hodie  et  Religantur  ab  arca  et  simi- 
lia,  in  ^ibue  eontinettttir  puneta  ßnalia 
ergani  m  fine  vemntm  et  m  quibusdam 
non,  quos  honus  organista  sn're  tcmtur. 

Et  est  aliud  volumen  de  dupliribus  con- 
duriis,  habetUibus  caudas ^  ut  Ave  Maria 
antiquum  ia  diaph  et  Pater  noeter  com- 
mieerere  vel  Hae  in  die  regt  nato,  in 
tpio  continentur  nomma  phtrium  eonducto- 
rum  et  similia. 

Et  est  quintum  vo/unu  n  de  quaäruplici- 
bu$  et  tripiicibue  et  dupUcibua  tme  cauda, 
quod  eolebat  esse  in  tuu  inter  minores 
rantores  et  similia. 

Et  est  serfum  volumen  de  organo  in  duplo 
ut  Judaea  et  Jerusalem  et  Constan- 
tis  quod  quidem  mmquam  ßi  «•  triplo, 
velut  potest  fieri  propier  quemdtun  modum 
ipsum,  quem  habet  extraneum  alüs  

Et  phtra  alia  volumina  reperiuntur,  sed 
in  diver sitatibus  ordinationum   cantus  et 
melodie,  sicut  simplices  conductua  laici;  et 
tuKt  mäUa  alia  pbara,  de  quibue  emmbus  in. 
suie  l^ris  vel  tobmimbus  plemue  paiet,  — 
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Die  drei  ersten  Volamina  stimmen  mit  einander  überein.  Aui 

dem  folgenden  hat  Consscrnakei  den  Conductus  Beata  vt'scera  mit 
III,  des  Kodex  von  Montpellier  identificiert;  die  Komposition  ist 
aber  gar  kein  Cnndwtus,  sondern  ein  Mofrfus.^  Von  den  hier  an- 
geführten Texten  erscheinen  im  Kodex  von  Montpellier  nur  Vidcruttt^ 
Posui  lind  Natititaa.  l  'iderunt  im  zweiten  Fascikel  ist  entschieden 
nicht  Perotinisch.  Es  fehlt  dasu  das  im  selben  Volumen  vorkom- 
mende Sedenmt,  das  Stuck  hat  keine  abundantia  cohrum^  et 
mÜB]  ferner  erwiShnt  der  Anonymus  eurrenU»  cum  anteeedmU*  ut  m 
Viderunt,  eine  solche  Konjunktur  findet  sich  aber  in  II 42  nicht. 
Endlich  stimmt  auch  der  Tenor  nicht  ganz  übercin.  Der  Anonymus 
sagt  pag.  ;i50:  fuerunt  quidam ,  qui  notabant  et  ponebatit  litteras  in 
loro  punrtoriim  sie  f.  f.  f.  a,  r,  c,  rf,  r,  a,  d,  c,  c  quod  patei  in 
antiquis  libris  super  Viderunt  omnes.  Im  Kodex  von  Montpellier  heißt 
aber  der  Tenor  J",  a,  c,  c,  d,  c,  a,  c,  c,  c,  e,  d,  c.  Bestenfalls 
ist  also  entweder  eines  oder  das  andere  eine  Komposition  Pciotins; 
welches,  l&Bt  sich  nicht  entscheiden. 

Bei  den  übrigen  beiden  Stücken  ist  zu  bemerken,  daß  der  Ano- 
nymus überall  AlJeluja  als  Gattungsbegriff  gebraucht:  pag.  342 
jUleluja  Posui  adjutorium  Xdfirifan:  pag.  360  AUeltff'a  Dies  Sttncttfi- 
catus ;  pag.  'MW  ut  patct  in  AUcluja  Posui  adjutorium  \mä  que  omma 
ponuntur  in  Alhluja  Posui  adjutorium  fnagno  triplo  et  in  mulfis  aliis. 
Mit  einer  andern  Gattnngsbezeiclinung  steht  dieses  Stück  pag.  H54 
quandoque  dicifur  alio  modo  ut  i/i  organo  iriplo  quamiiti  i?npropne, 
ut  in  Posui  adjutorium.  Auch  im  Kodex  von  Montpellier  sind  die 
beiden  Stücke  stets  mit  einem  AUeli^a  yerbnnden;  es  steht  Fol.  9 
JJMtffu,  Fol.  10  NaüeUtu;  Fol  16  AUeby'a,  Fol.  17  Potm,  DaB 
aber  dieses  AUeluja  und  Posui  wirklich  zusammengehören  (Cousse* 
maker  hat  sie  als  Nr.  I  und  II  der  Beispiele  getrennt),  beweist  eine 
Stelle,  wo  ein  Citat  aus  dem  ersten  der  beiden  Stücke  dem  Posui 

1  Der  ll;iuptunter><clilc(l  zwischen  ConductttJ^  iin<l  Mntcfus:  nach  Franco 
8S.  I,  132  darin,  daß  der  Motetm  einen  auB  dem  Gregorianischen  Gesang  entnom» 

der  CondMettu  einen  frei  erfundenen  Tenor  hat:  In  onmihu»  tttUt  aeeMtHr 
eaiiius  aliquü  prius  facttu,  qui  tenor  dicitur,  eo  quod  discantum  tenet  et  oft  tpeo 

orfitm  Itahi  t;  in  condiirfit  rrrrt  )in»  «tV,  scd  Jiuiit  ah  endem  canfns  i  f  iJi^rantui^  

Qui  vult  /acere  conductuin  ^riinum  catitum  invenire  debet  puUhriorem  quam  puUH; 
demde  uÜ  dtM  iOo  ut  de  tenore  faeiendo  diaetmium.  Beata  vieeera  ist  aber  die 
rituelle  Kommunion  auf  das  Fest  Vinitatioim  Beatae  Mariae  Virgütü  (2.  Juli}. 

2  Nach  Adler  in  dieser  Zeitschrift  II,  291  sind  damit  Imitationen  gemeint. 

'  SS.  I,  340:  Fac  quadnmgulum  cum  tractu  uno  m  parte  dextera  et  Junge 
cbliquo  modo  m  parva  dietauUa  dtgtlex  vel  tr^tUs  vd  qaadrapUx  dmmA^  et  cur- 
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sngetheilt  wiid.  Der  Anonymus  sagt  pag.  361  vom  eisten  modtMB 
irregtdaris :  quonwi  unus  est,  qui  proceäü  per  unam  longam  duplicem 
rel  per  semibrevem  vel  minimam  et  longam  dchifdm  et  st'r  per  talem 
rontinuando  etc.,  ttt  patet  in  Alleluja  Po.siii  adjutorium :  (juoniatn  if/% 
ponitur  loco  copulc  mih  (ali  fomui:  duplex  htiKja,  f  e  conjunctirn^  f  d 
eon/unctvn,  e  c  d  J  g  J  cum  plica,  d  c  cum  plica,  a  duplex  lo/iga  cum 
e  conjuneHm  ei  itie  modus  dieitur  prinma  irreguian»  «i  hene  eongifeHt 
organo  puro.  Das  ist  aber,  bis  auf  die  fehlende  iweite  Plica,  genau 
Takt  44 — 53  der  mitdeien  Stimme  Ton  Ii.  Somit  ist  dieses  Stück 
-wirklich  als  Komposition  Ferotins  erwiesen,  und  es  ist  nicht  un* 
mißlich,  daß  der  ganze  erste  Fascikel,  mit  Ausnahme  des  einge- 
schobenen vierstimmigen  Stückes,  Werke  Perotins  enthält.  Das 
einzige  französische  Lied,  welches  der  Anonymus  auch  nacli  seinen 
Noten  anführt.  Jo  (juidai/  me.s  maus  cvler  (SS.  I  ;5r>7)  findet  sich  im 
Kodex  von  Montpellier  nicht.  Auch  von  einem  zweiten  ist  es  mit 
IKcherlieit  sa  bestreiten.  Bei  Gel^nbeit  der  Besprechung  der  Tri' 
pUeia  wild  der  Tenor  Omnes  pag.  358a  angeführt,  daiu  die  Noten  eines 
Discantus  und  Triphun  (die  beiden  letetoi  ohne  Text,  das  SV^htm 
nach  einem,  wie  es  scheint,  eingeschobenen  Stück  über  das  swei- 
stimmige  Organum  noch  einmal  genauer  pag.  359).  Der  Tenor  und 
die  ersten  Noten  stimmen,  ab^resehen  davon,  daß  es  im  ersten  Modus 
steht,  mit  VII  ;,.,  überein,  welches  jedoch  im  zweiten  Modus  geschrieben 
Ist.  Die  weitere  Folge  ist  aber  so  differierend,  daß  man  nicht  auf 
Identität  schließen  kann. 

£s  ist  somit  die  Ausbeute  an  sichern  Komponisten  sehr  gering. 
Fest  steht  nur  Petrus  de  Cruce  mitVIIio.  n,  Perotin  mit  It.  2  und 
der  spanische  Anonymus  mit  I45.  Coussemaker  ist  jedoch  in  der 
Zutheilung  an  Komponisten  freigebiger: 

Für  Werke  Perotins  hält  er  noch  I  ,  II42  Ul  i-  1 1  übergeht  er 
mit  vollständigem  Stillschweigen;  IIjj  Jlderunt  und  III 4  Beata  vis-' 
rera  ist  nach  den  vorhei^egangeneu  Erörterungen  mindestens  sehr 
sweifelhaft. 

Dem  Autor  der  Discantus  positio  vulgaris  schreibt  er  zu  III  7.  » 

6.  Hiervon  ist  oben  bemerkt,  daß  IV^.  g  wohl  mit  der 
Ductmim  potiHo  wUgaria  übereinstimmen;  deswegen  müssen  sie  aber 
noch  nicht  vom  Verfesser  dieses  Traktates  komponiert  sein.  1X17.  9 
gehSren  ihm  nicht  an. 

Aristotdes  werden  xugeschrieben  II 44  IV14  V,^  MI, 2  VIIjs»  IV14 
MI, 2  stirhmen  nicht  überein;  V,.,  allerdings,  doch  muß  es  deswegen 
noch  keine  Komposition  Aristoteles'  sein.    Vilaitu  levea  aus  soll  auch 


*  d.  h.  eine  Ligatur. 
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mit  Fol.  861  { 


Vautre  j'our  me  chevaulckoiß 

L'autrier  joiant  et  joli  (VIII.  Fase.)  übeiem- 

Vilains  lihse  sus  o 
stimmen;  wenn  das  auch  wirklich  der  Fall  ist,  so  hat  es  doch  nicht 
mehr  Beweiskraft  als  Vj^.  Am  Ende  des  Aristoteleskodex  sind  noch 
7  Motets  angehängt,  deren  Komposition  von  Coussemaker  Aristotel^ 
zugeschrieben  wird  »  Tout  porte  d  croire^  que  cea  compotitiom  soni  de 
Vmiieur  du  traiU*^  sagt  er  pag.  155,  et  wild  aber  kein  einziger  Grund 

(Quani  9oi  la  ßoreU 
J%  wiß/öUeto 
Jpiaiur 

dreistimmig  ist,  im  Kodex  von  Montpellier  jedoch  vierstimmig  als 
II 44  vorkommt,  so  wiie  eine  Bemerkung  darüber  doch  wohl  am 
Platze  gewesen. 

In  demselben  Aristoteleskodex  kommen  noch  Tor: 

Salrc  rirgo  7iohilis 

Verl) um  caro  factum         Fol.  320  =  Couss.  VUjj* 

Vcrifatem 

Amor  vincefm  urtuiia 

Mariae  pmeconio  devotio    Fol.  319  =  Couss.  Yllia 
Aptutur 

(Vaubier  nCethtmaU 
Demenant  grtmd  jeie        Fol.  U 1  s  Couss. 
Mmme 

{Si  foi  servi  longuenunf 
Trop  longuemetU  m'a  faiUiFcL  128  Fase  V. 
Pro  pafribus 

Wenn  das  wirklich  dieselben  Stücke  sind,  wie  im  Kodex  von 
Montpellier,  so  darf  man  deswegen  noch  immer  nicht  Aristoteles 
zum  Komponisten  derselben  raachen.  Es  geht  nur  daraus  henor, 
was  schon  früher  erwiesen  worden  ist,  daU  der  fünfte  und  siebente 
Fasdkel  auf  engeie  Besiehungen  la  Aristoteles  hinweisen. 

Franco  Ton  Köln  schreibt  Coussemaker  su  IV  n.  is-  DftB  sie  ihm 
jiieht  angehSren  können,  beweist  die  vorfiancooische  Notation. 

Franco  von  Paris  wird  zugeschrieben  VIIi«.  Das  ist  immi^lich 
w^en  des  Mangels  der  dreitheiligen  Mensur;  im  übrigen  iat  auch 
das  Citat  SS.  I  'M)l  unfrenau. 

Wichtig  erscheint  das  Verhältiiiß  des  Kodex  von  Montpellier  zu 
andern  von  Coussemakei  publicieiten  Stücken.    In  seiner  Hütotre 


*  Im  Kodex  tou  MontpelUer  hat  dieses  Stück  den  Tenor  Verbwn. 
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de  fharmome  au  mofjen-dffe  veröffentlicht  er  pag.  262  [Documenta 
Nr.  V)  eine  anonyme  Abhandlung  aus  dem  Kodex  Nr.  Sl'A  der 
Bibliothcque  nationale  zu  Paris,  Avelclie  nach  SS.  T  pn^.  XVIII  bei- 
nahe wörtlich  mit  der  Abbreviation  des  Johann  IJallox  SS.  I  21)2) 
überciustimmen  soll.'  Das  ist  nun  allerdings  nicht  der  Fall,  der  Traktat 
de»  Kodex  813  stimmt  «m  allerwenigsten  sa  BaUox,  am  meisten  viel- 
mebi  mit  den  CStaten  Bobert  Handlo's  fßS.  I,  383).  Diesem  Traktate 
im  Kodex  813  geihen  in  finmiSaischet  Sprache  geschriebene  Diskan- 
tierregeln,  Quiconquea  veut  deachanter  Toran,  weldie  wieder  mit  dem 
Anhang  des  dritten  Anonymus  Quicunque  hene  et  secure  discantare  vo- 
luerit  übereinstimmen.  Zwischen  diesen  Traktaten  zerstreut  stehen 
zwei-  und  dreistimmii^e  Lieder.  Coussemaker  beschreibt  [Histoire  de 
V/mrm.  259)  den  Kodt  x  folgenderraaüen :  Les  seize  premicrs  fexilh  ts 
comprmnent  treize  pieces  ä  une^  deux  et  irois  voix  (folgt  die  Aufzäh- 
lung derselben  bis  Fol.  269  b].  Swr  U»  margw  infirkures  d$8  fnnl- 
hi»  269  et  270  te  inww  le  peUt  iraitd  de  diekani  en  Umgue  fvtnone 
.fui  Jwrme  le  eeeond  de  nee  doemtenta  inedita  (pag.  245).  (Nach  der 
.pag.  244  gemachten  Beschreibung  reicht  dieser  Traktat  nur  bis  auf  die 
ente  Seite  von  Fol.  270.)  Au  terso  du  feuiUet  270  eat  icrüy  de  h 
meme  main  que  h  preredent  et  er/afement  mr  les  marges  le  traite  de 
derhant ,  dont  il  s  agit  ici;  d  commence  par  res  7fiots  »Quando  due 
note  etc.u  et  Jinit  ii  Ja  marge  tnferieure  au  ftuiUet  275'''*  par  reux- 
ci:  »lin  grant  dolour.v.  Les  feuillets  270  ä  28S  contienneiU  des  deehants 
ä  deux  et  treia  voix,  dent  noua  donnona  iei  ha  premirea  paroles  (folgt 
die  Au£dblung  derselben).  VUtmmt  enauiie  quaranta  piieea  ä  deux 
et  trete  parüea,  portant  un  earaetire  et  un  eaeket  tout  partieuUera, 
EUee  forment  de  run'eux^tpicüneM  du  genre  de  dechanf,  appeh:  par 
'quelques  auteurs  dechant  aoee  parolea  diffirentea  (diese  Stücke  reichen 
▼on  Fol.  2SSr  bis  2*»2v). 

Aus  Coussemaker  s  Beschreibung  geht  hervor,  daß  der  Thoil  Fol. 
254 — 292  eine  Liedersammlung  ist,  bestehend  aus  drei  verschiedenen 
Bestandtheilen :  FoL  252—209,  FoL  270— 2b7,  FoL  2b8— 292.  An 
die  BSader  der  mitüaen  Partie  sind  die  baden  Diskantiertraktate 
geschrieben.  Sie  sind  also  in  ein  ülteres  bereits  ToUst&ndig  ge- 
schriebenes Manuskript  nadigetragen  worden.   Da  die  Traktate  in 


*  Es  ist  das  eine  nüt  Gmimd  hrevitate  moderui  beginnende  Abbreviation  einet 
FmncoriHchcn  Traktates,  die  in  verschiedenen  Formen  auch  nls  Atwnijmi  aeeundi 
tracUttiu  de  dUcaniu  (SS.  I,  303} ,  als  Anonymi  tertii  de  cantu  metuuntbüi  (SS.  I,  319} 
endieiiit  und  von  Robert  Ton  Handlo  (88. 1, 383)  und  Johsimei  Hanboys  (88. 1»  403) 

xur  Grundlage  ihrer  Interpretationen  und  Erweiterungen  gemacht  worden  ist.  Die 
Erörterung  des  VerliäItnis8eH  der  verschiedenen  KediÄtioBen  muß  einer  selbstän- 
digen Abhandlung  überlassen  bleiben. 
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die  Fianconiflche  Zeit  gehören  (Ba^ox  bezeichnet  seinen  Traktat  ak 

abbreviatio  magistri  Franconts^  ,  so  muß  die  Liedersammlung  in  eine 
frühere  Periode  hinaufzurücken  sein,  und  wirklich  findest  sich  in  den 
von  Coussemakcr  ;PIanclie  XXVll  Nr.  1,  2,  '^^  j^ojjebcnen  Heispielen 
jene  ältere  Notation,  die  ich  oben  S.  15  nacliu;p wiesen  habe:  die 
temären  Ligaturen  cum  proprictate  et  per/ectione  hüben  den  Werth 
longa  hretU  longa  wie  bei  Gazlandia;  und  nichts  hindert  nns,  diese 
Stücke  in  die  Garlandia'scfae  Zeit  hinao&urncken.  Aber  auch  ans 
noch  Mlterer  Zeit  enthalt  dieser  Kodex  Proben.  Das  Stuck  Nr.  4 
Cuotoü  not  Domine  aus  der  mittleren  Partie  der  Liedersammlung 
zeigt  noch  eine  derartige  Notation,  daß  alles,  was  auf  eine  Textsilbe 
gesungen  wird,  sei  es  longa  ^  breris.  Konjunktur  oder  Ligatur,  einen 
und  denselben  Werth  hat ;  liier  steht  also  die  Hezeichnung  der 
Mensur  durch,  die  Notenschrift  noch  in  ihren  ersten,  unentwickelten 
Anfangen.  ^ 

Die  Liedersammlung  des  Kodex  813  besteht  aus  swmedtt  Be~ 
standtheflen:  aus  Stucken  aus  den  ersten  Anfangen  der  Mensur  (FoL 
252—269;  270—287}  und  aus  der  Zeit  Garlandia's  (FoL  288—292). 
Aus  dieser  zweiten  Partie  finden  sich  ziemlich  viele  Stücke  im  K<)<1ex 
von  Montpellier  wieder:  aber  was  hier  vierstinimifr  ist,  ist  im  Kodex 
bl3  dreistininiig,  was  hier  dreistimmig  ist,  ist  dort  zweistimmig. 

Soviel  sich  aus  der  bloßen  Übereinstimmung  der  Texte  schließen 
lifit,  sind  einander  gleich 


Kodex  813:  Kodex  von  Montpellier 

dormir.  Fase.  II  Fol.  44  |  ^'f;^  >  ^'^'^ 

(3-8timmigj   1  JSt  vide  et  inelina  au-        l-l-alimmig;      |  jf  ""^'      •     •  . 


FoL  2b8  Nr.  1 


Trop  m*a 


Fol  288  Nr.  5  I    ^f.^^.  Fase.  VI  Fol.  2531  Tropm'aanumn 

(2-itiinmigj    [      secuUm.  (2-«timmigj     1  In  seeulum. 

FoL  288  Nr.  >  I    ^^^^        ^  (P)  Faso.  V  FoL  121 1  Qw  per  mo»  recm/or- 

(S^tiiiiinig)   I  ^  ^^^^  (S-stiiniiiig)     |  ter. 

[  Et  sperahit. 

FoL  288  Nr.  b  (  Je  m'estoie  mü  m  voie.  Fase.  VI  Fol.  265  1  Je  m'estoie  mit  m  ihn«. 

(2-ttimmig)    \  lUe  voe  doeebä.  (2<8tiininig  {Doee^. 

FoL  288  Nr.  9  I  Faac.  VI  Pol.  2Ü5  f  l'ourquoi  maoez  voz. 

(2^iiiimg)  p-rtlmmig)  \j)ceebit. 


^  Ebenso  im  Agnus  ßU  mrgmie  «Ii  dem  Ms.  96  der  Bibliothek  von  Lille 
(Fhnche  XXVI.  Nr.  2y. 
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Kod«x  813: 

FoLa89  Nr.iorxai  «il. 
(t-sUmiiiig)  \DoeM, 


Kodoc  von  Montpellier: 


FMe.V  FoL  142 
(3-itiiiiiiii|d 


IZiM  et  j'olt  .siti 
Je  naijoie  m 
In  Meutam, 


nuie. 


Fol.  2S'.)  Nr.  1 1 


j  En  contra  U  nouvel  tarn 


FoL  289  Nr.  i\  \Je  me  cuidai  bien  tenir. 


Fol.  290  Nr.  17  f  Tai  irooi  fui  m\ 
■  (2-«ttmiiug)    I  Fiat, 

Fol.  2^11  Nr.  28  { (De  hmfitr, 
(l-etimnug)  \Eiiu, 


/ax  TT      Ar  17  1  1  n  f  Encontre  le  tan». 


ämniig)  \  oo.  * 


Fol  291 
(t-sCmmiig} 


Fol.  292  Nr.  36  1^  f*^ 
(2.8timmig) 


FoL  292  Nr.  38  f  Bele  tan»  orgueil. 
jt-ftimmig}  \£t 


V     1  i=nf  DejoU  euer  doit  venir. 
(?)  Faso.  V  FoL  1591  y 


Fafle.VI  FoL  239  i  Merri  de  qui  jatendoie. 
(S-tttmidg)  XFiaL 

iPar  un  in«<mmI  lauirier, 
Le  hergier  ei  gnmt  en 
vie. 
Eiua. 

iOncquea  ne  ae  parti. 
En  tei  lieu  ieet  entf 
mie. 
Virgo, 


Fase.  V  FoL  121 
(^-stimmig) 


He  eai  ou  eonfort. 
Que  por  moi  recenfor" 

ter. 
St  epenML, 


\£t. 


(3-itiininig) 


Wie  ersichtlich,  stellt  der  fünfte  Fascikel  den  größten  Theil  des 
t}bei«iiutiiii]iieiide&  bei.  So  interessant  eine  Yergleichung  all  dieser 
Stacke  wSie,  so  kann  man  ne  doch  nur  bei  einem  einsigen  darck- 
fnkien,  bei  dem  tnerst  angeführten  Dimm  /$  m  pm$  ki  mdl  dormiTf 

das  in  der  Iluitoire  de  fharmonie  auf  Planche  XXVII  als  Nr.  3,  in 
der  Art  harmomque  als  Nr.  XXXXVIII  (114*,)  erscheint. 

Ich  setze  zur  Yergleichung  das  ganze  Stück  hierher;  unten  die^ 

ursprüngliche  Bearheitunp^  im  Kodex  813,  oben  die  Umarbeitung  im 
Kodex  von  Montpellier.  Zur  bessern  Ubersicht  transponiere  ich  den 
obern  Text,  so  daß  in  beiden  Bearbeitungen  die  Noten  gleich  sind 
und  die  \'arianten  leicht  erkannt  werden  können. 

1868.  :  .        4  ■     :  ■ 
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(ei: 


—  (S — ^—^^1^  f9 


-I  r 


.  Diez!     mottt  me     f«t  sou  ^  Tent  ,  M-air. 


Kodex  von 
Montpellier 
FoL  44. 


(E): 


Diez!        Je  sui      ja  prte    de    jp  ib 

^»  »  »  


Diez!       Je     ni      pnii  1a    nuit  ^dor-miri 


 C-L 


£t  Tide  -  bit 


Kodex 
Fans.  813 
FoL  288. 


-9- 


3= 


X 


r 


:2: 


Et  vi  -  de 


je    oi       pjoie   la    nuit   ,  dor-mir, 


K  0  d  c  X  V  on  M  ü  n  t  p  e  11  i  0  r. 

'  .  I.  Stimme:  Takt  22  fehlt  im  Origiual  die  Cauda  der  opposUa  proprietas. 
'    3.  Stimme:  Tkkt  IT  aind  im  Origfnal  die  erete  und  letfete  Note  als  tomffoir 
notiert. 

3.  Stimme:  Takt  12  fehlt  die  Cauda  der  opposita  proprieta«.  Takt  19  ist  im 
Original  die  erste  Note  hrevü  cum  pUca.  Takt  23  fehlt  im  Original  die  Fauae., 
Takt  27  fehlt  die  Cauda  der  opposita  proprtetas. 

Tenor:  Takt  16  scheint  mich  im  Kodex  813  üg^eth.ttt  sein;  ioh  Tennutiie  e. 
Takt  27  steht  im  Original  eine  duplex  longa. 

'     ■  Kodex  813. 

M Ittels timme:  Takt  23  dOrfte  d  zu  aetzea  sein  (und  dahinter  eine  Pause). 
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» » 


*  t  *  $ 


^Qwnt  U:     voi      En  -   et  -  m^.       M'«*Biit       nout  «bp- 


—  : — C0  Ä 

—  2- 





Or      ni      Td,     Qni  mot      OoA  •  lir      s'ap  -  pt- 


Qu*«  -  'dif    oi,       Ne       ni  quoi      Qa'a  -  mour    me  oo» 


— ^ 


*      K  » 


-i  !   iJL 


.  » 


-<s>- 


in 


oU 


Die  Veii^chiiag  ergiebt ,  dafi  die  drei  nnteien  Stimmen  'juai 
Aumahme  weniger  Stellen,  wo  der  Kodex  Ton  Mon^dliei  eine 
leidiere  Au^estaltung  enthÄltj  dieeelben  geblieben  sind  und  nur  die 
oberste  Stimme  hinzugefii^  worden  ist.  Das  bestätigt  auch  der 
.  Text.  In  den  beiden  Mittelstimmen  ist  der  Reim  mit  peinlicher 
Genauigkeit  übereinstimmend;  in  der  obersten  Stimme  fehlt  der 
Keim  Takt  19. 

Es  enthält  also  der  Kodex  S13  Stücke  in  älterer  Gestalt,  welche 

4» 


Digitized  by  Google 


52 


Oswald  Koller, 


TeQ  -     -   b.       Fbr  ma   nd   -  • 


mout 


»  »  »  ^ 


reil    ■>     -    le.        De    ce  quej'aimwuiB 


men  -  - 


 ZSOL  


r-r—r 


seil     -     -     le;       Que   si     me        fiait  träs        sail  -  - 


— — g— 


1» 


IB 


in  jüngefer  übeniMteter  Fom  im  Kodex  toh  MoatpeUier  toi- 
kommen.  Eine  Reihe,  aus  welcher  durch  IDaterpclation  die  Reihen- 
folge der  Stücke  des  fünften  Ftscikels  entstanden  wixe,  laßt  sich' 
nicht  aufstellen.  Es  scheint  also  eine  direkte  Gesammtentlehnunj 
aus  813  nicht  stattgefunden  zu  haben,  sondern  die  Lieder  dürften 
durc  h  andere  Vermittlung^  oder  nach  und  nach  in  die  Fascikel  des 
Kodex  von  Montpellier  Eingang  gefunden  haben. 

Wenn  die  Stücke  des  Kodes  813  in  die  Garlandia'sche  Periode 
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i"  r  r  - 


3 


.fr!    «pb~    -  So  -  venk,  ear  ele  eit 


be  -  le  k  meMreü 


-,V  


ICH 


fiani  par  <•  tbj  MMqvant     plui  tM  tnt  -  vd!'  - 


x: 


.•^  lir, 


£t     frc  -  mir,  Si   que       quant    je   som  -  meil 


r 


20 


1»- 


g  ■ 


BS 


2e: 


2U 


au 


gehdien,  so  sind  die  iweistimiingen  Städte  dee  teehtton  Fascikeb 

(Fol.  253,  265,  239),  die  ungeändert  geblieben  sind,  damit  gleich- 
leitig.  Dum  ffdlen  die  dieistimmigen  Stücke  des  V.  Fascikels,  die 
aus  den  zweistimmigen,  und  das  vierstimmige  des  II.  Fascikels,  das 

ans  dem  dreistimmigen  entstanden  ist,  in  eine  spätere,  etwa  die  Ari- 
stotelische Zeit,  was  ja  schon  früher  festgestellt  worden  ist. 

Noch  ein  anderes  Manuskript  steht,  freilich  in  loserer  Beziehung 
aum  Kodex  von  Montpellier.   Es  ist  der  Kodex  S 1 2  der  Bibliothöque 
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le. 


dl-  nw      lo  -  16      Mt  Ter  -  mta    -    -    -  1« 

— *  p  ^         — *  /9 — ^  -  ^ 


i 


le. 


Pliui   raiitt,     o^ert  gnuit  mar  reÜ    .     .     «  le. 


-JSL 


le, 


Li 


mau  d'a  -  mer       -  ▼«&    -     -  le. 


JE. 


^  L. 


1 


-5'- 


^  — ^ 


•u 


g  ^  ^  r*^ 

_  ,  ^ 

-     -  am 


1 


nationale,  ans  welchem  Conasemaker  in  der  Hitiwm  de  Fkarmome 
pag.  27 4  fL  unter  den  Dacumgntt  Nr.  VI  einen  Traktat  Quaedam  de 

arte  dtscantancH  mittheilt,  der  sich  seinem  Inhalte  nach  auf  die 
Fzanconische  Theorie  stützt;  auch  die  dem  Traktate  folgenden  Muaik- 
beispicle   (Planche   XXVIIT,   XXIX,   XXX   Nr.    1,   2,   3)  weisen 

Franconischc  Notation  anf.  Von  den  im  Traktate  enthaltenen  Noten- 
bei.spielen  stimmt  eineh  iiberein  mit  VII, „  Au  renouxu  Jer  du  Jolis  taus 
des  Kodex  von  Montpellier,  auch  hndet  »ich  der  iioquet  des  anonymen 
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ipanisclicn  Komponisten  citiert)  diesmal  jedoch  in  dec  Notation  mit 
BieveB  und  Semibzeven. 


Kodex  812 

ihi^toire  de 
rhannonie 
m-  285), 


ue 


Neues  lur  Bestimmong  des  Kodex  von  Montpellier  gewährt 
dieser  Kodex  nicht. 

Es  eigiebt  sich  somit  folgendes  definitive  SchluBresultat: 
Abfassnngszeit  der  Discantus  posiiio  vulgaris*  Fase.  III 

und  IV  sind  die  ältesten  Stücke.  Fase.  IV  hat  in  seiner  gegenr 
wärtigen  Gestalt,  Fase.  III  -svahischeinlich  in  nahYerwandt»  Re- 
daktion dem  Autor  des  Traktates  vorgelegen. 

Zeitalter  Perotini  Magni.  Von  ihm  und  dem  anonymen 
spanischen  Komponisten  liegen  Werke  vor  in  der  ursprüngr 
liehen  Gestalt  des  ersten  Fascikels. 

Zeitalter  Garlandia's.  Vielleicht  gehdrt  hierher  der  VI. 
PasdkeL   Entstehnngsaeit  der  Kompositionen  im  Kodex  813. 

Zeitalter  des  Aristoteles.  Sammhing  des  V.  Fascikels,  Ah- 
fassung  des  II.  Fascikels,  ursprüngliche  Anlage  des  VII.  Fascikels. 
Die  Stücke  des  Kodex  813  werden  umgearbeitet  und  .um  eine 
Stimme  vermehrt. 

Petrus  de  Cruce.  Von  ihm  «ind  wenigstens  zwei  Stücke, 
Vn,n  und  VIT,,. 

Zeitalter  der  heiden  Franco's.  Die  Fascikel  I  und  VIT 
werden  in  Franconische  Notation  umgeschrieben.  Entstehung  des 
Vui.  Fascikels.  In  den  Kodex  813  werden  die  Harginaltrtdttate 
eingeschrieben.  Entstehung  des  Kodex  812. 

VI. 

Sind  die  bisher  gewonnenen  Hesultate  richtig,  so  muß  auch  in 
der  mnaikaHsehien  Dmharbeitung  der  Fascikel  eine  fiirtschreitende 
Entwicklung  sn  finden  sein.  Da  aus  dem  Kodex  818  ersichtlich  ist, 
daß  die  Stimmen  nach  aufwärts  angesetst  werden,  so  ist  die  Ent- 
wicklung auch  in  dieser  Richtung  zu  verfolgen.  Zunächst  interessiert 
das  sprachliche  Vcrhältniß  der  verschiedenen  Stimmen;  und  da  die 
lateinischen  Texte  fast  ausnahmslos  geistlich«'!!,  die  französischen  fast 
alle  weltlichen  Inhalts  sind,  so  ist  mit  einer  solchen  Lhersicht  auch 
ein  Überblick  über  die  V^rweltlichuug  der  Musik  gegeben.    Es  ist 
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dar 

der 
DfMutas 

das 
Trlplan 

dAb 
Qvalnflam 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

laL 

lat. 

Ut  - 

15 

1 

22 

1 

9 

16 

lat. 

lat 

UL 

'  lat. 

2 

lat. 

lat. 

frini. 

11 

2 

3 

IaL 

frans. 

•  • 

75 

-  ut  - 

fruii.  ~ 

1 

1 

1 

lat 

franz. 

franz. 

102 

21 

12 

lat. 

frans. 

franz. 

frans. 

2 

15 

-  frans. 

fraai. 

frans. 

1  > 

1 

14 

10 

franz. 

frans. 

lat. 

E 

1 

franz. 

lat. 

franz. 

-- 

1 

Daraus  j^eht  hervor,  daß  auf  eine  lateinische  Unterstirame  ent- 
weder eine  lateinische  oder  eine  französische  Oberstimme  gesetzt  wird; 
höclist  selten  .ibcr  auf  eine  französische  Unter-  eine  lateinische  Ober- 
gtimme. Die  Zahl  der  lateinisehen  Tenore  ist  100  Procent  im  I.,  IL, 
IV.  und  VL  FudkeL  Im  ni.  (?)  und  Y.  erscheint  nur  je  euunal 
ein  franiösischer  Tenor,  biiufiger  erscheinen  fiansdsische  Tenoze  erst 
im  Vn.  und  VIIL  Fasdkel;  sie  bilden  dort  32  und  26  Proc  Man 
bedient  sich  also  zuerst  ausschließlich  lateinischer  Tenore  und  erst 
gep:en  die  Franconisclie  Periode  werden  auch  weltliche  Tiiedsätae  nun 
(JutUus  ßrtyius  gemacht. 

Auf  den  lateinischen  Tenor  kann  ein  lateinischer  oder  fran- 
zösischer Diskant  gesetzt  worden.  Der  lateinische  Diskuut  macht  im 
IV.  Fascikel  IUI)  Proc,  im  III.  1)3  Proc,  im  I.  bb  Pruc.  aus;  das  ist 
also  wesentlich  kirchliche  Musik.  AussehUeBlieh  französischer  Dis- 
kant, 100  Proc,  findet  sich  im  VL  Fascikel,  über  99  Proc  im  V., 
88  I^c.  im  n.  Fasdkel;  das  ist  yerweltlichte  Musik;  der  VII.  Fas- 
cikel zeigt  33  Proc.  lateinische,  ('.7  Proc.  franzosische  Diskante,  ist 
also  auch  wesentlich  weltlich.  Im  \  III.  Fascikel  halten  sich  beide 
Arten  ziemlich  das  Gleichgewicht;  dieser  Fascikel  zeigt  59  Proc 
lateinische  und  II  Proc.  franziJsische  Diskante. 

Mit  fortstlireitender  Kunst  wird  über  den  Discantus  noch  ein 
Tripluni  und  Quadrupluin  gesetzt;  dieses  ist  meist  französisch.  Über- 
wiegend lateinische  Tripla  finden  sieh  nva  im  IV.  Fascikel  (100 
Proc.)  und  im  L  Fascikel  (SS  Proc).  In  allen  übrigen  Terwelilicht 
sich  die  Muaik;  lateinische  Tripla  (und  Qoadmpla)  sind  im  VIIL 
Fascikel  nur  mehr  10  Proc,  im  VU.  23  Proc,  im  IL  12  Pxoc,  im 
in.  7  Proc,  im  V.  kaum  2  Proc. 

*  Coussemaker  giebt  pag.  246  für  Fol  84.  85  den  Tenor  »«omt«  sn.  In  dem 

(manpi  Ih  iftcn)  alphabetischen  llcpistcr  pag.  257 £  findet  sich  dieser  Text  weder 
unter  den  französischen  noch  unter  den  lateinisdien  Teaoren.  Vielleieht  Uegt  hier 
ein  Lese-  oder  Druckfehler  vor. 
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Der  Tenor  wcheint  rhythmifloli  indifferent.  Aus  dem  gi^ 
gomnischen  Gemilg,  wo  überhaupt  noch  keine  Mensur  ist,  ent- 
nommen,  wird  er  nur  als  formlose  Tonmasse  behandelt,  mit  der  jede 
rhythmische  Vcrrückung  gestattet  ist.  Man  beachte,  wie  Garlandia 
in  seinen  Jieispielen  mit  den  Teuormelodien  umgeht;  dieselben 
Noten  sind  bald  laug,  bald  kurz,  bald  betont,  bald  unbetont,  je 
nachdem  sie  in  die  Fem  einet  Metmms  geprefit  weiden.  Auch  der 
Kodex  Ton  Bfomtpellier  enthält  lolche  rhythmisch  indUFeiente  Tenoie. 
CouBsemaker  faSiti  peg.  109  und  110  Beispiele  an;  nnd  aus  den 
edierten  Stücken  ist  zu  sehen,  wie  der  Tenor  In  seculum  im  ersten 
(trochäischen),  ersten  (molossischen)  und  vierten  Modus  (VIji,  I45, 
III7),  der  Tenor  Aptatur  im  ersten  !IV,k.  Vjc,  1144^  zweiten  (VII, 2) 
und  fünften  Modus  (VII, n).  Balaani  in  zwei  verschiedenen  Formen 
des  ersten  Modus  (VI  12  ^  III22),  Omnes  im  zweiten  (VII.,-,)  und  ersten 
{VII  2&)  Modus  auseiuaudergereckt  und  rhythmisch  verzerrt  werden. 

Aher  diese  Venerrung  findet  sich  selbst  innerhalb  eines  und 
desselben  Stackes.  80  besteht  der  Tenor  von  I4«  aus  einem  zwei- 
mal wiederholten  Motay  von  34  Noten;  da  dieses  jedoch  in  Gnqppen 
von  je  3  Noten  getheilt  ist.  so  kehrt  die  Mste  Note  der  ersten 
Gruppe  als  zweite  Note  der  zwölften  Gruppe,  die  zweite  der  ersten 
Gruppe  als  dritte  der  zwölfton .  die  dritte  der  ersten  Gin^e  ab 
erste  der  dreizehnten  Gruppe  wieder  (Form  A  A^). 

Eine  ähnliche  einfache  Verrückuno^  zeigt  sich  bei  nij7  in  der 
Form  A  A„  B      =  17  Noten  in  Gruppen  zu  je  5). 

A 


Begnat 


^^^^^^^ 


Feiner  in  Vjs  in  der  Form  AB  B„,  in  II4S  =  V15  (eine  einielne 
Note,  AA^B)  in  VI,,  {A  A  B  A^  A„  ÄJ,.V»  {ABA^B^A^), 
IV|4  {AA^A^A^),  hier  weiden  nach  Bedarf  einielne  Noten  zu  dupli- 
eu  Umffoe  gedehnt).  Komplideitere  Verbindungen,  in  denen  die  Ver~ 
rocknng  des  Tenors  schwer  sichtbar  wird,  treten  auf  in  IV.^,  r\\,  \^(^ 

Alle  diese  verrückten  Tenore  zeigen  sich  in  den  ältern  Fascikeln 
I,  III,  IV,  V,  VI.  Die  übrigen  Tenore  sind  rhythmisch  nicht  ver- 
zerrt.   Sie  zeigen  entweder  gar  keine  Gliederung  (Ii  I2  II42. 48.  4».  m 


Digitized  by  Google 


5$  OmnU  Koller, 


•in 4  rVit)  oder  Wiederholung  einzelner  Motive  ohne  rhythmische  Ver- 
zerrung. Die  Form  A  A  {A  A  A)  weisen  auf  II  n  n,  IV,,  is  V-it,  VT n 
VII 10  (jedocli  mit  Wechsel  des  trochäischen  und  molossischen  ersten 
Modus^  VIIt2  in.  16  r?i.  Kl  Vlllav,.  41 ;  die  Form  A  A' A' A  A  III;.  Ver- 
flechtung zweier  Motive  weisen  auf:  AAB  III«  VII S9;  AB-A  (d.  h. 
das  letzte  Motiv  unvollständig)  VIII 23 ;  ABB  II  47. 51 ;  A  B  B  A  A 
VII27;  AABAABWUlti,  A  B-A  A  B  A  B  Ml  is.  KompUciertere 
<3^1iedeni]igen  wewen  auf  Villi«  (^PCC^JS),  VIII 21  [AABBSTBC), 
Villi  (AB  CBDABCBD).  Einen  Pee  nach  Art  des  Snmercanon 
haben  VII  ^i  40-  Die  periodische  Gliederung  tritt  yorziigsweiM  im 
Vn.  und  VIII.  Fascikel  auf.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
diese  fortschreitende  Differenzierung  in  immer  kleinere  Melodieglieder 
auf  Rechnung  dos  weltlichen.  volksthUmlichon,  in  der  Nationalsprache 
abgefaßten  Liedes  setzt.  Thatsächlich  zeigen  mit  Ausnahme  des  ältesten 
(II  4«)  alle  französischen  Tenore  {VII  ..7. 3»,  40  VIII  m.  aj»)  eine  höchst  ein- 
fache Tolksliedmäßige  Periodisierung. 

Über  den  Tenor  tritt  als  sweite  Stimme  der  Diseantus.  Man 
kann  die  Entwicüdung  aus  dem  alten  Organum  noch  recht  deutlich 
beobachten.  Stucke  wie  das  in  der  Hittoire  de  fharmonie  mitgetheüte 
Verhum  bonum  «t  ntave  zeigen  noch  gar  keine  eigentliche  Mensur, 
ebenso  Ctutodt  me  domme  aus  dem  Ms.  S13,  wo  noch  jede  Noten- 
gruppe denselben  Werth  hat.  oder  der  Tenor  Begnat  {donr  le  rieu  de 
la  J'onfaim')  ;  der  Diskant  ist  schon  regelrecht  mensuriert,  der  Tenor 
noch  willkürlich  bezeichnet.  Der  letzte  Überrest  dieser  ungenauen 
Mensur  dürfte  die  oben  S.  1 4  ff.  besprochene  Darstellung  des  molossi- 
schen ersten  Modus  durch  Ligaturen  sein.  Die  Bew^ungen  der 
Diskantstimmen  in  den  Beispielen  halten  sich  im  allgemeinen  an  die 
seit  der  Diseantus  potitio  mdgurU  Tozgeschriehene  Gegenbewegung; 
trotzdem  kommen  offene  Quinten-  und  Oktavenpaiallelen  fast  in  jedem 
Stücke  bis  in  die  jüngsten  Fascikel  ungescheut  vor.  Die  harmonische 
Übereinstimmung  liogt  nur  in  dm  Anfangsnoten  der  Perfektion;  die 
übrigen  Durcligangsnoten  sind  irndcvant  und  dissonieren  oft  ;  bei  den 
daktylischen  und  anapästischen  Kliythmen  liegt  die  harmonische  Über- 
einstimmung sogar  nur  im  Anfang  jedes  zweiten  Taktes,  d.  h.  zu 
Anfang  jedes  VersfüBes.  Das  spricht  dafür,  daB  im  Diskant  ursprüng- 
lich nur  hnga  gegen  longa  gesetst,  wie  im  Verhum  Imnum:,  und  daB 
dann  erst  die  Senkungen  nach  Beliehen  ausgefüllt  wurden. 

Wird  in  einem  Tenor  ein  Motiv  mederholt,  so  pflegt  auch  der- 
6<'11)0  Diskant  aufzutreten;  das  findet  sich  in  den  Beispielen  des 
III.  und  VI.  Fascikels  spärlich,  sehr  häufig  dagegen  im  IV.  Fascikel. 
In  IVs  wiederholt  sich  dasselbe  Tenormotiv  Takt  1  —  3;  29  —  31; 
53 — 55  und  eben  hier  ist  auch  der  Diskant  wiederholt,  jedoch  mit 
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venehiedener  meloditeher  (Geltung;  Takt  1~3  ist  es  die  Anfang»- 
j^oBMe  einer  Periode,  Takt  29  —  31  und  53 — 55  die  SchluBphiMe; 
das  erste  Mal  wird  durch  eine  Durchgangsnote  ein  Übergang  zum 
folgenden  gemacht,  die  beiden  andern  Male  schließt  es  eine  Pause 
ab.  Ebenso  ist  im  Tenor  und  Diskant  Takt  25  —  27  =  49  —  51; 
41—43  =  57—59.  In  IV„  ist  Takt  J.i — 11  =  55— 5G,  jedoch  mit  ab- 
weichenden Durchgaugsnoten.  lu  IV 14  ist  Takt  1 — 3  =  25  —  27» 
41^8;  17—23  =  33—39.  In  IV 17  ist  Takt  5—7  =  25—27 
41—43  =  53—55  =  89—91;  17—19  =  97—99;  33—35  =  65—67. 
Aaek  vnoB,  der  Tenor  repetiert  wird,  wiederkolt  tick  der  Diskant; 
so  ist  in  yi:t:t  bei  der  Wiederholung  des  Tenors  auck  der  Diskant  bis 
auf  die  wechselnden  Durchgangsnoten  in  Takt  32 — 42  =  3 — 13.  Im 
ganzen  dritten  Fascikel  stimmt  nur  in  IIL,  hei  der  Wiederholung 
Takt  5 — S  mit  33 — 3(».  Häufiger  jedoch  zeigt  sich  das  im  IV.  Fascikel. 
In  TV',  ist  bei  der  Wiederholung  des  Tenors  auch  im  Diskant  gleich 
Takt  45  —  49  =  106—110;  37  —  41  =  122— 12G.  In  IV0  wiederholt 
Sick  Takt  3-^14  in  3.3—44 ;  20—28  in  50:— 58.  Diese  Bc^tion  des 
Diakantet  ist  jedock  gans  meckanitck,  sckon  detwegen,  weil  dasselbe 
MotiT  wiederkolt  wird,  unbekümmert  darum,  ob  et  Anlangt-,  Mittel- 
oder Schlußphrase  ist.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  diese  medianiteke 
Wiederholung  bei  den  rhythmitcb  verrückten  Teueren. 
Et  entspricht  in  IVg: 


im  Tenor 

im 

Diskant 

Takt  1  der  Verrückung  Takt 

23  . 

.    .  1 

=  23 

«  2 

* 

25  . 

.    .  2 

=  25 

>  3 

» 

26    r  . 

.   .  3 

»26 

1  51 

27  .  . 

.   .  5 

=  27 

•  (6 

29)  .  . 

.  .  6 

SS  28  und  weil  im  Tenor 

»  7 

30 

Takt  29—31  = 

»  9 

31 

Takt  1—3,  so  ist 

«  10 

» 

» 

33  1  . 

.  10 

auch  im  Diskant 

B  11 

a 

a 

34  .  . 

.  u 

^  34 

Takt  29  —  31  = 

n  13 

» 

a 

» 

35 

• 

Takt  1—3. 

»  14 

» 

« 

» 

37 

t  15 

» 

» 

9 

38 

»  17« 

9 

» 

9 

39 

»  18 

» 

» 

9 

41  . 

.  .  18 

=  41 

•  19 

» 

9 

42  .  , 

.  .  19 

=  42 

j>  21 

» 

» 

9 

43 

•  22 

» 

9 

.  9 

45 

•  Jeder  vierte  Takt  ist  eine  Pause. 

>  Der  Tenor  muß  richtig  /«/  (stett  aga)  heißen. 
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Und  weil  un  Tenor  so  ist  anch  im,  Diskant 

:   Takt  1—3  =  29—31  =  53—55  Takt  1—3  =  29—31  =  53—55 
25—31  =  49—55  25—31  =  49—55 

41—47  =  56—64  41—47  =  56—64, 

Wäre  die  Wiederholung  nicht  rein  mechanisch,  so  konnten  z.  B.  die 
ersten  drei  Takte  des  Diskantes  bei  der  Wiederholung  nicht  derart 
ausoinandergerissen  werden,  daß  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Takt 
eine  Pause  fallt,  nur  damit  derselben  Note  im  Tenor  auch  dieselbe 
Note  im  Diiskunt  entspreche. 

Ich  äetze  der  besseren  Yeiauschuulichung  wegen  IVg  bieiher: 


Kodex  von 

Montpellier 
Fol.  b8.  89 
(IVe). 


O  Ma-ii  -  •  Tir-go  da-Ti-di-oa, 


YiT-gt-num 


— <s^- 


f 

Ma-ri    -    a    ma  -  zia  atal-ki    pla  -  na 


m 


zs: 


Veritatem 


I»    »  ^ 


1 — r 


flos,   vi  -  te  spes  u  •  ni  •>  ea. 


\h      ve-  ni  -  e,       Iaiz  gra-  d' 


15 — iy 


gia    -    ti  •  e. 


Ma     -    t«r  ti-mul  et 


i  F»Tf» 

.  f 


10 


Im  Tenor  mtt0  Takt  17—19  analog  lu  39—42  sein.  Im  Original  steht 

^g*^  Kl, 


Die  Torletite  Note  Tkkt  62. 63  ist  «i  einer  longa  dn^fhx  lu  dehnen. 


yi.,^  jcl  by  Googl 


Der  Liederitodex  von  Montpellier. 


61 


6,  ina-  tar    de-men  -  ei-e.'       So-U     ja    bea    ia  ar- 


-    la,  TU 


I  ^  r  f  f  g'- 
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I      >  I 
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Noch  interessaiitei  ist  IVm. 


Möotpdlier 

Fol  92.  93 


Ve-ni  Tir-go  be  -  m  -  tk  -  n  -  o»; 
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Hier  stehen  aoger  analogen  TenoimotiTen  analege  BiakantmotiTe 
mr  Seite.   Im  Tenor  ist  Takt  1—3  =  25-^27  =  41—4»  analog  in 

• — 11,  ferner  analog  au  17  — lO  =  33 — 35.  Gleichen  Tenormothren 
entsprechen  hier  überall  gleiche  Diskantniotive,  ist  aber  der  Tenor 
auf  eine  andere  Stufe  versetzt,  so  macht  auch  der  Discantus  die  ent- 
sprechende Versetzung  mit;  so  erscheint  Takt  1 — 7  eine  Stufe  hoher 
als  Takt  17 — 23  und  33  —  39.  Die  Anfänge  der  sechs  ersten  Kola 
sind  überhaupt  gleich,  nur  stehen  sie  auf  verschiedenen  Tonstufen. 
Daraus  aber  ergeben  sich  Imitationen  innerhalb  einer  und 
derselben  Stimme  und  damit  der  Ursprung  eines  der  wichtigsten 
mnaikalischen  Kunstgeaetie.  Dafi  diese  Lnitationen  nicht  etwa,  wie 
aus  IVi4  Tielleicht  gefolgert  werden  kdnnte,  absichtlich  erdacht,  son- 
dern zunächst  absichtslos  und  zufällig  entstanden  sind,  lehrt  IVg. 
Durch  den  zufälliffen  Gleichklang  des  Tenors  werden  auch  zufällige 
Gleichklänge  des  Diskantes  angeregt;  bewuüte  Nachahmungen  zeigen 
sich  erst  später. 

Die  Tripla  fügen  sich  im  allgemeinen  diesem  Gesetze  nicht. 
Sie  treten  sumeist  in  bewegteren  Formen,  in  Biefea  und  Semibteven 
auf  und  werden  auch  hier  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  analoge  Tenor- 
oder lÜskantmelodien  gesetit.  Dsher  findet  sich  hier  kaum  ein  ein- 

siges  Kolon,  welches  einem  zweiten  fjlcich  wäre,  sondern  es  herrscht 
die  höchste  Verschiedenheit,  Ungebundenheit,  Regellosigkeit.  Die 
Tripla  schweifen  frei  über  beirlo  Stimmen  hin,  ohne  noch  durch  ein 
anderes  Gesetz  ;:;el)uncl('n  zu  sein,  als  durch  die  Konsonanz  der  An- 
fangsuote  jeder  Perfektion.  Wo  aber  das  Triplum  den  rhythmischen 
Gleichschritt  mit  dem  Discantus  hält,  bilden  sich  ähnliche  Imitationen 
heraus.  So  wiederholt  axSi  in  JYu  im  Triphzm  Ttikt  19^21  as  35—37 
mit  demselben  Diskant  und  Tenor,  Takt  27—29  »  43—45  =  58—59 
und  eine  Stufe  tiefer  Takt  31 — 33.  Ja  aber  weil  der  Tenor  aus  fest 
lauter  ähnlichen  Phrasen  besteht,  entwickelt  sich  in  diesem  Stück 
ein  merkwürdiges  Farbenspiel  von  Imitationen  auch  zwischen  Triplum 
und  Discantus.  Es  ersclieint  Triplum  Takt  27  als  kanonische  Nach- 
ahmung des  Discantus  Takt  25  und  ^viederum  Tripl.  31,  Disc.  33, 
Disc.  41,  Trijd.  43,  Disc.  55,  Tripl.  57.  Aus  solchen  unbeabsichtigten 
Imitationen  entwickeln  sich  dann  absichtliche,  wie  sie  im  Vlll.  Fascikel 
▼orkommen.  Da  aber  schon  Garlandia  in  dem  Tielcitierten  *  Beispiel 
SS.  I,  117  ein  Beispiel  bewußter  Imitation  giebt,  so  wird  der  oben 
gemachte  SdduB,  daß  der  IV.  Fascikel  mit  seinen  unbewußten  Imi- 
tationen der  Zeit  der  Discantus  po^itio  vulgaris^  also  einer  früheren 
Periode  angehöre,  wohl  kaum  ein  Fehlschluß  sein. 

>  Z.  B»  €k»iiMeniak«r,  JSTif  lotr»  d!»  tkMvtmU  pag.  55,  Art  httmumique  pag.  79, 
Adler  in  diewr  Zeitselirift  II,  275. 

5» 
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In  den  Sltesten  Partien  des  Kodex  von  Montpellier  lassen  sich 
zwei  Gruppen  unterscheiden.  Die  erste,  welcher  der  III.  Fascikel 
angehört,  hat  noch  einen  rofjcllos  schweifenden  Diskant  und  ein  oben 
solches  Triplum.  Die  zweite  Gruppe,  welcher  der  IV.  und  nioj:;:!  ich  er- 
weise auch  der  VI.  Fascikel  an<^eluiroü.  zeigt  das  Bestreben,  auf 
gleiche  Teuore  auch  gleiche  Diskante  zu  setzen ;  aus  dieser  entwickeln 
sich  die  Ursprünge  der  Nachahmung. 

Da  der  Diskant  sich  nach  dem  Tenor  richten  muß,  so  ist  es  nicht 
gnt  mogUchi  daß  eine  schon  vorhandene  Melodie  ohne  weiteres  mit 
dem  Tenor  zusammenstimme .  sie  müBte  denn  mit  manchen  Abände« 
Hingen  zugerichtet  werden.  Der  Vorgang  ist  wohl  der.  daß  zu  einem 
gegebenen  Tenor  zuerst  die  kousonierenden  loNf/ae  des  Diskantes  jj'o- 
schrieben ,  dann  die  I)ureli<j:an^snoten  hinzugesetzt,  schließlich  ein 
schon  vorher  ^ey:ebener  Text  untergelegt  und  die  Abschnitte  der  Vcrs- 
zeilen  durch  Tauscu  markiert  wurden.  Dies  ist  oiienbar  überall  dort 
der  Fall,  wo  der  Diskant  Kola  von  gleicher  LSnge  ausreist  nnd  wo 
im  Texte  selbst  eine  symmetrische  Gliederung  wahrnehmbar  ist.  Daß 
der  Text  des  Diskantes  früher  vorlag  und  der  Tenor  nach  Bedarf 
soweit  fortgeführt  wurde,  als  es  der  unterzulegende  Text  erheischte, 
wird  da(hirc'li  bewiesen,  daß  mitunter  der  Tenor  mitten  in  der  Wieder- 
holung al)l)ri(lit.  In  VII  u  /.  H.  steht  der  Tenor  dreiundeinhalbmal: 
das  ist  nur  dann  erklärbar,  wenn  der  textliche  Umfang  des  Diskantes 
bereits  feststand  \ind  der  Tenor  sich  so  lange  wiederholen  mußte,  bis 
der  Diskant  zu  Ende  war.  Ahnlich  ist  auch  in  VI 32  der  Tenor  mit 
seiner  zweiten  Wiederholung  nicht  mehr  fertig  geworden.  In  VI  31 
hat  der  Tenor  das  Regulativ  gegeben  «/ert;  er  kommt  abet  nur  swei- 
mal  dazu. 

Die  voraussichtlich  sehr  häufige  Inkongruenz  zwischen  der  Länge 
des  Tenors  und  des  Diskantes  w  ird  aber  auch  durch  andere  Mittel 

behoben,  dureli  Zerdebnungen,  Auslassungen,  Einschübe. 

Zerdelmungen  einer  Silbe  auf  mehr  als  einen  Takt  im  Wider- 
spruch gegen  die  natiirlii  he  Betonung  finden  sich  in  den  drei  letzten 
Takten  des  Triplunis  von  IV&;  in  den  letzten  Takten  des  Diskante^ 
von  IVe;  in  IVs  ist  im  Takt  39  das  Triplum  durch  eine  hrtffa  und 
eine  Pause  um  einen  Takt  länger  gemacht;  in  lYn'sind  im  Triplum 
Takt  23 — 25  aus  zwei  Takten  drei  gemacht,  ebenso  im  Diskant  Takt 
61—53. 

Auslassungen  finden  sich  sicherlich:  in  IV5  im  Triplum  ein  drei- 
silbiges  Wort  vor  oder  nach  ^^romrnissi'o  <  und  im  Triplum  von  IVe 

nach  itfh'ifdfhs  plutid'i  eine  Verszeile  von  vier  liebungen. 

Lehrreich  bezüglich  der  Textbebandlung  ist  III  ,:•  Im  Triplum 
findet  sich  eine  Reihe  metrisch  gleicher  ^'cr^>zeilen,  die  auch  rhyth— 
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misch  gleicli  gebaut  sind;  nur  Takt  93 — 94  ist  ein  Wort  weggelassen, 
etwa  toui  j'ours  o.  ä.;  hier  sind  auch  die  drei  Takte  auf  zwei  Ter- 
künt: 


Kodex  TOD 
Montpdlier 
FoL  78. 


TOS  a-mis  te-ni 


wahrscheinlich 
ursprünglioh 
TonuBstuetien 


TOI  a-mis  tousjoun  •••»». 


Auch  die  letzte  Periode,  Si  namerai  ja  que  lui  por  rhose  qtti  soit 
upe .  die  nach  Analogie  mit  den  übrigen  und  nach  der  natürlichen 
Tiotoniinf;  in  oinoni  froi  erfundenon  Gesänge  acht  Takte  (Hebungen) 
enthaltoii  sollte,  ist  durch  ürevos  und  Scinibrcves  auf  fünf  Perfektionen 
verkürzt,  wenn  nicht  diese  <;anzc  Zeile  vielmehr  nur  Ausfüllung  der 
fünf  fehlenden  Perfektionen  ist;  denn  die  Pointe  des  Textes  liegt 
doch  in  der  Torletsten  Zeile  und  die  letite  ist  nur  eine  matte  Ver~ 
Wässerung  dea  Gedankens.  Dazu  fehlt  in  der  lotsten  Zeile  überdies 
noch  der  Binnenreim.  Die  rekonstruierte  Melodie  des  Triplums  würde 
sich  folgendermaßen  darstellen: 


1) 


X 


Quint  ze-pai-ie  la    Ter-dor  et  la       pri-me  flott-ie  -  te 

2) 


Qye  ehan-te  per  grant  bavdour  au  ma  -  tin  l'a-  lo  -e  -  te. 


3) 


il?): 


-I— 


-0_ 

V- 


Fsi  UB     ma-tiD  me   le-Tai  so-ipris  d'une  a  -  aio  -  le  -  te 


4) 


En       i    ver-gier  m'eu  eu  -  trai  pour  cueil  -  hr  vi 


Ic  -  te, 


M                     A  m 

u 


ne  pu- cele  a  «  ve  nautj  beleet     plei-san^  jue-ne  -  te 
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g — 


«  

El    -    gardü  «a  un 


1 


Qu! 

8) 


re-qwd  d«  Im     mie  es  -    •>  ne  •  te^ 


ft-tent  jo -Ii    •    Tement Sooft   -   mi  gentieu-le  -  te. 


C?) 


Et      dit  ehan-fo-ne  -  te 


Diex,  que  j'ai  et  que 
11) 


je  seilt,    Mi  tient    jo  -  U  -  ve  -  te. 


Quant  je  vi    la  tou  -  se  -  te 


12) 


_  U- 


Loig  de  gent  et  seu-le  -  te 


13) 


S      S  S 


A  Ii  m'en  a-lai  Sans  d6-lai  en  ehantant 
14) 


Si-la  sa-lu-ai,  puls  Ii  ai  dit  i-tant: 
15) 


Bele,ouer  et  moi  vos   o-troi  et  pre-sent. 
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16) 


V<M        «i-iiiU  totttjouM      se-nu,  t*!!  tos  plaLitet  a  -  grt  -  e, 

H)     ^    


i 


De 

18) 


gp---1^i^-i!Tnrfr^ 


=«?): 


E-1«    mi  Te<«p4mt  dorn   -    cerntut;  8i-re,    mte  na  pen-t^  -  e; 

19) 


Pom       mon  a-mi,  qua     j'aim  tant, aui  it      ma-tii»  le  -  vi  -  e. 


Si    -    n'a-me-m  ja        qua  lui  porcho  -  ae  qui  soit  ni  -  e. 


THe  Melodie  ist  fließend  gebaut  und  zeigt  uioderue  Toiialität,  eut- 
ichiedenes  G-dur,  im  Mittelsatse  Ausweichung  in  die  Unterdominante, 
Buckkehi  sur  Hanpttonart.  Dennoch  glaube  ich  hiei  nicht  ein  Pro- 
dukt origineller  Eifindong,  gondem  nur  das  Resultat  einer  allerdinge 

sehr  glücklichen  Diskantlegung  su  sehen.  Denn  bei  allen  volksthüm- 

hchen  Melodien  finden  sich  zu  korrespondierenden  Yersieilen  auch 
gleirho  Melodien.  Das  fehlt  hier;  keine  einzi^^e  Periode  ist  gleich 
einer  aiulerii  Wie  ein  wirkliches  Lied,  als  Diskant  untergelegt,  aus- 
sieht, lehrt  der  Diskant  von  VII      Robin  mairne. 

Auch  der  Diskant  von  III  37  zeigt  gewisse  Eigenthümlichkeiten. 
So  die  gewaltsame  Ausdehnung  der  ersten  Textzeile  Floa  de  spifut 
rw^pikar  auf  sieben  und  des  Textes  redimUur  (Takt  61 — 63)  auf  drei 
Takte.  Zum  Schlüsse  ist  aus  dem  Texte  Tor  ecce  mari»  siella  gewiß 
eine  YersMfle,  etwa  laet0  eorde  excUmo  o.  ä.  aui^efiülen.  Die  Stelle 
tnater  heata  glorificata  per  rumti  muncli  climata  erweist  sich  sowohl 
dem  Text  nach  als  auch  bezüglich  der  mit  dem  übrigen  nirht  zu- 
sammenstimraenden  Rhythmik  als  Füllung.  Der  Diskant  konnte  eher 
ein  schon  vorhandenes  Lied  sein,  darauf  weist  die  Gleicliheit  der 
zweiten  und  dritten  Periode ,  ferner  die  liedmilHige  Struktur  des 
Schiubäcs  von  oriiur  ßdelibus  augefangen  hin.  Wahrscheinlicher  sind 
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hier  mehrere  selbständige  Lieder  in  einen  Diskant  sosammenge- 

schweilU. 

])er  fünfte  Fascikel  ist  im  Oiinzcn  dem  dritten  Fascikel  ziem- 
lich ähnlieh.  Die  Tenore  zeigen  mit  Ausnalinie  von  V-it;  alle  rhyth- 
niisehe  Verrückuagen.  Im  Diskant  finden  sich  auf  gleiche  Tenor- 
phxasen  stets  vecschiedene  Diskante,  auch  bei  der  Wiederholung  des 
Tenoithemas  ist  der  Diskant  in  der  Regel  verschieden.  Nur  sdten 
findet  sich  Übereinstimmung;  in  V»  ist  Takt  17— 19  sss  65 — 67  und 
37—39  =  85—87  ;  in  V«  ist  Takt  18—23  =  49—55  =  Sl  — S7.  Auch 
die  Tripla  schweifen  regellos  und  zeigen  sich  noch  sehr  wenig  durch 
ähnliche  Motive  oder  wiederholte  Phrasen  zu  oinem  eirilifitliclion 
Ganzen  verbunden.  Doch  ist  hei  allem  der  Charakter  der  Diskaut- 
melodie  ein  viel  freierer,  beweglicherer,  die  Melodiefuhruiig  ist  durch 
die  Ilücksicht  auf  die  Diskautierregeln  nicht  mehr  zu  unschönen  Me- 
lodieschritten gezwungen,  es  zeigt  sich  ein  durch  längere  Übung 
erworbener  Fortschritt  gegenüber  dem  dritten  Fascikel.  F^ige  Einsel- 
heiten  weisen  noch  auf  gemeinsamen  ürspnmg;  so  die  häufig  tot- 
kommende  Schlußformel  ^  ^  *,  in  1114  V15.  jc,  die  Geltung  einer 
Konjunktur,  bestelir  iul  aus  einer  hf/ffa  und  drei  absteigenden  Semi- 
breven,  ganz  im  Aristotelischen  Sinne  gleich  swei  Perfektionen,  in 
eben  denselben  Stücken. 

Auffallend  ist  auch,  daß  die  Perioden  in  allen  drei  Stinnuen,  in 
Vis. 29. 3«  zusammenfallen;  in  Va»;  und  V.t.t  fallen  wenigstens  die  rhyth- 
mischen Abschnitte  des  Tenors  und  Diskantes  häufig  zusammen.  Das- 
selbe aeigt  sich  auch  im  m.  und  IV.  Fascikel.  Soll  man  daraus 
sehlieBen,  dafi  hier  ursprunglich  nur  swei  Stimmen  waren  und  die 
dritte  später  darübergesetatt  wurde,  während  Vi^.  29. 30  gleich  ursprüng- 
lich dreistimmig  gesetzt  sind?*  Die  Übereinstimmung  der  rhyth- 
mischen Abschnitte  ist  am  Anfang  der  Komposition  B^el;  gegen 
den  Schluß  sind  die  Perioden  freier  gebaut. 

Der  zweite  Fascikel  verhält  sich  zum  vierten  wie  der  fünfte 
zum  dritten. 

Zwar  finden  sich  hier  keine  rhythmisch  verrückten  Tenore  (nur 
Il43«»Vi5),  doch  zeigt  sich  wie  im  vierten  Fascikel  das  Bestreben, 

*  In  V  i&  und  V  2»  ist  der  rh}  tiuubche  Bau  des  Textes  im  Diskont  und  Triplum 
gleidi.  die  Texte  haben  gleichen  Schlußrefrain,  sie  sind  also  offenbar  gleich  an- 
fänglich darauf  angelegt,  mit  einander  verwendet  zu  werden.  In  V26.  3ü.  !  i  i^t  das 
nicht  der  Fall.  In  den  Stücken  des  IV.  Fascikcls  sind  zwar  die  Texte  rhythmi.sch 
ungleichartig,  aber  doch  dem  Inhalte  nach  zusammenpassend.  Nur  in  I\'  is  seigen 
beide  Stimmen  auch  rhythmiteh  gleichen  Text,  10  dafi  auch  dieses  StQek  yidleidit 
ursprünglich  dreistimmig  komponiert  ist.  Daß  die  StQckc  des  IIL  Fascikels  ur- 
aprdnglich  nur  Kwci^ttimTniir  waren,  zv\st  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Texte 
■Oirohl  rhythmisch  als  auch  iu  Bezug  auf  den  Inhalt. 
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gewisse  Phrasen  in  den  Diakantientimmen  su  wiederholen.  So  ist  in 

n,,  im  Diskant  Takt  1—4=  17—20;  40—45  =  87—92,  ohne  daß 
jedoch  der  Tenor  ühoroinstimmte ;  im  Triplum  ist  Takt  1 — 4  =  1  7 — 20; 
21 — 24  =  69—72;  6—9  =  54—57,  das  letzte  Mal  auch  bei  gleichem 
Tenor. 

In  1X44  ist  im  Triplum  11  —  43  =  53 — 55,  im  Quadruplum 
46—49  s=  50 — 53,  im  Ganzen  viel  ähnliche  Motive,  abei  keine  ent- 
schiedene Gleichheit;  sogar  Nachahnrangen  einer  Stimme  durch  eine 
iweite  kommen  Tor,  aher  nur  sehr  ausnahmsweise,  Diskant  1 — 7  ss 
Triplum  33 — 39.  In  U47  finden  sich  nur  sehr  hcüäufige  Wieder- 
holungen, z.  B.  Triplum  17 — 28  =  29 — 40.  In  II51  ist  im  Diskant 
13—16  =  21  —  21,  im  Quadruplum  7 — 12  =  22  —  27,  dipsmal  mit 
gleichem  Tenor.  In  Ii  is  endlich,  jenem  Stücke,  das  auch  im  Pariser 
Kodex  S13  enthalten  ist,  stimmen  alle  vier  Stimmen  iiboroin  in  Takt 
1 — 2  =  24 — 25:  2 — 3  ==  G — 7;  Tenor  und  Triplum  wiederholen  sich 
in  10—11  =  22—23,  Tenor  und  Diskant  in  12—13  =  27—28. 

Das  Quadruplum  ist  eine  später  hinzugefügte  Stimme.  Auch 
wenn  das  nicht  durch  II  49  ad  oculos  demonstriert  wäre,  müBte  man 
es  schließen  aus  der  rhythmischen  Freiheit,  der  melodischen  Unfrei- 
heit. Rhythmisch  ist  das  Quadruplum  des  II.,  wie  die  Tripla  des 
III.,  IV.,  V.  Fascikels  leicht  beweglich,  es  nimmt  an  Imitationen 
keinen  Theil ,  es  schwebt  selbständig  über  den  andern  Stimmen. 
Melodisch  ist  jedoch  seine  Kraft  versiegt;  es  entwickelt  keine  selb- 
stündige  Melodie,  es  geht  im  Unison,  in  Oktaven-  oder  Quinten- 
parallelen  mit  andern  Stimmen,  besonders  gern  mit  dem  Tenor. 

Es  finden  sich: 

ünisonoschritte  im  Quadruplum  und  Triplum:  1X43  Takt  17.  18. 

19.  30.  31.  32.  37.  38.  61.  62.  74.  75.   1144  Takt  18.  19.   II ,-  Takt  5.  6. 

Unisonoschritte  im  Quadruplum  und  Discantus:  II  43  Takt  49. 
50.  51.  77.  78.  79.  80—85.    II44  Takt  10.   II47  Takt  21.  22. 

Quintenparallelen  zwischen  Quadruplum  und  Triplum:  II 43  Takt 

9.  10.    Il4j  Takt  10.  10.  17. 

Quintenparallelen  zwischen  Quadruplum  und  Discantus:  II43  Takt 

20.  21.  45.  46.  73.  74.    II 44  Takt  18.  19.    II  47  Takt  13.  14.  15. 

Quintenparallelen  swischen  Quadruplum  und  Tenor:  II4S  Takt  9. 

10.  13.  14.  25.  26.  27.  29.  30.  73.  74.  81 .  82.  83.  II44  Takt  62.  63.  70. 
71.  78.  79.    1X47  Takt  5.  6.    114«  Takt  22.  23.  24.  25.  26.  27. 

Oktavenparallelen  zwischen  Quadruplum  und  Discantus:  II 43 
Takt  37.  3S.    Ilui  Takt  21.  22. 

Oktavenparallelen  zwischen  Quadruplum  und  Tenor:  Ilij  Takt 
17.  IS.  37.  3S.  II47  Takt  11.  12.  n4s  Takt  1.  2.  \  f..  0.  S.  9.  10.  II. 
13.  14.  15.  24.  25.  26.    II51  Takt  4—11;  16.  17.  21— 2Ü. 
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Der  siebente  Fascikel  ist  oben  als  eine  Sammlung  aus  Aristo- 
telischer Zeit  erkannt  worden,  die  später  in  neuere  Franconische  No- 
tation iinifi^eschrieben  worden  ist.  Die  technisclie  Behandlung  weicht 
im  Gruiieu  und  Ganzen  nicht  viel  von  den  früheren  Fascikeln  II  und  V 
ab.  Gleiche  Diskante  auf  gleiche  Tenor«  finden  ncli  TwhlltiilBroäßig 
wenige,  am  meisten  nocli  in  VII 12.  Der  Tenor  ist  hier  dreimal  wieder- 
holt. Takt  1—16  =  17^32  »  33-^8,  hierhei  ist  auch  im  IKakant 
gleich  Takt  1—2  =  17—18  =  33—34,  ferner  21—22  =  37—38,  end- 
lich S— 13  =  24—29.  Auch  in  VII  n  fällt  im  Didcant  Takt  9—13  = 
33 — 37  auf  dieselbe  Stelle  des  repetierten  Tenors  und  ebenso  ist  in 
VII27  im  Diskant  1  —  1  -  "J  l'i.  In  A'II>  ist  die  Übereinstimmung 
zwischen  Tenor  und  Diskant  eine  auücrordentliche.  Es  entsprechen 
einander  in  beiden  Stimmen  Takt  1 — ti  =  15 — 2U  =  25 — 30;  Takt 
l_4  „  11_14 ;  Takt  7—10  —  21— -24  =  31—34.  Der  Diskant  ent- 
hält das  Lied  Bobin  m'aime  von  Adam  de  la  Haie;  gegenüber  der 
Fassung  desselben  Liedes  im  Manuskript  La  Valliöre  (Coussemaker 

harmonique  pag.  87)  erscheinen  einige  Abweichungen,  Ton  denen 
iwar  einige  wie  Tsdct  2,  12,  16  durch  den  Tenor  bedingt  erscheinen, 
^nige  aber  nicht.  Im  Ganzen  verhält  sich  die  Fassung  im  Manu- 
skript La  Viilliere  zu  der  im  Manuskript  von  Montpellier  etwa  wie 
die  beiden  Fassungen  von  Il4s;  auch  hier  zeigt  der  Kodex  von  Mont- 
pellier reichere  Oruamentieruug.  Ob  der  Tenor  Portare  ^  der  nach 
Coussemaker  noch  12  mal  im  Kodex  ▼on  JMontpellier  Torkommt,  nicht 
etwa  der  Fassung  des  Liedes  su  Liebe  Änderungen  editten  hat,  läfit 
sich  nicht  konstatieren.  Merkwürdig  wire  aber,  daß  ein  ans  dem 
gregorianischen  Gesang  entnommener  Tenor  eine  so  sichere  perio- 
dische liedmäßige  Struktur  zeigen  sollte ;  vielleicht  ist  also  der  Tenor 
des  Liedes  wegen  unigefoniit.  Dali  Adam  de  la  Haie  nicht,  wie 
Coussemaker  behauptet,  der  Komponist  dieses  dreistimmigen  Motetts 
sein  kann,  geht  aus  den  Änderungen  des  Diskantes  hervor,  welche 
nicht  durch  die  harmonische  Nothwendigkeit  bedingt  sind.  Welchen 
Ghnmd  hätte  Adam  gehabt,  seine  eigene  Melodie  su  ändern?  Viel- 
leicht ist  aber  Adam  nicht  einmal  der  Komponist  des  Liedes  yod 
Böhm.  Er  lebte  in  der  zweiten  Hülfte  des  13.  Jahrhunderts,  Tieltt 
Gründe  sprechen  aber  dafür,  die  Stücke  des  VII.  Fascikels  gegen  das 
Ende  des  12.  zu  setzen.  Dann  müßte  man  Rohin  rn  aime  für  ein 
schon  aus  früherer  Zeit  stammendes  echtes  Volkslied  erklären ,  wel- 
ches von  Adam  in  sein  Jeu  de  Bobin  et  de  Marion  einfach  recipiert 
worden  ist. 

Die  Triphi  des  VII.  Fascikels  sind  wie  in  den  frühem  Fascikeln 
frei  behandelt  und  zeigen  keine  Wiederholungen. 
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Den  Stücke  VII 12.  m.  27. 28  steht  eine  andern  Gruppe  gegenüber, 
wo  sich  gar  keine  oder  fast  gar  keine  Wiederholungen  finden.  In 
VIIji  findet  eich  bei  der  Wiederholung  des  Tenors  nur  eine  beiläufige 
Ähnlichkeit  im  Triplum  Takt  9—13  =  47—50.  In  VII;,,,  ist  in  allen 
drei  Stimmen  nur  gleich  Takt  1 — 4  =  40 — 43.  Durch  das  in  lauter 
Semibieven  abgefaßte  Triplum  stellen  sich  diese  zwei  Stücke  in  nahe 
Benehong  la  VIIio  und  Vllii,  den  beiden  Stücken  des  Petrus  de 
Cmoe,  die  gar  niigend  Wiedeiholungen  seigen  und  ihnen  auch  in 
der  Handschrift  räumlich  am  nächsten  stehen.  Durch  den  Bau  des 
Triplums  und  durch  den  Mangid  an  wiederholten  Phrasen  stellen  sich 
auch  Vllif,  und  VII 40  zu  dieser  Gruppe. 

Ein  eigenthiimliches  Stück  ist  Vif  «,.  Der  Tenor  ist  nicht  wie 
bei  allen  übrigen  dem  gregorianischen  Gesang  entnommen,  sondern 
ein  ausgebildeter  Liedteuor;  da  aber  der  Diskant  und  das  Triplum 
keinerlei  Wiederholungen  aufweisen,  der  Diskant  also  wie  ein  Triplum 
behandelt  ist,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  daB.der  gegenwärtige  DidEant 
eigentlich  ein  Triplum,  das  gegenwärtige  Triplum  eigentlich  ein 
Quadruplum  sein  könnte  und  der  ursprüngliche  Tenor  w^gelassen 
ist.  Bestärkt  wird  diese  Annahme  noch  dadurch,  daß  der  Tenor  nicht, 
wie  es  bei  einem  frei  erfundenen  und  ursprünglich  gegebenen  Lied- 
tenor der  Fall  sein  müßte,  eine  regelrechte.  d(^m  TextaiiHiau  korresjjon- 
dierende  musikalische  Periodisierung  aufweist ,  sondern  nur  einzelne 
wiederholte  Stellen  (Takt  1—6  =  7—12:  1— 4  =  20—29;  35—40  = 
42 — 47),  gleich  als  ob  ein  Tenor  darunter  gelegen  wäre,  wozu  dieses 
laed  Ois  ä  gut  je  «in  atme  einen  Diskant  gebildet  hätte.  Ist  diese 
Annahme  liditig,  so  würde  dieses  lied  in  üherrasdiender  Weise  darauf 
hinweiBen,  wte  sich  allmählich  die  mensurierte  Musik  von  den  Fesseln 
des  gregorianischen  Cemtua ßrmm  zu  freier  kontrapunktischer  Behend- 
hmg  aller  Stimmen  emancipiert  hat. 

Einen  großen  Fortschritt  weist  im  VII.  Fascikel  die  lieliandlung 
der  Tenore  auf.  Sie  schreiten  nicht  mehr  den  steifleinenen  Gang 
wie  früher;  sie  werden  bewe^h'clier,  gci^licderter,  namentlich  die  Tenore 
BUt  französischem  Text.  Einen  so  auch  iu  kleinere  Motive  gegliederten 
Tenor  hat  VII  35;  ins  Einzelne  zergliedert  and  auch  die  Tenore  von 
Vllsg  BeU  Teabeloa  und  Vllir  JNus  n*iert  In  VIIio  und  VIIu  er- 
•cheinen  sogar  schon  die  ersten  Anfange  su  den  späteren  »Kimsten 
der  Niederländers.  In  VIIi„  erscheint  nämlich  der  Tenor  zweimal, 
aber  das  erste  Mal  in  der  molossischen,  das  zweite  Mal  in  der  trochäi- 
schen  Form  des  ersten  Modus.  In  Vlln  wird  der  Tenor  das  zweite 
Mal  mit  Auslassung  der  Pausen  wiederholt.*    Die  reichste  Eutwick- 


*  VergL  das  Agnut  in  Josquin's  Messe  Ümine  armv  »CUuna  m  ceeses: 
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hing  des  Teno»  weiten  MJ  y\  und  Vn»  auf,  indem  hier  der  Tenor 
einen  kurzen  Pes  nach  Art  des  Sumercanons  immer  wiederholt.  In 
VII:!'.  «^^icbt  das  zwar  zu  keinen  Imitationen  Anlaß,  es  ist  nur  im 
Diskant  Takt  44 — 51  ähnlich  58—01  und  7 — 10  ähnhch  70 — 7S,  immer 
hei  f:^leichem  Tenor.  Recht  lüLufig  tritt  dagegen  diese  Wiederholung 
in  Vn24  auf,  ebenfalls  bei  gleichem  Tenor.  Es  ist  im  Diskant 
Takt  1-4  «->  5—8;  9—12  «  13—16;  33— S6  41—44  »  49—52; 
4S— 48  =t  58—60.  Und  im  THplnm  tAX  1—4  =  18—16  »  17—20; 
9—12  »  57—60;  25—28  »  58—55;  38—36  =  41—44.  Ja  es  findet 
sich  sogar  eine  Periode  Diskant  9 — 12  wieder  im  Triplum  21—24. 
So  b^;innt  hiez  die  Imitation  in  einer  andern  Stimme  ihre  ersten  Ver- 
suche, die  dann  im  Vlll.  Fascikel  entschieden  ausgebildet  werden. 
Die  beiden  Stücke  VITü  und  VIT  ij,  haben  überdies  jedes  noch  etwas 
Apartes.  In  VII  ji  treten  VeiKSuche  des  Hoquets  hervor,  auch  einer 
Form,  die  im  A  I  II.  Fascikel  in  bedeutenderer  Vollendung  zu  Tage 
tritt  In  VII zeigt  sich  ein  neuer  Beweis,  wie  sur  Ausfüllung  des 
Textes  ganie  Yemeilen  eingeschoben  wurden.  Die  beiden  Texte  von 
VUl»  finden  sieb  nämlicb  aucb  bei  Heyse,  Bomaniscbe  Inedita,  auf 
italianischen  Bibliotbeken  gesammelt,  Berlin  1856,  pag.  48, ^  jedoch 


•  Die  Sammlung,  nu»  welcher  Heyse  seine  Lieder  ediert  hat  [Ms.  Vatican. 
ch.  1490,  auch  heschriebcn  von  Keller,  Komvart.  Mannheim  1*^1 1  pu/  2U— ;t2T  . 
muß  noch  in  engerer  Besiehung  zu  unserm  Kodex  von  Montpellier  stehen.  Die 
Handielirift  entiiilt  menrst  Chaatoiis:  Ce  MtU  Im  mimww  h  roi  dS»  nmtare.  U  ttuit^ 
lains  de  cauet  u.  s.  Nach  Keller  pag.  244  »ist  die  erste  Strophe  eines  jeden  Liedes 
mit  Noten  versehen  oder  doch  mit  Notcnlinien,  denn  die  Noten  fehlen  zum  'Hieil«. 
Es  wäre  intcressiuit  zu  erfahren,  ub  die  Meludien  des  Vaticanus  mit  denen  des 
Kodex  von  Montpellier  übcroinatimmeii.  Von  den  darin  enllialtcnen  Liedern  (heran»- 
gegeben  von  Mätzncr,  Al(franzöj;ische  Lieder,  Berlin  1853)  stimmt  nur  der  Anfang 
eines  einzigen  Liedes  mit  einem  des  Kodex  von  Montpellier  überein :  H  me  cuidoi« 
hien  tetiir  xon  Gaidifer  (Keller  pag.  269,  Mätzner  Nr.  XIV  pag.  25);  aber  auch  nur 
diese  Zeile,  der  weitere  Verlauf  des  Gedichtes  nicht  mehr.  ;R.  Schwarte,  Die 
Frottole  im  15.  Jnlirh  indert  in  dieser  Zeitschrift  11,  442,  führt  einen  analtv^cn  Fall 
an,  daU  die  Frottolisten  mit  der  ersten  Zeile  eines  Fetrarca'schen  Sonettes  beginnen, 
dann  aber  weiter  ttn  forfefahzen.)  In  der  Handsdurift  Fol.  144  folgen  dann  »MMti 
gt  roondeU,  welche  Ton  Hey  sc  herausgegeben  sind;  auch  diese  sind  nach  Keller  311 
mit  Notcnlinien  versehen,  die  Noten  selbst  nieht  flberall  bogeachneben.  Uierroii 
sind  im  Kodex  von  Montpellier  enthalten ; 

lleyse  Nr.  1.  H^,  amours,  morrai  ge  .    .   .    .    Uiscantusl        FoL  114  115 
»  2.  AmourouBemmi  me  tient  .  .  .  Triplum  | 

.    3.  JHny  porrai  Tripbnn  FoL  324. 325(Vn86l 

»    4.   C  m  amouretea  JJiscautusJ 

•   5.  Doua  rottignole«  jolit  Triplum  von  Fol.  68  (der  Diskant 

hat  latoinisohen  Test) 

.»   »).  ih-utii  ir,  rui  j'ai  Vinn  cumr  dmm»  l  yon  J"©!,  j J4  125 

»   7.  Trop  souvent  tne  duel  ...»   Triplum  | 
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ist  hier  überall  eine  VeraKÜe  hinzugefügt,  die  bei  Heyse  fehlt:  Im 
Diskant  Takt  r>2 — 55  san  piain  front^  son  chief  hiisant.  Im  Txiplum 
Takt  2  4 — 2S  Quant  Je  nai  pensee  fors  k'ä  li.^ 

Das  letzte  iStück  des  VIF.  Fiiscikels  ist  VII Das  zeifjt  nun  gar 
nicht  den  Charakter  der  früheren  Stucke,  sondern  scliUelk  sich  an 
die  unten  zu  bespreclieuden  Imitationen  des  Fascikel.s  an.  Er- 

wägt man  nun,  daß  der  ursprüngliche  Kodex  nur  bis  Fol.  320  geht 
imd  dann  swei  Nachträge  eintreten,  daß  die  beiden  Kachträge  und 
der  VlU.  FbBcikel  yon  einer  Hand  geschrieben  sind,  und  daB  daa 
Stück  VII  r, ,  das  dem  zweiten  Nachtrage  angehört,  seinem  Baue  nach 
mit  den  Stücken  des  VIII.  Fascikela  übereinstimmt:  so  muß  man  zu 
doTu  Resultate  {gelangen,  daß  der  zweite  Nachtrag  mit  dem 
at  Ilten  Fasrikol  nicht  nur  gleicli/.eitig  niedergeschrieben, 
sondern  auch  komponiert  worden  ist. 

Es  enthält  also  der  VII.  Fascikel  selbst  jüngere  und  ältere  Be- 
standtheile.  . 

Es  haben  sich  bisher  swei  Bichtungen  geltend  gemacht.  Die 
eine,  in  welcher  die  diskantierenden  Stimmen  in  regelloser  Freiheit 
sich  entwickelten  —  Fascikel  III  und  V,  und  die  andere,  wo  gleichen 


Das  letzte  stimmt  aber  nur  im  llefrain,  nicht  auch  im  übrixcn  Texte.  Der  Um- 
«tan4,  daß  im  Vatic.  die  su  einer  und  derselben  Komposition  gehörigen  Lieder 
umg^ttelbar  bdmtnmen  stehen,  weist  auf  ein  näheres  VerhÜtoiß  der  beiden  Codices; 
des  TorläuBg  noch  in  Dunkel  gehüllt  ist 

I  Die  F  issong  im  Montp.  nnd  Vatie.  weicht. nicht  unbetcichtUeh  ab.  Ich  gebe 
die  Varianten:   

Heyse  Nr.  3  (Triplum  von  YIIss).  1  INmm  «  V  Diex  <m  M.  3  «ot  ürai  V 
li*ot  dire  M.  4  pente  accli  V  penser  ä  celi  M.  5  que  V  qttt  M,  h taute  V  bonte  M. 
7  enamnur^  V  empriitonni  M.  Zwischen  8  und  9  ist  in  M  die  Zeile  eingeschoben 
Qtumi  je  n  ai  petuee  for»  k'ä  Ii.  9  Je  M  Jou  V,  boucete  V  bouchete  M.  10  La  cou- 
ImtrV  St  h  eohur  M.  12  Mmwefo  V  htmehtte  M.  13  ßomr  V  /or  M.  14  «i 
damnitrH  V  iVniiii'r  si  M.  !ö  snuprix  V  sottrpris  M.  16  teus  V  yex  M.  l'I  trnix  V 
trahia  M.  Ib  kiiairet  \  qui  la  in's  M.  IH  par  diz  \  pour  dieu  M*  demüele  Y 
denirde  M.    20  cor  aüe$  pite  V  quar  aie«  piiii  M.   21  fehlt  in  M. 

Heyse  Nr.  4  (Diseantus  von  VII 3S;.  1  Cest  V  che  sont  M,  At  V  qui  M. 
5  hlaure  V  hianche  M,  gorgete  V  rj'n-fji'  "M.  6  vnutis  V  mtis  M.  7  frece  hnuci-  riant  V 
taffre  bouche  riatu  M.  ä  ki  toiu  Jon  ditt  V  qui  tous  Jours  dit  M.  12  aouriant  V 
frimimt  M.  13  fanOtUrV  dTemUer  M.  14  btitant  V  plaittmi  M.  Nach  14  ist  in 
M  eingeschoben  Son  platn  front,  son  chief  luisant.  16  enamori  V  enamouri  M. 
17  ear  V  fehlt  in  M,  que  V  qitil  M.    18  ^  </»  V  o»  die»  m  M,  harm  V  haro  M. 

M  hat  bestere  Lesarten  ala  V. 


Heyse  Nr.  8.  Bü»         par  matin  se  Uua 


^1  von  Fol.  132.  133 


•  9.  Tfarcu,  hareu,  Jou  la  ooi  ia 

•  11.  Jiien  cuidoie  auoir    .    .  . 

•  21.  Prm^i»  i  gards   ...  . 


Diseantus  von  Fol.  256 

Triplum  und  Diseentus  Yon  Fol. 

324.  325  (MIT  i  r. 
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Siacken  des  Teno»  aueh  gletdhe  ditkantierende  Stimmen  zu  ent* 
eprechen  sachten  —  Fascikel  FV'  (Vit)  und  n.  Im  VII.  Fasoikel  i«:- 

präsentieren  die  erste  Kichtung  VII  lo.  n.  iß.  40,  die  zweite  VTI 12. 13.2«  r  ». 
Ganz  scharf  scheiden  sich  diese  zweierlei  Kompositionen  auch  im 
achten  Fascikel.  Der  ersten  Art,  mit  rep:ellosem  Discantus  und 
Triphim,  ^^chören  VIII^s  n  an:  sie  zeigen  ebenfalls  das  in  Semibreven 
bewegte  Triplum  wie  \  IIio.  u-  Der  zweiten  Art  gehören  außer  VII» 
noch  die  übrigen  St&eke  an,  YIII  i».  21. 22. 21-  Pi^>  6*  Adler  hat  in  dieser 
Zeitschrift^  daianf  hingewiesen,  wie  in  den  Stücken  VIIIsi.a.»  ^« 
Biskantmelodien  durch  Stimmenwechsel  entstanden  sind.  "Ex  entwirft 
hierfür  folgende  analytische  Bilder: 
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Auch  Vllr.  i^t  ähnlich  gebaut,  nur  daß  die  einzelnen  Phrasen  nicht 
nacheinander  fül<^cn,  sondern  die  zweite  schon  in  der  Mitte  der  eisten 
bcf^innt.  In  dem  Widerspiel  der  verkürzten  dreitaktigen  Phrasen  des 
vierten  Abschnittes,  die  nach  je  zwei  Takten  avifeinander  folgen, 
könnte  mau  schon  eine  Vorahnung  der  Engfiihrung  sehen. 


h  ad 
1 


I 


I 


Ä^-"  • 
I 


Etwas  anders  ist  es  mit  VIHi»,  welches  von  Adler  ebenfalls  ser- 
gliedert  worden  ist.  Zur  Textherstellung  Adlers  ist  zu  bemerken, 
datt  die  Emendierung  der  iStelie  in  Xskt  32  des  Diskants,  getreu  dem 


>  Die  Wiederholung  und  Nachahmung  in  der  Mehrstimmigkeit.  Vierteljahrs- 
■ehrift  Ittr  Muiikwiswnfehaft.  II,  271.  Besflj^oh  der  ErUinuig  der  Beieieluuiiigeii 
Veigl.  dasclhst  die  Anmerkung  auf  pag.  301. 

s  Um  eine  Quarte  tiefer  gesetst. 


Der  Liederkodex  von  Montpellier. 


79 


Gnmdtalief  daB  man  ach  bei  Konjektnieii  so  wenig  als  möglich  von 
der  Überlieferung  entfernen  soll,  ein&chra  dadurch  erfolgen  kann» 
daB  bei  der  Ligatur  cum  oppotUa  proprwMe  der  erste  Strich  statt 
nach  aufwärts  nach  abwärts  rxx  ziehen  ist  und  die  folgende  Ligatura 
aarenfiens  in  keine  desrendvfis  geändert  zu  werden  braucht.  Ferner 
hat  Adler  zwei  gleichlautcjide  Phrasen,  Tripl.  21,  22  und  Disc.  29,  30, 
als  verschiedene  Varianten  und  bezeichnet.  Nachdem  aber  bei 
dendben  Phrase  «i  in  Takt  15.  16  nnd  39.  80  des  Diskantes  das  Auf- 
odei  Abwüitqgehen  der  beiden  Semibreres  als  iirelevant  aufgefiifit 
irorden  ist,  so  fallt  der  Unterschied  swischen  nnd  weg.  Somit 
stellt  sich  das  analytische  Bild  folgendermafien  dar: 


h  a  d  e 
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u  b  0  d 
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Stimmenwechsel  tritt  eigentlich  nur  bei  dfsn  fier  ersten  Phrasen  ein. 
Das  weitere  sind  wirkliche  Imitationen. 

haoi  in  der  B.  7.  8.  Phrase  des  Discantus  und 

9.  10.  11.  des  Triplums, 
aij^iodoi  in  der  10.  11.  12.  13.  14.  Phrase  des  Discantus  und 
14.  15.  16.  17.  IS.  des  Triplums, 
*  b  ad  in  der  16.  17.  18.  Phrase  des  Discantus  und 

21.  22.  23.  des  Triplums. 

Ob  eine  Bekonstmktion  des  Liedes  mit  Sicherheit  möglich  ist, 
bleibt  dahingestellt.  Von  allen  vorhergehenden  Stücken  hat  sich  noch 
kein  einsiges  herstellen  lassen,  und  das  einsige,  das  wirklich  gegeben 

war,  Itobi/i  m'aime  (VII hat  auch  willkürliche  Veränderungen  er- 
litten. Was  Coussemaker  pag.  SG  au  Rekonstruktionen  giebt  (VII  i« 
TV.;  VI.,,,),  ist  nicht  beweiskräftig;  er  liat  sdilauor  Weise  immer  nur 
den  Anfang  citiert  und  ist  den  Hewcis  ^<i^]ulklig  geblieben,  daß  eine 
solche  Rekonstruktion  durch  die  ganze  Komposition  durchgctVilirt 
werden  kann.  Wenn  aber  irgend  ein  Stück  rekoustruierbar  i.si .  so 
i>t  es  Villi«;  denn  die  Wiederkehr  symmetrischer  Periodenbildungen 
weist  darauf  hiui  daß  die  Grundgestalt  des  Liedes  nicht  sn  sehr  ver- 
ändert  sein  kann,  und  überdies  weist  der  bei  Heyse  Nr.  21  edierte 
Text  wirklich  ein  ähnliclies  Lied,  wenngleich  mit  yerändortem  Text 
auf.  Nur  darf  man  wolil  kaum  mit  Adler  derart  rdLonstruieren,  daB 
aur  Anfang  und  Schluß  des  Discautus  mit  Auslassung  alles  dazwischen 
Liegenden  benutzt  ^ve^(len  (al)gesehen  davon,  daß  mau  der  so  ent- 
standenen Melodie  keinen  sinngemäßen  Text  unterlegen  kann),  son- 
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dem  man  wird  von  dem  Grundsatze  ausgehen  müssen,  daß  alles,  wat 
beiden  Stimmen  in  Text  und  Melodie  gemeinsam  ist,  als  wesentlicher 
Bestaadtheil  des  ursprünglichen  Liedes  wird  angesehen  werden  müssen, 
daß  nur  das  auszuscheiden  ist,  was  sich  textli(  h  und  melodisch  als 
FUckweik  erweist  und  daß  der  bu  konstruierende  Text  mit  dem  Bau 
des  Textes  bei  Heyse  md^chst  kointndieren  mufi. 

Danach  bliebe  der  An&ng  des  Liedes  a  h  e  d  unveiündert;i 
X  erweist  sich  melodisch  als  Nehenhildung,  textlich  als  inhaltsloser 
Einschuh ,  fällt  also  weg.  Zu  dem  folgenden  baax  gehört  textlich 
als  Abschluß  des  (Jedankens  besser  als  ax\  auch  musikalisch  giebt 
e  (mit  Weglassunjj;  der  Erweiterung  in  c+l  einen  ausreichenden  Ab- 
schluß. Für  die  folgende  Gruppe  ai  f^aday  ist  der  Abschluß  text- 
lich in  — abe  des  Tripiums  und  a,j  des  Discantus  gleich,  melodisch 
ist  a«  Torsoziehen.  Zu  dem  folgenden  b  ad  scheint,  um  der  geraden 
Aniahl  der  Yersseilen  willen,  noch  einmal  Prmis  %  ffarde  ta  passen; 
dann  bekommt  der  Refrain  auch  die  Gestalt,  in  welcher  er  bei  Qi&iä 
vorliegt.  Mit  diesem  Vers  ist  die  lyrische  Situation  erschöpft  und  das 
folgende  /i+fffA  ist  nur  ein  sur  .naiven  Heiterkeit  der  verstecken« 
spielenden  Schäferin  nicht  ganz  passender,  etwas  lasciver  Zusatz. 

Auch  beim  Triplum  gelangt  man  zu  demselben  Resultate.  Die 
fünfte  Verszeile  ist  textlich  an  dieser  Stelle  iin möglich,  sondern  gehört 
nach  ö  a  ai  \  f  a  y  ist  textlich  außer  Zusammenhang  und  melodisch 
Nebenbildung  und  Wiederholung.  Das  übrige  schließt  sich  schon  an, 
nur  Zeile  20  'ist  inhaltsloses  Flickwerk  und  muB  durch  den  Anfang 
des  Refrains  ersetst  werden. 

0ie  rekonstruierte  Melodie  würde  also  lauten: 


di  •  tes  le  moi. 


Csr 


gsr-de,  doot  nurat  ms   tar  -  de, 


01 


r-r  r  I  r  f 


02 


>ten  l'a- 


qa'fl  m'«it  o  soi 


bten  l'a-per-dioL 


Et  tel  obi  voi. 


1  Die  von  Jaquemar  ür^l6  im  Jienart  noviet  mitgetheilte  Melodie  (Cousse- 
Biaker  280}  hat  die  Foxm  oba4. 
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quil  est  je     croi.       Feu  d'en-fer     Tar-de,      ja-lou8  de  moi; 


#  0 — #- 


rar 


muM  pour  Ii    d'a  -  mer   vi  n 


eroi« 


(Frenit  -  i   gwr  -  de) 


1=: 


pour  rient  m'eft-gar-de,  bien  pert  sa  gar  -  de,    j*a  •  rai  re  -ehoi. 


Ich  muß  jedoch  gestehen,  daß  mich  auch  diese  Rekonstruktion 
nicht  befriedigt,  und  zwar  hauptsächlich  deswegen,  weil  die  Text- 
gestaltuug  dieser  Rekonstruktiun  keine  genügende  ist. 

Der  erste  Fascikel  endlich  weicht  von  allen  übrigen  dadurch  ab, 
daB  ei  keine  Kondukte  und  Motetten,  sondern  Orgam  pura  enthält; 
iniofem  itt  die  Yeigleichuiig  mit  andern  Fascikelii  schwierig,  als 
niigwds  enichtiüch  ist,  ob  für  die  Organa  nicht  etwa  andere  Regeln 
der  StimmfahTung  maßgebend  waren  als  für  die  Motette.  In  I3  sind 
alle  Stimmen  frei  beweglich.  In  I|  wiederholt  sich  in  der  Mittelstimme 
Takt  11 — l'J  =  22—27  und  in  beiden  Stimmen  Takt  !  l— 50  =  5  l— GO. 
In  I2  findet  sich  der  auch  von  Adler  bemerkte  Stimmenwechsel  in 
Takt  84 — SS  und  S9 — \y,S.  üie  Wiederholungen  in  Ii  unterscheiden 
sich  nicht  von  ähnlichen  Figuren  in  andern  Fascikeln ;  der  Stimmen- 
wechsel in  I2  dagegen  mahnt  an  Garlandia's  repetitio  dicersae  vocts. 
Bas  widenpricht  nicht  den  früher  gewonnenen  Resultaten.  Wenn  in 
den  Stücken  aus  der  Zeit  der  Diseaniut  poniio  vulgaris  die  eisten 
unbewuBten  Anfange  der  Wiederholung  auftreten,  wenn  Gailandia 
schon  mit  Bewußtsein  den  Stimmenwechsel  gebraucht,  so  kann  im 
L  Fascikel,  dessen  Abfassungszeit  zwischen  die  Dhrnnfua  postfw  vul- 
garis und  Garlandia  gesetzt  worden  ist,  wohl  auch  schon  repetitio 
att%etTeten  sein. 

Das  Iloquetstück  1 1-,  zeigt  diese  eigenthüniliclie  Kunstform  in 
einer  Ausbildung,  wie  sie  sonst  nur  im  VIII.  Fascikel  vorkommt; 
VII24  ist  von  dieser  Reichhaltigkeit  noch  weit  entfernt.  Nachdem 
aber  der  Ochetus  schon  in  der  DiseatUus  poHHo  ttdgarit  erwähnt  wird, 
sllerdings  in  einer  Weise,  die  nicht  genau  erkennen  läBt,  oh  die  Positio 
1888.  6 
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mit  dem  Ochelus  dcusclbcn  lk'j:riff  verbindet,  wie  die  sj)iiteren  Theo- 
retiker, >  iiuchdem  auch  schon  i\\  Takt  31— Uli  und  54 — 55  Aiii»ät2e 
nim  Hoquet  erkenaen  ikBt,  so  bleibt  an  dem  ganzen  Stack  niebtB 
erstaunlich  als  die  reiche  Duichfuhnuig.  Die  Komposition  muB  wohl 
ein  besonders  berühmtes  und  bekanntes  Paradestück  gewesen  sein, 
sonst  würde  sie  nidit  von  Odington,  Aristoteles,  France  und  dem 
Diskantiertraktate  des  Kodex  812  als  Beispiel  citiert  worden  sein. 

Auf  dreifachem  We^c.  durdi  lietrachtung  der  Notation,  durch 
Auskuhation  der  iiul5ercn  Zeugnisse  und  diirch  die  Untersuchung  der 
inneren  Struktur  ist  dasselbe  Resultat  gewonnen  worden:  Der  Kodex 
von  Montpellier  bildet  kein  einheitliches  Ganzes,  soudein 
besteht  aus  älteren  und  jüngeren  Stüeken. 

Mag  auch  im  Einzelnen  im  Gange  der  Abhandlung  ein  Irrthum 
untergelaufen  sein  und  mögen  auch  bei  dereinstiger  voUstüadiger  Be- 
nutzbarkeit  des  Manuskripts  die  Resultate  entsprechend  genauer  aus- 
fallen, als  es  hei  Renut/ung  der  Coussemaker'schen  Stichproben  mög- 
lich war:  das  II:ui])tresultat  dürfte  kaum  mehr  umgostoHen  werden 
<la(i  im  Kodex  von  Montj^ellier  mehrere  üSchicliten  von  Kompositionen 
durcheinander  liegen,  welcbe  ein  Stück  Entwickltmgsgeschichte  des 
mehrstimmigen  weltlichen  Gesanges  repräsentieren. 


*  8S.  I,  97:  OcMiu  t»i  ai^er  ttnorem  wnint  euiiuque  tnodi  moUt&itan  abt^uf 
pov»«  divtnm  el  een»onm  cmtut. 
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Herniaun  Deiters. 

Die  »BiographiBchen  Notizen  über  Ludwig  Tmn  Beethoyent  von 

Wepcler  und  Bi<^s  Kol)lenz,  Bädekor  1S3S)  nebst  dem  Nachtrage 
zu  denselben  von  We«:clor  (Koblenz  184.')  bilden,  wie  bekannt, 
noch  immer  eine  der  wichtigsten  Grrundla<jon  fiir  die  Forschun«;  über 
Beethovens  Leben,  und  die  Unmittelbarkeit  und  Treue  dieser  Mit- 
iheiluu^en  von  Aujj;enzeu<^en  und  Freunden,  namentlich  aber  die 
warme  Pietiit  für  den  unvergeßlichen  Freund  und  Lehrer,  welche  aus 
jedet  Zeile  spricht,  werden  ^selben  alleieit  tu  einei  annehenden  und 
wohlthuenden  Lektäre  für  jeden  Verehrar  des  Meisten  macken.  Es 
ist  SU  beklagen,  daß  das  Ifingst  Tergriffene  Bücklein  immer  seltener 
wird,  und  es  dÜTfte  ein  dankenswerthes  Unternehmen  sein,  wenn 
dasselbe  durch  erneuten  Abdruck  weiteren  Kreisen  wieder  xugänglich 
gemacht  würde. 

Ferdinand  Ries  kam  gegen  Knde  ISul  '  im  Alter  von  17  Jahren 
nach  Wien  und  wurde  daselbst  nicht  nur  Scliüler  Beethovens,  sondern 
trat  auf  Grund  der  alten  Familienbeaiehungen  in  näheres  VerhältniB 
sn  ikm  und  empfing  von  ikm  manckerlei  Freundsebaftsbe weise;  Beet- 
koven  sorgte  fwt  seine  äußere  Stellung,  lieB  ikn  an  mancken  seiner 
kaastierischen  Arbeiten  tbeilnekmen  und  bediente  sich  bei  Absekiiften 
und  sonstigen  Besorgungen  wegen  derselben  seiner  Itiilfe.  1S05  ver- 
ließ der  junge  Ries  "Wien,  da  er  sich  in  Folge  der  Konskription 
stellen  mußte:  nicht  angenommen,  machte  er  eine  Rfi;*»'  nncli  Piiris 
und  war  ISOS  })is  1 SOÜ  nochmals  in  Wien.  Nach  weiteren  Heisen 
nahm  er  ISlIi  London  zu  seinem  Aufenthalte,  wo  er  bis  1S21  blieb; 
dorthin  unterhielt  Beethoven  eine  lebhafte  Korrespondenz  mit  ihm, 

>  Vergl.  Thaycr^s  Riographie  Bceth.  II,  S.  iri2,  \ro  die  Aagabs  dst  Bheimsehm 
Aatiquarittt     Abth.  üd.  11,  ä.  ti3j  richtig  gestellt  irjrd.  - 

6' 
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die  sich  Danientlifh  auf  denVcrlap:  >eincr  Kompo>itionen  in  England 
bezog:.  1S24  kehrte  er  nach  Dcutschhmd  zurikk.  wohnte  einige  Jahre 
in  Godesberg  bei  lionn  und  nahm  dann  Frankfurt  um  Main  zu  seinem 
Aufenthalte,  wo  er,  nach  verschiedenen  ferneren  Reisen  und  Unter- 
brechungen, 1S3S  gestorben  ist. 

Einen  Theil  der  sahireichen,  aus  wichtigen  oder  anch  gering« 
fiigigen  Anlissen  von  Beethoven  an  ihn  gerichteten  Briefe  hat  Ries 
in  den  Notisen  (S.  127  ff.)  mitgetheilt.  Daß  diese  Mittheilung  keine 
vollständijje  sei,  liat  er  selbst  in  der  Vorrede  zu  den  von  ihm  ge- 
gebenen Notizen  gesagt;  auch  die  abgedruckten  Briefe  selbst  sind, 
wie  durch  Gedankenstriche  angedeutet  ist,  nicht  vollständig  ab- 
gedruckt. 

Die  Originale  dieser  Briefe  Beethoven's  an  Ferdinand  Ries  scheinen 
nach  dem  Tode  des  letisteren  unter  die  verschiedenen  Mitglieder  der 
Familie  vertheilt  worden  su  sein.    Eine  Ansahl  derselben  befindet 

sich  im  Besitze  einer  Enkelin  von  Ries,  Frau  R.  in  Eitelsbach  bei 
Trier.  Der  gütigen  Erlaubniß  der  Frau  R.  folgend,  hat  der  Verfasser 
dieser  Zeilen  kürzlich,  von  seinem  Freunde  Dr.  von  Iloffs  in  Trier 
in  dankensnenlu  r  Weise  unterstützt,  diese  Briefe  an  Ort  und  Stelle 
mit  dem  Abdrucke  in  den  Notizen  vergleichen,  die  noch  nicht  ver- 
öffentlichten unter  denselben  jedoch  vollständig  abschreiben  dürfen. 
Hinsichtlich  der  bereits  gedruckten  ergab  sich  bald,  dafi  tu  einer 
Weglassung  der  damals  unterdrückten  Stellen  gegenwärtig  gar  keine 
Veranlassung  mehr  vorlag;  manche  dieser  Weglassungen  hatten  zudem, 
wie  sich  jetst  seigt,  nicht  einmal  in  persönlichen  Grründen,  sondern 
nur  darin  ihre  Veranlassung,  dali  der  Herausgeber  die  Stellen  für 
überfliissinr  und  für  das  Ganze  bedeutungslos  hielt.  Aber  auch  für 
Stelleu  anderer  Art,  sowie  für  die  noch  unveröffentlichten  Briefe  er- 
gab sich  keinerlei  Grund  zur  Zurückhaltung  -  sie  betreffen  zum  Theil 
Gegenstände,  über  welche  wir  auch  sonst  unterrichtet  sind,  und 
entsprechen  andrerseits  gans'  der  hinU&nglich  bekannten  Art  Beet- 
hoven's sich  auszudrüdEen  und  su  urtheilen,  so  daB  uns  auch  der 
zuweilen  rücksichtslose  Ton  heute  nicht  mehr  wundem  oder  ver- 
letzen  kann.  Außer  diesen  Weglassungen  haben  sich  auch  Stellen 
gefunden,  in  denen  Ries  Beethoven's  Ausdrucksweise  und  Satzver- 
bindung geändert  hat:  auch  hier  war  es  geboten,  die  urspningliclie, 
wenn  auch  nicht  immer  korrekte  Form  des  uns  ohnehin  anderweitig 
bekannten  Beethoven'schen  Brwfii^  herzustellen.  An  einigen  Stelleu 
war  das  von  Ries  gegebene  Datum  nach  dem  Original  su  berichtigen. 
Die  Zeitbestimmung  der  undatirten  Briefe  und  Zettel  laßt  sich  nur 
vermuthungsweise,  mitunter  jedoch  mit  annähernder  Gewißheit  geben; 
wo  in  solchen  Fällen  Ries  selbst  aus  leiner  Erinnerung  eine  Ver» 
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mnihung  giebt,  wiid  dieselbe  lu  beachten  Bern,  da  uns  die  inneren 
Fäden  nicht  erkennbar  aind,  welche  ihn  lu  derselben  führten. 

Im  folg^ciulen  f^ebeii  wir  die  sämmtlidien  im  liesitze  der  Frau  R. 
befindlichen  Briefe,  >  und  fügen  bei  den  Yon  Bies  bereits  veröffent- 
lichten die  wichti<;steu  Abweichungen  TOn  dem  gedruckten  Texte 
bei;  kleinere  Abweichungen  hiusichtlich  der  Schreibung  und  Inter- 
punktion, welclie  Ries  überall  der  gcwölinlichen  Sitte  angepaÜt  hat, 
i»iud  hierbei  übergangen.  Die  ganz  konstante  Gewohnheit  Beethovens, 
am  Schlüsse  der  Sätse  keinen  Funkt  zu  schreiben,  sondern  meist  nach 
einem  Gedankenstrich  den  folgenden  Sats  mit  kleinem  Anfiuagsbuch- 
etaben  folgen  su  lassen,  ist  jedem  bekannt,  welcher  Beethoyen'sche 
Briefe  gesdien  hat;  dieselbe  ist  an  einigen  Stellen,  wo  eine  Ab- 
weichung von  dem  Drucke  bei  der  Vei^leichung  nicht  angemerkt 
war,  durch  Vermuthung  hergestellt,  da  sie  in  den  von  uns  einge- 
sehenen Briefen  ebenfalls  durchweg  geübt  ist.  Kurze  biographische 
Erläuterungen  sind  nur  wo  sie  unumgänglich  nöthig  erschienen  ge- 
geben. — 

1.2 

(Nicht  veröffentlicht.) 

Lieber  Rieß.  Wählen  Sie  die  4  bestgeschriebenen  Stimmen,  und 
sehen  sie  diese  erst  durch,  bezeichnen  dann  diese  mit  No.  /;  —  haben 
sie  dieselben  nach  der  partitur  recht  durchgesehen  und  korrigirt.  dann 
nehmen  sie  die  anderen  Stimmen,  und  sehen  sie  nach  nach  den  cor- 
ligirten  Stimmen,  ich  emphele  ihnen  so  viel  achtsamkeit  als  möglich. 

2.> 

(Notiten  8. 127  unvoUsfeliidig  abgedruekt) 

Hier,  lieber  Bies,  nehmen  sie  gleich  die  4  von  mir  corrigirfe 
Stimmen,  und  sehen  sie  die  anderen  abgeschriebenen  darnach  durch, 


1  Von  dm  in  den  Notisen  bmts  verOffratliditen  Briefen  befinden  sicli  17 

nicht  in  der  von  uns  eingesehenen  Sammlung. 

2  Ein  Zettel  ohuc  JJatum.    IS'r.  1  und  2  gehören  ersichtUdi  SUSeaunen  und 
bedehen  meh  auf  eine  Anflfthrung.  Die  Worte  Aber  Graf  Browne  im  swdten  Briefe 

zeigen,  t!aP  "^h'  der  ersten  Zeit  von  lUcs'  Aufenthalt  in  "Wien  angchnn-n,  so  daß 
die  Vermuthung  von  Kies  hinsichtlich  des  Datums  richtig  sein  dürfte.  £s  wird 
hiernach  an  eine  Aufführung  des  Ballet«  Prometheus  su  denken  sein,  nur  nicht  an 
die  erste,  welche  schon  am  21.  März  1801  stattfand.  Den  dritten  Brief  darf  man 
dann  wohl  auf  dieselbe  Sache  beziehen;  das  B.  z.  oder  B.  j.  in  demselben  weiß 
ich  nicht  su  erklären,  vielleicht  ist  »Baßpartie«  gemeint  Thayer  (Bd.  II,  S.  182) 
eeCate  den  iweiten  Brief,  den  er  nnr  in  der  unToUatlndigen  Gestalt  kannte,  in  den 
Anlang  1S02. 

*  Ohne  Datum.  Nach  lües  •wahrscheinlich  1801«. 
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und  >  wenn  de  Tetncheit  sind,  daß  4  von  den  abgeschriebenen  Stim- 
men leeht  richtig  und  genau  coirigitt  sind,  so  will  ich  übemoigen 
um  die  i  mit  N:  I  beseichnete  Stimmen  schicken,  dann  können 

sie  die  anderen  nach  den  von  ihnen  durchj^esehenen  corrigiren  — 
Hier  der  Brief  an  Gr.  Browne,  es  steht  drin, ^  daß  er  ihnen  die 
50  vorausgeben  miiB,  weil  sie  sich  equipiren  müssen,  dies'  ist 
eine  Nothwendifrkeit,  die  ilin  nicht  beleidigen  kann,  denn  nachdem 
dies  gescbelieu  sollen  sie  künftige  Woche  schon  am  Montag  mit 
ihm  nach  Baden  gehen  —  Vorwürfe  muß  ich  ihnen  denn  doch 
machen,  daB  aie  sich  nicht  schon  lange  an  mich  gewendet,  bin  ich 
nicht  ihr  wahier  Freund,  warum  verbargen*  sie  mir  ihre  Noth,  Keiner 
meiner  Freunde  darf  darben,  so  lange  ich  etwas  haV,  ich  hätte  ihnen 
heute*  schon  eine  kleine  Summe  geschickt,  tvenn  ich  nicht  auf 
Browne  hoffte,  geschieht  das  nicht,  so  wenden  sie  sich  gleich  an 
ihren  Freund  Beethoven. 

3.  « 

'Nicht  veröfifcntlicht^ 

lieber  Rieß  ich  bitte  sie  inständigst,  machen  daß  ich  die  B.  z. ' 
noch  heute  bekomme,  sie  müssen,  ich  mu^  wuUen  oder  niilit,  audi 
die  Yiolinstimmen  durchsehen,  und  daä  muß  morgen  geschehen,  weil 
sie  wohl  wissen  da&  fibermoigen  Probe  ist 

4.  « 

iBis  auf  den  Schluß  nicht  veröffentlicht.; 

Haben  sie  die  Güte  mir  zu  berichten,  obs  wahr  ist,  daß  Gr. 
Broic/it'  die  2  Märsche  schon  zum  Stich  gegeben  —  mir  liegt  drau 
es  zu  wissen ;  —  ich  erwart  unausgesetzt  die  Wahrheit  von  ihnen  — 
nach  Ileilgstadt^  brauchen  sie  nicht  zu  kommen,  indem  ich  keine 
Zeit  zu  verlieren  habe  L  v  Bthvn. 


1  Die  Worte  »und  wenn«  bis  »corrigiren«  fehlen  bei  Ries, 

3  das  I^. 
*  verbergen  R. 
»  heute  fehlt  bei  R. 
p  Kleiner  .schmaler  Zettel  ohne  Datum. 
"  Undeutlich,  vielleicht  auch  ß.  j.  oder  anders. 
Die  wahrscheinlich  von  Ries  beigeschriebene  Jahressalil  1^>02  stimmt  zu  dem 
Inhilt,  vergL  Thayer  II,  S.  190.   Die  1S02  von  Browne  bestellten  Mftnehe  er- 

•ihienen  1804. 

^  Diese  Schlußworte  stehen  Notizen  8. 117.  Ueiligenstadt  R« 
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6.» 

[NoCia«ii  &  M.) 

—  und  sind  sowohl  die  2Seiclieii  schlecht  angeseigt,  als  auch  an 
manchen  Orten  selbst  ^  Noten  venetxt  —  also  mit  Achtsamkeit  — 
sonst  ist  die  Arbeit  wieder  unusonst  —  ch*a  detto  Tamato  benet 

6.5 

(Notiaro  &  129.) 

Lieber  Rieß,  da  Bienning  keinen  Anstand  genommen  hat,  ihnen 
und  dem  Haufimdster  durch  sein  Benehmen»  meinen  Karakter  von 

einer  Seite'  vorzustellen,  wo  ich  als  ein  elender,  annseeUger,  klein- 
licher Mensch  erscheine,  so  suche  ich  Sie  dasu  aus,  erstens  meine 
Antwort  B:  mündlich  zu  überbringen  nur  auf  einen  und  den  erston 
l'unkt  seines  Briefes ,  welchen  ich  nur  (lc.swe<;en  beantworte,  weil 
dieses  meinen  Charakter  nur  bei  ihnen  rechtfertii^en  soll  —  sajjen  sie 
ihm  also,  daß  ich  «^ar  nicht  daran  gedacht,  ihm  Vorwürfe  zu  machen 
wegen  der  Verspätung  des  Auftageus,  und  daß,  wenn  wirklich  B: 
Schuld  daran  gewesen  sei,  mir  jedes  harmonische  YerhältniB  in  der 
Welt  viel  fu  theuer  und  lieb  sei,  als  daß  um  einige  Hundert  und 
noch  mehr  ich  einem  meiner  Freunde  Kränkungen  sufügen  würde: 
sie  selbst  wissen,  daß  ich.  ihnen  ganz  scherzhaft  vorgeworfen  hatte,* 
daß  Sie  Schuld  daran  wären,  daß  die  Aufsagung  durch  Sie  zu  spät 
gekommen  sei.  ich  weiß  ge\vil{,  daß  sie  sich  dessen  erinnern  werden; 
bei  mir  war  die  ganze  Sache  vergessen  —  nun  fleug  mein  Bruder 
bei  Tische  an  und  sagte,  daß  er  B:  Schuld  glaube  an  der  Sache: 
ich  verneinte  es  auf  der  Stelle  und  sagte,  daß  Sie  daran  S^uld 
waren,  ich  meine,  das  war  doch  deutlich  genug,  daß  ich  B:  nicht  die 
Schuld  beimesse  B:  sprang  darauf  auf  wie  ein  Wüthender,  und  sagte, 
daß  er  den  Hausmeister  herauf  rufen  wollte,  dieses  fiir  mich  unge- 
wohnte Betragen  von"  alleu  Menschen,,  womit  ich  nur  immer  umgehe, 
brachte  mich  aus  meiner  Fassung,  ich  sprang  ebenfalls  auf,  warf  meinen 
&thul  nieder,  gieng  fort  —  und  kam  nicht  melir  wieder  —  dieses 


'  Ein  kleiner  Zettel,  Fortsetxung  eines  andern,  so  daß  Anfang  und  Datum 
fddai.  Der  Inhalt  berieht  deh  auf  die  Koiwktur  der  Sonaten  Op.  31;  die  Zeit  ist 
also  der  Frühlhif?  1803  (ver|^  Th.  H,  S.  201).  Biet  hat  den  Anfimg  geändert. 

*  die  Noten  R. 

*  Auf  dem  Originale  steht  von  anderer  Hand  (Ries?,  die  Jahressahl  1603  n;it 
einem  Fxageieiehen.  Naeh  Thayer  (II,  8.  652)  ist  der  Brief  Anfang  JoH  1603  ge- 
schrieben. 

*  Die  Worte  »Ton  einer  Seite«  fehlen  bei  Kies. 
5  habe  II.         •  vor  Ii. 


g;^  U.  Deiters, 


Betragen  nun  bewog  B:,  mich  bei  ihnen  und  dem  Hausmeister  in 
ein  so  sthönns  Liclit  zu  setzen  —  und  mir  ebenfalls  einen  Brief 
zu  schicken,  den  i(  Ii  ül)rin;cns  nur  mit  Siillschwcigcn  beantwortete:  — 
Breuning  liabe  irh  j^ar  nichts  melir  zu  saj^en  —  seine  Denkun.tj'^ ' 
und  Hundlungsun  in  Rücksicht  meiner  beweist,  daß  zwischen  unß 
nie  ein  fireundscliaftliclLes  YerUIltnifi  Statt  hatte  finden  aollen,  und 
auch  gewifi  nicht'  Statt  finden  wiid  —  hieimit  habe  ich  sie  bd^annt 
machen  wollen,  da  ihr  Zeugnifi  meine  ganse  Denktmgs  und  Hand- 
lungsart erniedrigt  hat,  ich  weiß,  wann'  sie  die  Sache  so  gekannt 
hätten,  sie  es  gewiß  nicht  gethan  hätten,  und  damit  bin  ich  su- 
frieden  — 

Jetzt  bitte  ic  h  sie  lie])er  Rieß  j^leich  nach  Empfang  dieses  Briefes 
zu  meinem  Bruder  tlem  Apotheker  zu  gehen,  und  ihm  zu  sagen,  daß 
ich  in  einigen  Tagen  schon  Baaden  verlasse,  und  daß  er  das  q^uwiier 
in  Döhlinff^  gleich  nachdem  sie  es  ihm  angekündigt,  miethen  soll  — 
fiut  wäre  ich  schon  heute  gekommen,  es  ekelt  mich  hier  ich  bin  s 
müde  —  treiben  sie  um's  Himmelswillen,  dafi  er  es  gleich  miethet, 
weil  ich  gleich  allda  in  Döbling*  hausen  will  —  sagen  sie  und  zeigen 
sie  von  dem  auf  der  anderen  Seite  geschriebenen  B :  ^  nichts ,  ich 
will  ihm  von  jeder  Seite  zeigen,  daß  ich  nicht  so  kleinlich  denke 
wie  er,  und  habe  ihm  erst  nach  diesem  d  bew"  Brief  geschrieben  — 
ol)sclion  mein  Entschluß  von  der  Auflösung'  unserer  Freundschaft 
fest  ist  und  bleibt  —  ihr  Freund 

Beethoven. 

fNotizen  S.  12S.) 

Daß  icli  da  bin.  werden  sie  Avidil  wissen  —  gehen  sie  zu  Stein 
und  hören  sie,  ob  er  mir  niclit  ein  Instrument  hierher  geben  kann 
—  für  Geld  —  ich  furchte  meins  hierher  tragen  zu  lassen  —  Kom- 
men sie  diesen  Abend  gegen  Sieben  Uhr  heraus  —  meine  Wohnung 
ist  in  Oberdöbling  No.  4  die  Straße  links,  wo  man  den  Berg  hin- 
unter nach  Heiligenstadt  geht.  Beethoven. 


'  Dcnkunfrsart  R. 
^  nicht  ferner  \i. 

*  wtiin  R. 

*  »in  Döbling«  fehlt  bei  K. 

*  Briefe  It.;  unrichtige  Deutung  der  Abkürzung. 

'  Unleserlich,  ich  nehme  an  »den  bewußten«.  Kies  ftndert  wüIkOrUch  »nach 
diesem  Briefe«. 

'  der  F.ntsehluß  zur  Auflösung  II. 

*  Kies  setzt  den  (mit  Kothstift  geschriebenen)  Zettel  richtig  ins  Jahr  1S03,  in 
weildiem  Beethoren  in  Oberdöbling  wohnte.  Vergi  Thsjrer  n,  S.  233. 
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8.  » 

(Notiien  &  128.) 

Lieber  Ries,  ich  bitte  sie  erzeigen  sie  mir  die  Gefälligkeit,  dieses 
Andante. '  wenn  auch  nur  schlecht  abzuschreiben,  ich  muß  es  morgfen 
fortschicken,  und  —  da  der  Himmel  weiß,  was  allenfalls  damit  vor- 
gehen kann,  so  wünschte  ich's  —  abgeschrieben  —  doch  muß  ichs 
morgen  gegen  Ein  Uhr  zurück  haben  —  die  Ursache,  warum  ich  sie 
damit  beschwere  —  ist  —  weil  ein  Uopist  schon  mit  anderen,  wich- 
tigen Sachen  zu  schreiben  hat,  und  der  andere  ist  krank.* 

9.  * 

(Nidit  TeiOffeiititieht) 

Sie  müssen  die  Sache,  lieber  Rieß  sehr  klug  anstellen,  und 
absolut  darauf  dringen,  daß  sie  etwas  schrifUiches  Ton  ihm  erlsalten 

—  ich  habe  geschrieben  daß  auch  Sie  die  Sache  schon  im  Wiiths- 
baus  hätten  h5ren  sagen,  aber  nicht  wußten  von  wem?  —  thun 
sie  dergleichen,  und  sagen  sie,  daß  sogar  die  Geschichte  auf  mich 
schon  gedeutet  worden  —  daß  mir  unendlich  daran  licij:o.  nur  die 
Wahrheit  zu  wißen  —  damit  ich  meinem  Bruder  eine  Lekzion 
geben  könne  —  übrigens  soll  mein  Bruder  nicht  gewahr  werden, 
daß  Hr.  Prosch  nur  die  Wahrheit  geschrieben  habe  ^ 

Nach  ilirer  Ambaa^iaJe  kommen  sie  zu  mir  % 
Alles  Schöne  an  die  gnädige  Frau,  ist  der  Mann  sah,  so  halten 
sie  sich  an  der  Frau  « 

10.  » 

(An  die  Fürstin  Liechtenstein,  Notissen  S.  134.) 

Verzeihen  Sie  durchlauchtigste  Fürstin!  wenn  sie  durch  den  Uber- 
bringer  dieses  vielleicht  in  ein  unangenehmes  Erstaunen  gerathen 

—  der  arme  Ries  mein  Schüler  muß  in  diesem  unglückseligen 
Kriege  die  Muskete  auf  die  Schultern*  nehmen,  und  —  muß  sugleich 

*  •"Wahr'schcinlieh  ISOJ-  >^atrt  "Ries. 

*  Nach  Kies'  Vermuthung  das  Andante  der  Kreuzersonate.  Wahrscheinlicher 
«Ohl  das  anfänglich  für  die  Cdur-Sonste  bestimmte  Andtmie  /«von  (Thayer  II, 
S.258). 

^  Statt  au  sehreiben  hat  u.  §.▼.  indert  Ries:  »besehiftiget,  und  der  andere 

krank  ist«. 

«  Auf  das  OrifdnAl  i^t  geschrieben:  »1804?«  Die  Besiefaungen  des  Briefes  sind 
aidit  klar.  Handelt  es  sieh  um  die  von  Kies  Notisen  S.  117  siigedeuteCe  Verwiek- 

famgi  so  würde  derselbe  ins  Jahr  l'^<>2  cjehören. 

^  »Ohne  Datum.  Geschrieben  einige  Tage  vor  dem  Einzüge  der  l'rauaosen 
1805«.  Der  ^ef  wurde  nieht  abgegeben  (Ries}. 

>  Sehulter  B.  . 
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schon  als  Fremder  in  einigen  Tagen  Ton  hier  fort  —  er  hat  nichts, 

gar  nichts  —  muß  eine  weite  Reise  machen  —  die  Gelegenheit  zu 
einer  Akademie  ist  ihm  in*  diesen  Umständen  gänzUch  ahge- 
schnitten  —  er  muß  seine  Zuflucht  zur  Wohlthiitigkeit  nelimen 
—  ich  empfehle  ihnen  denselben  —  ich  weiß  es,  Sie  verzeihen  mir 
diesen  Schritt  —  nur  in  der  äuiiersten  Noth  kann  ein  edler  Mcuscli 
in  solchen  Mitteln  s^e  Zuflucht  nahmen  —  in  dieser  ZuTerncht 
schichte^  ich  ihnen  den  armen,  um  nur  seine  Umstände  in  etwas  sa 
erleichtem;  er  moB  tu  allen,  die  ihn  kennen,  seine  Zuflucht  nehmen. 

Mit  der  tiefeten  Ehrfurcht 

L.  van  BeethoTen. 
(Adr.  Pour  Madame  la  Princesse  Liechtenstein  etc.) 

11.3 

(Notizen  S.  135.) 

Ihre  Freunde  mein  Lieber  haben  ihnen  auf  jeden  Fall  schlecht 
geiathen  —  ich  kenne  diese  aber  sehen  es  sind  dw  nemliohen,  denen 
sie  auch  die  schönen  Nachrichten  über  mich  aus  Paris  geschickt  — 
die  nemlichen,  die  sich  um  mein  Alter  erkundigt,  und  woYon  sie 
so  gute  Kunde  zu  geben  gewußt  —  die  nemlichen,  die  ihnen  bei 
mir  schon  mehrmals  jetzt  aber  auf  immer  geschadet  haben. 

Leben  sie  wohl.  B. 

12.» 
tNotiien  8. 136.) 

Mittwoch  am  22.  November.  Wien  1815. 
Lieber  R.  Ich  eile  ihnen  zu  schreiben,  daß  ich  heute  den  Clavier- 
Auszug  der  Sinfonie  in  A  auf  die  Post  an  das  Ilauß  Thomas  Coutts 
&  C"  abgeschickt  habe,  da  der  Hof  nicht  hier  ist,  gchn  beinahe  gjir 
keine  oder  selten  Kurire,  auch  ist  dies  überhaupt  der  sicherste  We^,'. 
Die  Sinfonie  müßte  gegen  Marz  herauskommen,  den  Tag  werde  ich 
bestimmen,  es  ist  diesmal  su  lange  zugegangen,  als  daß  ich  den 
Termin  küner  bestimmen  könnte  —  mit  dem  IVto  u.*  der  Sonaie  für 
Violin'  kann  es  mehr  Zeit  haben,  und  beides  wird  in  einigen  Wochen 
auch  in  London  sein  —  ich  bitte  sie  recht  sehr,  lieber  Rieß !  sich 
anzunehmen  um  diese  Sachen,^  auch  damit  ich  das  Geld  erhalte; 

<  unter  R.        >  gehieke  R. 

«  Von  Ries  mit  1S09  be«eichnet.  Vergl  Thnyer  III,  S.  140. 
«  manchmal  R.  »  Vergl.  Thaycr  III,  S.  ":5r.(i. 

•  Für  u.  steht  bei  Ries  in.  Der  Fehler  war  auch  bei  der  Vergleichung  über» 
sehen;  Wk  hebe  tnieh  eher  lu  der  ÄnderuB^  bereehtig-c  geglaubt,  da  das  in  on- 
mAglich  ist,  wie  die  folgenden  Worte  zeigen. 

^  Op.  97  und  *  »sith  dieser  Sachen  ansunehmcn«  B. 
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es  luMtet  viel,  bis*  alles  hinkommt  u.*  ich  blanche  es  —  ich  habe 
600  Fl:  an  meinem  Gtehalte  jähilich  eii^bofit  tu  Zeiten  der  B.  Z.* 
war  68  gar  nichts»  dann  kamen  die  Etnlösungss.  nnd  hiebei  Teilor 
ich  diese  600  Fl:  mit  mehreren  Jahren  Verdruß  und  gänzlichen  Ver- 
lust des  Gehalts  —  nun  sind  wir  auf  dem  Punkte,  daß  die  E.  s. 
schlechter,  als  ehmals^  die  H.  Z.  waren,  ich  bezahle  1000  Fl:  Haus- 
zins:  machen  sie  sich  einen  IJegriti'  von  dem  Elend,  Avclches  das 
Papiergeld  hervorbringt.    Mein  armer,  unglücklicher  Hruder  ist  eben 
gestorben,  er  hatte  ein  schlechtes  Weib,  ich  kann  sagen,  er  hatte 
einige  Jahre  die  Lunge usucht,  und  um  ihm  das  Leben  leichter  zu 
machen,  kann  ich  wohl  das^  was  ich  gegeben,  auf  lOOOOFl:  W.  W. 
anschlagen  das  ist  nun  fteflich  für  einen  Engländer  nichts  —  aber 
fiir  einen  atmen  Dentschen  oder  Tielmehr  Oesterteichei  sehr  viel,  der 
Arme  hatte  sich  in  seinen  letzten  Jahren  sehr  geändert,  und  ich  kann 
sagen,  ich  bedaure  ihn  von  Herzen,  und  mich  freut  es  nunmehr,  mir 
selbst  sa^en  zu  können,  daß  ich  mir  in  Rücksicht  seiner  Erhaltung 
nichts  zu  Schulden  kommen  ließ.  —  Sa^jeu  sie  dem  Hr:  B irchall, 
daß  er  Hr:  Salomen  und  ihnen  das  Briefporto,  welches  ihre  Briefe 
an  mich  und  die  meinigen  an  sie  kosten,  vergüte,  derselbe  kann  mir 
es  abziehen  au  der  Summe,  die  er  mir  zu  bczalilen,    ich  habe  gern, 
daß  diejenigen,  welche  für  mich  wirken,  so  wenig  als  möglich  leiden.  — 
Wellingtons  Sieg  in  der  Schlacht  bei  Yittoria*  muß 
langst  angekommen  sein  bei  Th.  Coutts  &  C^.  Hi:  BirchaU  braucht 
nicht  eher  das  Honorar  lu  befahlen,  bis  er  alle  Werke  hat  Eilen 
sie  nur,  daß  ich  die  Bestimmung  des  Tags,  wann  Hr:  Birchall  den 
Ciavier- Auszug  herausgibt,  erhalte.  —  Für  heute  nur  noch  die  wämiste 
Anempfehlung  meiner  Angelegenheiten,  ich  stehe  ihnen,  in  was  nur 
immer,  zu  Diensten.   Leben  sie  heizlicli  ^^ohl,  lieber  K. 

Ihr  Ireuud  Beethoven. 

13.« 

(Nicht  veröffentlicht) 

Wien,  den  lu.  Februar  1816. 

Werthester  Freund. 
Ich  zweifle  nicht,  daß  Sie  meine  Zuschrift  v.  erhalten 
haben;  mit  gegenwartigem  leige  ich  Urnen  blos  an,  daß  ich  nunmehr 


*  »Dies  ist  lugleich  der  Titel  auf  dem  Clavier-Ausziip.«    Anm.  Beethoven'«.* 

*  ehe  K.         *  »u.«  fehlt  bei  K.  ^  d.  h.  liancozttttl.  *  jemals  K. 

*  »SU  besaUeii  hat«  R. 

*  Dieser  Brief  ist  von  fremder  Hand  geschrieben,  von  Beethoven  nur  untcr- 
«chriebcn.  Zur  Erläuterung  \«t  der  Brief  vom  20.  Januar  ISIG  [Notisen  S.  13*^  zu 
vergleichen,  dessen  Original  sich  in  der  von  uns  eingesehenen  Sammlung  nicht 
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auch  unter  den  3  dieß,^  das  grand  Trio  und  die  Sonate  an  Herrn 
BireAaU  mittelst  des  Haiue«  Tkoauu  Oouttt  et  Cf .  geschickt  babe, 
wofür  er  an  letsteres  die  bedungene  Summe  von  ISO  boll.  Dueaten 
SU  benblen  hat    Allein  außerdem  treffen  ihn  die  Auslagen  für 

Copiatur  und  das  Postporto,  zumal  letiteres  blos  seinetwegen,  um  ihn 
schnell  zu  bedienen,  an  die  Brielpost  ausgeleget  ward;  die  dicsfallige 
Note  finden  Sie  am  Ende  dieses.  —  ich  bitte  Sie  angelegentlich  Sich 
eifrigst  zu  verwenden,  daß  H.  BlrdidlJ  gedachten  Spesenbetraü  in 
±1:  10  holl.  rrduf  iri.  an  die  Herrn  dtuits  ef  C".  bezahle  da  der  Ver- 
lust dieser  Sinnnic  einen  großen  Iheil  meines  ganzen  Honorars  auf- 
zehrte —  ich  glaube  bald  Gelegenheit  zu  huden,  II.  Birchall  auf 
andere  Art  yerbinden  su  können. 

Ich  sehe  recht  bald  Huer  Antwort  entgegen  und  verharre  mit 
freundschaftlicher  Achtung  Ihr  ergebener  Freund 

iMdwig  tan  Beethoten.^ 

14. 

(Notiien  &  141  nur  mm  Theil  verüffenüicht.} 

Wien  am  3.  April  IS  10. 
Mein  lieber  Riese  ^  wabrscheinlich  wird  Herr  J^.  nun  das  Trto 
und  Sonate  erhalten  haben,  in  den  vorigen  Briefen  habe  icb  noch 
10  Dukaten  für  die  Copiatur  und  Porto  verlangt,  wabrscheinlich 
werden  Sie  mir  diese  10  noch  auswirken  —  immer  liabe  ich  einige 
Sorge,  daß  sie  fiir  micb  viel  für  Porto  auslegen  müssen,  icli  wünsdite 
recht  sehr,  dafi  sie  so  gütig  wiren,  mir  alle  meine  Briefe  an  Sie  an- 
surechnen,  da  ich  sie  ümen  dann  Ton  hier  aus  vom  Hause  FrieB  an 
das  Haus  Coutta  in  London  will  vergüten  lassen.  —  Sollte  der  Ver- 
lier V.  kein  Hinderniß  finden  welches  er  aber  schleich  auf  der  Post 
an  mich  anzuzeigen  ersucbt  wird,  so  soll  die  Sotnüe  mit  Yiolin  hier 
im  Monalh  Juni  am  15***°  desselben  herauskommen,  das  Trto 
am  15"^^"^  Juli,  wegen  dem  Khivierauszug  der  Sh'fnf/{r  werde  ich  es 
noch  Hr.  V.  zu  wissen  maclien .  wann  er  lierauskomm  en  soll. 
—  Ncafe*  muß  nun  wohl  in  London  sein,  icli  babo  ibni  mehrere 
Compositionen  von  mir  mitgegeben,  und  er  hat  mir  die  beste  Ver- 
befindet. Der  gegenit-firtige,  bisber  unbekannte  Brief  ist  snr  Befurthdlmig  der  von 
Thaycr  III,  S.  37^  besprochenen  Frage  nicht  unwichtig;  es  zeigt  sich,  daß  die  For- 
derung von  2u  für  Porto  und  Kopiatur  Tor  dem  £iiitreffen  der  Kompositionen 
gestellt  wurde. 

1  Soll  ohne  Zweifel  heiOen  »unter  dem  3.  diesea«,  d.  h.  dem  3.  Februar.  Verg^ 

den  Brief  vom  20.  Januar. 

*  Unter  dem  Briefe  folgt  dann  die  Kostenberechnung.  •  »ie. 

«  Von  hier  an  Notiaen  fcJ.  141.  Wt^X.  Ihayer  III.  S.  38ü. 
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Wendung  davon  für  mich  versprochen,  grüßen  *  sie  ihn  von  mir.  Der 
Erzherzog  Rudolph  spielt  auch  ihre  Werke  mit  mir,  mein  lieher 
Ries,  wovon  mir  il  aogno  besouders  wohl  gefallen  hat.  —  Leben  sie 
wohl,  mein  lieber  R.  empfehlen  sie  mich  ihrer  lieben  Frau  so  wie 
allen  schönen  Engländerinnen,  die  es  freuen  von  mir  kanu.^ 

Ihr  wahrer  Freund 
BeethoTOi. 

15. 

^Notizen  S.  140  unvoUstinilig  mit^cthcilt  ) 

Wien  den  S.  Mai^  1816. 
Meine  Antwort  kömmt  etwaä  spät  auf  ihren  Brief,  ^  allein  ich 
war  krank  u.^  viel  m  thun  war*  as  nicht  möglich  ihnen  eher  su 
antworten;  —  nun  ent  das  NSthigste  —  von  den  10  4+  in  Gold  ist 
bis  jetzt  noch  kein  Heller  angekommen,  und  ich  fange  schon  an  sa 
glauben,  daß  auch  die  Engelländer  nur  im  Auslände  großmüthig 
sind,  so  auch  mit  dem  Prinzre^enten ,  von  dem  ich  für  meine 
übeischickte  Schlacht  nicht  einmal  die  Copiatur- Kosten  erhalten,  ja 
nicht  einmal  einen  schriftlichen  noch'  mündlichen  Dank;  Fn'es"^ 
zogen  mir  hier  noch  (>  fl.  Konvcnzionsgeld  ab.  bei  dem  empfanp^cnen 
Gelde  von  BircJiall  auüerdem  fiir  Porto  !">  fl.  Konvonzionsgeld,  sagen 
Sie  dieses  B . .  —  und  sehen  Sic  daü  sie  noch  selbst  die  Anweisung 
auf  die  10  44^  erhalten,  sonst  gehts  wie  das  erstemal  —  was  sie  mir 
von  der  Unternehmung  Ton  NetU«  sagen,  wäre  erwünscht  für 
mich,  ich  brauche  es,  mein  Gehalt  beträgt  3400  fl.  in  Papier,  1100 
Hausnns  beiahle  ich,  mein  Bedienter  mit  seiner  Frau  bis  beinahe* 
900  fl.,  rechnen  sie,  was  also  noch  bleibt,  dabei  habe  ich  meinen 
kleinen  Neffen  p^anz  zu  versorgen,  bis  jetzt  ist  er  im  Institute,  dies 
kostet  bis  1100  fl.  und  ist  dabei  doch  schlocht,  80*  daß  ich  eine 
ordentliche  Haushaltung  einrichten  muß,  um  ihn  zu  mir  zu  nelinien. 
—  Wieviel  man  verdienen  muß,  um  hier  nur  leben  zu  können;  und 
doch  nimmt's  nie  ein  Ende,  denn  —  denn  —  denn  —  sie  wissen  es 
schon  —  wegen*®  der  Dedicationen  ein  andermal  —  einige  Bestel- 
lungen, außer  einer  Akademie,  würden  mir  auch  sehr^>  willkommen 

'  »grüßen  —  der«  fehlt  bei  R. 

'  "(lip  es  freuen  kann  —  von  mir«  R. 

^  Bei  Kies  (und  danach  ihaycr  III.  S.  37'J}  unrichtig  März.  Die  Handschrift 
bat  dmtlieh  Mal 

<  »auf  ihren  Brief«  fehlt  bei  R. 
u.  hatte  R.  ^  »war  —  Nöihigste«  fehlt  bei  R.        '  oder  B. 

*  Die  Stelle  von  »Fries  —  brauche  es«  fehlt  bei  R. 

•  Statt  bis  beinahe  selueibt  Bies  »das  Jshr«. 

andennal«  fehlt  bei  B.  »lehr«  fdilt  bei  B. 
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sein  von  der  ])hilharmoiiischen  Gesellschaft  —  übrigens  sollte  sich 
mein  lieber  Scliülcr  Ries  hiuseUen  und  mir  was  Tüchtiges  dedi- 
ciren,  wotaiif  dann  der  Meist  er  auch  antworten  wird  und  Gleidies 
mit  Gleichem  veigelten.  Wie  .soU  idi  ihnen  mein  Portarait  schicken? 

—  ichi  hoifo  auch  hald  Nachrichten  Ton  Ifeate,  treiben  sie  ihn 
etwas  an,  seien  sie  übrigens  versichert  ron  wahrer  Theilnahme  an 
ihrem  Glücke,  treiben  ja  Xeafe  an  zum  wirken  und  schreiben 

—  Alles  Schöne  an  ihre  Frau:  leider  habe  ich  keine:  ich  fand  nur 
eine,  die  ich  wohl  nie  besitzen  weide,  bin  aber  deswegen  kein 
Weiberfeind.  Ihr  wahrer  Freund 

Beethoven. 

IG. 

(Notisen  S.  tö9  mit  rielen  WegUtsungen  abgedruckt. 

Am  5.  Febr.^  1823. 

Mein  liel)cr  acuter  Ries! 
Noch  habe  ich  keine  weiteren  Nachrichten  über  die  Sinfonie,^ 
unterdessen  künuuu  sie  sicher  darauf  rechnen,  indem-'  ich  hier  die 
Bekanntschaft  gemacht  habe  mit  einem  sehr  liebenswürdigen  ge- 
bildeten Manne,  welcher  bei  unserer  Kaiserl.  Gesandtschaft  in  Lmnäm 
angestellt  ist,^  so  wird  dieser  es  übernehmen,  später  die  iSIm/bme  von 
hier  nach  London  an  Sie  befördern  tu  helfen,  so  dafi  sie  bald  in 
London  ist.  War  ich  i|icht  so  arm,  daß  ich  von  meiner  Feder 
leben  müBte,"  ich  würde  gar  nichts  von  der  ph.  Gesellschaft  nehmen, 
so  muß  ich  freilich  warten,  bis  fiir  die  Sinfonie  hier  das  Honorar 
angewiesen  ist:  um  aber  einen  Jknvciß  meiner  Liebe  u. '  Vertrauens 
fiir  diese  Gesellschaft  zu  geben,  so  habe  ich  die  neue  ihnen ">  in 
meinem  letzten  schreib,  berührte  Üccrtüre  schon  dem  oben  berührten 
Herrn  von  der  Kaiserl.  Gesellschaft  gegeben.  Da  dieser  in  einigen 
Tagen  von  hier  abreist,  so  wird  er  ihnen  mein  lieber  sie  selbst  in 
London  ubergeben,  man  wird  wohl  bei  Goldtekmidt  ihre  Wohnung 
wissen,  wo  nicht,  so  geben  sie  selbe  dort  doch  an,  damit  dieser 
so  sehr  gefiUlige  Mann  nicht  lange  sie  aufzusuchen  habe  — -  ich 
überlasse  es  der  Gesellschaft  was  sie  in  Ansehung  der  Overfure  an- 
ordnen wild,  sie  kann  selbe  ebenfalls  wie  die  Swfonie  1&  Monathe 

*  »ich  —  schreiben«  fehlt  bei  R.         •  Bei  Kies  unrichtig  September. 

*  di«  nennte  Sjnupiioniei        *  »indem  —  helfen,  eo«  fehlt  bei  U. 

Die.s  ist  der  im  folgenden  Briefe  erwähnte  Hauer.   l)ie  Stelle  beweist,  daß 
dieser  Brief  dem  folgenden  voranging,  und  die  Keihenfolge  bei  Kies  unrichtig  ist. 

*  muß  K.         *  und  des  Ii. 

*  »ihnen  —  aufsusuehea  habe«  fehlt  bei  R.,  weleher  willkarlioh  fegendes  hin- 
zusetzt:  die  neue  »Ouvertflre  tehon  an  rie  nbgeediiekt«.  Die  Oavcrtttra  ist  ohne 

Zweifel  Op.  124. 
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behalten  —  hiernach  erst  würde  ich  sie  herangehen,  nun  noch  eine 
}iitte;,  mein  Herr  Brudtr  hier,'  der  Equipage  hält,  hat  auch  noch 
Ton  mir  ziehen  ^vollen,  und  so  hat  er,  ohne  mich  zu  fragen,  diese 
besagte  Oß^rUirs  einon  Verleger  namens'  Bosef  In  Londom  ange- 
tragen,  laasen'  sie  ihn  nuz  warten,  daß  man  vor  der  Hand  nicht  be- 
stimmen könne,  ob  «er  die  Ocerüire  haben  kSnne,  ich  würde  schon 
selbst  deswegen  schreiben  —  alles  kommt  hierin  auf  die  philarm. 
iiiesellschaft  an,  sagen  sie  nur  gefälligst,^  daß  mein  Bruder  sich  ge- 
irrt, was  die  Orerture  betrifft  —  was^  andere  Werke  betrifft,  wes- 
wegen er  ihm  geschrieb.  die  könnte  er  wohl  haben,  er  kaufte  sie 
von  mir  um  damit  zu  wuchern,  wie  ich  merke,  o  fratt  r!  —  ich" 
bitte  sie  noch  besonders  der  ocerlure  wegen,  mir  sobald  sie  selbe 
•erhalten,  sogleich  su  schreiben,  ob  die  ph.  Gesell,  solche  nimmt, 
.weil  ich  sonst  sie  bald  herausgeben  würde  — 

Von  ihrer  an  mich'  dedidrten  Sinfonie  erhielt  ich  nichts,  be- 
trachtete ich  d^.Dedkttt  nicht  als  eine  Art  Ton^  Herausforderung, 
worauf  ich  ilinen  Revanche  geben  muß,  so  hätte  ich  ihnen  schon 
i^end  ein  Werk  gewidmet,  so  glaubte  ich  aber  noch  immer,  ihr 
Werk  erst  sehen  zu  müssen,  und  wie  gern  würde  ich  ihnen  durch 
irgend  etwas  meinen  Dank  bezeigen,  ich  bin  ja  ihr  tiefer  Seluilduer 
für  so  viele  bewiesene  Anhänglichkeit  und  Gefälligkeit,  bessert  sich 
meine  Gesundheit  durch  eine  zu  nehmende  Bade-Cur  im  künftigen 
iSommer,'  dann  küsse  1824  ihre  Fraui<^  in  London 

gans  ilir  Beethoten. 
Adiesse:  A  Ferd»  Mitt* 

ehe»  B.  A.  Gold$chmidt  ti  Comp, 

,a  honäiru  (01  AngUUrro). 

17. H 

(Notizen  8.^154  zum  ihcil  abgedruckt.: 

—  bei  der  harten  Lage  habe  ich  noch  viele  Schulden  be- 
zahlen, daher  es  mir  auch  Hei)  sein  wird,  wenn  sie  abgeschlossen 
haben  die  Messe  Ix  lretieud,  mir  das  Honorar  auch  ebenfalls  anzu- 
weilien,  bis  dahin  wird  die  Messe  schon  für  nach  Lonilon  abgeschrieben 
«ein,  wegen  der  einigen  Sotaeraina,  die  ein  Excmpl.  davon  erhalten, 

>  Bruder  Johann  II.         "  »namens«  fehlt  bei  K. 

^  «lassen  —  Gesellschaft  nn«  fehlt  bei  lt.  *  »j^efulligst"  fehlt  bei  Ii. 

*  »"wag  —  hbbcn«  fehlt  bei  R.         •  »ich  —  würde«  fehlt  bei  II. 
^  mit  K.         8  »Ton«  fehlt  bei  K 

'•'  «ira  künftigen  Sommer«  fehlt  hei  11.  '"  ich  ihre  Vrxw  1S21  R. 

>^  Der  Anfang  des  Briefes  ist  nicht  vorhanden.  Derselbe  gehört  dem  Inhalte 
sufolg«  int  lalir  1S23. 
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tlarf  man  p:ar  keino  Srntpfl  haben,  wenn  schon  ein  hiesiger  Verleger 
gar  nichts  dawider  hatte,  bo  dürfte  man  in  London  noch  weniger  sich 
deswegen  küniiiicrn,  da  ich  mich  noch  obendrein  schriftl.  verbinde, 
daß  übrigens  weder  im  Stich  noch  auf  irgend  eine  andere  Art  davon 
eine  Note  nur  herauskomme,  und  der  Revers  noch  obendrein  für 
alles  bürgt.  —  Betreiben  *  tie  alles  Imld  für  ibren  armen  Fieund, 
ibren  Reiseplan  erwarte  ich  aucb,  es  ist  su  arg  geworden,  ich  bin 
arger  beim  Cardinal, '  als  früher  geschoren,  geht  man  nicht,  siehe  da 
ein  crimen  legis  majestatis,^  meine ^  Zulage  besteht  darin,  daß  ich 
den  elenden  G<  halt  noch  mit  einem  Stempel  erheben  mufi.  —  Da 
Sie  wie  es  scheint  eine  Dedicafion  von  mir  wünschen,  wie  gern  will- 
fahre ich  ilinen,  h" eher  als  den  größten  großen  Herrn  enfre  nous^ 
der  Teufel  weiß  wo  man  nicht  in  ihre  Hände  gerathen  kann,  auf  der 
neuen  Suifonie  erhalten  sie  die  Dedicafion  au  Sie  —  ich  hoffe  end- 
lich die  ihrige  an  mich  zu  erhalten.  — 

Bauer*  erhUt  hiermit  eine  nene  Schrift  an  König,  in  welcher 
aber  Uos  von  der  Schlacht  bei  ViUoria,  die  er  gestochen  mitgenommen 
hat,  die  Rede  ist,  von  der  Messe  geschieht  k^e  Erwähnung.  Haben 
Sie  nnr  die  Güte,  H.  Bauer  zu  sagen,  er  solle  das  erstere  öffiien,  um 
zu  sehen  wessen  Ldhalt  das  Schreiben  sei.  Die  Messe  hat  H.  Bauer 
nicht  mitbekommen.  £s^  heißt  nämlich:  Bauer  soll  den  von  hier 
mitgenommenen  Brief  an  den  König  öffnen,  woraus  er  sehen  wird, 
was  von  der  .Sclilacht  von  J'ifioria  an  den  König  geschrieben  worden, 
die  nun  erfolgte  Schrift  an  ihn  erhält'*  dasselbige.  aber  von 
der  Messe  ist  gar  keine  Hede  mehr,  unser  liebenswürdiger  Freund 
Bauer  soll  nur  sehen,  ob  er  nicht  wenigstens  ein  Schlachtmesser  oder 
eine  Schildkröte  dafiir  erhalten  kann,  versteht  sich,  daß  das  ge- 
stochene Partitur  Exemplar  der  Schlacht  ebenfalls  an  den  K5nig  ge- 
geben werde  —  Bauer ^  geht  Ende  Mai  wieder  hieher,  benach- 
richtigen sie  ihn  also  gütigst  gleich  von  dem  was  ihn  angeht  —  der 
heutige  Brief  kostet  sie  viel  Geld,  rechnen  sie  mir  es  nur  ab  von 
dem  was  sie  mir  schicken,  wie  leid  thut  es  mir  ihnen  beschwerlich 


^  Von  hier  an  bei  Ries. 

s  «beim  Cardinal«  fehlt  bei  R. 

*  So  im  Original.  K.  schreibt:  »ein  crimen  Am«««!« 

*  »meine  —  muß«  fehlt  liei  R. 

6  Nach  entre  nous  setzt  K.  einen  Punkt,  wodurch  der  Sinu  geändert  wird. 

*  Die  Worte  »Bom«-— mitbekommen«,  welebe  bei  Ries  fehlen,  rind  tqo  an- 
derer Hand  geschrieben. 

7  Von  hier  an  wieder  Becthoven's  Hand.  Die  Worte  vEs  heißt  n&mlich«  fehlen 
bei  R.  Für  Bauer  schreibt  er  nur  »b«. 

s  So  iet  gesehrieben.  R.  «enthilt«. 

*  a^oiMr— angeht«  fehlt  bei  R. 
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fidlen  lu  müssen,  —  Gott  mit  ihneni  alles  schöne  an  ilue  Frau,  bis 
ich  selbst  da  bin,  geben  sie  acbt«  sie  glauben  ich  bin  alt,^  ich  bin 
ein  junger  alter  —  -wie  immer  der  Ihrige  Beetkavm.^ 

18.» 

(Kieht  Terdffentlicht) 
Lieber  Biesl 

Sie  dringen  so  sehr  auf  Antwort,  daß  ich  Ihnen  in  diesem  Aup^en- 
blicke  blos  das  Nöthigste  sagen  kann.  Schon  von  KirMoJTer  wüßt' 
icli.  (laß  Si«>  Londofi  verlassen  haben.  Meine  so  jjedrUnf^te  Lage  ließ 
mich  kaum  dazu  kommen,  Ihnen  nur  das  Mindeste  zu  schreiben. 
Ä'.  übernahm  die  Symphonie,  welche  ganz  sicher  nicht  eher  als  Ende 
Sommers  herauskommen  kann.  ]3iese  jetzigen  Veräußerungen  sind 
nur  Präliminarien;  die  Zeit,  welche  die  Londuer  Phüharm.  Gesell- 
schaft sich  ausbedungen  hat,  wird  aufs  genauste  gehalten  werden. 
Brmen  hat  sie  nie  erhalten.  Eben  so  wen^  PoTtff  wie  man  mir  tob 
Lmäm  wm  schrieb.  Was  muB  man  nicht  alles  ertragen,  wenn  man 
das  Unglück  hat.  berühmt  zu  worden!  —  Nun  auf  Ihre  Wünsche!  mit 
Vergnügen  werde  ich  Ihnen  die  Tempi  von  Christus  am  Oelberg  durch 
(Irn  Metronom  bezeichnen,  so  wankend  auch  noch  diese  Zeitbestim- 
mung ist.  —  Was  die  Symphonie  betrifft,  so  mache  ich  Ihnen  hierbei 
einen  mehr  ins  allgemeine  «gehenden  Vorschlag.  Meine  Lage  macht, 
claH  ich  durch  meine  Soteu  aus  meinen  Nöthen  zu  kommen  suchen 
muß.*  Wäre  es  denn  nicht  möglii  h,  daß  Sie  die  Sache  so  einrich- 
teten: ich  schickte  Ihnen  die  Symphotm  in  mmner  oder  einer  wohl 
abgeschriebenen  PartihtTt  hiesu  noch  die  Mesae  in  iMilMr,  und  die 
OHMrItirs,  die  ich  für  die  Pkäli,  Gesellschalt  schrieb.  Auch  kSnnte 
ich  noch  mehrere  Kleinigkeiten  für  Orchwter  geben;  und  für  Chöre; 
so  würde  ein  solcher  Verein  in  Stand  gesetzt,  statt  einer  Akademie 
2 — 3  zu  geben.  Vielleicht  würden  demselben  40  Carolinen  nicht  zu 
viel  seyn.  Ich  überlasse  Ihnen  die  Sache;  das  Concept  hiezu  kommt 
nicht  von  mir,  sondern  von  denen,  welche  mich  gern  durch  meine 
Nofen  aus  meinen  Nöthen  retten  wollen.  Ich  nehme  den  innigsten 
Antheil  au  Ihrem  Besitzthum  in  Godesberg;  kein  Mensch  kann  eine 

1  *8ie  glauben  mich  alt«  R. 
'  Der  Name  fehlt  bei  R. 

*  Der  Brief  ist  von  fremder  Hand  geschrieben  und  hat  kein  Datum.  Da  Kies 
I8S4  ans  London  naeh  DentseUand  surüekkduto  und  dio  Fumlienbetitniiig  in 
Oodesberg  bezog,  wird  der  Brief  in  dieses  Jahr  fallen.   Die  neonto  fi^phonio 

milde  am  7.  Mai  l'^^l  zuerst  aufgeführt. 

*  Ein  bei  Beethoven  beliebtes  Wortspiel,  vergl.  Seyfried,  Anhang  S.  21.  Thayer 
n,  8.  655.) 

1888.  7 
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neidischere  Freude  darüber  haben,  dessen  höchste  Wünsche  ein  solcher 
Besitz  erfüllen  würde.  Es  scheint  aber,  daß  meine  Bestimmung^  ^^v- 
rade  nicht  so  seyn  soll,  wie  ich  sie  wünsche.  Grüßen  Sie  Ihren 
allen  Vater  herzlicli  von  mir.  Ich  hin  äuHerst  erfreut  über  sein  Glück: 
iili  umarme  »Sie  herzlich,  und  hotfe  Tlinon  bald  Näheres  schreiben  zu 
können.  Wie  immer  Ihr  wahrer  Freund 

Schreiben  sie  ebenfidls  bald. 

(Nidit  v«rOireatlicht) 

—  am  19.  Män  1825. 

Heut  8  Tage  schon,  gleich  nach  Empfang  Ihres  ScbreibenSi 
ivurde  die  Symphonie^  3  Stücke  davon  in  Purftfur,  und  das  Finale  gans 
in  Stimmen  geschrieben,  mit  dem  ersten  abgehenden  Postwagen  ab- 
geschickt. Ich  habe  nur  meine  Partitur^  daher  ich  llineu  das  Finale 
nur  in  Stimmen  übersenden  konnte.  Sie  erhalten  aber  mit  dem,  heut 
8  Ta<re  abgelienden  Postwagen,  das  Fi/iaJe  ebenfalls  in  Partifitr,  nebst 
noch  andere  Werke,  die  ich  Ihnen  sende.  Mit  der  Symphonie  wurde 
eine  Ouoerture,  und  ein  Opfwlied  mit'  Chor,  letzteres  aber  wahr- 
scheinlich fehlerroll,  abgeschickt.  Ich  werde  Ihnen  jedoch  etn  Ver- 
zeichnifi  der  Fehler  von  hier  aus  senden.  Zum  FmdU  der  Symphonie 
wird  auch  noch  /  ContrafagoU  mitgeschickt. 

Dies  ist  alles,  lieber  Freund,  was  ich  Ihnen  heut  sagen  kann; 
Ich  bin  zu  bedrängt.  Für  Ihre  schönen  Anträge  werde  ich  Ihnen 
selbst  schriftlich  danken,  welches  ich  heute  einer  verbrannten  Hand 
wegen  nicht  kann.    Alles  Scliöne  an  Ihren  Vater  und  Ihre  Gattinn. 

Sie  werden  auf  jeden  F'all  sufrieden  mit  mii  sein.  Wie  immer 
Ihr  wahrer  Freund  Beethoven. 

Adresse  (von  anderer  iland^ : 

An 

Seine  Hochwohlgeboren  Herrn  Ferdinand  Ries 
berühmten  Tonkfinstler  und  CamposUmir 

in  Bon»  am  Niedarhem, 

'  Lntcrschrift  und  Nachschrift  sind  von  IJccthoTcn's  Tfand. 
S  Vun  anderer  Hand  geschrieben,  von  heethovcn  unterschrieben.    Der  Orts- 
lame  ist  verklebt 
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Eduard  Grell  als  Gegner  der  Instrumentalmusik,  der 
Orgel,  der  Temperatur  und  der  Yirtaosität 

Von 

Frledricli  Chrysander. 


Der  am  10.  August  1886  in  lioheni  Alter  gestoibene  langj&hzige 

.  Direktor  der  Berliner  Singakademie  bat  eine  Sammlung  von  Auf- 
sätzen musikalischen  Inhaltes  hinteilassen.  Dieselhe  sollte  in  Folge 
testamentarischer  Bestimmung  nach  seiaem  Tode  durch  Professor 
II.  Bellermann  zum  Druck  gebracht  werden.  Solches  ist  unlüngst 
geschehen.' 

Grell  legt  auf  diese  Schriftstücke  nach  seinen  eigenen  Worten 
»einen  sehr  großen  Werth«,  aus  zwei  Gründen.  Einmal  habe  er  in 
ihnen  »so  nemHch  klar  und  vollständig«  seine  »musikalischen  Chrund- 
snsichten  ausgesprochene,  und  sodann  finde  er  diese  Ansichten  so 
richtig  und  wohl  fnndamentirt,  dafi  er  gegen  sie  »bis  jetit  nicht  den 
geringsten  Einwand  habe  herausfinden  können k.  (S.  1.]  »Freilich«, 
iugt  er  hinsu,  gehöre  nur  wirklichen  Vollständigkeit «  seiner  Grund- 
ansichten noch  etwas,  nämlich  »die  Nach  Weisung,  daß,  wenn  die 
Musik  wirklich  gedeihen  und  ihr  tlhen  und  Lehren  dem  Menschen, 
dem  Volke,  dem  Lande  Nutzen  und  Segen  bringen  soll,  sie  nicht  als 
^*X*^'',}  sondern  als  iiovoi/.t]  gedacht  und  behandelt  werden  müsse«. 
(S.  1.)  Von  dieser  Nach  Weisung,  also  von  der  Nothwendigkeit,  eine 
solche  Forderung  stellen  zu  müssen,  bekennt  er  sich  »so  fest  über- 
seugt,  daß  sie  leinen  Einwand  suläBtc. 

Leser,  denen  die  Kunstübnng  des  klasnschen  Alterthums  bekannt 
ist,  wissen  nun  recht  gut,  dafi  Grelles  Grundubeneugung  mehr  als 


'  Aufsätze  und  (Jut  ichten  über  Musik  von  l'.diiard  Grtll.  Nach  seinem  Tode 
herausgegeben  von  lieinrich  Bellermann.  ücrlin,  Verlag  von  JuUus  Springer.  Ib^T. 
XU  und  195  S.  gr.  8. 
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einen  Einwand  zuläßt,  ja  in  dieser  antithetischen  Form  ^eradezti  un- 
richtig ist.  Wir  sind  abor  der  Mühe  überhoben,  ihm  sohdies  zu  be- 
weisen, denn  sein  Schüler  und  Herausgeber  thut  dies.  In  einer  An- 
merkung zu  obitjen  Worten  sitellt  Bellermann  den  Sinn  der  angeführten 
griechischen  Ausdrücke  genauer  fest  und  sagt  dann:  »Grell  hätte 
daher  für  jene  Ausdrücke  lieber  einfach  »bildende'  und  »muaiache* 
Kunst  aetxen  aollen.«  Aber  wie  konnte  er  das?  Dann  nibre  ja  das 
»Teehnischeff,  welches  er  der  verhaßten  Instrumentalmusik  als  einen 
Makel  anheften  wollte,  für  ihn  nicht  lu  haben  gewesen.  Rellermann 
seihstt  bestätigt  dies,  indem  er  ^eine  Anmerkung  mit  den  Worten 
f^ehließt :  »Dtirch  rh/yr^  will  Grell  aber  das  den  bildenden  Künsten 
anhaftende  llaudwerksniaßige  andeuten,  in(k'm  diese  Künste  zur  Dar- 
stellunpj  eines  Kunstwerkes  ninhwendigerweise  eines  Stort'es  und  zur 
Bearbeitung  des  letzteren  eines  Geräthes  oder  Handwerkszeuges  be- 
dürfen, während  dies  bei  den  musischen  Künsten  nicht  der  Fall  ist. 
In  diesen  stellt  der  Mensch  selbst  das  Kunstwerk  dar  und  es  genügen 
hienu  nicht  nur  die  Worte,  Laute  und  Bewegungen  seines  Kdrpors, 
sondern  es  wird  durch  die  Hinminahme  eines  äußeren  Geräthes,  eines 
musikalischen  Instrumentes  u.  s.w.  sogar  die  eigentliche  Kunstwirkung 
beeinträcbti-^t  und  dem  Handwerk  näher  gebracht.  Dies  ist  der  Grund- 
gedanke, der  sieh  durch  alle  Grell'schen  Aufsätze  wie  ein  rother  JPaden 
hindurchzieht.'   (S.  1  und  2,  ,\nm.) 

Wer  diese  Wurle  des  Herausgebers  liest,  der  niöelite  geneigt  sein 
zu  glauben,  daß  der  Schüler  hier  den  Ansichten  seines  Lehrers  ob- 
jektiv gegenüber  steht;  und  ein  solcher  Glaube,  &Us  er  gegründet 
wäre,  könnte  uns  nur  mit  Freude  erfüllen.  Aber  leider  ist  das  nicht 
der  Fall,  wie  aus  andern  Äußerungen  in  diesem  Buche  klar  herror- 
geht.  Was  bei  Grell  ein  rother  Faden  ist,  das  ist  auch  ein  rother 
Faden  hei  Bellermann;  er  geht  mit  seinem  Meister  durch  Dick  und 
Dünn.  .\ls  Beweis  dafiir  mögen  die  emphatischen  Sätze  dienen,  mit 
denen  Bellermann  sein  Vorwort  bescbließt :  nGrell  ist  nun  gestorben. 
Vor  der  Hand  ist  wenig  Aussieht  vorlianden,  daß  man  an  maßgeben- 
der Stelle  seine  volle  Bedeutung  und  Grüße  anerkennen  und  seinen 
bahnbrechenden  Vorschlägen  und  Ideen  die  nöthige  und  wünschens- 
werthe  Beachtung  schenken  wird.  Im  Gegentheill  Mit  seinem  Ab- 
leben wird  nun  die  reine  a-capella-Musik  nicht  mehr  wie  bisher  an 
der  königlichen  Akademie  der  Künste  gelehrt  worden.  Die  durch 
Grell's  Tod  erledigte  Stelle  kommt  künfti-.;  in  Wegfilll.  Dennoch 
haben  seine  Schüler  die  feste  Zuversicht,  daß  er  nicht  umsonst  gelebt 
hat,  und  daß  durch  die  von  ihm  vertretenen  Grundsätze  allein  das 
Heil  der  Kunst  zu  erwarten  ist.  Die  Verschlechterung  und  die  Sinn- 
losigkeit der  Musik  hat  in  den  letzten  Jahrzehuten  so  jäh  zugenommen, 
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daß  endlich  die  2Seit  der  Umkehr  kommen  muß.  Dann'  wird  mpti 
«ich  nach  den  urspriinf^lichen  Quellen  zurücksehnen  und  wird  "'"Vi  . 
Grell  den  Mann  erkennen,  der  schon  in  unseren  Tagen  niclit  allein"  . 
durch  seine  Lehre,  sondern  auch  durch  selbstgeschatFene  Werke  voll 
Wohlklang,  Schönheit  und  Tiefe  des  Ausdruckes  der  Kunst  den  kiuit- 
tigen  Weg  vorgezeichnet  hat.«  (S.  XI.)  Also  durch  beides  ist  Grell 
maßgebend,  äxaeh  Annchten  oder  Grandsätze  wie  durch  Komposi- 
tionen; und  sein  Schiller  ist  sein  Apostel  Das  ist  deutlich  genug. 

Bei  der  Tdlligen  Übereinstimmung,  die  hier  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  herrscht,  finden  wir  es  för  das  Verstandnifi  vortheflhaft,  auf 
die  oben  citirten  Worte  der  Anmerkung  noch  etwas  naher  einzugehen, 
da  es  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  den  besagten  »rothen  Faden« 
genau  kennen  zu  lernen. 

I. 

Durch  UiehnSt  soU  »das  den  bildenden  Künsten  anhaftende  Hand- 
weiksmäBiget  «angedeutet  werden,  und  handwerksmäßig  sind  diese 
Künste,  weil  sie  »cur  Darstellung  eines  Kunstwerkes  nothwendiger- 

weise  eines  Stoffes«,  und  zur  Bearbeitung  eines  solchen  Stoffes  »eines 
Geiäthes  oder  Handwerkszeuges  bedürfen«  —  »während  dies  (wird 
hinsugefugt)  bei  den  musischen  Künsten  nicht  der  Fall  ist«.  Den 
Beweis  zu  der  letzten  Behauptung  liefert  Bellerinann  in  einem  Satze, 
der  für  einen  solchen  Zweck  als  sehr  passend  ers(  lieinen  muß.  da  er 
in  seiner  mangelhaften  Konstruktion  die  Mangelhaftigkeit  des  Be- 
weises recht  treu  wiederspiegelt.  Dieser  Beweis  soll  darin  liegen,  dali 
»der  Mensch  selbst  das  Kunstwerk«  darstellt  durch  Sprache,  Gesang 
und  Gesten,  wobei  durch  die  Mitwirkung  musikalischer  Bistrumente 
•die  eigentUehe  Kunstwirkung  beeintritehtigt  und  dem  Handwerk 
näher  gebracht  wirdt.  Bin  Kunstwerk  mag  ja  immerhin  durch  dies 
und  das  in  die  Nähe  des  Handwerks  gebracht  werden,  aber  wie  &ne 
Kunst  Wirkung  solchem  Handwerk  näh  er  gebracht«  werden  könne, 
dürfte  wohl  selbst  dem  Verfasser  der  Anmerkung  ein  Riithsel  bleiben. 
Doch  wir  wollen  uns  nicht  weiter  bei  den  Mängeln  des  sprachlichen 
Alisdrucks  auflialten,  sondern  auf  das  eingehen,  was  der  Herausgeber 
ausdrückt  oder  ausdrücken  will. 

Die  bildenden  Künste  sollen  >  noth wendigerweise  eines  Stoffes« 
hedürfen,  die  musischen  nicht.  Diese  erste  yenneintliche  Grundwahr- 
Iteit  ist  der  erste  Grundirrihum.  Jede  Kunst  arbeitet  in  und  mit 
ebem  Stoffs  oder  Material,  darin  eben  zeigt  sich  ihre  »T^chne«.  Dieser 
Stoff  ist  nach  den  Künsten  verschieden,  und  ebenso  verschieden  ist 
natürlich  seine  Behandlung.  Baukunst  und  Plastik  gebrauchen  Stoffe 
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yjj\\  iriiiiniKcher  Ausduhiuing ;  die  Malerei  hat  Flüche  und  Farbe 
•yöiiii^^";  der  Stoff  der  Musik  ist  der  Ton,  das  Material  der  Dichtkunst 
•die  Sprache.  Hierin  herrscht  unter  den  verschiedeneu  Künsten  ab- 
solute Gleichheit,  also  können  sie  nach  einem  solchen  Gesichtspunkte 
auch  nicht  abgesch&tit  werden. 

Ebenso  wenig  ist  eine  derartige  Abscliälsung  möglieh  oder  statt- 
haft nach  dem  zweiten  Gresichtspunkte,  nämlich  nach  der  Art  wie  in 
den  verschiedenen  Künsten  das  Werk  hei^estellt,  ausj^efiihrt  oder 
dargestellt  wird.  Auch  hierin  besteht  kein  Unterschied  unter  den 
Künsten,  sondern  Gleichheit,  und  sämintliche  vorkommenden  Ab- 
\veichuii<j:en  sind  lediglich  Modifikationen,  die  sich  ans  der  Natur  der 
betrefieiulen  Kunst  ergeben,  nicht  aber  Grundverscliiedenlieiteu,  nach 
denen  sich  ein  Werthverhältniß  feststellen  ließe.  Li  jeder  Kunst  und 
in  jedem  Theüe  der  Kunst  spielt  das  Handwerk  eine  BoUe,  wenn 
man  die  su  aller  Kunstühung  erforderliche  Technik  so  nennen  will. 

Also  nicht  hierdurch  imtetscheiden  sich  die  musischen  Künste 
von  den  bildenden,  sondern  lediglich  durch  die  Dop])olgestalt,  welche 
die  Kunst  bei  den  ersteren  annimmt;  denn  während  die  Künste  des 
Kaumes  mit  ihrem  Dasein  auch  zuj^leicli  ilire  Darstellung:  s^efunden 
haben,  sind  die  Künste  der  Zeit,  Dichtun«;  und  musikalische  Kom- 
])Osition,  durch  ihr  bloßes  Dasein  noch  keineswegs  für  die  genießende 
Welt  vorhanden,  sondern  bedürfen  der  Darstellung  als  einer  beson- 
deren Kunst,  die  als  solche  auch  wieder  ihre  eigenthümlichen  Mittel 
und  Aufgehen  hesitst.  Die  Dichtkunst  reicht  hier  aus  mit  dnem 
schdnheitlich  entwickelten  sprachlichen  Vortrag  und  entsprechend 
naturwahren  Körperbewegungen;  eher  die  Musik  bedarf  so  umfäng- 
licher Mittel,  daß  dadurch  die  musikalische  Darstellung  oder  Auf- 
führung im  Gebiete  der  Kunstübung  eine  ungeheure  Ausdehnung 
und  Bedeutung  erlangt  hat.  Entspricht  die  Partitur  einigermaßen 
dem  Grundriß  oder  det<iilirten  Plan  des  Baumeisters,  so  ist  die  musi- 
kali.sche  Aufführung  der  wirklichen  Aufrichtung  eines  Kuustliaues  zu 
vergleichen  und  beansprucht,  wie  diese,  eine  Fülle  techjiischer  oder 
handwerksmäßiger  Mittel.  Diese  Hülüunittel  sind  nun  im  Musika- 
lischen dadurch  eigenthümlicher  Art  und  weit  höher  stehend,  als  bei 
der  Baukunst,  daß  sie  den  Ton  und  damit  das  Material  des  Tonwerkee 
aus  sich  erzeugen,  und  zwar  in  all  der  Mannigfaltigkeit,  in  welcher 
dieses  Material  vorhanden  ist.  Hierdurch  gestalten  die  tonerzeugen- 
den Instrumente  sich  zu  wirklichen  Organen,  weil  sie  bei  der  Dar- 
stellung des  Ton  Werkes  eine  lebendige  charakteristische  Bedeutung 
haben. 

Die  Bezeichnung  Organ  kann  deshalb  mit  Hecht  allen  Ton- 
werkzeugen beigelegt  werden.  Sieht  man  aber  blos  auf  die  Entstehung 
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dieser  Werkzeu*^e,  so  ist  ein  Unterschied  zu  macheu  zwischen  der 
Singstimiiie  als  einem  Produkt,  welches  ohne  Zuthun  des  Mensclieii 
natürlicli  wächst,  uud  den  iihrigen  Tonkorpern.  die  durch  Menschen- 
hand angefertigt  sind,  und  nur  dem  ersteren  kann  hiernach  der  Titel 
emet  Organes  sukommen.  Aber  dieter  CMohtipiinkt  ist  ein  natur- 
«iaseiiBcliaftlicher,  nicht  ein  kfinademcher,  hat  deshalb  auch  fat  eine 
isthetische  Beuztheilang  kein  Gewicht.  Wie  tftmmtliche  Tonwerk- 
aeoge  als  Organe  eu  betrachten  sind,  so  können  de  auch  Instru- 
mente genannt  werden,  und  dieser  Ausdruck  liat  vor  dem  andern 
den  Vorzug  größerer  Brauclibarkeit  in  do.T  Kunstpraxis.  Ein  Instru- 
ment ist  die  Singstininie  so  fjnt  wie  Jechas  andere  Tonwcrkzeuj; .  nur 
komplicirter.  aus  verschiedeneren  Theileu  zusammengesetzt  und  daher 
auch  schwieriger  zu  behandeln  Alle  diese  Organe  oder  Instrumente 
erfordern  zu  ihrer  Brauchbarmachung  technische  Übungen,  die  im 
Wesen  gleich  und  nur  nach  der  Natur  der  einwlnen  Instrumente 
verschieden  sind.  Solche  Studien  oder  Schulübungen  sind  auf  den 
untorsten  Stufen  gans  mechanisch  und  bleiben  es  auch  fernerhin  au 
einem  großen  Tlieile.  Insofern  kann  sehr  wohl  von  einem  Hand- 
werke in  der  Kunst  geredet  werden,  denn  die  Aneignung  der  uner- 
läßlichen technischen  Fertigkeiten  ])edinp:t  ein  solches.  Steigert  »1er 
ausübende  Künstler  diese  technischen  Fertigkeiten  über  das  gewöhn- 
liche Maß,  dann  gelangt  er  auf  die  Stufe  der  N  irtuosität,  und  ent- 
wickelt er  auf  diesem  Wege  seine  Fähigkeiten  zu  einer  wirklich 
künstlerischen  Individualität  oder  Charaktergestalt,  so  hat  er  damit 
in  seinem  Gebiete  die  hdchste  Stufo  der  ausübenden  Kunst  erreicht. 
Auf  eine  derartige  Virtuosität  sielt  alle  Kunstnbung  ab.  Ob  dieses 
Gebiei  das  des  Sängers  oder  das  des  Trompeters  ist.  begründet  in  der 
Sache  keinen  Unterschied :  beide  müssen  suerst  ihr  Handwerk  erfassen 
und  sodann  in  einem  gleichen  Stufengange  zur  Virtuosität  zu  gelangen 
suchen.  Der  specifische  Werth  des  Sängers  ist  allerdings  ein  hiiherer, 
als  der  des  Trompeters;  dies  riclitet  sich  nach  der  Stellung,  die  jeder 
von  ihnen  in  dem  Kunstwerke  einnimmt.  Doch  davon  reden  wir 
hier  nicht,  denn  an  diesem  Orte  soll  lediglich  die  Frage  beantwortet 
werden ,  was  Handwerk  und  Virtuosität  in  der  Kunst  bedeuten  und 
wie  weit  sie  sich  erstrecken. 

Hieraus  ergiebt  sieh  also,  dafi  Handwerk  und  Virtuosität  ebenso 
Bur  praktischen  Bethätigung  jeder  Kunst  gehören,  wie  der  stoffliche 
Inhalt.  Eine  Unterscheidung  oder  gar  eine  Abschätzung  der  Künste 
nach  den  Gesichtspunkten,  ob  Stofi*  oder  kein  Stoff,  oh  Handwerk 
und  sein  Geriith  oder  nicht,  ist  also  uuzulässiir,  und  die  Aufstellung 
solcher  Gesiclitspimklc  muß  als  verwerflich  bezeithnct  werden,  wvnn 
sie  zu  dem  Zwecke  unternommen  wird,  gewisse  Kuusttliätigkeiten  zu 
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emiedxigen  und  damit  verächtUcli  zu  i^aclieii.  Die  Gefohr,  daß  im 
Torliegraden  Falle  jciicr  Zweck  eneicht  werde,  ist  freUich  nicht  i^roß, 

denn  wer  sich  zu  der  Behauptung  versteigen  kann,  in  den  musischen 
Künsten  stelle  »der  Mensch  selbst  das  Kunstwerk  dar  .  bei  dem  muß 
eine  Konfusion  in  äslhetischeu  Dingen  herrschen,  die  nicht  anziehend 
wirken  kann.  Der  Mensch  stellt  jedes  Kunstwerk  dar;  ob  er  dies  thut 
mit  mechanischen  GerUtheu,  die  er  durch  Lippen,  Hände  und  Füße 
bewegt,  oder  ob  es  geschieht  mit  Gliedern  seines  Körpers,  die  er  für 
diesen  Zweek  wa  einem  künailerischen  Instrument  ausgebildet  bat,  ist 
wieder  gans  gleicb.  Hierüber  weiter  su  reden,  würde  BaumTerscbwen- 
dung  sein.    Es  muß  aber  noch  daran  erinnert  werden,  daß  dieser 
ästhetische  Gey^enstand  auch  eine  ethische  Seite  hat    Die  Kunst 
wird  geübt  durch  den  Menschen,  das  Instrument  wird  ges])ielt  diin  li 
den  Künstler;  alles  ^vas  auf  die  Sache  füllt,  trifft  daher  zugleich  die 
Person,  und  was  die  Kunst  erniedrifj:t.  dc^radirt  auch  den  betreffen- 
den Künstler.    Kann  die  Instrumentahuusik  sich  nie  j^anz  vom  Hand- 
werksmäßigen losmachen,  so  bleiben  Geiger  und  Hlä^^er  ebenfalls 
immer  mebr  oder  weniger  Handwerker,  wie  boeh  sie  es  auch  in  ibrer 
Kunst  treiben  mögen  —  Handweriter  nicbt  in  dem  oben  beseicbneten 
ebrbaren  Sinne  tecbniscber  Geeebicklicbkeit,  sondern  in  der  erniedri- 
genden Bedeutung,  nach  welcher  ihnen  versagt  bleibt,  in  ihrer  Kunst 
das  Ideale  zu  erreichen.    Wenn  ^vir  beachten,  wie  Greils  Aufsätze 
entstanden  sind,  so  können  wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  es  wirklich 
seine  Absicht  gewesen  ist .  mit  der  Instrumentalmusik  zugleich  die 
Instrumentalisten  zu  erniedrigen  und  dadurch  von  gewissen  Wirkungs- 
kreisen fern  zu  halten.   Er  brachte  die  Schriftstücke  nicht  zu  Papier 
in  seiner  Klause  hinter  dem  Kastanienwäldchen  als  besehauUeher 
Fbilosopb,  sondern  er  schrieb  das  erste  und  hauptsächlichste  Stuck 
als  ein  amtliches  Gutachten  auf  des  Kultusministers  Von  Mahlerts 
Veranlassung,  der  eben  damals  im  Begriff  stand,  die  '  Hochschule  für 
ausübende  Tonkunst«  unter  Joachim'a  Leitung  ins  Leben  zu  rufen. 
Das  von  Grell  Gesagte  hatte  also  eine  ganz  persönliche  Spitze,  da  es 
galt,  Eindringlinge  abzuwehren.    War  der  von  diesen  geübte  Zweig 
der  Kunst  nicht  frei  von  Tadel,  so  wurde  damit  auch  den  Jüngern 
desselben  ein  Makel  augehängt.  Wie  nichtig,  ja  leichtfertig  die  Gründe 
sind,  welche  Grell  und  Bellermann  für  die  Verwerflichkeit  der  In- 
strumentalmusik anfuhren,  haben  wir  oben  gesehen.   Dafi  aber  eine 
grundlose  Herabsetiung  und  Verdächtigung,  insofern  sie  tugleich  die 
Person  betritt,  Beschimpftmg  genannt  wird,  mag  dem  sei.  Grell  und 
seinem  Herausgeber  nicht  ganz  klar  geworden  sein. 

Dies  ist  nun,  hei  Licht  besehen,  der  »rothe  Faden-r.  Nachdem 
wir  untersucht  haben,  wie  er  gesponnen  wurde,  wird  sich  Jeder  sagen, 
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(laü  mit  einem  solchen  Faden  nichts  anderes  entstehen  konnte,  als 

ein  Gewebe  von  Täuschungen. 

Bei  der  lietrachtiinü:  desselben  noch  etwas  verweilend,  wollen  Avir 
zunächst  das  in's  Axiome  fassen,  was  die  Instrumentalmusik  und  dabei 
insbesondere  die  ahberühmte  Sumnui  Sumniaruni  derselben,  die  Orgel, 
betrifft,  um  dauu  zuletzt  uuf  den  Gesang  überzugehen. 

u. 

Hinsichilich  der  Instrumentalmusik  kennt  Grell  kein  Er- 
barmen. Sein  Ingrimm  gegen  dieselbe  scheint  sich  mit  den  Jahren 
noch  gesteigert  zu  haben,  denn  sein  letztes  Wort  in  der  Sache  lautet: 

f Daher  ist  nicht  eher  ein  Segen  zu  erwarten,  als  bis  aus  allen 
wirklichen  Kunst -Instituten,  namentlich  aus  Kirchen  und  Schulen, 
jegliches  Instrument  verbannt  ist.  Vorstände,  welelie  statt  die  In- 
strumente zu  verdrängen,  sie  fordern  und  kultiviren,  tliuu  ein  unver- 
zeihliches (!)  Unrecht  und  laden  eine  sehr  schwere  Verantwortung  auf 
flieh.«  (S.  2.)  Es  ist  beieichnend  für  Grell's  Anschauung,  daB  er 
»Kirchen  und  Schulen«  twar  nicht  geradesu  Kunstinstitute  nennt, 
aber  doch  in  die  engste  Verbindung  mit  ihnen  hringt,  die  Kirche  als 
Quelle  aller  Musik  durch  ihre  »Ritualmusik«  (S.  194),  die  Schulen, 
d.  h.  die  allgemeinen  IMldungsanstalten,  als  Orte,  welche  nicht  nur 
den  besten  wissenschaftlichen  Unterricht,  sondern  »auch  den  aller« 
besten  Gosanorunterricht ,  der  im  Staate  zu  haben  ist»,  gewähren 
können  (S.  'Vt  .  Wäre  hier  nur  von  Kirchen  und  Schulen  als  solchen 
und  nicht  in  Vermischuui;  mit  Kunstinstituten  die  Rede,  so  würde 
man  sich  über  Greils  Forderung  leicht  verständigen  können,  denn 
es  ist  durchaus  nützlich,  ja  nothwendig,  dort  den  Gesang  zu  üben 
uid  die  Instrumente  möglichst  fem  zu  halten.  BlSserchore  z.  B., 
welche  in  jüngster  Zeit  hie  und  da  an  Gymnasien  sich  gebildet  haben, 
um  hd  Ausflügen  mit  Musik  marschiren  und  taten  zu  können  statt 
2u  singen,  sind  einfach  als  Unfug  zu  bezeichnen.  Aber  derartige  Übel- 
stände  lassen  sich  durch  Grell'sche  Übertreibungen  nicht  bessern. 
Man  kommt  viel  weiter  mit  der  Mahnung.  Instrumente  da  nicht  in 
fhe  Hand  zu  nehmen,  wo  es  schlechterdings  unmöglich  ist,  ihr  Sj)iel 
in  Masse  zu  einer  genügenden  Fertigkeit  zu  bringen,  dagegen  im  Ge- 
sänge das  angeborne  Instrument  des  Menschen  zu  üben,  um  hier- 
doich  schon  zur  Jugendzeit  in  den  wahren  lebendigen  Mittelpunkt 
der  Muaik  eingeführt  tu  werden.  Durch  eine  solche  Belehrung  läOt 
•ich  der  Zweck  erreichen,  ohne  Andere  zu  schädigen. 

Bs  ist  nun  besonders  die  Orgel,  welcher  Grell  hart  zu  Leibe 
geht.  »Die  Mingel  der  Oigelmusikc  demonstrirt  er  folgendermaßen : 
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»Zu  einem  musikalischen  Gedanken  gehören  drei  Dinge,  1.  Wort, 
2.  Harmonie  und  3.  Rliytlimus  welche  mit  einander  auf  das  enj^ste 
verbunden  ■sind  und  ^hnchzeiti^  existiren.  Von  diesen  dreien  triebt 
das  Wort  nicht  nur  die  Seele,  den  Inhalt  des  Gef^enstandes.  sondern 
auch  durch  seine  Vokale  Veranlassung  eur  Harmonie  und  durch  seine 
Konsonanten  Veranlassung  zum  Rhythmus.  Fragt  man  nun,  was 
liefert  die  Oigel  xur  Darstellung  dieser  drei  Dinget  so  lautet  die 
Autwort  ad  1.  (Wort):  Nichts,  ad  2.  (Harmonie):  mit  Ausnahme  der 
heiden  Verhältnisse  wenn  nämlich  die  Orgel  nicht  verstimmt  ist) 
1  :  1  und  1  :  2  nicht  ein  einsiges  Verhältniß  korrekt.  Die  Klaviatur 
und  die  gleichschwebend  temperirte  Abstimmung  der  für  sie  herge- 
richtoten  zwölf  Tonstufen  ist  nur  ein  disharmonircndes  Surrogat  der 
wirklichen  Harmonie.  Was  den  dritten  Punkt,  den  Rhythmus  be- 
trifft, so  ist  zu  bemerken,  daß  die  rhythmischen  Verliültnisse  zwie- 
facher Art  sind,  nämlich  Zeitluugeu -\'erhttltnisse  und  Gewichts -Ver- 
lüQtnisse.  Nun  rermag  die  Orgel  die  letsteren  gans  uud  gar  sieht 
darsustellen,  so  daQ  also  statt  Wort,  Harmonie  und  Bhythmus  daixu- 
stellen  ihre  ganse  Brauchbarkeit  sich  darauf  beschränkt,  die  rhyth- 
mischen Zeitverliilltnisse  darsusteUen.  Alles  filnige  vaeai  entweder 
gänzlich,  oder  ist  inkorrekt.«  S.  3.) 

Mit  solchen  beweisen  könnte  man  leicht  den  ehrlichsten  Mann 
an  den  Galgen  bringen.  Demnach  waren  die  Puritaner  ganz  im 
Recht,  als  sie  dieses  königliche  Instrument  überall  zerschlugen.  \ind 
wir  sind  Thoren,  daß  Avir  diejenigen  loben,  welche  hernach  die  Orgeln 
herrlicher  wieder  aufbauten  und  ihr  Spiel  su  einer  unvergleichlichen 
Vollkommenheit  entwickelten.  Übrigens  war  Grell  selber  von  1816  bis 
1854  wohlbestallter  Organist  an  groBen  Berliner  Kirchen,  die  Orgel 
hat  ihm  also  sein  halbes  Leben  lang  Brot  gegeben,  er  dürfte  daher 
von  eiuer  gewissen  Undankbarkttt  schwerlich  freizusprechen  sein. 

Seine  contra-Orgel-Griinde  sind  wieder  ganz  nach  dem  Muster  des 
obigen  rotben  Fadens  gesponnen.  Zu  einem  j< musikalischen  Gedanken t 
soll  als  erstes  und  hauptsächlichstes,  aus  welchem  alles  übrige  ent- 
springt, das  »Wortu  geboren.  Aber  das  Wort  als  solches  gehört  über- 
haupt nicht  sur  Musik;  es  ist  das  Eigenthum  der  Dichtkunst.  Zur 
Murik  gehören  nur  die  Elemente  des  Wortes,  die  Vokale  und  Kon- 
sonanten; durch  diese  gelangt  das  Wort  oder  vielmehr  die  Sprache 
auch  in  die  Musik  und  durchdringt  sich  mit  derselben  so  innig,  wie 
es  einem  Organ  entspricht,  welches  für  Sprache  und  Gesang  dasselbe 
ist.  Aus  dieser  Verschmelzung  von  Sprache  und  Ton  entstehen  die 
Gedanken  der  Vokalmusik.  Obwohl  also  die  Sprache  hier  durchaus 
nothwcndig  ist,  auch  in  der  Urzeit  des  Menschengeschlechts  in  und 
mit  dem  Tone  entstand,  muß  sie  doch  da,  wo  es  sich  um  die  £Ue- 
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raente  der  iiiusikalisclu'n  Kunst  handelt,  von  dieser  g^esehieden  und 
lediglich  als  ein  uatürlicliei?  und  notliwendiges  Ilülfsmittel  de.s  Ge- 
sanges angesehen  weiden.  Wer  in  seinem  ästhetisch -musikalischen 
Denken  ^ete  Untencheidimg  nicht  machen,  also  auch  den  Unter- 
•ehied  zwischen  lein  musikaHachen  und  poetisch-muaikaliachen  Ge- 
danken nicht  einsehen  kann,  mit  dem  ist  nicht  an  zechten.  Hin- 
sichtlich des  Verhältnisses  von  Wort  und  Ton  herrscht  freilich  noch 
eine  große  Unklarlnnt,  weshalb  ich  bedaure,  diesen  wichtigen  und 
anziehenden  Gegenstand  hier  nicht  ausfuhrlicher  besprechen  zu  können. 
Den  Gesang  so  sklavisch  an  das  Wort  fesseln,  wie  Grell  es  thut,  heißt 
denen,  wekhe  mit  der  Instruinentahnusik  als  der  vermeintlich  rnih- 
soluten  Musik«  Abgötterei  treiben,  Watieii  in  die  Hand  liefern.  In 
den  rein  musikalischen  Gedanken  muii  das  Wort  zu  Gunsten  der 
Melodie  den  Fiats  läumen.  Die  herkömmliche  Ausdiucksweise,  nach 
welcher  Melodie,  Harmonie  und  Rhythmus  einen  musikalischen  Ge- 
danken bilden,  ist  daher  gans  richtig.  Das  wunderbare  VerhKltniD, 
in  welchem  Wort  und  Ton  zu  einander  stehen,  wird  nur  sehr  mangel- 
haft, ja  durchaus  falsch  erklärt,  wenn  man  das  »Worte  mit  Haut  und 
Haaren  in  das  musikalische  Gebiet  hinüberzieht. 

So  ist  es  denn  auch  uielits  mit  der  weiteren  Behauptung,  nacli 
wekluT  das  Wort  j' durch  seine  Vokale  Veranlassung  zur  Ilarnionie 
und  durch  seine  Konstjuanten  Veranlassung  zum  lihythmus«  geben 
soll.  £s  kann  natürlich  dazu  Veranlassung  geben,  nur  xiicht  in  dem 
Sinne,  daß  Vokale  und  Konsonanten  als  ^  eigentlichen  QueUen  der 
Harmonie  und  des  Bhythmus  ansusehen  sind.  Diese  Quellen  sind 
ausschliefilich  musikalischer  Art  und  entspringen  lediglicli  aus  der 
Natur  des  Tones.  Töne  aufeinanderfolgend  verbunden,  sind  Melodien. 
Töne  gleichzeitig  verbunden,  sind  Harmonien.  Betonung  oder  Stärke- 
grade und  Zeitmaß  ergeben  Rhythmen.  Dies  ist  das  Avirklirlie  A'er- 
hältniß,  ganz  allgemein  ausgedrückt,  und  hierdurch  wird  jedem  der 
drei  Thcile  seine  Selbständigkeit  gesichert.  Aus  der  Selbständigkeit 
entspringen  dann  ihre  Rechte,  die  Niemand  antasten  darf.  Greils 
Kritik  ist  aber  eine  solche  Antastung. 

Er  mäkelt  im  Einseinen,  in  Nebendingen  und  übersidit  die  Haupt- 
•ache.  Die  soeben  erwähnte  Selbständigkeit  besteht  nun  namentlich 
zwischen  den  beiden  wichtigsten  Disciplinen,  Melodie  und  Harmonie, 
darin,  daß  sie  Gegensätse  bilden,  deren  Vereinigung  erst  die  wahre 
Belebung  des  Ganzen  erzeugt.  In  kontrapunktisehen  Bildungen  ent- 
steht aus  der  Vereinigung  verschiedener  Melodien  die  Harmonie.  Aber 
damit  ist  der  Begriff  der  letzteren  nicht  erscliöpft.  ja  nicht  einmal 
richtig  angegeben.  Denn  nicht  die  Melodie,  sondern  der  Ton  als 
solcher  ist  es,  welcher  die  Harmonie  mit  allen  Kon-  und  Dissonanzen 
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in  sich  enthält,  und  diese  Harmonie  kommt  dann  in  der  wirklichen 
Musik  auf  zweierlei  "Weise  zur  Geltunj]:,  Einmal  bildet  sie  sich  dnrrh 
die  Be\ve<;uT)p^  der  oinzolncii  Stimmen  oder  mclodiscli-kontrapunktiscli. 
und  sodann  tritt  .sie  licrvor  als  fjlcichzeitif^cs  Produkt  aus  und  über 
einem  Grundtone.  Die  letztere  Weise,  als  nicht  ])los  ein  Krzeup^iiiß 
der  Kunst,  sondern  bereits  in  der  Natur  des  Tones  vorgebildet,  ist 
deslialb  die  ursprünglicbm  von  beiden,  und  diese  hat  man  im  Sinne, 
wenn  Ton  der  Haimonie  im  Gegensatie  sur  Melodie  gesprochen  wird. 
Übeidies  stehen  die  genannten  beiden  Harmonieweisen  ebenfaUs  im 
Gegensatze  zu  einander,  aber  in  einem  solchen,  dessen  Vereinigung 
einen  höheren  Grad  von  Harmonie  eneugt,  als  jedem  einseinen 
Theile  für  sich  möglich  ist,  die  daher  auch  auf  einander  angewiesen 
sind  und  ihre  eigentliche  Hestimmung  erfüllen,  indem  sie  sieh  aufs 
innigste  durchdringen.  In  den  Werken,  welche  für  uns  die  höch- 
sten sind,  ist  eine  solche  Durchdringung  am  vollkommensten  vor- 
handen. 

Künstlerische  Resultate  der  letzteren  Art  sind  aber  nur  erreich- 
bar durch  ein  Zusammenwirken  von  Singstimmen  und  Instrumenten. 
Und  swar  rind  die  Instrumente  dann  am  wirkungsvollsten  und  man- 
nigftdtigBten,  wenn  sie  als  B^eitung  unter  sich  wieder  in  Gegensats 

treten.  Derartige  kontrastlTOide  Gruppen  werden  gebildet  einerseits 
durch  einstimmige  BlSser  und  Streicher,  die  als  solche  individuali- 
sirender  Natur  sind,  und  andererseits  durch  alle  der  Mehrstimmigkeit 
fähigen  Instrumente  wie  Orgel,  Klavier.  Theorbe.  Harfe  und  ähn- 
liche. Die  ersteren  gehen  die  individualisirte.  die  anderen  die  nicht 
individualisirte  oder  akkordliche  Harmonie,  und  diese  Gegensätze 
decken  sich  völlig,  weil  in  beiden  Gruppen  sowohl  lUase-  wie  Saiten- 
Instrumente  vorhanden  sind.  Die  akkordlichen  Saiteninstrumente 
(Klavier,  Theorbe  u.  s.  w.)  sind  für  accentuirende  Harmonie  und  eig^ 
neu  sich  dadurch  gans  besonders  sur  Begleitung  des  Recitativs  sowie 
überhaupt  des  Soli^esanges,  um  demselben  Halt  und  dabei  doch  die 
erforderliche  freie  Beweglichkeit  zu  gewähren.  Das  akkordliche  Blase- 
instrument,  die  Orgel,  ist  für  eine  stetig  aushaltende  Harmonie  und 
dadurch  bestimmt  die  Menge  zu  führen,  denn  es  hält  und  trägt  die 
Tonmassen  auf  starken  Armen,  die  nie  erschlaffen.  Es  stehen  also 
auch  diese  beiden  Tasteninstrumente  —  Orgel  und  Klavier  —  noch 
wieder  unter  sich  im  Verhältniß  des  Kontrastes :  und  das  alles  zu- 
sammen macht  erst  den  auBerordeutlichen  Reichthum  aus  und  sichert 
den  Werken  dieser  Art  die  erstaunliche  Mannigfidtigkeit  des  Aus- 
druckes, welche  selbst  von  denjenigen  Hörem  instinktiv  empfunden 
wird,  die  eine  klare  ErkenntniB  des  Sachverhaltes  nicht  besitien 
können. 
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Dieses  Zusammenwirken  der  verschiedenen  musikalischen  Kräfte 
und  Mittel  hal)r  icli  hier  so  dargestellt,  wie  es  in  auerkannten  großen 
Werken  vorhanden  ist.  weil  in  ihnen  das  Verhältniß  aller  Tonorgane 
die  vollkommenste  Darstellung  gefunden  hat.  Aher  im  Grunde  ist 
damit  nur  das  angegeben,  was  die  gesanunle  Praxis  der  Musik  von 
jeher  geübt  oder  erstrebt  hat»  Jahrtausende  lang  in  tastenden  Ver- 
fuchen»  seit  dem  Jahre  1600  in  zielbewnßter  ErkenntniB.  Einer 
lolchen  Thataache  gegenüber  erscheint  OreU'a  Theorie  in  ihrer  gan- 
ten Nichtigkeit. 

Er  verwirft  die  Orgel  (und  natürlich  auch  das  Klavier,  obwohl 
er  dieses  etwas  glimpflicher  behandelt),  weil  »die  gleichschwebend 
tem])erirte  Abstimmung  der  für  sie  hergerichteten  zwölf  Tonstufen 
nur  ein  dissonirendes  Surrogat  der  wirklichen  Harmonie«  sei.  indem 
solche  temperirte  Instrumente  nur  ein  einziges  harmonisches  Verhält- 
niU  richtig  darzustellen  vermochten,  das  der  Oktave.  Dieses  einzige 
Verhältniß  ist  aber  gerade  dasjeuige,  auf  welches  es  ankommt,  denn 
es  bleibt  ewig  wahr,  was  schon  die  Griechen  geftmden  haben,  näm* 
lieh  dafi  das  Intervall  der  Oktave  die  Tollkommenste  und  in  Folge 
dessen  auch  die  stärkste  Harmonie  bildet.  Es  ist  irreleitend,  bei  An- 
gabe der  Zahlenverhältnisse  für  rein  gestimmte  Intervalle  die  Sache 
•0  darzustellen,  als  ob  alle  Intervalle  von  gleicher  Bedeutung  seien 
und  deshalb  auch  die  gleiche  Genauigkeit  hinsichtlich  der  Erhaltung 
ihrer  Reinheit  beanspruchen  dürften.  Nur  für  das  einstimmige 
Tonorgan  sind  säninitliche  Töne  gleichwerthig,  denn  es  faßt  diesel- 
ben nicht  als  harnumisclie  Intervalle  auf,  sondern  eben  nur  als  ein- 
zelne, der  Zeit  nach  auf  einander  folgende  Tone,  über  welcbe  die 
Harmonie  als  solche  keine  Macht  hat.  Aber  bei  den  mehrstimmi- 
gen Instrumenten  ist  es  anders;  hier  bedeuten  die  verschiedenen 
harmonischen  d.  h.  gleichieitig  erklingenden  Töne  ebenso  viele  ver- 
schiedene Grade  der  StiUke,  und  alles  wird  lediglich  nach  Gewichts- 
verhaltniasen  entschieden.  Dies  ist  maßgebend  för  jede  rein  harmo- 
nische Betrachtung  und  bildet  den  alleinigen  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  die  Tasteninstrumente  Klavier  und  Orgel  hinsichtlich  ihrer 
Reinheit  zu  beurtheilen  sind.  Die  Oktave,  welche  sie  rein  besitzen, 
ist  in  der  Naturordnung  der  harmonischen  Töne  von  einer  weit  größe- 
ren Stärke,  als  sämmtliche  übrigen  Harmonie-Intervalle  zusammen 
genommen.  Sie  ist  daher  befähigt,  dem  Ganzen  das  Gepräge  zu  ver- 
leihen und  die  Reinheit  der  Gesammtharmonie  au  verbürgen,  falls 
Quinten  und  Tenen  temperaturmäßig  richtig  gestimmt  sind,  was  übri- 
gens eine  selbstverständliche  Yoraussetsung  ist.  In  rein  melodischen 
oder  einstimmigen  Tonreihen  sind  noch  kleinere  Intervalle  möglich, 
als  die  des  Halbtones,  und  jeder  Ton  ist  an  sich  von  gleicher  Stärke 
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oder  kann  es  doch  sein.  Aber  im  Hanuonisch-Mehrstimmigen  bildet 
dcT  llalbton  die  imüberschreilbare  Grenze,  wobei  in  der  Erzoiig^ung 
der  harmonischen  Stufen,  wie  die  Natur  sie  her\'orbrinjj:t  und  der 
gesammten  Musik  als  Gnnulgesetz  unterstellt,  die  Kraft  mit  der 
Größe  der  Intervalle  abiiininit. 

Diese  Tonordnung  der  Natur  gehört  sa  den  größten  Wohlthaten, 
welche  dem  Menschen  Terliehen  sind,  denn  ohne  ein  solches  Funda- 
ment würde  ihm  nicht  möglich  gewesen  sein,  die  Tonkunst  yoU  und 
nach  allen  Seiten  hin  ausiuhilden.  Unser  Ohr  ist  dadurch  im  Stande, 
Ton  dem  eina^nen  Sänger  oder  Spieler  die  subtilsten  Töne  in  toII- 
kommener  Reinheit  zu  vernehmen,  respektive  zu  fordern,  und  gleich- 
zoitipj  sich  der  Harmonie  eines  mitwirkenden  temprrirten  Instrumentes 
zu  erfreuen,  in  welcher  die  meisten  Intervalle  nicht  in  gleicher  Rein- 
heit sowie  nicht  entfernt  mit  derselben  Bestimmtheit  des  Ausdruckes 
zu  Tage  treten.  Wer  dieses  Ertragen  einer  nachweislichen  Unrein- 
heit der  Mangelhaftigkeit  unseres  Ohres  suschreiben  will,  der  möge 
es  immerhin  thun,  obwohl  es  nicht  richtig  ist,  denn  es  stellt  sich  viel- 
mehr  dar  als  eine  Doppelthätigkeit  unseres  musikalischen  AuHassungs- 
rermögens,  nach  welcher  vrii  befähigt  sind,  gleichzeitig  melo- 
disch und  harmonisch  zu  denken.  Ein  solches  Denken  oder 
Empfinden  wird  um  so  leichter  gemacht,  je  mehr  die  betreffenden  Ton- 
organe im  VerhältniR  des  Kontrastes  r.n  einander  stehen.  Dies  ist  der 
Grund,  weshalb  die  Mitwirkung  der  teniperirten  Tasteninstrumente  in 
so  hohem  Grade  die  Gemeinverständlichkeit  fördert  und  Orgel  und 
Klavier  im  wahren  Sinne  des  Wortes  populäre  Instrumente  geworden 
sind,  denn  ihre  Musik  bildet  den  denkbar  vollkommensten  Kontrast 
zu  allem,  was  Sänger  und  Qrchesterspieler  hervorbringen. 

Wie  wenig  die  reine  und  die  temperirte  Stimmung  in  der  prak- 
tischen d.  h.  wirklichen  Musik  sich  widersprechen,  ja  wie  entschie- 
den ihr  Zusammenwirken  den  musikalischen  Ausdruck  erleichtert, 
kann  man  selbst  beim  Vortrage  einstimmiger  Tonreihen  wahrnehmen, 
wo  d(uh  Harmonie  als  solche  gar  nicht  zu  Tage  tritt.  Nicht  selten 
kommt  es  vor.  daß  in  Chören  l)oi  Fugeneintritten  die  länger  der  be- 
tretfenden  Stimme  mit  der  Orgel  unisono  gehen  ohne  weitere  Beglei- 
tung. Hier,  wenn  irgendwo,  müfite  sich  nun  die  Unreinheit  der  tem- 
peiirten  Intervalle  als  ein  störendes  »Surrogatt  bemerklich  machen. 
Aber  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Der  Oigelton  ist  nur  eine  Stntse. 
die  mit  unzweideutiger  Sichrrlirit  den  Ton  angiebt,  und  nichts  weiter. 
Damit  erschwert  er  nicht  den  Vortrag,  sondern  erleichtert  ihn,  denn 
der  Sänger  kann  nun  seine  gsinze  Kraft  auf  den  Ausdruck  sowie  auf 
die  Ilervorbringung  eines  schönen  Tones  verwenden,  und  nichts  von 
dem  was  er  vorträgt  geht  verloren.    Falls  alle  Theile  im  richtigen 
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Verliültnisse  stehen,  wird  man  immer  wahrnehmon ,  daß  trotz  des 
festen  Tonhaltens  der  Or«j;el  die  Bestimmun*;  der  Intervalle  nicht 
von  ihr  ausgeht,  sondern  von  den  Sängern.  Diese  sind  vollständig 
Herren  der  Sache,  können  dalier  alle  Anforderungen  erfüllen,  wekhe 
das  Kunstwerk  stellt.  Was  nun  si  hon  bei  der  einzelnen  Stimme  zu- 
trifil,  gilt  in  erhöhtem  Maße  da,  wo  durch  Sdnunengefleeht  Harmonie 
entsteht,  denn  ohwohl  hier  die  Oigel  der  üherall  bereite  Helfer  ist, 
hleibt  sie  dennoch  für  den  Hörer  so  sehr  im  Hintergrunde,  daß  er 
flchliefilieh  nnr  die  Sänger  zu  vernehmen  glaubt.  Ah  \nrkliche  und 
zum  Theil  ausschlaggebende  Macht  tritt  die  Orgel  erst  da  hervor,  wo 
ohne  ihre  Hülfe  die  Kraft  der  Sänger  nicht  zureichen  oder  doch 
bald  ermatten  \\Hirde:  in  starken  weittragenden  Harmonien.  Hier  ist 
es  Orgelmacht  und  Orgelglanz,  wodurch  das  Herz  erfreut  winl.  Wer 
fähi*::  ist,  so  etwas  zu  empfinden,  wie  kann  der  zweifeln,  daß  dieses 
herrliehe  Instrument  eine  wirklich  künstlerische  Mission  erfüllt? 

Grell's  Abneigung  gegen  die  Orgel,  ursprüngUeh  woU  nur  du 
Resultat  eines  verkehrten  Theoretisirens,  wurde  lu  einem  förmlichen 
Hasse  gesteigert,  als  sich  etwa  seit  dem  Jahre  1860  immer  mehr  die 
Meinung  geltend  machte,  daß  Omtorien  nicht  ohne  Orgel  aufgeführt 
werden  sollten,  in  Folge  dessen  endlich  auch  die  Berliner  Sing- 
akademie mit  sich  darüber  zu  Rathe  ging,  ob  es  nicht  besser  sei. 
ebenfalls  eine  solche  Orgel  aufzurieliten.  Als  musikHÜscher  Dirigent 
jener  Akademie  wußte  Grell  dies  nioinentan  zu  verliindern.  Uni  nun 
auch  für  ewige  Zeiten  der  Orgel  den  Zugang  in  den  Saal  der  Sing- 
akademie zu  versperren,  hinterließ  er  unter  seinen  Papieren  den  im 
Jahre  1872  geschriebenen  sOiFenen  Brief  an  die*  Singakademie«,  wel- 
cher hier  8.  79 — 115  gedruckt  ist.  Der  Anfang  lautet:  «Dir«  liebe 
Singakademie,  dr&ngt  es  mich,  an  das  Hen  su  legen,  den  wohlerwo- 
genen Kath  zu  geben,  Dich  anzuflehen,  niemals  durch  Bau  oder  Be- 
nntsung  einer  Oigel  Deinen  heiligen  Gesang  su  ent weihen. <r  (S.  79.) 

Dieser  lange  »»Brief«  ist  eine  Sammlung  von  Spitzfindigkeiten,  zu 
welchen  Grell  verniuthlieh  nicht  gekommen  wäre,  wenn  er  si(  h  7u- 
nächst  um  das  Erkennen  des  eigentlichen  Sachverhaltes  bemüht  hätte. 
Aber  was  er  ü])er  die  Musik  des  Alterthums  und  sodann  über  die 
Werke  von  Bach  und  Händel  vorbringt,  offenbart  die  dürftigen  Fach- 
kenntnisse hinsiehtlich  dieser  Gebiete,  welche  etwa  bis  sur  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  verbreitet  waren,  und  zeigt,  daß  er  seit  jener 
Zeit  nichts  mehr  hinzugelernt  hat.  Grell  meint,  was  bei  Aufführun- 
gen HändeVscher  und  Bach'scher  Werke  zur  Stütze  des  Gesanges 
nöthig  sei,  könne  das  Klavier  allein  besorgen,  deshalb  sei  die  Orgel 
überflüssig.  Nun  ist  aber  in  Bach 's  Musik  die  Orgel  für  die  Charak- 
teriairung  des  Ganzen  von  grundlegender  Bedeutung,  bei  Händel  sind 
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Orgel  und  Klavier  neben  einander  wirksam  in  bestimmt  abgegrenzter, 
gegensätzlicher  Weise,  so  daß  es  dem  Sinne  der  genannten  Meister 
durchaus  widersprechen  würde  und  ihren  Werken  Gewalt  angethan 
werden  müfite,  wenn  bei  dem  Einen  die  Orgel  und  bei  dem  Andern 
der  Kontrast  von  Oxgel  nnd  Klavier  nicbt  sur  Geltung  kommen  sollte. 
Man  kann  ganae  Oratorien  anfiuhren  mit  bloßer  Begleitung  des  Kla- 
viers und  dennoch  die  Weike  im  Wesentlichen  richtig  darstellen  sowie 
allen  Betheiligten  die  größte  Freude  bereiten.  Ebenso  wird  man  ein 
auf  die  Mitwirkung  der  Orgel  berechnetes  Tonwerk  unbeanstandet  mit 
den  übrigen  Instrumenten  allein  produziren ,  wenn  eine  Orgel  nicht 
zu  beschaffen  ist.  Noth  hat  kein  Gebot.  Aber  ausdrücklich  für  das 
Verkehrte  eine  Theorie  zurecht  zimmern,  das  Mangelhafte  als  das 
Richtige,  das  Unvollständige  als  das  Vollkommene  hinstellen,  dem 
Meister  in  seinem  eignen  Bau  das  Hausrecbt  abspiedien,  sein  Wetk 
schädigen  und  das  alles  blofi  deshalb,  weil  man  es  besser  tu  ver- 
stehen glaubt,  als  diejenigen  schöpferischen  Männex,  welche  die 
Werke  aufgerichtet  haben  und  denen  wir  es  doch  allein  Teidanken, 
daß  wir  im  höheren  Sinne  von  der  Musik  übexhau]^  etwas  wiisai: 
das  offenbart  einen  Grad  der  Vberhebung.  welcher  wohl  geeignet 
sein  dürfte.  Andern  zur  Warnung  zu  dienen.  Freilich  scheint  er  bei 
einigen  Schülern  Grell's  die  entgegengesetzte  Wirkung  liervorgebracht 
zu  haben,  was  übrigens  erklürlich  ist,  wenn  man  die  \  erheißung  liest, 
in  welche  dieser  Aufsatz  ausläuft.  Aus  der  Singakademie  (so  schließt 
8.  115  der  »oiFene  Brief«),  wenn  sie  nur  stets  beachten  wolle,  iwelch 
eine  Fundgrube  die  Instrumentalloaigkeittf  sei,  könnten  dermaleinst 
noch  »Männer  herroigehen«,  die  »vielleicht  sogar  die  Heroen  Bach, 
und  Händel  überragenc,  denn  —  wird  hinzugefügt  —  »  ein  solches 
Überragen  liegt  keineswegs  außerhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit  v. 
In  der  That  sehr  verlockend  für  gläubige  Schüler:  namentlich  für 
solche,  deren  Ehrgeiz  grofU^r  ist  als  ihre  Produktivität.  Und  an  wen 
ist  diese  unglaublicite  \'erheißung  gerichtet t  An  einen  Chorgesang- 
veiciu  von  Dilettanten! 

Wir  Übxigen  werden  auch  auf  diesem  Gebiete  einfach  bei  dem 
bleiben  müssen,  was  Pflicht  und  Recht  gebieten.  Wer  ein  Kunstwerk 
eneugt,  der  besitat  damit  das  Vexständnifi  von  der  Harmonie  aller 
Theile  desselben  in  einem  Grade,  wie  kein  Anderer;  sein  Uitheil  ist 
daher  das  allein  maßgebende.  Benutzt  er  nun  neben  andern  Instra- 
menten auch  Klavier  und  Orgel  zu  seinen  Tonorganen  —  nicht  su- 
fällig  aus  äußeren  Gründen  einmal,  sondern  hesitiindig  und  in  einer 
stilistisch  bestimmten  Ausprägung  — ,  .so  können  wir  beruhigt  darüber 
sein,  daß  die  gewühlte  Klangharmonie  richtig  und  für  menschliche 
Ohren  erträglich  ist.    Die  Erfahrung  hat  solches  auch  noch  immer 
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befltttigt,  naturlicH  nur  nach  Proben,  welche  mit  richtigen  Bfitteln 
angestellt  wurden. 

Was  nun  von  den  Werken  des  einielnen  Komponisten  gilt,  das 
findet  in  noch  höherem  MaBe  seine  Anwendung  auf  die  Kunst  selbst 
in  allen  ihren  Gebieten.  Denn  sie  entspringt  aus  Kräften,  über  welche 
der  Mensch  keine  Jurisdiktion  besitzt.  Seine  fjatize,  an  sich  gewiß 
unerschöpfliche  Thiitigkeit  im  Üben  und  ]ieurtheilen  beschrankt  sich 
auf  die  Benutzung  der  Tonmittel,  auf  die  \'erwertbung  der  natur- 
gegebenen Möglichkeiten;  aber  das  Kunstdusein  ala  solches,  wie  es 
sidL  Yoll  und  breit  entfaltet,  ist  unabhängig  vom  menschlichen  Yer- 
itande,  da  die  Quellen  desselben  nicht  in  seiner  Maehtsphäre  liegen. 
Vokalmusik  und  Instrumentalmusik  begriilUch  zu  einander  in  ein 
richtiges  Verhaltniß  zu  setwn,  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Musiklehre;  aber  der  Instrumentalmusik  absprechen,  daß  sie  eine 
wirkliche  und  für  die  Menschheit  werthvolle  Kunst  sei,  beweist  ein 
vollständiges  Verkennen  der  dem  menschlichen  Urtheil  gesetzten 
Grenzen.  Unser  Verstand  ist  gerade  ausreichend ,  die  Modalitüten, 
die  Mittel  und  Wege  zu  beurlheilen.  unter  denen  gegebene  Kräfte 
wuhlthätig  oder  nachtheilig  ins  Dasein  treten  können.  Solches  gilt 
tiieh  tat  die  Kunst  —  und  ich  will  nicht  unterlassen  hiniuzufiigen, 
daß  der  sei.  Grell  in  dieser  Hinsicht,  indem  er  den  kunstmäßigen 
Salz  mehrstimmiger  Gesänge  durch  Lehre  und  Komposition  demon- 
strirte,  zu  denen  gehört,  welche  vielfiMsh  wohlthütig  gewirkt  haben. 

Ein  der  GreÜ'schen  Richtung  verwandter  Gegner  der  Instru- 
mentalmusik  war  Gervinus.  Was  ich  früher  in  Anlaß  seines,  unglück- 
licherweise mir  gewidmeten  Buches  »Händel  und  Shakespeare»  über 
den  Gegenstand  geäuüert  habe.'  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  son- 
dern nur  darauf  hinweisen.  Beide,  Grell  und  Gervinus,  bilden  den 
krassesten  Gegensatz  zu  der  noch  immer  herrschenden  Auffaseungs- 
weise,  welche  nur  die  Instrumentalmusik  als  die  reine  Musik  an- 
sieht und  in  dieser  Meinung  för  dieselbe  den  sinnlosen  Titel  »abso- 
lute Musik«  erfunden  hat  In  zahllosen  Werken  großer  und  kleiner 
Master  sind  die  Gegensätze  von  Vokal  und  Instrumental  schon  längst 
ansgeglichen,  wenn  auch  nicht  bei  allen  in  gleicher  Vollkommenheit. 

<  Siehe  »InstTumentalmutik'.   Allgemeine  muiikaHsehe  Zeitung  1872, 

8p.  1 — 141,  —  Die  Berechtiguntr,  es  ah  ein  Un^^lück  für  mich  zu  bezeichnen,  daß 
Oenrinun  das  genannte  "Werk  mir  gewidmet  hat,  wird  mir  Niemand  absprechen,  der 
die  Dedikation  des  Verfassers  liest.  Eine  absichtliche  Bloßstellung  und  Diskredi- 
tinzg  könnte  nicht  geschickter  abgefaßt  werden ;  der  Erfolg  hat  e«  gelehrt.  Wer 
nun  aber,  wie  Gervinus,  seit  Jjihren  wußte,  daß  meine  Ansicht  von  der  Instrumental- 
musik eine  gans  andere  i.st,  als  die  seinige,  der  hätte  doch  von  dem  Beginnen, 
aidi  stt  leiiieiB  Vertheidiger  pressen  su  wollen,  abstehen  mOssen,  sollte  man  meinen. 
IXee  ist  et,  worüber  ieh  ndeh  besdiirere. 

1888.  8 
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Mau  kann  nur  wünschen,  das  musikalische  Urtheil  möge  auch  bald 
diejenige  Reife  erlangen,  welche  in  den  genannten  Tonwerken  bereits 
vorgebildet  ist.  Jedenfalls  würde  ein  solcher  Fortschritt  für  unsere 
gesammte  Musikübimg  jetxt  der  nützlichste  sein. 


ni. 

über  Virtuosität  und  Kunstgesang  ist  tuletst  noch  ein 
Wort  SU  sagen. 

Ak  Joseph  Joachim  nach  Berlin  kam  und  Mitglied  der  Akademie 
der  Künste  wurde,  nannte  Grell  dies  »die  Heranziehung  des  instru- 
mentalen Yirtuosenthums  zur  musikalischen  Sektion  des  Senates  der 

Kön.  Akademie  der  KünstCff.  So  lautet  der  Titel  des  hier  S.  4  — 10 
gedruckten  Gutachtens,  in  welcliem  er  der  genannten  Berufung  op- 
ponirte.  Wir  wullen  niclit  die  Gründe  hören,  welche  ihn  dazu  ver- 
anlaBten,  denn  diese  kennen  wir  bereits:  es  ist  lediglich  die  Bezeich- 
nung «Virtuosenthum« ,  welche  uns  liier  interessirt.  Mit  diesen  Wor- 
ten wollte  Grell  noch  etwa«  besonders  Nachtheiliges  ausdrücken.  War 
ihm  schon  der  gewöhnliche  Instrumentalist  nur  als  ein  mitunter 
nothwendiges  Übel  ertrfigUch,  so  muBte  ihm  ein  gefeierter  Virtuose 
geradezu  widerwärtig  sein.  Auch  gefährlich;  denn  ein  solcher  zieht 
die  Menge  an  sich  und  fuhrt  sie  musikalisch  in's  Verderben.  Es  blieb 
ihm  völlig  unfaßlich,  wozu  ein  Virtuose  eigentlich  in  der  Welt  nütze 
sei,  und  diese  gänzliche  Unverständlichkeit  ist  fast  noch  besser  ge- 
eignet, uns  über  Grell's  künstlerischen  Standpunkt  aufzuklären,  als 
alles  vorhin  Krwulintc. 

Dali  »Virtuosität«  nichts  anderes  bedeutet,  als  die  erreichte  Voll- 
endung in  irgend  einem  Theüe  der  ausübenden  Kunst,  habe  ich 
schon  im  ersten  Abschnitt  gesagt.  Es  ist  Pflicht,  diesem  Kunstaus- 
druck  in  unserer  Sprache  diejenige  hohe  Bedeutung  lu  wahren,  welche 
er  besafi,  als  er  sich  suerst  allgemein  verbreitete.  Der  Name  »Vir- 
tuoso«  galt  im  17. — 18.  JahrhuiuU  rt  als  der  höchste  Ehrentitel  für 
Musiker,  und  Bach  war  mit  Recht  erbost,  als  ein  Scribeut  ihm  den- 
selben ver\veigerte.  Dieser  Titel  wurde  nun  besonders  hervorragen- 
den Siingeni  und  Siingerinncn  beigelegt,  namentlieli  solchen,  die  im 
Dienst«!  eines  Hofes  standen,  V(>itral  also  <lie  Stelle  unseres  heutigen, 
ziemlich  sinnlosen  /Kammersängers«.  Es  dürfte  auch  unmöglich  sein, 
Worte  ausfindig  zu  machen,  welche  eine  so  kunstwürdige  und  reiche 
Bedeutung  haben,  wie  Viriuoso  und  Virfuotitä^  deren  Grundwort 
Virtü  zugleich  die  ethische  Kraft,  ohne  welche  alle  Kunst  nichtig 
ist,  aufs  Schönste  mit  cum  Ausdruck  bringt. 
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Ein  solcher  Virtuose  von  anerkannt  höchstem  Range  n-urde  Ibü9 
in  Berlin  sur  Ldtang  einer  »Königliclien  Hoekeehule  für  aasübende 
Tonkunst«  ausersehen.  Ich  hatte  damals  Gelegenheit,  über  die  Sache 
mich  EU  äiiBem,  und  rieth  Joachim,  die  Stellung  ansunehmen.  Der 
Chnind,  welcher  mich  wünschen  ließ,  ihn  in  einem  solchen  Amte  su 
sehen,  war  eben  sein  Virtuosenthum.  die  Größe  und  Art  desselben. 
Schon  seit  dreißig  Jahren  nimmt  er  hierin  eine  Stellung  ein,  aus 
welcher  ihn  noch  kein  Mitbewerber  zu  verdriinfjen  vermocht  hat;  und 
selbst  wcnu  einmal  jüno;ere  Arme  seinen  Part  im  Konzertsaal  über- 
nehmen, wird  er  trotzdem  der  anerkannte  Meister  bleiben.  Dieser 
schien  daher  der  rechte  Mann  zu  sein,  die  der  ausübenden  Musik  sich 
widmende  Jugend  zu  lehren  und  zu  leiten.  Und  es  stand  zu  hoffen, 
die  Ton  Ihm  erreichte  künstlerische  Höhe  werde  auch  für  die  übri- 
gen Fächer  jener  Hochschule  ein  Sporn  sein,  einer  gleichen  Vollen- 
dung Bumstreben.  Daß  ein  Geiger  und  nicht  —  was  mir  an  nch 
Heber  gewesen  wäre  —  ein  Sänger  zum  Leiter  der  genannten  Hoch- 
schule erkoren  wurde,  lag  an  Verhältnissen,  die  niemand  ändern 
konnte.  Die  Instrumentalmusik  bat  sich  in  unserm  Jahrhundert  weit 
vollkommener  und  vielseitij^er  entwickelt,  als  die  Vokalmusik,  und 
ist  dadurch  um  so  viel  mächtiger  geworden;  denn  auch  im  (jebiete 
der  Kunst  ist  Bildung  gleichbedeutend  mit  Macht  und  Einfluß.  Wer 
nun  die  Mittel,  mit  denen  die  Kunst  wirkt,  in  irgend  einem  Gebiete 
am  höchsten  entwickelt  hat,  der  ist  dadurch  ohne  weiteres  der  be- 
nifene  Lehrer  und  ein  Vorbild  für  Alle,  die  sur  Höhe  streben.  In 
der  Kunstpraxis  vermag  die  bloße  Lehre  wenig;  die  Torbildliche  Per- 
sönlichkeit entscheidet  alles.  Professor  Aristoxenos  läßt  die  Kunst- 
jünger  kühl;  aber  der  Virtuose  Orpheus  setst  sie  in  Gluth  und  lockt 
alles  herv'or,  was  in  ihnen  ist. 

Für  Grell  ist  Virtuosität  gleichbedeutend  mit  Musikindustrie. 
Sein  Virtuose  j^eht  nur  auf  Erwerb  aus  und  denkt  nicht  daran,  die 
Kunst  ihrer  selbst  wegen  zu  treiben.  Aber  hatte  der  sei.  Grell  denn 
wirklich  alle  Besonnenheit  verloren?  Er  trieb  seine  Kunst  doch  auch 
nicht  lediglich  ihrer  selbst  wegen,  denn  sie  gab  ihm  Brot,  und  zwar 
kbenslinglich.  Mehr  hat  der  geschmähte  Virtuose  auch  nicht  davon, 
wenn  auch  vieUeicht  der  Eine  Weißbief ,  der  Andere  Champagner 
trinkt.  Grell  möchte  am  liebsten  aller  und  jeder  Virtuosität  den 
Garaus  machen ;  er  schreibt :  »Von  Kirche  und  Theater  hat  sich  jede 
Art  von  Virtuosität  fern  au  halten.  Nur  in  den  Konsertsaal,  in  den 
Salon  und  in  das  Privatzimmer  darf  sie  sich  in  seltenen  Fällen  ein- 
schleichen. Es  i.st  aber  besser,  sie  auch  hier  fern  zu  halten  und 
zu  unterdrücken.  Es  kommt  nicht  darauf  an.  so  schwieriges  zu 
bewältigen,  was  allen  anderen  unbezwingbar  ist,  sondern  darauf, 
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das,  wu  aÜe  andeien  ebenao  konekt  und  geläufig  aumfiihien  Ter- 
mSgen,  noch  seelenyoUer  und  ausdrucksvoller  vorzutragen,  als  andere 
es  vemdgeu,  notabene  aber,  ohne  dadurch  die  Korrektheit  im  min- 
desten zu  beeinträchtigen.  Keineswe^os  besteht  der  Kunstijeauß  in 
der  Wahrnehmung,  daß  jemand  im  stände  ijit,  über  eine  schwierige 
Stelle  hinweg  zu  kommen,  uline  den  Hals  zu  brechen.«  (S.  1S4.)  Da 
>  man  ein  modern -europäisclie^?  (){)eruthealer  kaum  ein  Kunstinstitut 
nennenu  kann  ^S.  99),  so  hätte  Grell  >vohl  in  diesem  Falle  ohne  Ge- 
falix  libecal  sein  und  demselben  die  Viztoositit  preisgeben  kSnnen, 
denn  da,  wo  ohnehin  alles  heillos  zugeht,  weil  lediglich  auf  benhlte 
Yoxstellungen  hingearbeitet  wird,  kann  es  doch  auf  etwas  mdir  oder 
weniger  Kunstunfug  nicht  ankommen..  Hier  und  an  vielen  Stellea 
spricht  Grell  wirklich  wie  ein  alt  gewordenes  Kind.  Aus  den  citirten 
Worten  sieht  man,  wie  er  sich  die  Virtuosität  vorstellt:  als  ein  Kon- 
glomerat von  Schwierigkeiten  und  halsbrechenden  Kunststücken, 
lediglich  producirt,  um  den  erstaunten  Zuhörern  das  Geld  aus  der 
Tasche  zu  ziehen.  Niemand  soll  nach  seiner  Tlieorie  mehr  können, 
als  der  Andere,  er  soll  es  höchstens  besser  können.  Dies  ist  der  Stand- 
punkt des  mehrstimmigen  Gesanges  oder  des  Chorsingeus.  Dafi  es 
auch  noch  eine  andere  Art  des  Gesang^  geben  und  in  dieser  die 
Virtuosität  ihre  schönsten  Triumphe  feiern  kann  und  darf,  davon  will 
Grell  nichts  wissen.  Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  eigentlichen 
Punkt,  durch  weldien  alle.s  Wunderliche  in  den  Ansichten  dieses 
merkwürdigen  Mannes  eine  befriedigende  sachliche  Erklärung  ündet. 

Der  Gesang,  lesen  wir  Seite  5,  ist  schon  »seit  zwei  bis  drei  Jahr- 
hunderten« vernachliissigt.  Hätte  Grell  sich  hinsichthch  der  Zeit 
i^enauer  ausgedrückt,  so  würde  er  als  Beginn  des  gesanglichen  Ver- 
falles ohne  Zweifel  das  Jahr  IGOu  bezeichnet  haben,  d.  h.  diejenige 
Epoche  in  der  Entwicklung  der  Musik,  wo  der  Solc^esang  und  mit 
ihm  die  begleitenden  oder  auch  selbstMndig  auftretenden  Instrumente 
zuerst  frei  ihre  Flügel  ausbreiteten.  Den  Weg,  welchen  in  der  Folge 
die  Instrumentalmusik  nahm,  soll  das  Auge  hier  nicht  weiter  Ter- 
fblgen,  sondern  nur  auf  den  Gesang  blicken. 

Der  Drang  der  Kunst  nach  einer  anderen  W^eise  des  musika- 
lischen Ausdruckes  wurde  in  dem  letzten  Jahrzehnt  des  1  i*.  Jahrhun- 
derts unwiderstehlich  und  erzcu^^te  bekanntlich  die  Hau])tformen  der 
modernen  Musik.  Der  Grundtrieb  dieses  Dranges  war  aber  das  Be- 
streben, neben  dem  bi.slierigen  ('horgesange  noch  eine  andere  Art  des 
Singens  in  der  Kunst  zur  Geltung  zu  bringen,  den  Sologesang.  Hier- 
auf bezogen  sieh  bewuBt  oder  unbewußt  sftmmtliche  Anstrengungen» 
mochten  sie  nun  von  weltlicher  oder  kirchlicher  Seite  ausgehen.  Die 
Norm  für  diesen  neuen,  im  Grunde  aber  uralten  Gesang  war  auch 
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tald  gefunden.  Sie  lautete:  Ein  künstlerischer  Sologesang  ist 
nur  möglich,  wenn  er  durch  musikalisclic  InstTumentr 
"begleitet  wird.  Daher  sehen  wir  von  IKOO  an  zuj^leich  Instrumenle 
aller  Art  lebendig  werden.  Wenn  die  Italionor,  als  die  alleinigen  Er- 
finder dieser  neuen  Weise,  den  Gesang  am  schönsten  entwickelt  und 
am  liKngsteii  lem  erhalten  haben,  so  liegt  dies  nicht  datan,  wie  Grell, 
Texschiedenaitiges  susammenwerfend,  meint,  >dafi  die  Italiener  den 
Oesang  frei  von  der  Uiille,  der  Knechtschaft  und  dem  Terderblichen 
Cinfliuß  der  Instrumentalmusik  gelassen  und  ihn  am  längsten  sdb- 
etändig  behandelt,  gelehrt,  geübt  und  kultivirt  haben«  (S.  t94),  son- 
dern daran,  daß  sie  die  instrumentale  lV<:;leitunf?  eben  nur  als  Hülle 
und  Gewand  dos  Gesanges  ansahen  und  demgemäß  gestalteten.  Hmen, 
den  Erfindern,  war  das  Ebenmaß,  nach  welchem  Gesang  und  Be- 
gleitung sich  ordnen,  gleichsam  von  der  Natur  verliehen,  während 
die  Künstler  anderer  Völker  es  sich  mehr  oder  weniger  mülisam  er- 
werben mußten.  Aber  keinem  Italiener  stand  jemals  die  Begleitung, 
die  richtige  Begleitung,  im  Wege;  niemand  tou  ihnen  wäre  im 
Stande  sich  so  aussudrücken,  wie  Grell  es  in  den  angeführten  Worten 
thut.  Denn  so  kann  nur  ein  mit  den  Kunstrerhältnissen  seiner  2ieit 
cerfallener  Nicht -Italiener  sprechen. 

Zu  der  Zeit,  als  nach  Grell's  Ansicht  die  »Vernachlä-ssigung  des 
Gesanges  -  begann,  hatten  die  Itahener  in  Caccini  ihren  ersten  großen 
Gesanglehrer,  dem  dann  von  Carissimi  an  seit  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts alle  jene  bewundernswerthen  Männer  folgten,  von  denen  in 
der  besten  Zeit  viele  ebenso  große  Komponisten  wie  SSnger  und  Ge- 
sanglehrer  waren.  Erst  durch  sie  und  ihre  Schüler  erreichte  der  Künste 
gesang  seine  Vollendung  und  wurde  befthigt,  allen  Begni^n  der 
menschlichen  Seele  nachzugehen.  Wir  Ultramontanen ,  die  wir  im 
Großen  und  Ganzen  niemals  einen  solchen  Gesang  voll  in  unsere 
Macht  bekommen  haben  und  jetzt  der  lilüthe  desselben  auch  schon 
zeitlich  fern  stehen,  reden  uns  gern  ein,  dieser  Sologesang  in  seiner 
höchsten  Ausbildung  sei  zum  großen  Theile  nur  Künstelei  und  inso- 
fern eine  entbehrliche  Kunst.  Aber  die  besten  vorhandenen  Zeug- 
nisse lehren  vielmehr,  daß  der  genannte  Gesang  die  denkbar  glück- 
lichste Vereinigung  daisustellen  vermag  von  drei  Dingen,  die  selten 
beisammen  sind,  nSmlich  von  geistigem  Ausdruck,  musikalischer 
Schönheit  und  vollendeter  Darstellung  der  künstlerischen  Individua- 
lität. Dadurch  ist  auch  die  Form,  welche  dieser  Gesang  sich  gegeben 
hat,  eine  bleibend  gültige  und  fest  für  alle  übrigen  Gebiete  der  Musik 
vorbildliche  geworden.  Aber  nur  indem  der  Sologesang  die  musika- 
lischen Instrumente  zu  Hülfe  rief,  konnte  ihm  solches  gelingen.  Ohne 
diese  wäre  nie  etwas  aus  ilim  geworden.    Bei  ihrer  Betheiligung 
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>vuch>.eri  gleiclisani  neue  Glieder  an  seinem  Leibe:  die  eine  sin^enile 
Stimme  scheint  sich  durch  kouzcrtirende  I5e«;leituug  in  mehrere  8tiui- 
men  so  ▼erwandeln,  die  den  Sinn  weiter  ausdeuten,  verschönern,  ver- 
tiefen und  damit  das  Vorgetragene  in  mmikalisdie  Femen  Tcrbreiten, 
welche  dem  Gesänge  als  sdcbem  nicht  mehr  erreichbar  sind:  und 
das  alles  geschieht  oder  kann  geschehen,  ohne  den  S&nger  in  seiner 
künstlerischen  Freiheit  und  Sdhständigkeit  irgendwie  zu  hindern. 
Diese  Selb!?tändigkeit  ist  eine  so  vollkommene,  als  ob  Begleitung 
überhaupt  nicht  vorhanden  wäre.  In  Folfjc  dessen  «gestaltet  sich  dem 
Solosänf;er  das,  was  er  vortrii<:t,  als  eine  wirkliche  Sprache,  nur  im 
höheren  Sinne,  und  die  denkbar  feinsten  Moditikati«uiea  der  Stimme 
treten  liierbei  zu  Tage.  Aber  alles  dies  ist  nur  möglich,  wenn  der 
Sänger  Virtuose  ist,  d.  h.  wenn  er  in  seiner  Vortragskunst  eine  Stule 
der  Vollkommenheit  erreicht  hat,  auf  welcher  er  wirklich  etwas  kann, 
was  Andere  in  dieser  Art  nicht  können.  Dadurch  bereichert  ein 
solcher  Sänger  die  darstellende  Kunst  mit  neuen  Charakterbildern, 
und  als  eine  charakteristische  Künstler-Individualität  sichert  er  sich 
Bl^Ieicli  selber  einen  Platz  in  der  Kunstgeschichte. 

Ein  solcher  Gesanp;  ist  nun  für  den  früheren  Dirij^enten  der 
Berliner  Sinp^akademie  einfacli  nicht  v(jrhanden.  obwohl  es  sein  Amt 
war,  Werke  zur  Aufführung  zu  bringen,  welche  die  schönsten  Denk- 
male dieses  Gesanges  enthalten.  Grell  weiß  nicht  was  Solo- 
gesang ist;  er  kennt  theoretisch  und  praktisch  nur  Chor* 
gesang.  Bei  ihm  braucht  ein  SSnger  nur  das  su  können,  »was  aUe 
anderen  ebenso  korrekt  und  geläufig  aussuführen  vermögen  t,  und 
den  Gipfel  der  Vollkommenheit  bat  ein  solcher  erstiegen,  wenn  er 
das  Allen  Erreichbare  »noch  seelenvoller  und  ausdrucksvoller''  vor- 
tra|[jen  kann,  als  den  meisten  übrigen  möp;lich  ist.  So  spricht  der 
Leiter  eines  Cborvereins.  um  seine  Mit^^lirdei  zu  ennuntern.  liei 
dieser  Verherrlichung  des  MittelnuiHes  betrachtet  Grell  natürlich  den 
Sologesang  lediglich  als  den  Vortrag  einer  einzelnen,  mehr  oder 
weniger  aus  der  Masse  hervorragenden  Chorstimme;  der  Begriff  des 
kunstmäßigen  Einaelgesanges  und  damit  die  Einsicht  nicht  nur  in  die 
ZulSssigkeit,  sondern  auch  in  die  Nothwendigkeit  der  instrumentalen 
B^leitung  fehlt  ihm.  Hiernach  begreift  man  alles. 

An  mehreren  Stellen  der  S.  172 — 195  abgedruckten  »Aphorismen« 
ist  von  Gesangunterricht  und  Sängerkunst  die  Rede.  Uber  den  Triller 
liest  man  S.  isi  —  IS»;  verständige,  wenn  aucli  nicht  ausreichende  Be- 
merkungen, wob  lu'  aber  durch  den  Zusatz  »Man  kann  verschiedener 
Meinung  darüber  sein,  ob  es  sich  mit  dem  guten  Geschmack  ver- 
trage, ihn  überhaupt  zu  dulden«  (S.  181)  für  die  Praxis  werthlos  ge* 
macht  werden,  denn  deutsche  Lehrer  und  Schüler  fühlen  sich  hier- 
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durch  aufs  neue  ermuthigt,  ihre  Faulheit  liinter  dem  «guten  Ge- 
schmack <  zu  verstecken  und  emphatisch  zu  erklären,  daß  sie  ihrerseits 
den  Triller  »überhaupt«  nicht  «dulden«.  Seite  183  sagt  Grell:  «Das 
Beste  über  Behandlung  der  Stimmen  hat  Tosi  geschrieben.«  Nun 
schreibt  aber  dieser  selbe  Toei:  »Ob  der  TiiDor  einem,  der  stngen 
will,  nöthig  sei,  darüber  frage  man  die  ersten  Meister  der  Kunst.  Wer 
entweder  gai  keinen  oder  doch  nur  einen  felilerliaften  Tiüler  bervor- 
btingen  kann,  der  wird  niemals  ein  großer  Sänger  werden,  wenn  er 
aneh  8on5;t  noch  so  viel  yerstftnde.  Der  Triller  ist  also  den  Sängern 
unentbehrlich.  •  ' 

Im  Grunde  ist  es  unnöthig.  derartige  Zeugnisse  hier  zusammen 
zu  tragen;  denn  so  schlagend  sie  auch  beweisen,  daß  Grell  sich  um 
keinerlei  Gesangskunst  bemüht(!,  welche  über  die  Grenzen  des  C'hor- 
singens  hinaus  ging,  so  ist  doch  die  eine,  bcreitjü  oben  S.  105  ange- 
fahrte Behauptung  von  ihm,  nach  welcher  die  allgemeinen,  für  die 
Jagend  bestimmten  BÜdungsschnlen  lugleich  »auch  den  allerbesten 
Gesangnnterricht  gewihxent  können,  »der  im  Staate  m  haben  ist« 
S.  99),  entscheidender  als  alles,  was  man  sonst  noch  vorbringoa 
konnte,  da  hierdurch  am  unzweideutigsten  klar  gemacht  wird,  daß  es 
ausschließlich  der  Standpunkt  des  Chorsingens  war,  welcher  Grell's 
Gedanken  beherrschte.  Ich  habe  auch  nur  deshalb  so  eingehend  hier- 
über gesprochen,  um  es  den  Lesern  durch  allseitige  Beleuchtung  un- 
vergeßlich einzuprägen.  Übrigens  wird  man  sich  erinnern,  daß  Grell 
schon  mit  der  \'erwerfung  der  Instrumentalmusik  zugleich  auch  den 
kaostmi&ßigen  Sologesang  abgethan  hat.  Der  Vollständigkeit  wegen 
bitte  ich  ihn  deshalb  auf  dem  Titel  dieses  Auftatie«  auch  noch  als 
Gegner  des  Sologesanges  beseichnen  müssen.  Es  ist  unter- 
blieben, um  selbst  den  Sehein  einer  Übertreibung  lu  rermeiden. 


In  Vorstehendem  ist  mehr&ch  die  Berliner  Singakademie  genannt. 
Ich  mufi  mich  deshalb  noch  ausdrücklich  dagegen  verwahren,  als  ob 
dieselbe  damit  irgendwie  habe  beurtheilt  werden  sollen.  Singakademien 

als  Privatvereine  von  Musikfreunden  können  in  ihren  vier  P£&hlen 
thun  und  IsMen,  was  sie  wollen,  und  sind  nur  dann  der  Kritik  unter- 
worfen, wenn  sie  mit  Aufführungen  vor  die  ()ffeutlichkeit  treten.  Dem 
ehrwürdigen  Beiliuez  Institut  soll  diese  Freiheit  nicht  verkümmert 


*  »1S0  7  Trilio  $ia  nece^ario  a  cht  canta  chieggasi  a  1  primi  Frofes»ori  .  .  .. 
prico  {o  noH  faWa  ehe  difettoso)  non  «ard  mai  gnm  Caniantt  hmAi  sapestt 
moKo.  JEttimdo  dunque  ü  Trüh  U  tanta  cmsegxtenza  a  Cantori  proccuri  il  Maettrom 
etc.  Tosi,  0$mv<txi9ni  «cgmi  Ü  eaitto  ßgurato,  (Bologna,  1723.)  p.  24—25. 
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werden.    Der  seltsame  Rath  ihres  alten  Dirigenten  lautet;  »Glaubt 
die  Singakademie  Jiacli  und  Händel  ohne  Orgel  nicht  aufführen  zu 
dürfen,  so  thut  sie  besser  auf  die  Aufiührtmg  ihrer  Werke  gänsUfili 
SU  TenDcIiten.t  (S.  108.)  EntschlieBt  sich  die  genannte  Atademie  nun, 
diesem  Ratbe  su  folgen,  so  wird  niemand  sie  daran  hindern.  Jeden- 
falls hat  de  hier  bereits  halbgebahnten  Weg  Tor  dch,  da  Grell's  Auf- 
führungen längst  die  Entbehrlichkeit  der  Werke  von  Bach  und  Händel 
demonstrirt  haben.    E«  ist  sogar  nach  allen  Seiten  hin  vortheilhaft. 
wenn  das,  was  unter  Grell  jesuitisch  versteckt  war.  jetzt  often  hervor 
tritt  und  ein  klares  liekenntniR  iorinulirt.    Will  die  Akademie  dann 
auf  der  vorj^ezeichneteu  Hahn  weiter  sclireiten  durch  »imaus^cfietzte 
hernu'iische  Absperrung  von  jeglicher  Instrumentalbegleitung«  und 
»Vermehrung  ihrer  Mitglieder«  bis  zu  sechs  Abtbeilungen  von  je  fünf- 
hundert, also  insgesammt  dreitausend  Sängern,  und  damit  »Menatre- 
Konaerte  von  soliderer  Art,  festerer  Basis  und  grofiartigerer  Wirkung 
einrichten,  als  die  jetst  ühlichena  (S.  ill},  d.  h.  als  die  auf  Musik- 
feeten  und  anderswo  heutigen  Tages  zum  besten  gegebenen  Oratorien- 
konzerte: so  wird  man  sie  auch  hierin  gewähren  lassen  und  ruhig 
den  Krfolj^  abwarten.    Selbst  wenn  es  ihr  gefallen  sollte,  dir  letzten 
Konse(juenz('n  aus  Grell's  Vorschlägen  zu  ziehen  und  nach  seinen 
Anij^aben  ein  etwa   nou  zu  erbauendes  Konzerthaus  »als  ein  antikes 
Amphitheater  mit  kleiner,  aber  kreisrunder  Arena«  zu  gestalten  in 
einer  »Größe  für  zehn-  bis  zwanzig-,  ja  bis  hunderttausend  Personen c, 
wo  »die  Sänger  auf  den  unteren,  die  Hdier  auf  den  oberen  Stufen 
Flatzi  SU  nehmen  lüitten,  und  swar  so,  daB  »die  G^renie  iwisehen 
Singenden  und  Hörenden  bis  zur  obersten  Stufe  hinanfruckent  konnte, 
wobei  als  letztes  Ziel  zu  erstreben  wäre,  daß  jene  Grenze  auch  in 
Wirklichkeit  immer  höher  hinauf  rücke,  bis  sich  zuletzt  im  Konzert 
überhaupt  keine  Zuliörer  mehr  vorfinden  oder,  w  ie  Grell  es  ausdrückt. 
»bis  sich  zuletzt  auch  hier  Ein  Hirt  und  Eine  Heerde  bilden  und 
Alles  am  Gesänge  theilnchmen  wird,  was  sich  zum  Konzerte  einfindet 
(S.  112 — 1 13)  —  selbst  wenn  dieses  das  Letzte  und  Höchste  sein  sollte, 
für  dessen  Verwirklichung  jene  Akademie  ihre  Existenz  einzusetzen 
bereit  nüre:  auch  dann  würden  wir  die  Fassung  nicht  verlieren,  son- 
dern in  Geduld  der  Dinge  harren,  die  da  kommen  sollen.  Nur  den 
Wunsch  wollen  wir  noch  äußern,  man  möge  dieses  Amphitheater  mit 
kreisrunder  Arena  dann  möglichst  fern  von  Nr.  20  der  Kronenstraße 
errichten,  damit  es  nicht  in  die  Nachbarschaft  des  Kladderadatsch 
geräth. 

Tn  Grell's  Äußerungen  erblirkt  sein  Schüler  Hellermann  »bahn- 
brechende Vorscbläfre«.  Halsbrechcnde  möchte  vielleicht  richtiger 
sein.    An  sich  würde  es  Jeder  ganz  in  der  Ordnung  finden  und  für 
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aehr  wünschenswerth  halten,  weim  ein  in  der  a^capella-Musik  theo« 
Fetisch  und  praktisch  so  festgewurzelter  Mann  wie  Grell  sich  üher 
die  Möglichkeiten,  wie  dieses  Gebiet  weiter  ausorebaut  werden  könnte, 
aussprechen  wollte.  Aber  daB  er  einen  solchen  Zweck  nur  zu  er- 
reichen weiß  durch  Umstürzen  und  Hinauswerfen  alles  dessen,  was 
die  übrige  Welt  an  Arten  und  Weisen  der  Musik  kennt  und  liebt, 
»t  das  denkbar  schlimmste  Zeichen  fax  die  Stichhaltigkeit  seiner 
€rnUide.  Die  Instrnmentalmiisik  Terweifen,  heifit  insbesondeie  der 
dentsdieii  Musik  das  Hen  aus  dem  Leibe  reißen.  Hitte  doch  selbst 
Händel,  der  von  allen  Deutschen  am  tieftten  in  die  Vokalmusik  ein- 
drang, nie  das  werden  können,  was  er  geworden  ist,  wenn  er  nicht 
von  Haus  aus  Instrumentalist  gewesen  wäre. 

Es  ist  nur  ein  einziger  vollgültiger  Reweis  denkbar,  welcher  für 
die  Schädliclikcit  einer  Mitwirkung  der  Instrumente  beim  Gesänge 
angeführt  werden  konnte,  und  dieser  würde  geliefert  sein,  wenn  sich 
nachweisen  ließe,  daß  die  Instrumente  dem  Sänger  nicht  gestatten, 
Töllig  rein  zu  singen.  Mit  andern  Worten  würde  dies  heißen:  daß 
wir  also  jetrt,  wo  stets  Instrumente  mitwirken ,  iiberhaupt  keiaen 
Singer  mehr  yemehmen,  der  rein  au  singen  im  Stande  wäre.  Aber 
wie  die  ganie  Welt  weift»  ist  das  Gegentheil  der  FalL  Man  singt 
noch  heute  so  glockenrein  wie  jemals;  die  Musikpxaxis  bewebt  es 
täglich  bei  Anwendung  temperirter  wie  nicht  temperirter  Instrumente. 
Der  Bund,  den  Gesang  und  musikalische  Instrumente  mit  einander 
eingegangen  sind,  ist  ein  natürlicher,  ein  Ilerzrnsbund.  Auf  dem 
Grunde  dieser  Harmonie  können  alle  Organe  der  Musik  zusammen 
wirken,  in  Freude  und  in  Frieden. 
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Ahxanäeir  «T.  ESKTi«»  On  the  hiatoiy  of  mudcal  pitcli.  Reprintod 
wiih  coirections  and  an  appcndiz  Crom  the  »Jouinal  of  the  Society 
of  Alts«  for  5  March  and  2  April  1880.  For  private  circulation  only. 
Dec.  1880.  An  Addendum  Januaiy  1881. 

Et  konnte  Tenp&tet  enoheineD,  auf  ein  Ideines  Wwicehen,  welehee  vor  7  Jefaren 

erschien,  jetit  noch  zurückzukommen.  Der  innere  Werth  desselben  sowie  der  Um- 
stand, daß  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  keiner  weiteren  Forschung,  soweit  sii 
publicirt  vorliegt,  überholt,  sowie  endlich  daß  es  nur  einem  kleinen  Kreis  zu- 
gingUeik,  «nf  dem  Kontineot  fast  gern  unbekannt  blieb,  dürften  wob],  wenn  aveh 
nicht  die  Verspätun'r:.  so  doch  die  Besprechung  rechtfertigen.  > 

Alles  was  Scheibler,  Delezenne,  Lissajous,  Euler,  Marpurg,  Sauveur  u.  A.  auf 
dem  Gebiete  der  Bestimmung  von  Tonhöhen  geleistet  haben,  die  Bemerkungen 
die  lieh  darflber  in  den  Werken  von  Schlick  (1511),  Zarlino  (1562),  Selinaa  {1577}. 
Prnetorius  'lGin\  Mcrsennc  1036  u.  1648]  u.  A.  finden,  stellt  der  sorgsainc  Forscher 
susammen  mit  neuen  bisher  unbekannten  oder  nicht  zug&nglichen  Daten,  die  er 
ueh  von  aber  100  Personen  (Einsd-  und  juliatieehen  Pereonen)  renehafit  batte. 
Br  prüft  den  größten  Theil  —  soweit  eben  das  Material  dazu  geeignet  war  — 
nach  einem  einheitlichen  Maße  und  bringt  so  eine  Fülle  veiUAliehex  hütozücher 
Daten  zugammcn,  wie  sie  bisher  noch  nie  erreicht  wurde. 

Ale  »Stimmung«  {»pttch»)  gemeinbin  kann  man  jene  Qualität  der  Tonempfin- 
dung beteidinen ,  welche  objektiv  gemessen  wird  durch  die  Zahl  der  doppelten 
Schwingungen,  vor-  und  rückwärts,  die  in  einer  Sekunde  von  einem  Lufttlicilchen 
gemacht  werden,  während  der  K,lang  ani  Gehör  dringt.  Die  Stimmung  eines  musi- 
kaliiehen  Klange«  wifd  alio  paasender  Weise  direkt  naeb  der  Zahl  der  lugehOrigen 
Schwingungen  bezeichnet.  Während  man  auf  dem  Kontinente  mit  einzelnen  d.i. 
halben  Schwingungen  rechnet,  zählt  EUis  nach  englischer  Gewohnheit  niir  Doppel- 
schwingungeu-  und  bezeichnet  sie  schlechthin  als  V  .vibrations,,  die  halben  Schwin- 
gungen 8V. 

»Musikalische  Stimmung«  im  eigentlichen  Sinne  ist  die  Tonhöhe  oder  Stim- 
mung (  V]  irgend  einer  beliebigen  Note,  nach  welcher  die  Tonhöhen  aller  anderen 
Noten  eines  Tonsystemes  bestimmt  werden  und  die  daher  die  Stimmung  des  dasselbe 

'  Der  mir  vorliegende  Versuch  einer  I  her-^etzung  von  Fr.  Herzog  in  VC\en 
blieb  —  wohl  in  Folge  der  unzureichenden  Xenntniß  der  musikalisch-technischen 
Auedraeke  —  in  der  beabaiditigtcn,  kaum  angefangenen  Drucklegung  stecken. 

2  Auch  in  Deutsebland  und  Österreidi  wird  in  pbyrikaliichen  Sohriften  tu* 
meist  mit  Doppekcbwingungen  gerechnet. 
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herrorbringenden  Instrumentes  giebt.  Ellis  schließt  sich  der  allgemeinen  Sitte  an, 
das  eingestrichene  A  (a,j  als  Normalton  ansusehen,  obwohl  Klaviere  und  Orgeln 
biufig  nach  dem  zwngMtrichenen  C  [e^]  gestimmt  werden. 

Um  eine  vollkommeiu-  Harmonie  zu  erzielen,  sollten  nun  die  Quinten  und 
groOcn  Tenen  keine  Schwebungen  oder  Unebenheiten  hervorhringen.   Aber  ohne 

mdir  ab  12  TOne  innerfialb  der  OkteT  konnte  diese  "Wiikung  niclit  «deit 
werden  und  gerade  12  Töne  sind  die  gabriueUiehste  Zahl  auf  den  gewöhnlichen 
Tasteninstrumenten.  Tn  Fol<re  dessen  wurden  mehrfache  Versuche  gemacht,  um 
eine  entsprechende  befriedigende  Stimmung  zu  erzielen.  Diese  Einführungen  nennt 
mm  Tempcratureo  (vom  iteMeniidien  tonjMror«  «  stimmen)* 

In  der  Geschichte  der  musikalischen  Stimmung  muß  man  folgende  Stinuminge- 
Sjrvteme  unterscheiden  und  als  jrültij?  anerkennen : 

1.  Die  natürliche  Intonationi  in  der  alle  Quinten  und  Terzen  rein  sind. 
Diese  kommt  nur  hd  nnb^leitetem  Oesenge  vor  und  wird  von  Theoretikern  ge- 
biaucht;  sie  stammt  Ton  dem  Astronomen  Ptolemaeus,  ■nclchcr  IOC»  n.  Chr.  lebte. 

2.  Die  pythagoreische  Temperatur,  bei  welcher  nur  diu  Quinten  der 
Reihe  nach  et,  b,  /,  c,  g,  d,  a,  e,  ßs,  eis,  gis  rein  sind,  während  die  großen 
TcTMn  ttff  hdi  ftt,  et,  gkt  dJU,  oeü,  e  gi»  um  ein  Komma  C/m  der  Sehwingungs- 
Sahl)  zu  hoch  sind.    Diese  Temperatur  wird  beim  Stimmen  der  Geige  gebraucht. 

3.  Die  mitteltönige  Temperatur  [tueantoue  temperaimut,,  in  der  alle  so- 
eben angeführten  großen  Terzen  rein,  aber  die  genannten  Quinten  ein  Viertheil  eines 
Kommas  { 1/322  der  Schwingungszahl)  su  tief  eind.  Diese  Temperatur  wurde  früher 
bei  allen  Orgeln  angewendet.  Heute  noch  werden  die  Orgeln  in  Spanien  so  ge- 
stimmt. In  England  wurden  bis  1S44  alle  Uorpsichorde  und  Pianos  in  derselben 
gestimmt.  Bis  1854  war  sie  daselbst  die  aHgemdn  flhlidie  Oigelstimmung  vnd 
noch  jetzt  sind  einige  wenige  Orgeln  daselbst  so  gestimmt.  So  lange  der  Spieler 
nicht  mehr  als  2  Erniedrigungen  oder  3  Erhöhungen  anwendet ,  entspricht  die 
Stimmung  den  Anforderungen.  Aber  sobald  ein  drittes  B  oder  ein  viertes  Kreuz 
gdneudit  wird,  so  mußte  man  dieselben  mittelst  Substitution  sfnelen,  und  eo  ent- 
standen siftrende  Geräusche,  der  »Wulf«  genannt.  Diese  mitteltönige  Temperatur 
war  eben  nur  eine  der  \ielen  ungleichschwcbendcn  Temperaturen  'sie  wurde  auch 
•o  bezeiclinet;,  wie  sie  vor  und  auch  nach  1577,  dem  Jahre,  da  baliuas  die  mittel- 
tdnige  Temperatur  fixirte  und  perfldrte.  gebriudilieh  waren  und  deren  es  sehr  yide 
und  mannigfaltig  abwechselnde  gab.  *  Im  GroBen  und  Ganzen  waren  sie  aber  nur 
unbedeutende  Varianten  des  mittcltönigen  Stimmungssysteras.  Es  war  daher  eine 
Erlösung  aus  dem  Dilemma,  als  man  auf  die  folgende  Temperatur  kam. 

4.  Die  gleichsehwebende  Temperatur  («fn«!  Umpenmunfi,  in  der  eile 
Quinten  ohne  Ausnahme  um  '/n  eines  Kommas  ('/sss  ^^'^  Schwingungszahl)  zu  tief 
und  alle  großen  Terzen  ohne  Ausnahme  um  '/ti  eines  Kommas  i''i-26  der  Schwing- 
ungszahl, zu  hoch  sind.  Der  Intention  nach  wird  sie  jetzt  immer  und  überall  an- 
gewendet. Sie  soU  Buerst  Ton  Aristozenos  Torgesehlagen  worden,  aber  bereits 
jahrhundertelang  früher  in  China  in  Gebrauch  gewesen  sein.^  Mersenne  giebt  als 
Erster  die  richtigen  Verhältnisse  derselben  an  (Uarm.  univ:  Ub  2.,  prop^  XI,  S.132J; 


1  So  war  z.  B.  das  alte  Klavichord  in  einer  halbmitteltönigen  Temperatur, 
bei  der  die  natflrKffhwi  TOne  e<fe/^«Ain  mitteltöniger  Stimmung,  w&hrend 

die  chromatischen  Zwischentöne  in  Intervallen  von  je  einem  halben  Mittelton  ein- 
geschoben waren.  Also  die  meisten  Tonarten  öhnelten  der  gleichschwebenden  Tem- 
peratur. 

2  Siehe  aber  denselben  Gegenstand  das  Referat  von  Prof.  Stumpf  über  Ellis' 
>rA«  mmietA  tealsi  of  variom  imthtu*  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  II,  ti.  611  ff. 
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in  den  »Genres  de  la  Musique»  fügt  er  bei,  daß  »die  gleichschwebendc  Temperatur 
die  gebräuchlichste  und  bequenvste  sei  und  daß  alle  Ptaktiker  gestehen,  daß  d!t 
^eilimg  der  Oktave  in  12  Halbtöne  die  annchmibante  tei ,  um  InstrunK-ntt-  zu 
spielen«.  Mcrscnne  giebt  auch  die  mitteltoniire  Temperatur  und  dcducin  allt  M  ine 
Systeme  von  den  Verh&ltnissen  der  natürlichen  Intonation,  irie  sie  Salinas  auscin- 
anderrattt  Werekmdtter  (»Orgclprobe«  2.  Anig.  1698)  empfaU  gleiduehwebende 
Temperatur  und  Schnitger  machte  IGSS  den  Versuch,  sie  in  Norddeutschland  ein- 
zuführen. Obwohl  sie  von  J.  S.  Bach  und  E.  Bach  empfohlen  wurde,  konnte  sie 
sich  doch  lange  nicht  einleben;  sie  wurde  immer  wieder  angefeindet,  so  von  Kobert 
Smith  (•haraonies«  7.  Aug.  1759)  und  Dom  Bedos  1766.  Man  kuin  aageo,  daß 
erst  seit  etwas  mehr  als  einem  Imlbcn  Jahrhundert  die  gleiehiehwebende  Teape> 
ratur  :\llfremein  oin?ofülirt.  die  alleiiihorr-jchcnde  ist.' 

Eliis  giebt  einige  Methoden  au  zur  Umrechnung  der  Schwingungszahlen  von 
^  SU  C  in  den  verschiedenen  Tempenturen  oder  umgekehrt  Auch  für  die 
anderen  Töne  irgend  eines  Temperatursystcraes  giebt  er  die  Art  an,  wie  bei  der 
Berechnung  vorgegangen  werden  kann.  Um  z.  B.  C  nach  A  zu  berechnen ;  in  natür- 
licher Intonation,  vermehrt  man  die  V  von  A  um  V5.  so  giebt  A  440  Termehrt  um 
88  daa  Natürliche  ('  [XC)  528.  In  mitteltöniger  Temperatur  [mit  »M«  bezeichnet 
muß  man  zuerst  das  XC  suchen,  datin  siibtrahire  man  auf  inoo  und  1  auf  l(»,"Oü 
bis  auf  zwei  Decimalstellen  und  halte  schließlich  eine  zurück.  So  hndet  man  vuo 
.^440  NC  526  und  subtrahire  1>58  oder  9  auf  1000  undaueh  0<05  d.  L  1  auf  10,000, 
im  Gänsen  also  l-6:t,  woraus  sich  ergiebt  52ü  ;<T,  daher  3fC  562*4.  A  41S  giebt 
•o  umgerechnet  M  C  5ü0.  In  gleichschwebcnder  Temperatur  finde  man  zuerst  XC 
und  dann  subtrahire  man  1  auf  III.  Für  A  440  ergiebt  sich  N  C  528,  welches 
dureh  III  geüheilt,  4*76  giebt.  Dieses  abgezogen  e^ebt  623*14,  daher  daa 
l^richschwebende  E  [Ol  E  ')2.{  ist. 

Umgekehrt  um  A  von  C  zu  linden: 

In  natürlicher  Intonation  subtrahire  man  '/s  ^on  C  528,  ist  88,  dieses  subtra- 
hirt  giebt  NA  440.  In  mitteltOniger  Temperatur  suche  man  luerst  NA  und  ver- 
mehre das  Resultat  um  M  auf  loOO  und  1  auf  10,000,  so  ''e  von  C  52S  ist  87 -Tri, 
das  subtrahirt  giebt  438 •  67  und  dazu  addirt  oder  auf  1000,  und  0>4  oder 

1  auf  10,000  giebt  440  *  02,  daher  das  Jf  C440.  In  gleichsehwebeoder  Temperatur 
suehe  man  Frieder  NA  und  addire  hiersu  1  auf  110.  So  von  C  523  *  24  ist  NA 


'  Ellis  gab  in  .seiner  Übersetzung  von  llelmholtz'  "Tonempfindungen"  I.Aus- 
gabe. S.  785,  2.  Ausgabe  1885.  S.  489  eine  Kegel  an,  wie  man  genau  gleichschwebead 
stimmen  kann,  und  fahrte  sie  su  praktiseher  Verwerthung  in  »Musical  Times«  1879, 
1.  Oktober  8.  520  und  521  aus.  In  Kürze  zusammengefaßt  lautet  sie:  Man  stimme 
die  Grundtöne  der  eingestrichenen  Oktave  einer  Orgel  oder  eines  Harmoniums  in 
folgender  Ordnung :  c  y  d  a  e  h  ßs  cU  gis  dü  aia  eis.  Die  Quinten  mache  man  zu 
eng  und  die  Quarten  zu  weit,  so  daß  die  auf^irts  gestimmten  Quintoi  eg,  da,  eh, 
eis  gi.i,  f/i'v  ni'.s  zweimal  und  die  abwärts  gestimmten  Quarten  (/d,  av.  h  Jis.  fis  rw, 
gis  disf  ai»  eis  dreimal  in  zwei  Sekunden  schweben.  Die  Quarte  c/  wird  gar  nicht 
gestimmt  Die  Tonhöhe  sei  wdehe  immer.  Die  Sehweibungen  dauern  kaum  lang 
genug,  um  sich  am  Klavier  Sur  Geltung  zu  bringen,  weshub  es  EOis  nach  einem 
Harmonium  gestimmt  wissen  wollte.  Ellis  scheint  nur  vergessen  lu  haben .  daß 
nicht  immer  jeder  Stimmer  ein  Harmonium  zur  Hand  hat.  In  England  werden 
Klavier»  naeh  der  Oktave  Ton  /  zu  /,  gestimmt,  innerhalb  ▼eleher  die  Schwebungen 
nach  einer  in  der  2.  Ausgabe  der  Kllis'schen  Übersetzung  von  Helmholtz'  »Ton- 
emptindungen«  S.  is'.t  aufgestellten  Tabelle  gezählt  werden  kOnnen.  EUis  hat  also 
selbst  die  Unzulänglichkeit  scined  Käthes  eingesehen. 
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436-  03  und  den  110.  Theil  oder  3-97  hinsu  addirt,  giebt  Gl  A  400.  Eine  Skala 
in  natürlicher  Intonation  kann  berechnet  werden,  indem  man  für  die  srroßen  Gan«- 
tüne  c  f  g,  ah  je  den  achten  Theil  hinzuzählt^  für  die  kleinen  Gauztonc  de,  ga 
ja  dan  nauntan  Tliaü  vad  fQr  dia  diatoniaehan  HalbtOna       A «  ja  Vis* 

Eine  pythagoreische  Skala  kann  berechnet  werden  aus  einer  Keihe  auf- 
•teigender  Quinten,  indem  man  für  jede  Quinte  die  Hälfte  hinzufügt  und  dort  wo 
aa  BOthwendig  ist,  in  der  Oktave  zu  bleiben,  durch  2  dividirt;  oder  auch  aus  einer 
Reiha  ftbaUli^dar  Qnintai,  indam  man  fOr  jada  Qaiata  ainan  Dritthail  aubtiahifft 
und  dort,  wo  man  für  die  Oktave  zurückrechnen  muß,  das  Resultiit  verdoppelt.  Man 
kann  auf  einer  beliebigen  Stufe  anfangen,  gehe  aufwärts  bis  <iU  und  abwärts  bis  E$. 

Eine  mitteltönige  Skala  kann  gebildet  werden,  indem  man  wie  bei  der  pytha- 
goreischen Skala  dia  reinen  Qinten  nimmt  und  um  31  auf  10,000  jede  aufsteigende 
Quinte  vermindert,  und  jede  absteigende  vermehrt.  So  findet  man  die  reine  Quinte 
von  C'256,  indem  man  die  Uälftc  hinzuzählt,  also  12S  und  daa  giebt  f/ 384. 
Nimmt  man  3  auf  1000,  1  auf  10,000,  ao  hat  man  1  »IV,  daa  eubtrahirt  giebt 
MG  3S2  •  81 ;  und  die  reine  untere  Quart  von  ('25(5  findet  man,  indem  man  */• 
abzieht  oder  '^5  •  33,  das  giebt  NF  170  .  67,  verdoppelt  .(41  •  34.  Hieraufnimmt  man 
3  auf  lUOO  und  1  auf  10,000,  giebt  loö;  dies  , addirt  giebt  2IFM%'\ti.  Man 
kann  beginnen  wo  immer  und  gehe  aufMtrta  lu  Oia  und  abwirta  lu  E»,  baredma 
Swei  Decimalstellen  und  behalte  eine. 

Eine  Skala  in  gleichschwebender  Temperatur  kann  gebildet  werden,  indem 
man  zuerst  eine  Keihe  gleichschvebender  Ganztöne  berechnet  vermittelst  fortwähren- 
der Addirung  von  I2V4  Procent,  Bawda  daiaan,  dafi  der  aaehate  ao  gefundene  Ton 
leiten  mehr  ist  als  der  doppelte  erste.  Dann  werden  dia  Halbtöne  berechnet,  in- 
dem man  6  Procent  zu  jedem  Ton  hinzuzählt  und  dann  I  auf  2000  subtrahirt.  Das 
Resultat  dürfte  nirgends  um  Vio  einer  Schwingung  unrichtig  sein. 

0n6  alla  hier  angegebenen  Beraehnunfen  nur  ApproximatiTgrftBan  affMbea, 
ist  klar;  sie  sind  aber  durchaus  entsprechend.  Für  Solche,  die  mit  Logarithmen 
amgahen  können,  dürfte  die  folgende  Berechnung  noch  entapreehender  sein: 


Tabelle  der  Logaritbman  tamparirtar  TOna. 
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•  20069 

•20461 

A  

•22185 

22320 

•22577 

■22724 

•2525S 

•250S6 

• 249SH 

H  

•27300 

•27105 

•27594 

•27S40 

C- Oktav  

•30103 

•30103 

•30103 

■30103 

Den  anbei  angegebenen  Logarithmen  füge  man  den  liOgarithmus  der  Fvon  C 
bei  und  das  Resultat  ergiebt  die  Logarithmen  aller  korrespondirenden  Trtne.  Wenn 
die  von  irgend  einem  Ton  gegeben  ist,  etwa  von  so  subtrahire  man  den  diesem 
Ton  in  dar  TabaHe  gegenabanrtabanden  Logazithmaa  Tom  Logarithmna  dar  V  daa 
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gegebenen  Tones.  DaeReiitltet  ist  der  Logarithmus  der  korrcspnndircnden  Vrtm 
C,  nach  ^^-elchonl  man  vorgeht  M-ie  vorher.  Man  luche  den  Logaritlunen  eBt> 
spreaheude  Zahlen  bis  au  einer  Uecimalstelle. 

Vennitldst  «iner  efnfaohen  Refpeldetci  kann  man  aneh  C  Ton  A  und  nmga- 
kehrt  bereehnen.  In  gleiehschwebender  Temperatur  korrcspoudirt  A  444,  G  528  tüid 
umgekehrt.  In  mittcltöniger  Temperatur  korrospondin  .1  IIS  r  500  rmd  umge- 
kehrt, daher  korrespondiren  für  eine  vollkommene  kleine  Ters  zwbchcn  A  und  C, 
A  440  und  CftSS  und  umgekehrt 

Wie  firflher  im  Anhang  zu  der  1  bersetsung  des  Helmholti'schen  Werkes  und 
RpSter  in  seiner  Untersuchung  über  die  Skalen  verschiedener  Völker,  so  wendet  EUii 
auch  hier  zur  Messung  relativer  Tonhöhen  glcichschwebende  lialbtöne,  in  Hundert- 
stel feMsfo)  getheUt,  an.*  Zu  jeder  SehwingungssaU  setit  ElHt  ihre  VerhiHmO- 
»ahl  zu  A  '570  bei,  ein  A,  welches  er  als  Nullpunkt,  als  ideell  tiefstes  A  a^  an- 
sieht. So  hede\itet  A  455  •  '.i,  S  3  •  5'J,  daß  dieses  A  um  3  ■  59  gleichschwebcnde 
Ualbtöne  hoher  als  ^  370  ist  Dies  gew&hrt  eine  leichte  Differensberechnung  aller 
angegebenen  SehwingvngaaaUen.  8o  wird  b.  B.  der  Untersehied  der  Eiard'tdun 
Konzertstimmung:  J  155  -3,  3  ■  59  und  der  Händel'schen  Konsertstlmmiingwi  422*5, 
£ 2  •  30  gefunden.  Sl'29  also  1  und  s»/iQo  Ualbton.* 


1  8.  die  Charakterisirung  dieses  Verfahrens  in  Stumpfs  Kritik,  Vterteljahi»> 

sehrift  II,  512,  Anmerkung  1. 

Um  die  Hundertstel  in  irgend  einem  Intervall  zu  btrechnen,  giebt  lülis  ver- 
schiedene Verfahren  an.  1}  Für  kleinere  Intcr^aUe  als  ein  gleichschwebender  Ualb- 
ton,  d.  i.  also  wenn  die  größere  V  nicht  mehr  als  6  Proeent  nOßer  ist  als  die 
kleinere  V;  da  dividire  man  die  1 00  maligc  Differenz  der  V  durw  6  Procent  ver- 
mindert inn  1  per  20(10  von  di  r  kleinen  F  bis  zu  der  nächsten  ganzen  Zahl.  So, 
um  den  Zwischenraum  zwischen  422  •  5  und  A  AiO  su  iindcu:  die  lUU  malige 
Differeni  ist  1750,  6  Proeent  von  422  •  5  ist  25  •  3  und  dieses  weniger  0  •  2  (oder 
1  per  2000  in  422  •  5  ist  25  •  1 ,  dann  1750  durch  25  •  1  dividirt,  giebt  70  Hundertstel. 

2  Wenn  das  Intervall  größer  ist,  als  ein  pleichschMcliender  Halbton,  kann 
man  fortgesetzt  gleichschwebende  Tune  und  Uulbtune  bilden  oberhalb  des  tiefsten, 
indem  man  IS*/«  Firoeent  fttr  ^en  Ton  und  6  Proeent  (weniger  1  per  2000)  ftr 
einen  Halbton  hinzufügt,  bis  man  eine  1'  erhält,  die  kleiner  ist  als  ein  gleich- 
schwebender Halbton  der  größeren  Zahl.  Dann  ergehen  sich  dii-  Hundertstel  in 
diesem  kleineren  Zwischenraum  nach  der  letzten  Kegel  und  man  addire  100  für 
jeden  gldehsehwebenden  Halbton,  der  der  tiefinren  V  himragefOgt  ist  So,  fOr 
A  122  •  und  A  4-')5  •  3  bildet  man  einen  gleichschwebendcn  Halbton  über  422  -5. 
indem  man  25«  1  zuzählt  oder  G  Procent  giebt  2.'»  3,  weniger  1  per  2oito  d.  i.  0-2 
giebt  447*6.  Dann  findet  man,  im  Intervall  F447  0  zu  ^'4ö5'3  die  Hundertstel 
wie  im  letsten  Fall  29,  und  man  hat  für  den  gansen  Zwischenraum  129  Cents. 

■f  Für  Intervalle,  kleiner  als  eine  natürliche  große  Terz  —  d.  i.  wenn  die 
b  malige  jg;roi3cre  V  nicht  größer  ist  als  die  10  malige  kleinere  F —  multiplicirc 
n^an  3477  mit  der  Differens  der  bdiden  V  und  dividire  dies  durch  deren  Summe. 
Wenn  der  Quotient  iwischen  150  und  300  liegt,  subtrahire  man  1  vom  Quotienten. 
l)as  Resultat  ist  genau.  So  beim  letzten  Tieispiel,  3177  multiplicirt  mit  der  Diffe- 
rens 32  •  b  giebt  114045 -ti  und  dies  dividirt  durch  die  Summe  877*8  giebt 
120  Cents,  wie  oben.  Es  ist  klar,  daß  dies  Verfahren  bei  jedem  beliebigen  Inter- 
▼aU  angewendet  werden  kann,  indem  man  es  kontinuirlich  lun  eine  natürliche  grolle 
Terz  reducirt,  bis  es  kleiner  ist  als  eine  große  Terz.  Das  geschieht  so,  indem  man 
kontinuirlich  die  10 mal  kleinere  K  von  der  8 mal  größeren  Fabsieht  und  386'^» 
Hundertitel  su  dem  Resultate  hininalhlt  fOr  jede  soMie  Reduktioa.  Wenn  das 
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In  Anlehnung  an  die  Bezeichnungen  der  OfgefanMlier  bedient  steh  Ellis  der 
T^ängenübertrngungen  auf  die  Töne  der  einzelnen  Oktaven.  Es  ist  dies  eine  rein 
konventionelle  Bezeichnung,  denn  diese  Namen  seigen  weder  die  genaue  Länge 
d«r  FfBifen  nooh  die  onkte  H«he  der  TOme  «n;  vieUeteht  hitts  EUb  iMMer 
gethan,  anstatt  derselben  die  musikalisch  geläufigere  Beseichnung  der  Kontra-, 
großen,  kleinen,  ein-  u.  s.  w.  gestrichenen  Oktaven  anzuwenden.  Das  32  Fuß 
C  ;Sub  Kontra  C',,  16  Fuß  C  ^Kontra  C),  b  C  (große),  4  C  (kleine),  2  C  (einge- 
itrieheM),  1  C  (tweigeitflehene),  Vt  O  (dietgertridieBe),  Vs  C  (viergestaMione)  u.i.w. 
k&ftnten  wohl  am  panenditen  aUgsmein  ao  be«eiehnet  wacden:  Ct  Ci  C  e  «i  e% 
tf)  «4  etc. 

Das  menschlische  Tonhöhengedächtni£  ist  im  Allgemeinen  schwach  und  mit 
wenigen  Auanahmen  sehr  kurz.  Sehon  beim  Herabiteigen  um  eine  Oktave  fallen 
die  meisten  Sänger  in  der  Stimmung.  Daher  war  es  von  altcrsher  nothwendig, 
Mittel  zur  Fixirung  der  Tonhöhen  au  haben.  Die  ältesten  Erimdungen  solcher 
Art  und  die  metallische,  cjrlindrieehe,  offene  weiehe  Orgelpfeife  und  die  gedaekte 
Stimmpfeife.t  In  späteren  Zeiten  wurden  die  Stimmgabel  und  durchschlagende 
Metallzungen  gebiaueht.  Im  Oreheater  dient  liiufig  die  Oboe,  eine  KolupfiBife» 
diesem  Zwecke. 

Die  StiniBigabd  wurde  Ton  iJohn  Sbore,  kOniglieh  engliediem  Trompeter, 
nU  erfunden.-  Anfangs  sehr  roh  gearbeitet,  vervollkommnete  sie  sich  allmählich 
und  ist  wohl  das  verläßlichste  Stimmungsinstrument.  Alle  Instrumente,  aliO  auoh 
die  Stimmgabel,  variiren  in  der  Stimmung  mit  der  Lufttemperatur. 

Die  Slimmpfeife  weehaelt  bdlittilg  um  eine  Sehwingung  lu  Je  1000  VibraÜo- 
nen  bei  je  einem  Grad  Fahrenheit,  steigt  bei  Hitze  und  fällt  bei  Kälte.  Das  ist 
schon  ein  sehr  bedeutender  Wechsel  (der  Unterschied  der  Stimmung  im  AVinter  und 
Soauner  beträgt  gewöhnlich  einen  Ualbton^ ;  und  es  müssen  daher  olle  Orgel- 
itimmagea  redtunrt  verdeir  auf  eine  Normaltempentur,  für  die  EUis  58*  .F  » 
WC  ^  iV  Jt  f(Bi(Mlile.s  Die  8timn^(abeln  altemiren  nnr  um  1  Sehwingung  ni 


Interall  eine  Oktav  überschreitet,  dividire  man  die  größere  V  kontinuirlich  durch 
2,  bis  sie  kleiner  iat  alt  die  doppelte  kleine  Fund  dann  gehe  man  so  vor  wie  oben 
und  lihle  für  jede  IKTinon  (lurili  2  zum  Resultat  1200  hiniu. 

4)  Die  weitaus  entsprechendste  Methode  der  Berechnung  ist  die  logarithmisch c. 
Man  mnltiplicire  die  Differena  der  Logarithmen  der  beiden  V  mit  4000  (dies  wird 
genügend  sein,  bei  InterraDen  kleiner  ala  ein'  Kdbton),  korrigire  indem  man  1 
auf  30U  und  1  auf  1000  vom  früheren  Produkt  subtrahirt.  Das  Resultat  wird  korrekt 
«ein  bis  auf  >/,o  eines  Cents.  So  ist  log  455  •  3  ==  2  •  log  422  •  5  =  2  •  62.")&3, 

Diderens  =  .03247,  was  mit  4000  multipUcirt,  129  •  8S  giebt.  Man  subtrahire  1  auf 
300  oder  43  und  1  auf  10000  oder  0  •  1  (Summa  044)  und  daa  Resultat  ist  129  •  44 
Csnte  oder  annäherungsweise  129.  Wenn  viele  Fälle  zu  berechnen  sind,  .so  ist  es 
gerathen,  eine  kleine  Tabelle  der  Vielfachen  von  3'.>-sr>314  zu  bilden  und  auf  diese 
Art  den  Unterschied  der  liOgarithmen  mit  diesi^r  Zahl  zu  multipliciren.  EUis 
«endet  dieae  Methode  an;  auf  8. 450  der  2.  An^be  edner  Übereetiung  von  Helm- 
helti!  »Tonempfindungen '<  giebt  er  eine  andere  Tabelle. 

'  Von  Manchen  winl  behauptet,  daß  diese  Rolle  bei  dem  altjüdischen  Gottes- 
dienste den  Saiteninstrumeutun  und  bei  dem  antiken  Sänger  der  klassischen  Zeit 
der  Flöte  lufieL 

s  Shore  war  1714  Sergeanttrompeter  beimEinittg  OeoTgaL  und  1716  Lanten- 
spieUr  in  der  königl.  Kapelle,  starb  1753. 

*  Wenn  die  V  einer  Orgelpfeife  bei  irgend  einer  Temperatur  bekannt  ist,  kann 
die  V  irgend  nner  anderen  Temperatur  mit  entspreehendiBr  Genanigkeit  gefunden 
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je  21,000  bei  je  einem  Grad  Fahrenhcit,  fallen  hex  steigender  Wärme  und  atcipen 
bei  fallender  Temperatur  (also  gerade  umgekehrt  wie  die  Stimmpfeifen).  Dieser 
minutiöie  Weehsd  kann  gewöhnlich  außer  Acht  gelassen  werden.  >  Rathsam  er- 
sehetnt  m  immerhin,  auch  die  Stimmgabeln  auf  ein  und  dieselbe  Normaltempcra- 
tur  zu  reduciren.  Die  Stimmgabel  wird,  wenn  sor^faltip  aufljewahrt,  eine  Anzahl 
Jahre  ihre  ursprOngliche  Tonhöhe  behalten,  da  sich  durch  eine  genaue  Prüfung  er- 
geben bat,  daiB  edidie  Oabeln  ideht  um  '/'jo  flinvr  Sdiiringung  von  1897  blfl  1880 
gewechselt  haben.  Die  SchwierigkaitflO,  swei  Gabeln  mathematisch  genau  auf  eiM 
Tonhöhe  zu  bringen,  sind  sehr  groß;  man  ßndet  daher  selten  vollkommen  über- 
einstimmende Gabeln.  Zwei  Ursachen  bleibenden  Xachtheües  sind  das  Winden 
ote  Dnli«ii  der  Zinken  und  dM  Borten.  Um  sie  gegen  Reit  tn  eeiiOtiMi,  wanS 
man  sich  auch  hüten,  mit  den  Fingern  aber  die  Zinken  zu  slieiehen,  wie  Miudker 
prewöhnlich  thun;  man  spreche  nicht  über  die  (iabcln  hinweg,  «chQtzc  sie  foif 
Feuchtigkeit  (die  großen  Gabeln  auf  Kesonanzbuden  in  Graislederübenügen,  dl» 
Kleineran  in  Fatteialen)  und  Ale  eio  bei  Gelegenheit  mit  einer  dOnnen  Sehibht  tou 
Büchsenschloßöl.  Wenn  sich  Rost  bildet,  wende  man  nicht  Sandpapier  an,  sondern 
verhindere  nur  mittelst  Bcntreichens  von  Ol  die  weitere  Ausbreitung  des  Rostes. 
Ellis  hat  mehrere  Versuche  mit  Anrostung  Ton  Gabeln  gemacht.  Die  Ergebnisse 
ivaren,  daß  wenig  Beet  nnmerkUeh  &t  imd  daO  etarker  Beel  üit  Herebef^anni^ 
um  nicht  mehr  als  4  Schwingungen  bei  1000  bewirke.  Am  Bade  der  Zinken  iat 
der  Rost  weniger  nachtheilig  für  die  Stimmung  als  am  StieL 

Bei  den  Orgelpfeifen  ist  noch  su  bemerken,  daß  neben  der  Temperatur  noeh 
andere  Umst&nde  von  EiofluB  und  Bedeutung  fQr  die  Stirnnrang  sind.  Vorerat  die 
Länge  der  Pfpifc.  pomessen  von  dem  Punkte,  wo  sie  r\npelöthet  ist  bis  su  dem 
offenen  l£ndei  femer  der  innere  Durchmesser  der  Pfeile.  Ellis  giebt  die  Berech- 
nung der  Ton  CaTt^-GoU  {CemptM  rmuhu^  1860,  8.  176)  aufgestellten  Regel  in 
englischen  2<ollen :  die  V  der  Pfeife  annähernd  200Ht)  genommen,  dividirt  dordl 
die  Summe  der  dreifachen  Länge  und  des  fünffachen  Durchmessers,  so  bekommt 
man  in  der  Zweifußoktav  beim  Resultat  selten  den  Fehler  eines  Kommas  (Vse)- 
Wenn  num  die  V  nner  ihnliehen  Pfeife  findet  und  sie  mit  der  Sunme  der  drei- 
fachen Länge  und  des  fünffachen  Durchmessers  (in  Zoll  ausgedrückt]  nmltiplieirt 
und  dieses  Produkt  anstatt  2U080  gebrauchti  eo  ergiebt  «ich  die  Stimmung  einer 

werden,  indem  man  die  ersterc  V  um  4  Procent  vermehrt,  durch  1000  dividirt  bis  auf 
2  Deeimaletellen,  dae  Beeultat  mit  der  AniaU  von  Graden  (Fehrenheit),  um  «etdie 

dir  beobachtete  Temperatur  von  der  verlangten  differcnzirt,  multiplicirt  und  endlieh 
addirt  oder  subtrahirt,  je  nachdem  man  sie  »u  einer  höheren  oder  geringeren  Tem- 
peratur führen  will.  Was  giebt  z.  Ii.  A  52S  bei  59"  F  bei  F?  Zu.  Ö2b  hinau- 
gaiiUt  4  Ffeoeent  oder  21  •  12  giebt  M9  •  12,  dnteh  1000  bis  auf  2  Deefanalen 
dividirt,  giebt  0  •  55,  multiplicirt  mit  14  der  Diffcren»  von  73»und  59°)  giebt  7-70 
und  da  die  verlangte  Temperatur  höher  ist,  muß  man  diese  Zahl  su  528  addiren, 
was  A  535  •  7  bei  73**  F  ergiebt.  Da  der  Wind  oft  eine  niedrigere  Temperatur 
hat,  als  die  Luft  um  die  Orgel  herum,  und  da  die  Expansion  d«r  Luft  die  Tem* 
peratur  bewirkt,  so  ist  diese  Herechnting  nicht  immer  vollkommen  genau,  aber  Elli« 
fand  sie  entsprechend  für  den  vorliegenden  Zweck.  Ellis  räth,  eine  Orgelpfeife, 
sobald  man  sie  berOhit  oder  mit  dem  Athem  dee  Mundes  angeblasen  hat,  eine 
Zeitlang  auskflhlen  su  lassen,  bevor  man  deren  Tonhöhe  bestimmt. 

'  Will  man  genaue  Experimente  machen,  dann  ist  es  rathsam,  die  Stimm- 
gabel nicht  mit  der  bloßen  Uand  su  berühren,  sondern  Papier  oder  Uols  da« 
gwieoheD  su  nehmen;  sie  in  der  Tasche  an  tragen  oder  h&nfig  entwsahlagea  bemnr- 
fln6t  aoeh  die  Stimmung* 
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tnderen  Pfeife  deraelben  Art»  die  aber  um  Weniges  in  L&nge  und  DurchmeMer  tidi 

unterscheidet,  indem  man  diesem  Produkt  durch  die  Summe  der  dreimaligen  neu6ll 
Liage  und  des  fünffachen  neuen  Durchmessers,  beides  in  Zollen,  dividirt.  ^ 

Endlidi  mufi  aueh  die  Stiike  des  gebranchtra  Windes  in  Betneht  gezogen 
werden.  Die  besprochene  Tlegd  setit  Toraus,  daß  der  Druck  stark  genug  sei,  um 
eine  ungefähr  3'/4  Zoll  hohe  "Wassersäule  tragen  711  können.  Nach  Experimenten 
▼on  Cavailll^Coll  wächst  die  V  ungefähr  um  1  iu  wenn  der  Druck  Tariirt 
flwiedien  2*/4  und  31/4  Zoll,  aber  bei  SehwanknngeD  iwieehen  31/4  und  4  Zoll 
wächst  die  V  nur  um  beiläufig  1  in  440.  Die  ganse  Zunahme  des  Druckes  von 
l'/4  su  4  Zoll  vermehrt  die  V  um  unf^cfähr  1  in  180.  Daher  kann  die  Tonböhe 
voo  A  in  Folge  dieses  Umstandes  allein  schon  vahiren  von  V  \  im  V1^I%. 

Aneh  die  Windmaiae,  wddhe  dureh  die  GrOße  der  "V^ndepehe  und  die  Öff- 
nung am  Fuß  rcguUrt  wird,  ist  eine  Quelle  von  Schwankungen  in  der  Schwingungs» 
ansahl.  Die  Form,  besonders  alu>r  die  Beschattung  [shading)  des  Mundstückes, 
also  das  äußerste  Ende  der  Köhre,  haben  großen  Einfluß  auf  die  Stimmung.  Daher 
irild  dne  Pfoil»,  die  von  der  Oigel,  iro  eie  Ton  den  anliegenden  Pfeifen  flber^ 
idiattet  war,  weggenommen  wild,  oft  höher  sein.  Auch  das  Reinigen  der  Orgel 
erhöht  die  Stimmunfz;  derselben.  Auch  nur  das  Hin-  und  Zurückstellen  einer  Pfeife 
verändert  oft  die  Stimmung;  drückt  man  die  Iländer  des  uüenen  Endes  ein,  wird 
sie  ein  wenig  tiefer,  drückt  man  aie  naeh  außen,  dn  wen^  bölier,  wie  man  ee 
beim  »Stimmkegel«  tuning  cofie''  thut.  Bedeutende  Veränderungen  der  Pfeife 
bringen  es  also  mit  sich,  daß  sie  verkürzt  oder  verlängert  werden  muß.  Man  kann 
sagen,  daß  jede  Orgd  in  ihren  Tersehi^enen  Theilen  verschiedene  Stimmungen 
hat  Historisebe  Orgelstimmungen  festzustellen  ist  daher  mit  großen  Sehwierigw 
keiten  verbunden;  aber  der  äußerste  Irrthum  wird  seiton  1  Procent  übersteigen. 
Ellis  wählte  lur  Bestimmung  immer  oi  oder  <^  des  offenen  metallenen  Principak, 
womdgUeh  auf  der  großen  Orpü 

Noch  sind  zwei  Instrumente  zu  erwähnen,  die  ebenfalls  zur  Bestimmung  der 
Tonhöhen  gedient  haben.  Ellis  standen  zwei  sehr  seltene,  100  und  ir)0  Jahr  alte 
Stimmpfeifen  zur  Verfügung.  Diese  unterliegen  allen  Irrthümem  an  Orgelpfeifen 
und  &  lie  sudem  noeh  mit  dem  warmen  Athem  unter  lehr  Tendiiedenem  Druck 
angeblasen  werden,  sind  sie  niebt  gani  suverlässig.  Der  Umstand  aber,  daß  man 
sie  leicht  mit  sich  tragen  kann,  und  sie  durch  Ein-  und  Ausschieben  eines  Ver- 
latzstückes  ipitUm)  ein  oder  zwei  Oktaven  gaben,  machte  sie  früher  Säugern,  weiche 
tonet  kein  Inetrument  sur  B^eitung  Hatten,  fitit  unentbclulieli.  Die  von  VlOten, 
Klarinetten  und  Oboen  hergeleitete  Stimmung  ist  ebenso  unverläßlich.  Auch  die 
in  kleine  Cylinder  gestellten  durchschlagenden  Metallzungm  leiden  an  derselben 


i  Diese  Kegel,  die  bei  anders  gearteten  als  ursprünglich  beabsichtigten 
Ofgeliifitifni  aagmndet  wird,  um  aus  der  Stimmung  der  vorliegenden  PfeifsB  die 

der  zu  berechnenden  zu  bestimmen,  fordert  für  verschlossene  und  viereckige  Pfeifen 
eine  kleine  Abänderung.  In  viereckigen  Pfeifen  geht  die  Tiefe  vom  Munde  bis  zur 
Rückwand,  nach  dem  inneren  Maße.  Die  vollständige  Kegel  ist:  Winddruck  unge- 
fthr  3V«ZoU  oder  8  Centimeter.  Man  dividire  200S0,  wenn  die  Maße  in  ZoU,  und 
510000,  wenn  dieselben  in  Millimetern,  durch  1,  die  dreifache  I-änge  addirt  zu 
dem  fünffizehen  Durchmesser  für  cylindriäcb  offene  Pfeiffen,  2}  die  sechsmalige 
Länge  addirt  sum  aelinfiaehen  Duiahmesser  fOr  eylindriseh  gedaekte  Pfeifen,  3}  die 
dreifache  Länge  addirt  sur  seoliifachen  Tiefe  in  viereckigen  offenen  Pfeifen,  4)  die 
Omhnf  irlir  Länge  addirt  zur  zwölffaclicn  Tiefe  für  viereckige  gedaekte  Pfeifen. 

Diese  Kegel  genügt,  um  Orgelpfeifen  in  annähernder  L&nge  su  schneiden  und 
sn  dnfdibohren« 

1888.  9 
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Ungenauigkeit,  während  sie  für  den  Gebrauch  noch  bequemer  sind.  Die  Metall- 
sungc  seibat  neigt  lu  Schwankungen  und  sudem  h&ngt  die  Tonhöhe  sehr  von  der 
Windstärke  ab. 

Vonuagesetst  es  liege  eine  Ansahl  Stimmgabeln  vor,  welche  in  Einklang  ge- 
bracht sind  mit  den  verschiedenen  A'.f  all  der  zu  bestimmenden  Tonhöhen  von 
Orgeln  und  anderen  Instrumenten,  so  müssen,  da  das  Ohr  zur  genauen  Bestimmung 
nicht  genügt,  Medioden  sur  genauMi  Beitimmimg  der  Tonhöhen  benutit  werden. 
Es  giebt  auagMxbeitete  Erfindungen  sa  diesem  Zweck ;  aber  nur  Eine  erschien 

leicht  anzuwenden:  es  ist  der  von  J.  H.  Scheibler  1  777 — 1*^37'  erfiindcnc 
»ätimmgabel-Tonmesser«.  t  Die  mittelst  desselben  gewonnenen  Be.Htimmungen  dif- 
feriren  kaum  um  Vio  Schwingung  von  den  mittelst  anderer  komplicirter  Ap- 
-parate  gefundenen.  Die  von  Mersenne  (1648)  benutzte  Saitenbestimmung  erweist 
«ich  als  unverlftßlich.  Euler  und  Bcrnouilli  arbeiteten  das  Problem  mathemali^ch 
aus  und  es  wurde  wiederholt  angewendet,  so  von  Euler  selbst,  dann  von  Hob. 
Smith,  Marpurg,  Fiaeher  und  de  Prony,  ▼eirhiltniOmißif  am  erfo1gr«iehateii  T<m  J. 
■H.  Griesbiich  '1800)-  und  besonders  von  Delezenne  von  T.ille.''  Immer  aber  sind 
die  Schwierigkeiten  den  Einklang  festzustellen,  die  Langen  zu  messen,  das  Gewicht 
zu  finden  und  Einheitlichkeit  in  der  Saite  zu  erhalten  sowie  die  Verlegenheiten, 
die  dureh  die  Dieke  der  Saite  entstehen,  noeh  solehef  daS  man  ^eee  Methode 
besser  mit  einer  anderen  vertauscht. 

EUis  führt  noeh  die  anderen  Methoden  an:  die  Sirene  des  Baron  Cagnard  de 
1a  Tour  (verbessert  dureh  rfnen  Zählapparat  CliTalll^Ooirs],  die  optisdie  Methode 
von  Prof.  Herbert  McLeod  und  Lieut  Clarke,  *  die  elektrographische  Methode  von 
Prof.  A.  Mayer,  ■'•  sowie  diejenige  mittelst  musikalischer  Schwebungen  .  er  «elbnt 
wendete  sie  aber  nicht  an,  theils  wegen  Ungenauigkeit,  theils  wegen  Kostspieligkeit, 
theüs  w^ea  alliagroßer  Schwierigst  der  Behandlung,  benutite  aber  die  mittelst 


i  Joh.  H.  Scheibler  »Der  physikalische  und  musikalische  Tunmesser <>  Essen, 
Bädcker  1S3-1.  Die  von  König  in  »Untersuchungen  über  die  Schwingungen  einer 
Nurmalstimmgabcl"  (Annalen  der  Physik  und  Chemie  1880,  Neue  Folge,  Bd.  'J, 
8.  417)  Ldpsig,  Wiedemann  vefifidrte  Methode  stimmt  im  Oesammtergebniß  nut 
EUis  iiberein;  die  Abweichungen  erscheinen  fflr  den  ▼oili^enden  Zweck  un- 
wesentlich. 

<  Jmirttal  of  the  Society  of  Artn,  6.  April  I8GU,  S.  353. 

'  Delesenne  bewies  vorerst,  daß  nur  der  feinste  Draht,  welcher  die  Anspan- 
nung ertragen  konnte,  befriedigende  Resultate  geben  kann.  70(»  Millimeter  eines 
solchen  Drahtes  spannte  er.  auf  ein  Violoncellgcrüst,  stimmte  es  zu  Marloye's  Gabel 
F1S8  und  theilte  dann  mittelst  «nes  beweglichen  Steges  die  Linge  ab.  welche 
den  Einklang  mit  einer  g^ebenen  Stimmgabel  gab.  Nachdem  er  diese  Liinge  in 
Millimeter  gemessen,  divinirte  er.  um  V  zw  finden,  128x700  =  S9600  durch  die«»e 
1. finge.  Für  Orgelpfeifen  stimmte  er  zuerst  eine  Gabel  mit  Schiebern  im  Einklang 
mit  der  Pfeife  und  maß  dann  die  so  gestimmte  Oabel  mit -seinem  Tonmesser.  Für 
diejenigen,  die  Eulers  Formel  benützen,  schätzt  D.  den  Fehler  auf  ein  Komma 
oder  V\  in  Fso  oder  125  in  FlOOO,  indem  es  nur  an  der  Dicke  der  Saite  liegt, 
die  nothwendig  ist,  das  Ausdehnungsgewicht  su  ertragen.  Bei  seinen  Messungen 
eehAtzt  er  den  Fehler  auf  ^/lo  eines  Kommas  oder  V  'il  in  V  lOüO. 

<  »Procfffh'ni!^  nf  fhr  Itnyal  Sncicti/"  für  Januar  1S71  (Bd.  28,  8.291). 
»  Vom  »ütecens  Imtitute«,  Uoboken,  NcM'-Jersey  (Amerika). 

«  Sauveur  1718,  GaTailM-Coll  [AmMdkm  Seientijtqm»  tie  Fnmee,  StUhHm 
heh.  Nr.  Sl,  16.  August  1S68,  p.  126  ,  Sarti,  Henry  Willis  (Orgelbauer)  18«5  be- 
dienten aidi  ihrer  theilweise  mit  Erfolg. 
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derselben  von  Anderen  festgestellten  Bestimmungen.  Am  verläßlichsten  nind  die 
optische  und  die  elektrographische  Methode ;  Ictstere  aber  nur  für  sehr  große  Gabeln 
anwendbar.  Der  su  den  ersten  Versuchen  Ton  Eltis  verwendete  Apparat  von  Ap- 
punn  in  Hanau  reipte  sich  in  iler  Folpo,  inabesondere  durch  den  Vergleich  mit 
Königs  Untersuchungen,  für  pritcise  Bestimmungen  unzuläni^lich. 

£llis  verschatfte  sich  Stimmgabeln,  wo  er  sie  erreichen  kuimtc,  im  Original  oder 
in  Kopie,  beetimmte  die  Tonhöhen  einer  großen  Ansahl  Ton  Orgeln  oder  ließ  sieh 
nach  ihnen  Stimmgabeln  fixiren,  berechnete  nach  alten  Orgelpfeifen  den  Normalton, 
konstruirte  Pfeifen,  deren  Dimensionen  in  filteren  Werken  angegeben  sind,  und 
benutzte  die  von  anderen  Forschern  (Scheibler,  Naeke,  Delezenno,  Lissajous,  Ca- 
gnard  de  la  Tour,  K.  Smith,  Fischer,  Euler,  Marpurg)  festgestellten  historischen 
Maße,  die  er  su  rcvidiren  und  korrigiren  bestrebt  war,  und  erhielt  SO  über  320  Ton« 
höhen,  der  Zeit  nach  von  iHtU  rt-ichend  bis  auf  unsere  Tage. 

£s  ist  evident,  von  welcher  Bedeutung  die  Stimmung  für  den  Vortrag  eines 
Stflekee  iet.  IKe  Begreniung  der  mensehliehen  Stimme  fordert  vor  AUem  eine 
llücksichtnahmc  auf  die  Intonation  einer  Komposition.  KInc  ganze  Reihe  Ton 
Erscheinungen  zeigt  die  Nothwcndigkeit  einer  annähernden  Bestimmung  der  Ton- 
höhen, in  denen  die  Meister  ihre  Kunstwerke  erdachten.  Sieht  man,  welche 
Differenien  in  der  Qesehichte  der  mustkaliaehen  Stimmung  auftreten ,  wie  ver- 
is^'hiiMlfn  die  Intonation  nach  Ort  und  Zeit  war,  welche  llülf^mlttfl  schon  die  Kom- 
{lonisten  des  16.  Jahrhunders  wegen  der  schwankenden  Stimmung  anwenden  mußten 
(•0  die  dtimi  inuportati) ,  um  den  SftngerB  die  Ausführung  i u  ermöf^hen ,  so 
wird  man  leicht  die  Wichtigkeit  der  EUis'eehen  Arbeit  ermeesea  können. 

Um  die  Normalumfängc  der  einzelnen  menschlichen  Stinmgattungen  zu  tr- 
mittehi,  schlug  EUis  folgendes  Verfahren  ein,  da  er  sich  mit  den  gewöhnlichen  An- 
gaben nach  H.albtönen  nicht  lufrieden  gab.  Er  nahm  vier  Gabeln  zu  V  507,  522  •  5, 
52S  und  540  •  7,  die  als  Normal  C  der  Keihe  nach  entsprechen  den  A  422  •  5  (Hän- 
del« Stimmgabel],  435-4  ifranzösischf  Xormalstimmung  .  440  Schtiblcr'sl  und 
454  •  7  (gleichschwebcndes  A  der  hoben  Londoner  philharmonischen  Stimmung 
t874).  Die  errte  und  letste  dilTerireii  mn  «ifi«ii  ^atotileolien  Halbtoii,  die  bdden  « 
mittleren  sind  besiehuagswdse  um  etWM  weniger  nie  einen  Viertelton  toh  den 
inßeren  unterschieden. 

Den  Singem  «von  7  verschiedenen  Chorvereinen,  im  Ganzen  542  Stimmen} 
fab  EUis  gedruckte  8oUBis8tione>8kftleB  in  die  Hand ,  4  eufrteigende  und  4  ab- 
sti  iijcnde,  ließ  nach  den  verschiedenen  Intonationen  dieselben  singen  und  vorerst 
dif  leicht  erreichbare  und  dann  die  überhaupt  erreichbare  Note  durch  Durch- 
streichen bezeichnen.  Diese  Procedur  wurde  sowohl  beim  Auf-  als  Absteigen  vor- 
genommen (Mitlelstimmen  bei«  Aufsteigen  vorerst  mit  Verairidung  des  Falsetts 
und  dann  mit  Falsett.  Besonders  verläßlich  waren  die  Bestimmungen  in  dem 
Tonic  Sol-fa  Chorverein,  der,  weil  an  »inbegleiteten  Gesang  gewöhnt,  besonders 
rein  die  Intervalle  sang.  Indem  aus  jeder  Druckvorlagc  die  leicht  und  äußerst 
erreichbaren  Orensen  gesogen  wurden,  die  sich  innerhalb  rines  Vierteltones  be- 
stiaunen  lieCon,  ergab  sich  durch  Addition  der  Schwingungszahlen  und  Division 
der  Stimmanziihl  der  durchschnittliohe  Umfang  jeder  Stimmgattung  in  Schwingungen 
snsgedrückt. 

Die  swei  Tafeln  geben  die  synoptische  Übersicht.  Die  erste  giebt  die  iriek- 
tigeren  leicht  erreichbaren  Töne  in  Höhe  und  Tiefe  einer  jeden  Stimmgattung. 
Die  mit  »Mittel«  beseiohnete  Kolonne  giebt  in  Name^  und  Zahl  der  Schwingungen 
die  mittlere  Note,  die  Ton  den  Summen  der  «ntm'X«9imiie  erreicht  wird.  Die 
mit  »Wirklich»  {actual)  flbvsdiriebene  Kolonne  pebt  die  effektiv  höchste  und 
tiefste  Note  aller  jener  gesungenen  Tdne  an,  nus  denen  die  »mittlere«  berechnet 
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Mittlerer  und  wirklicher  l '  m  f  ii  n  p  d  it  ni  e  :i  s  c  Ii  1  i  c  h  o  n  S  t  i  in  m  e. 


Anzahl  der 
beobachteteu  Stimmen 


149  Sopimne  .  . 
91  Altstimmen 
107  TenOra.  .  . 
12d  BäMe  .  .  . 


145  Soprane 


114  TenOre 

120  Bässe 


173  Soprane  .  . 
108  Altitimmeii. 
114  Tenftre.  .  . 

HU  Bässe  .  .  . 


173  Soprane  .  . 
105  Altstimmen. 
112  Ten«re  .  .  . 

139  Bäasc  .  .  . 


l^eicht  erreichbare  üefe  Grenze 


lUtttSM 


/  180-2 
M  161*3 
O  «8*2 

1    E  bl-2 

/  PA  253-4 
\  Pc           135  2 
1  Ua        211  3 
\  Se  132 
IFE  , .  163-3 
\  PI)  76 
/  HA  , .  105*6 
\8C  66 

Ldeht  erreichbare  hohe  Orense 

Mittlere         \  Wirkliclie 

1  993-2 
1    ^1  835*7 
e«  520-8 
ß$x  375-2 

\  Sfi  704 

\  Pet  675-8 

'  ^''2  W.  «OS  2 
\  He\  °"  316-9 
/  Pc,  ,  .  540*7 
\  Fii\  293-» 

Äußerste  tiefe  Greucc 

Mittl.re          '  Wirkli.h.» 

u  l(il9 

a  147*1 

B  84-7 

Ci»  "1-6 

1  Pq    ,  .  202-8 
!  Fe   ^"  130 
JSg  198 
\8k  123-8 
/PÄ-,.  126-7 
V  &'  C  66 

\  PA^  66*3 

1           Äußerste  hohe  ürenae 

\  Mittlere 

Wirkliche 

cMa  1124-4 
h%  951*6 
!    4lt  616-9 

d|     482  9 

(  Ha-i  ,  .  1690 

)  Pq,^'^  MI 

\  P  /.,  721 

\  -S'j?,  396 

Digitized  by  Google 


Oa  the  history  of  muaical  pit«h  von  A.  J.  ElUs.  j33 

war.  Hier  bezeichnen  die  Buchstaben  H  F' S  P  die  Tonhöhen  nach  den  Intona- 
tionen SU  lländel's,  französischen,  Schcibler*«  und  philharmonischen  Stimmung  — 
alle  in  natürlicher  Intonation. 

Die  zweite  Tabelle  giebt  die  ftuOersten  Grenzen  auf  die  gleiche  Weise;  diese 
sind  aber  nicht  von  solcher  Bedeutung  und  besonders  die  äußersten  hohen  Grenzen 
von  Baß  und  Tenor,  die  das  Falsett  einschließen,  sind  für  unsere  ÜLimst  mehr 
Kmiodtlten;  nicht  aber  für  die  fitere  a-eapella-Musik ,  in  der  dai  Falsett  der 
Alti  naturali  ein  der  Bruststimme  gleichwerthiger  Faktor  war. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  Tabelle  nicht  für  künstlerische  Zwecke 
einen  Maßstab  bilden  kann.  Der  mittlere  Umfang  der  Stimmen  ist  gewöhnlich 
ein  Udnerer  tmd  die  iufiersten  Orensen  sind  natOrlieh  als  Auenalimetftne  nieht 
SQ  verwerthen.  Von  dem  gewöhnlichen  Chorumfange  bis  zu  dem  Solostimmumfang 
bleibt  immerhin  ein  weiter  Spielraum.  Bemerkenswerth  ist,  daß  der  Umfang  der 
meisten  Instrumente  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  sich  innerhalb  der  in  der 
Täbdle  angegebenen  äußersten  Singttimmgrensen  gehalten  hat  EinVergleieh  mit 
anderen  für  die  Praxis  bestimmten  Tabellen  ergiebt,  daß  eine  annähernde  Über- 
einstimmung besteht  nur  mit  den  Grenzen  der  höheren  »wirklichen«  Form  der 
Tiefe  und  der  tieferen  » wirklichen  •>  Form  der  Höhe,  so  in  Sopran  A  253«4  hi« 
ft  T04,  Alt  a  211  •  3  bis  e.  075  •  8,  Tenor  e  1G3  •  3  bis  «i  316  •  9,  Baß  ^  105  •  6  hia 
4^1.  Aber  auch  dies  dürfte  nicht  als  Norm  für  cUii  I  mfang  der  einzelnen  Stimm- 
gittungen  gelten;  die  Geschichte  der  Musik  zeigt  selbst  wesentlich  verschiedene 
AiAwierangen.  Im  Grofien  und  (fonien  erweiterte  sieh  der  Umfiuig  aOer  Stlimnen. 
Sinsdne  Stimmen,  wie  s.  B.  der  Alt,  mußten  aber  zu  Gunsten  der  hinaufgetriebe- 
nen Höhe  die  Tiefe  opfern ;  freilich  hat  man  es  in  alter  Zeit  nicht  mit  Frauenalt- 
itlDUnen  zu  thun.  Zum  Vergleiche  stehe  noch  die  Tabelle  eines  der  größten  In- 
stramentallumiponiatea  unieret  Jahdiunderta  hier,  Ton  Heetor  Berlios,^  deaaen  An- 
gaben EUis  midi  einer  mittleren  modernen  Inatrumentalatinunung  {A  440  •  S)  genau 
l>«^unnit:  H^ 

Erster  Sopran  c  205  3  ,  .  .  .  h-i  946-4 

Zweiter  Sopran  k  250*6  ....  f/  >  795'0 

Kontra-Alt  /  1771  ....   es.,  631  0 

Erster  Tenor  c  132-6  ....   6,  472-7 

Zweiter  Tenor  .  c  132*6  ....  397*5 

Baryton  oder  erster  Baß  £  118-2  •  .  .  .  /i  354*2 

BaD  68*6  ....  <«t  316*5. 

In  zwei  Ordnungen  giebt  Ellis  das  Material;  die  erste  enthält  numerisch 
aneinandergereiht  von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  Stimmung  zu  jeder  Zahl 
den  Stoff,  das  ganze  Ergebniß  seiner  Forschungen,  vom  »Nullpunkt«,  der  ideal 
niedrigsten  Stimmung  {A  370)  bis  zur  hOdiaten  [A  567'3).  Die  iweite  Tabelle 
giebt  das  Material  summarisch  nach  Uändcrn  pcordnct.  Bevor  wir  auf  die  Be- 
spreehung  der  historisch-kritischen  Zusammenstellung  eingehen,  sei  ein  übersicht- 
hdier  Antang*  ans  der  ersten  Tabelle  mitgetheilt : 

'  Berlioz,  Grand  Traite  d'instrumentatiou  et  d'orchestration  mpderne  (op.  10;. 

*  Die  Kolonne  S  giebt  die  Ansahl  der  Zehntel  mnes  gleichsehwebenden  Halb- 
tonaa,  um  welche  irgend  eine  Tonhöhe  die  Eingangsstimmung  (den  Nullpunkt) 
flberschreit^'t .  so  daß  durch  Subtraktion  der  betreffenden  Zehntel  das  Intervall 
iweier  beliebiger  Tonhöhen  der  Tabelle  sich  ergiebt.  Die  Kolonne  A  giebt  die 
alehfte  ganse  2Udil  der  Schwingungen  Ton  A  in  numerisdier  Ordnung  Tom  Tief- 
sten zum  Höchsten,  im  Ganzen  eine  Quint  umfassend.  Da  es  eines  Zuwachses 
Ton  2  oder  3  Schwingungen  bei  diesen  Tonhöhen  bedarf,  um  ein  Zehntel  eines 


Digitized  by  Google 


^34  Kritiken  und  Referate. 


Abriß  der  Oeeehlelite  der  mutikalieehen  Stimmung. 


5 
0-0 
0-2 
0'3 

10 

11 


1-4 
1-5 

1-fi 

1-  7 
VI 
2*0 

21 

2-  2 


2-5 
2-5 


2*6 
2-7 
2*7 
2*8 

30 

8*1 

S*l 
8-2 


A 
370 
374 
877 

392 
395 


1*2  896 


403 
404 
407 
408 
4M 
416 

418 
420 


2*3  422 


2-3  423 


2*4  424 


427 
428 


432 
433 
484 
485 

440 

442 

443 
445 


Ideal  tiefste,  nicht  beobachtet,  sogenannter  »Nullpunkt«, 
liaspice  Comtesse,  Lille  1700  (Orgel]. 
Sehliek  (tiefe  8«(mmung)  1511;  B4d<M  1766;  franzö- 
sische C'-Fuß-Orgeln ;  A.  Silbermann  in  Straßimig  1714. 
Eulcr's  Clüavichord,  St.  Petersburg,  1739. 
Orgel  des  Trinity  College,  1759;  englische  C- Fuß- 
Orgeln;  römische  Stiaunpfeifen  1720. 
Ver^tailler  Kapelle  1789;  fnnsOeiaelie  IT- Fuß-Orgeln; 
De  Caus  1615. 
Mersenne,  Sptnett  1648. 

ROmiMdie  Stimmung  naeh  dner  Gabel  von  1730. 

Sauvcnr,  Paris  1713. 

Mattheson,  Hamburg  1762. 

Plueal  TaAin,  Hofislimmer  Parte,  1788. 

Stimmgabel  der  römiaoh*kath.  Xirigjieoorgdl  lu  Dresden, 

erbaut  von  G.  Silbermann  1722. 

Dieselbe  Orgel  von  1878;  Euler's  Orgeln  1781. 

O.  Snbermann'i  Freiberger  Otgel  1714;  Toije  Boaeh'a 

Orgel  in  der  Kathedrale  Ton  Sevilla  1786;  alle  Kiiehen- 

orfieln  in  Spanien. 

Stein'»  Stimmgabel  fOr  Mozart's  Klavier  1780^  tiefere 
Resonani  der  Cremoneaw  Geigen,  1700}  alte  Gabel  in 
Lille,  um  1754;  Verona  und  Padua  1780;  nisaisehe 

HofkirchenkapcUc  1S60. 

U&ndel's  Gabel  1751 ;  üreen's  Su  Katharinen-Orgel  1778 
und  Kew  1700;  Dreadner  Oper  unter  Weber  1815—21 ; 

Pariser  komische  Oper  1820. 

Praetorius'  Normnlkirchenstimmung  (»rechte  Chonnaß«) 
1619;  Originalstiuimung  der  philharmonischen  Konzerte 
in  England  von  1818—28. 

Pariser  große  Oper  ISll. 

Renatus  Harris'  Orgeln  169t>  ;  Green  e  Orgeln  in  St.  (ic- 
org's  Kapelle,  in  Schloß  Windsor  ITs^;  Pariser  kooii- 
Bche  Oper  1823. 

Italienischer  Kongreß  in  Mailand  1880* 
Sir  George  Smart'a  Gabel  1828. 
Ttaimr  große  Oper  1829. 

FraniöBische  Normalstlnimung   1859;  internationale 

Stimmtonkonferenz  in  Wien  1S86. 

Scheibler'a  Stuttgarter  Stimmung  1834;  Dresden  1862; 

Konaerratorium  in  Pari«  1812;  Fariaer  Oper  1829. 

Vater  Smith's       Bernhard  Schmidt's)  tiefe  Stimmung 

im  Hampton  Court  Palace  1090;  engUaehe.B-Fuß-Orgeln. 

Bologna,  Liceo  musicale  1869. 

Madrider  Oper  1858;  Neapel  Theater  8.  CSarlo  1857. 


I.  Tiefste 
Kirchen- 
atimmung. 

U.  Tiefe 
Kirdien* 
at 


ni.  Tiefe 
Kammer- 
Stimmung. 


IV. 
Mittirre 
Stimmung 
wlbrad 
zweier  Jahr- 
hunderte. 
Englische 

jsr-Fuß- 

Oigdtt. 


V. 


VI.  Moderne 
Orchester- 
und  alte  mitt- 
lere Kiitbeft- 


Halbtones  höher  fu  kommen,  so  zeigt  sich,  daß  die  gleichen  Zehntel  verschiede- 
nen Schwingungssahlen  entsprechen,  sofern  sich  die  letzteren  der  nächsten  ganscs 
Zahl  nähern. 
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8  A 
S-2  446 


n  447 
3-4  44» 


35  451 


35  452 
^-5  453 

466 


)-<  4M 

^iT  157 
45b 
474 


a!5 
4*3 


4-5 
4*« 

4-  S 
.VO 
51 

5-  3 


481 
4S4 

489 
494 
4U6 
904 


5-4  506 
7-3  563 
7-4  667 


Broadwood'fl  >IitteUtimmung  1849—80;  Pariser  große 
Oper  1856  ;  Grieflbach't  A  445*7,  18«0  fflr  die  Soeiety 
of  Arts  in  London,  aiutatt  A  44(4.. 

"Wiener  Oper  1878. 

Pariser  große  Oper  1855;  Leipiiger  Guwuudhaus-Kon- 
zerte  1869;  Oriesbaeh'e  C  534*5,  1866  fttr  die  Soeiety 
of  Arts  in  London  anstatt  C  528. 
Oper  in  Lille,  1848  und  1854;  belgische  Anneenormal- 
•timmung  187tt;  hölien  Beionaas  der  Cremoneser  Gei- 
gen um  1700. 

Britische  Armeestimmung  1S79. 

Mittlere  Stimmung  der  lA>ndoner  philharmoDischen  K.011- 
serto  unter  Sir  M.  Coit«  1846—64. 

Höchste  Londoner  philharm.  Stimmung  1874,  Konzert- 
flügclstimmung  von  Broadwood,  Erard,  Brinsmead  und 
Steinway  (nur  für  den  Kontinent  und  England;  1880. 
IMe  berOliBite  hohe  Wiener  Sllnnnmig  von  1859. 
Die  unerikanischen  Flügel  Steinwny's, 
Wien,  große  Franziskaner-Orgel  1610. 
Tomkin's  Normalstimmung  1668;   B.  Öchmidt's  hohe 
Stinmiung  der  «Hen  KapdI-Orgeln  von  Duiham  und 
St.  James  H->'«3  und  17US;  «ngUiehe  ^>Fuß-Orgefai. 
St.  Catherina,  Hamburg  1543. 

Alte  kleinere  Orgel  in  der  Kathedrale  Ton  Labeck  1878. 

St.  Jaculti,  Hamburg  1688. 
St.  Jacobi.  Hamburg  1879. 
Kendsburger  Orgel  1700. 

SdkHek'e  hohe  Stimmung  1511;  MereeniM^t  »(on  de 

chapelle«  1636. 
Halber.-<tädter  Orgel  1361. 
Mersenne's  »ton  de  chambre«  1636. 
AngemeingebrinohBehe  Kivehenetimmung  in  Nord- 

dcutschland  um  1619,  {nach  Ellis]  irrthOmlich  von  Prae- 
tonus  »Kammerton«  genannt.  Vcrrauthlich  die  Stimmung 
der  Kirchenmusik  von  Orlando  Gibbons  1583 — 1625  . 


VI.  Moderne 

Orchc^ter- 
und  alte  mitt- 
lere Kirchen- 
itimmung. 


( 


m  Hohe 

Kirchi!'- 
«timmung. 


vm. 

Höchste 

Kirchen- 
Stimmung. 

IX.  Äußerste 
Sireheu' 

und  höchste 
Kammer- 
stimmung. 


In  diesem  Umriß  sind  die  Zeit-  und  Ortgrenzen  sowie  das  Einthcilungsprincip 
der  EUis'schen  Geschichte  der  Stimmung  gegeben.  Sie  beginnt  bei  jenen  Skalen, 
welche  in  der  Kirchenmusik  des  Mittelalters  verwendet  wurden,  sei  es  die  pytha» 
gnrrische  oder  ptolemäische  oder  eine  andere  der  zrthlreirhen  ungleich  temperirten, 
welche  im  direkten  Zusammenhang  mit  den  gegenwärtig  C  blichen  stehen.  Ellis  läßt 
die  alten  Isttrumente,  irelehe  nieht  mit  anderen  gebraudit  wurden  und  folglich 
nur  auf  die  Weise  gestimmt  wurden,  wie  gerade  das  Instrument  die  T6n«  am  ge- 
eignetsten und  besten  henrorsubringen  im  Stande  war,  auOer  Adit* 


>  Praetorius  Ii,  14 :  »Vnd  ist  anfangs  zuwißen,  daß  der  Thon  sowol  in  Orgeln 
als  andern  Instrumentis  musiets  oflt  sehr  Tarijre;  dann  weil  bey  den  Alten  das 

Concertircn  vnd  mit  alteriuttd  Instrumenten  zugleich  in  einander  zu  musieiren 
nicht  gebreuchlich  gewesen;  sind  die  blasende  Instrumenta  von  den  In.strument- 
macheru  sehr  Miterschiedlich  eins  hoch  das  ander  niedrig  intonirt  vnd  gemacht 
worden.   Bann  je  h6her  nn  Instrumentum  in  suo  modo  et  gencre  als  Zinken 
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Die  Tonhöhen  der  Orgcljifoifon,  •welche,  wie  Practorius  safrt,  wie  »Schwalben- 
nester* auf  einer  Säule  in  der  Kirche  aufgeh&ngt  wurden  und  die  Töne  Ucdef 
gohctdfxfi  oder  e  d  «fg  a&ei4«i/ijn«i  S»beBf  iind  «aa  xMA  erhahen.  Die 
älteste  uns  bekannte  Orgclstimmung  ist  die  von  der  Hauptkirche  zu  Halberstadt, 
die  am  23.  Februar  1301  von  Nikolaus  Faber  vollendet  und  1495  von  Gregor  Kleng 
restaurirt  wurde  und  noch  zu  Practorius'  Zeiten,  wenn  auch  unbenutzt,  bestand 
und  Ton  ihm  beschrieben  wurde.  Sie  war  vielleicht  die  erste  Orgel  mit  3  Ma- 
nualen und  einem  Pedal.  Pracloriu«  giebt  die  Maße  der  tiefsten  Pfeife  Äj,  von 
JjLleng  wahrscheinlich  nicht  geändert,  nach  denen  Ellis  ein  Modell  im  Verhältnis 
«nes  SechzehntheUes,  also  h  construiren  ließ,  bei  590  F  unter  3  Zoll  Wifiddraek* 
maß  und  h  264-5  entsprechend  Nat.  A  595  s  erhielt.  Das  ist  eine  SttioiBiiiiiig  die  um 
beiläufig;  ''  4  eines  Tones  höher  ist  als  die  jetzige  höchste  Orchesterstimmung  und  eine 
kleine  Ten  über  der  mittleren  modernen  Stimmung.  Fast  derselben  Zeit,  vielleicht 
ein  oder  swei  Jafarlninderte  spiter  iet  das  «i  riner  altm  verfiallenen  Orgel  tou 
fiospice  Comteese  bei  Lille,  von  Delezenne  gem«wen,  entsprechend  c  112*7  odfC 
«I  37-1-2.  Diese  beiden  a  »ind  S  5-22  also  ein  Komma  mehr  als  eine  gleichschwe- 
bende Quart  von  einander  entfernt  und  es  scheint  fast  unglaublich,  daß  so  ver- 
•efaiedene  Klänge  jemals  mit  ein  und  denelben  Note  •  beimdmet  weiden  konnten. 
Eine  Erklärung  könnte  in  Schlick's  Spiegel  der  Orgebnaeher  und  Organisten  etc. 
2.  Kapitel  gefunden  werden ;  Ist  das  werck  dem  Chor  gemeß  vnd  gerecht  gestimpt 
sey  zü  dem  gesang,  dan  wo  soilichs  nit  bedacht  wirt  m&sseu  die  person  ofit  zü 
hodi  oder  tfl  nieder  fingen,  der  oiq;anift  woU  den  doteh  die  temitonien  «pün.  daa 
doch  nit  eim  iglichcn  gelegen  ist.  Wie  aber  sollich  moß  der  pfeffTen  sein  soll 
dem  genieß  \ud  Chor  gelegen  zü  singen,  ist  nit  gantz  oder  eigentlich  zü  geben, 
vrsach  mann  singt  au  eim  ort  höher  oder  nydderer  wann  au  dem  andern  darnach 
die  person  klein  oder  groß  ttinnunen  haben,  yedoeh  ao  die  lengat  pfeiff,  daa  Fa, 
vndcr  dem  gamaut  ym  pedall  yr  corpus  von  oben  biss  vflF  den  fuß  disser  leng  hie- 
bey  bczeichent,  sechsehn  het,  >  solt  meins  bedunckens  ein  geschickt  gut  chor  moss 
sein.  Mecht  man  aber  ein  werck  ein  quint  größer,  so  rousst  das  cfaut  in  dem 
pedall  sollich  leng  haben.  80  man  aber  noch  ein  großer  werck  haben  wolt,  mag 
man  der  ytz  bestimpten  meß  eins  ein  octaff  größer  machen.  Uff  den  fast  großen 
wercken  daran  die  größt  pfeiff  XX.  XXIV.  oder  XXX.  schuch  leng  het,  aUdan 
an  vill  ortten  funden  werden.  Wellich  die  alten  mit  großen  kosten  gemacht  haben, 
ist  nit  wdll  underschiedlich  zü  hören  was  daianff  gespüt  wirt  von  wegen  der  grdß 
vnd  menge  der  jifeitTen  sein.  Auch  die  organisirtcn  nit  so  frey  oder  geweitig  yr 
vbung  daruff  zäuolbringen  als  otf  den  kleinen  wercken  des  starcke  halb  des  winds. 
der  großen  TentUL  der  sehem  der  lüig.  der  wellen  vnd  ander  so  soUidia  besehwert 
als  ^e  oi^elmecher  vnd  Organisten  wissen  etc.  ^ 

Item  zu  einem  zimliclien  kleinen  werck  wolt  ich  raten  die  vorig  bezeichnet 
moß.  XYI.  theiU,  das  fa  vnder  dem  gamaut.  vnd  zü  einem  großem  werck  die 


Sekslmeyen  md  Diseant  Geigen  intonirt  seyn,  je  frischer  de  lauten  Tnd  resonirm: 

hergegen  je  tieffer  die  Posaunen  Fagotten  Baßaneldi  Bombardoni  vnd  Baßgeigen 
gestimbt  seyn,  je  gravitetischer  vnd  prechtiger  sie  einherprangen.  Dahero  es  dann 
einem  Musico,  wenn  die  Orgeln  Positiffe,  Clavicymbel  vnd  andere  blasende  In- 
strumenta nicht  suf^aieli  in  einem  vnd  reehten  Ton  trtelMB,  Tiel  mühe  naelifltii 

'  Demnach  wire  die  ganie  PfUfe  A'^k  vb.  ZoUx  16  wm  6Vs  rhein.  Fnß  oder 
2040  mm  lang. 

2  Neben  dem  Texte  ist  ein  Strich  von  4'^^  Zoll  rhein.  Länge  mit  folgender 
Anmerktti^:  »Diesser  leng  te^tsdien  gut  chor  moß  t  oder  C  das  eorpns  on  den 
Fuß.« 
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größt  pfeiff  noch  einst  als  lang.  etc.  Vrsach  das  sich  der  mcrcr  thcill  chor  gesangs 
endet  in  grambus,  >  als  in  primotono.  Salve  regina.  Aue  maris  Stella.  Gaudeamus. 
Vita  Maetonim,  Tood  ander  der  gleidura  werden  dem  eher  gereoht  tm  dem  gsol> 
reut  

Klli«  konstruirte  dementsprechend  eine  Orgelpfeife  in  der  zweithöheren  Oktav, 
nahm  au,  daß  der  Durchmesser  7t3  der  L&nge  sei  und  fand  die  Stimmung  f\  = 
V  301*6;  denmaeh  iet  «i  als  ▼oUkommen  große  Ten  ■=  V  377.  INeae  Stinunung 
ent.^pricht  praktisch  der  Dclezenne'schen  Berechnung  von  Hospioe  Oomtesse  A  374>2. 
Wenn  über,  wie  nach  Scliiick's  ^jrößerer  Orgelmaßangabe,  ß'/j  rheinische  Fuß  für 
C\  angenommen  wird,  erhält  man  A  504-2,  was  praktisch  gleichwerthig  ist  mit  der 
Halbenttdler  Orgel  A  505 »8  und  in  Parallele  gebradit  irevlen  kann  nüt  der  geg«i> 
triltigen  Stimmung  der  St.  Jacohi-Orpcl  in  Hamburg  A  494-5  früher  A  4S9-2). 

So  ergaben  sich  nach  Schlick  selbst  die  beiden  Stimmungen,  hoch  und 
tief,  um  eine  Quart  versehiedcn,  jc  nach  Umstftnden  mit  Rfleksicht  auf  Sänger, 
Spieler  nnd  Kirchentonalitä.t,  je  nach  Umfang  der  disponiblen  Singttimmen,  sur 
bequemen  Tastenbehandliing  ohne  viel  Semitonien  chromatische  Obertöne  in  dieser 
Bedeutung)  und  endlich  um  die  sakrosankten  lurchentone  nicht  den  lästigen  Ober- 
md  UnterfaalbtOnen  anüuaetien. 

Ein  anderer  Faktor  vov  großer  praktischer  Bedeutung  war  aber  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Fußmaße  in  den  einzelnen  I-ändcrn  und  Distrikten.  Wenn  man 
sich  heute  gewöhnt  hat  die  Beieicbnuug  b  Fuß  C  oder  2  Fuß  C  in  bloßer  allge- 
meiaar  BedEeutung  tu  betraehten,  eo  irar  diee  froher  andern ;  mit  dieaer  Beilegung 
war  auch  genau  das  Maß  der  Pfeife  gegeben.  Noch  Dom  B£doa  hält  sich  in  sei- 
nem großen  Werke  über  die  Orgel  1766;  nn  die  stricte  Bedeutung;  aein  4  Fuß  C  iat 
wirklich  eine  Pfeife  von  4  französischen  Fuß  Länge. 

Eine  ZufaanisniteUnng  der  Tenchiadenen  Maße  gieht  dmn  Anhalt  fttr  die 
Yenahiadenheit  der  Stimmungen : 


Langer  alter  französischer  Fuß  [pied  de  rot),  ,  325 

f  Langer  deutscher  oder  rheinischer  Fuß  ....  314  \  ^ 

\  Langer  österreichischer  Fuß   316f 

I  Englischer  Fuß   305  ( 

l  Alter  Nürnberger  Fuß   304  (  " 

f Altrömischer  Fuß  Mittelalter)   295  | 

Alter  Augsburger  Fuß   .  296  }  » 

Bayeriaoher  Fuß   S92 1 

{Kurzer  sächsischer  Fuß   283  \ 

Kurzer  Brunswicker  und  Frankfurter  Fuß  .  .  .  2s.")  |  • 

Kurzer  Hamburger  und  dänischer  Fuß  ....  2S6  j 

Sehr  huraer  alter  brabantischer  Fuß  Ton  11  ZoU  27t  » 

13  rheinische  Zoll   340  » 

sächsische  Zoll   307  » 

12  alte  brabantischc  Zoll   303  » 

Ein  Unterschied  von  12  Procent  in  der  Länge  aweier  Pfeifen  macht  eine  Diffe- 
rina  von  last  einem  gansen  Mittelton  in  datr  TadhOha.  So  war  der  kune  aiali- 
aiadia  F^  um  einea  Mittebon  hoher  ab  dar  lange  öeterreieMaohe  oder  rheiniaehe 


•  Der  Herausgeber  dp<i  Schlick'schen  Werkes  (Monatshefte  f.  Musikgeschichte  I, 
lb69,  S.  78 — 114j  vermuUiet,  daß  »ürambus«  die  Transpositiou  des  ionwt  primm 
um  eine  Quart  bedeutet  Ea  läge  vielleidit  näher  anmnelmwn,  daß  grambus  eine 
Tonfigur  in  einer  Lage  sei,  die  höher  ist  als  die  gewöhnliche  FinaUdanid. 
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Fuß.  So  korres^ndiren  6  Procente  einem  gleiehsehwebenden  Halbton,  3  Procent 
^em  gleidiiehwebeiidMi  A^ertalton,  5^/4  einem  Halb-Mittdton,  4< ,  Procent  einem 
Udaen,  4  Procent  einem  giofien  Mittel-Halbton.   So  ist  der  englische  Fuß  £ut 

um  einen  jrroßen  Halbton  höher  als  der  französische  Fuß,  der  rheinische  uro  fast 
einen  kleinen  Ualbtou  höher  als  der  französische«  und  der  englische  um  ungefähr 
einen  gleieheehwebenden  Vieitelton  htfher  eb  der  ihebieehe.  Wddie  Varianln 
wtren  in  Deutschland  allein! 

Am  verbreitctsten  war  nach  Dom  B6dos,  der  größten  noch  jetxt  unerreichten 
Autorit&t  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Orgel,  die  tiefe  Stimmung  in  Frank- 
nüA;  je  die  KApelletimmnng  eAeiat  £ut  konstant  dem  finüisAeieelien  MaSe<  taU 
sprochen  zu  haben,  das  um  2*/3  gleichtohwebende  HalbMne  tiefer  ist  als  die  gegra- 
wärtige  Pariser  Normalstimmuug.  Das  englische  Maß  ist  um  einen  Halbton  höher 
als  die  französische,  und  die  einsige  von  Ellis  gefundene  dementsprechende  ürgel 
iet  die  von  IVinity  College  1750  A  395.S  (ÜMt  inn  */<  «uiee  gleieluekwelMindeB  Halb- 
tones höher  als  Dom  B6dos'  A  376'6).'  In  Deutschland  giebt  es  wenige  so  tiefe 
Stimmungen  (Schlick's  A  377  und  Salomon  de  Caus'3  A  396*4).  Uier  war  die  Hei- 
mat der  hohen  Stimmungen:  Ualberstadt  5U5'8,  Schlick  504*2,  gegenwärtig  noch 
in  der  Kathedrale  von  Lübeck  464>1,  St.  Katherine  in  Hamburg  480-8,  St.  Jacob 
daselbst  494-5  (ffüher  4S9).  In  England  ist  die  alte  Durham-Orgel  von  Bernhard! 
Schmidt  1683  in  AAl-k-l;  Schmidt  nahm  eine  einen  englischen  Fuß  lange  Pfeife 
fttr  A  aueh  in  seiner  Orgel  in  Bt.  James,  königl.  Kapelle  u.  s.  w. ;  vor  dem  Pro- 
tektorate scheint  diese  Stimmung  auch  in  England  Aahiager  gehabt  au  haben,  m 
empfahl  sie  Tumkins  UiO'^.  I  nglOcklicherMeise  zerstörten  die  Puritaner  alle  Orgeln 
1644 — 46,  80  daß  es  keine  konstante  ürgeltradition  in  England  giebt.  In  Frank- 
reich üzirt  Mereenne  die  franiftiieelie  4  Fufi-Pfeife  ftr  O  als  Im  dis  d^pelb  (kom- 
spond.  A  503*7)  flbeveinidnunend  mit  der  Halberstädter.  Neben  dieser  far  die  KtA» 
bestimmten  Stimmung  'Chorton,  ton  de  ehapeUe)  bestand  eine  andere  Stimmunps- 
kategorie  für  die  weltliche  Musik :  die  Kammerstimmung  {CanunertoHf  ton  de  chambre, 
f^anibtr  pwfelk).  Dieee  nmfoßt  die  in  der  fUntliehen  und  bOrgerlidien  »KamiiOfs 
in  der  Dorfschenke,  überhaupt  in  der  Gesellschaft  ausgeführte  Musik.  Sie  über- 
schritt die  kirchlichen  Anforderungen  und  daher  konnte  ihr  die  Kirchen  Stimmung 
nicht  genügen,  denn  die  letztere  war  entweder  zu  hoch  oder  zu  tief.  Eine  sirNUfe 
OrensUnie  ll^  sieh  aUerding«  nieiit  nehftn'  iwischen  dieeen  beiden  Gattungen;  ne 
wird  noch  unbestimmter  durch  die  irt  den  älteren  Werken  hervortretende  Unsicher- 
heit und  WillkOrlichkcit  der  Bezeichnung.  Die  Konfusion  wird  noch  größer  durch 
die  Terminologie  von  Praetorius,  der  generell  die  höhere  Stimmung  »KammertoD* 
nennt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  in  der  Kirche  oder  Kammer  verwendet  wurde, 
und  eine  neue  Stimmiinsr  einführt,  die  er  für  die  Kirche  geeignet  bezeichnet  '»chor- 
mäßig«;.  Diese  höiiere  Stimmung  Mar  zu  seiner  Zeit  besonders  in  den  Kirchen 
Norddeutschlands  gebräuchlich ;  das  hindert  ihn  aber  nicht,  denselben  »Kammertom 


<  Die  von  A.  Silbcrmann  1714  erbaute  Orgel  in  Straßburg  hat  das  gleiche 
Maß.  F.  A.  Gore-On-^eley  fand  die  meisten  älteren  nicht  umgebauten  Orgeln  Frank- 
reichs in  dieser  Stimmung.  Wollte  man  in  Frankreich  Orgeln  höher  stinunen,  so 
wurde  die  1  Fu0-Pfeife  anstatt  e  ein  *  (wie  1789  in  VenaiDai^  A9I»)  und  so 
identificirte  sich  die  Stimmung  mit  der  engUadien  EinflißpfnÜB  auf  C  (wie  1781 

im  Trinity  College  in  Cambridge  . 

2  Dies  scheint  auch  annähernd  die  tiefste  römische  Stimmung  (uiigc>Miil3  ob 
A  895  oder  A  404}  gewesen  tu  «ein. 

3  »Les  lUtUonB  des  forcei  moui  antes  ,  Frankfurt  M.  1615;  AOTS  IH,  fisfC 
die /-Pfeife  3  Fuß  .und  c- Pfeife  2  Fuß  rheinisch. 
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lu  nennen.  Prüft  man  den  Umfimg  der  Ton  ihm  ang^benen  Stimingrenien,  1  lo 
ergiebt  sich,  daß  die  Stimmung  nicht  über  A  567  (gewesen  sein  kann,  also  eine 
Qaart  höher  als  die  gewöhnliche  mittlere  Stimmung,  und  sich  zu  derselben  etwa 
wie  SeKUdk's  hohe  la  Sdüidc'i  tiefer  Bthmnung.  Man  findet  die  tob 
Practorius  als  »höchste«  bezeichneten  Noten  in  der  Kirchenmusik  seiner  Zeit  wirk- 
lich verwendet  und  zwar  in  einer  den  verschiedenen  T, ändern  entsprechenden  Weise» 
so  hat  z.  B.  die  seit  lÖlU  unberührte  Franzi8kaner-Oq$el  in  Wien  A  45b. 

Es  ist  Dieht  su  ttbenehen,  daS  beide  StiniiDiiiigBlntegorieD  eowoU  hooii  eis 
nieder  waren.  Da  ein-  und  dieselbe  Kapelle  sowohl  in  Kirche  als  Kammer  ver- 
wendet wurde'  und  die  Kammerstimmung  von  der  Kirchenstimmung  ursprünglich 
beeinflußt,  ja  bestimmt  wurde,  waren  die  Unterschiede  immer  bestimmte  Toninter- 
▼aBe  der  Skala,  so  duß  die  Trsnspcsition  oft  sehr  erschwert  und  lästig  wurde. 

Die  mitteltonige  Skala  kann  eis  die  hauptsächlich  damals  in  Gebrauch  stehende 
beseiohnet  werden,  da  die  sahireichen  anderen  lunfuhrungen  nur  leichte  Varianten 
wmn.  IMese  Skala  nntandiied  sieh  von  der  modenen  gleiehsdiwebeBdeB  Skid» 
dadnrdi,  daß  sie  einen  engeren  Ganston  und  swei  Alten  Halbtöne  enthielt,  den 
größeren  Ton  h  zu  c  und  e  zu  f  und  den  kleineren  von  f  t\i  fix,  h  zu  h,  d.  i.  für 
chroQMtieehe  Intervalle.  In  Schwingungen  ausgedrückt  war  der  große  Ualbton  7 
Ftaeent  der  Schwingungen  des  tieferen  Tonee,  der  Ueine  Halbton  4Vs  Ptoeent» 
während  der  gleichschwebende  Halbton  6  Proeent  und  der  natürliche  6'-^  Procent 
ist.  Der  Mittclton  mittlere  Ganzton'  ist  12  Procent,  der  pleichachwebende  12 V* 
Procent.  All  dies  machte  die  mitteltonige  Skala  ungenügend  für  Transpositionen 
oder  ftkr  Venehiebungen  der  Pfeifen  bei  Neudmiohtung  beetehender  Orgeb.  Aber 
Beides  wiederholt  sich  oft  und  konstant  in  früheren  Zeiten.  Die  höhere  Kammer- 
stimmunfT  war  generell  um  einen  großen  Hnlbton  bis  zu  einem  Mittelton  oder  eine 
mittlere  kleine  Ters  oder  selbst  eine  Quart  tiefer  als  die  ihr  korrespondirende  höhere 
Kiiehenetfanmuig.  Und  diese  KammersÜmmoBgen  kamen  aUmihBeii  in  Kirehen 
■nr  Verwendung  anatatt  der  höchsten  Kirchcnstimmunpcn.  Es  erscheint  fast  zweifel- 
los, daß  die  hohen  Kirchenstimmungen,  ausgenommen  die  allerhöchste,  ähnliche 
üerabstimmungen  eben  dieser  letsteren  waren.  Für  Frankreich  giebt  Mersenne  ItiSU 
sine  Kammeretimmung  A  5ft3,  die  einen  Ton  hdher  ist  als  seine  eigene  hohe  Kirehen- 
stimmung  A  504  und  mit  der  bereits  erwähnten  höchsten  Stimmung  von  Praetorius 
korrespondirt  Diese  herabgedrückten  Kirchenstimmungen  waren  aber  immerhin 
noeh  zu  hoch  fQr  die  größere  Ansahl  Kanunennusik  und  wurden  daher  immer 
mehr  und  mehr  erniedrigt.  Die  merkwürdigsten  Beispiele  findet  man  in  Hamburg, 
wo  die  St.  Jakobs-Orgel,  16B8  erbaut,  noch  immer  in  A  4'»9  gestimmt  wurde,  und 
einen  Kegistersug  bekam  [erst  1761  entfernt],  der  um  nicht  weniger  als  eine  kleine 
Ten  tiefer  war  als  die  «brige  Orgel,  das  ist  siso  in  der  an  fiesMi  Ort  mr  damap 


*  Praetorius  giebt  im  Syntagmn  II,  20  folgende  Stimmgrensen : 

Ulcht  sa  erreichende  &!i  Herste 

Sopran  ....  «i  bis  e«  oder  /s  ....  A  bis  jrs  oder  «t 

Alt  ,,,»».f«g\  »at...>se6i 

Tenor  II  oder  <•  big  e\    .  .  .  .  A  »  f\ 

liaß  C  bis  a  oder  b  F\  (*\  Ai  Iii  his  ci  oder 

wobei  lu  bemerken,  daß  die  Soprane  beseichnet  sind  als  »«unuchus,  /t^Mtuta,  dis- 
tmtHttm  und  die  Alte  männliche  Alte  lalti  noteralO  waren,  daher  man  den  Maß- 
stab nur  an  die  tiefen  Stimmen  ktren  kann. 

*  Nur  in  Dresden  lassen  «ich  für  diesen  Zweck  zweierlei  verschieden  ge- 
stimmte Instrumente  nachweisen :  A  424  Orchester  der  katholischen  Kirche,  A  437  8 
Oreheeter  des  Hoflheatere,  beide  1862. 
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Upen  Zeit  gebräuchlichen  Kammerstiramiinff  prestimmt  war.  Und  Mattheson  ließ 
die  Michaeler  ILirehenorgel  in  Hamburg  (su  deren  Erbauung  er  1762  eine  namhaff 
Snmnie  bristenerte)  in  ^  408  ftiiimiai  —  bftdiftwahndieiiilie'h  db  wirUidhe  Ktmtner- 
stimmung  seiner  Zeit.  Es  ist  ItcnierkttlifWcrth  dali  Taskin.  Hofstimmer  Ludwigs  2LVI. 
in  Frankreich  ITS3,  also  beinahe  zur  selben  Zeit  einer  fast  pleiclien  Stimmung 
.^409  sich  bediente  und  daß  eine  analoge  Stimmung  A  407  von  Sauveur  17u4  ge- 
funden wmde.  Dieie  wurde  eine  tiefe  Kemmentimmuug  und  rertrug  deh  nicht 
mit  der  von  den  tiefgestimmten  Orgeln  abgeleiteten  Stimmung. 

Das  Resultat  dieses  Konfliktes  scheint  die  mittlere  Stimmung  gewesen  zu 
sein.  Dieselbe  wurde  frdher  von  Praetorius  als  die  für  protestantische  Eirchen- 
mneik  peaeendete  eingeführt  («ein  et  507  entspricht  dem  mitteltonigen  a,  4M)  und  an 
sie  hielt  sich  die  Londoner  philharmonische  Gesellschaft  von  ihrer  Gründung  1S13 
bis  1S28.  Sie  variirte  mehr  oder  weniger  innerhalb  der  Grenzen  A  4i5  iG.  Silbcr- 
mann's  Orgel  der  katholischen  Kirche  in  Dresden  1722  zu  Folge  der  auf  GeheiiS 
Triedrieh  Anguits  de«  Oereehten  an  dieedbe  geketteten  fitimmgibeln,  die  Vu  1824 
daselbst  blieben,  —  diese  Orfrel  pab  ISTS  A  4^^'  und  A  428  der  von  Hcnatus  Harris 
1696  erbauten  Instrumente.  In  der  Mitte  zwischen  diesen  Beiden  steht  die  von 
Händel  benutste  Stimmgabel  422V2i  eine  Tonhöhe,  die  noch  an  verschiedenen  Orten 
aus  derselben  Zeit  eidi  findet,  so  bei  der  von  Deleienne  um  1754  gemessenen 
Liller  Orgel  und  noch  um  17B0  in  Padua  und  Veionft;  eine  erkleekUdie  An»ahl 
englischer  Orgeln  stimmt  damit  überein. 

Die  Stimmgabel  Ton  dem  Klavierbauer  Stein,  deeeen  Instrumente  Mosart  mit 
Vorliebe  benutzte,  war  421>Ai;  alle  spanischen  Oifdn,  nueh  die  von  der  Kathedrale 
in  Sevilla  sind  noch  jetzt  in  einer  analogen  Stimmung:,  unjjefähr  A  420,  der  Ton- 
höhe der  Freiberger  Orgel  von  G.  Silbermann.  IbGu  war  dies  auch  die  Stimmung 
der  nueiedien  HofkapcUe.  Die  Oabel  der  epsre  eomique  in  Fkrie  wir  18S3  A  423 
und  1823  A  428.  Die  Dresdner  Oper  hatte  unter  G.  91  WAer  A  423.  >  In 
kurter  Zeit  erhielt  diese  Stimmung  die  Oberhand  in  ganz  Europa:  ungefähr  60 
solcher  Stimmungen  sind  nachweisbar.  Die  Luftresonanx  der  Cremoneser  Geigen' 
leigt  um  1700  iwdl  Mextma:  das  errte  nngefthr  e270  und  daa  andere  nidit  so 
gut  markirte  ungef&hr  e  253Vt*  <^1*o  korf«ip<mdirend  A  451  und  A  Ali.  Das  ivreite 
ist  die  mittlere  Stimmunsr:  das  eiatere,  um  einen  großen  Halbton  hoher,  war  die 
korrespondirende  Kammerstimmung. 

Bieae  mittlere  Stimmung  tat  hiatoiiaeh  deaihalb  eekon  bemerkenaweräi,  weil 
die  Heroen  der  Tonkunst  ihre  Werke  sur  Zeit  der  allgemein  verbreiteten  Gel- 
tung dieser  Stimmunfjshöhe  schufen;  die  jetzige  Orchesterstimmung  steht  vim  einen 
großen  Halbton  höher.  Eine  merkwürdige  Besiehung  bezüglich  des  Maßes  führt  zu 
^er  benutnenawerüien  Klaaaifikation  der  alten  Orgeln,  die  in  der  mitteltSnigea 
Temperatur  stehen.  Hie  mittlere  Stimnnmp:  entspricht  Orgeln  mit  einer  Ä-Pfeife, 
die  einen  englischen  Fuß  lang  sind,  und  EUis  nennt  sie  direkt  »jET-F'uß-Orgeln« 
{A  419  bis  A  428}.   Die  alte  hohe  englische  Stimmxmg  B.  Sdmiidt'a  in  Durham 


*  Auch  die  Stimmgabel  von  Weber's  Vater  (Franz  Anton,  1740 — 1S12  war 
^42-11;  Marpur^A  ,4  414  4  in  Breslau  1776;  eine  FlOte  Ton  Floth  1760— 70  in 
.^418;  eine  </Ülarinette  von  Grenser  1783  in  ^422. 

*  Sanrart  madite  die  BeotaMbtung,  daß  die  Iteaonanikraft  der  OetgenhoUnng, 
die  sieh  seigt,  wenn  man  eine  Gabel  vor  ein  J'Loch  hält,  indem  ao  der  lanteate 
Ton  erzeugt  wird,  der  Stimmung  der  betreffenden  Zeit  entspreche.  Seiner  Autori- 
tät aufolge  war  C'2ä6  die  Kesonans  der  Violinen  von  Stradivarius  und  so  glaubte 
man,  daß  dieaer  Gdgenbauer  für  aeine  Inatrumente  dieae  Tonhöhe  fisdrte  —  die 
Normalatimmung  seinor  Zeit 
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hatte  die  Ein -Fuß-Pfeife  für  A,  Ellis  nennt  sie  ^-Fttß-Oxgeb,  die  um  «ilMB  Ton 
höher  sind  als  die  vorgenannten,  A  468  bis  A  475. 

EiM  Tennittdade  Ifittelsdomrang,  von  Sdmidt  fOr  Hampton  Ccrart  aag»- 
vrende^  in  die  seine  hohe  Stimmung  häufig  ge&ndeit  wurde  durch  Verschiebung 
der  Pfeifen,  hatte  die  Eln-Fuß-Pfeife  für  B,  A  438  bis  A  444.  Die  tiefsten  Or- 
geln ^uQter  ihnen  eine  im  Trinity  College  in  Cambridge}  hatten  sogar  die  £in-Fuß- 
Pfeife  fOr  C,  vad  mur  eine  C-Fnfi-Orgel,  A99b  U»  A4M,  gleiehweithig  einer 
fransösischen  J/- Fuß -Orgel  A  396.  Die  Varianten  der  hier  angefahrten  Stim- 
mungen entstehen  nur  durch  die  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  des  Durch- 
messers einer  Pfeife  cur  Länge,  je  nach  Outdünken  der  Orgelbauer.  Natürlich 
hat  die  Binfillinuig  der  gleiduidiwebendeii  Temperatur  dieie  Verhiltnieie  nur  an- 
bedentead  modificirt. 

Dom  B6dos  sagt,  daß  in  Frankreich  die  Kirchenstimmung  flxirt  sei,  aber  daß 
die  Oi>emstimmung  (eine  Abart  oder  Zuwachs  der  Kammerstinunung}  bald  steige, 
bald  fiüle,  V«  1*00  oder  mehr,  je  nach  dem  Umftng  der  Singstimme.  Die  Singer 
naien  die  einzigen,  die  einer  Erscheinung  entgegentraten,  welche  die  gefährlichsten 
Bimenaionen  ansunehmen  drohte.  Das  Orchester  und  das  Instrumental-Virtuusen- 
thum  traten  immer  selbstAndiger  hervor;  es  liegt  in  Beider  Interesse,  die  Stimmung 
möglichst  eindringlich  su  madien,  möglichst  hell  zu  leuchten  nnd  gümen.  Das 
Hinaufschrauben  der  Stimmung  war  die  natürliche,  um  nicht  zu  nagen  xmnatürliche 
Folge  davon;  das  Orchester,  die  Spieler  wurden  die  Tyrannen  des  S&ngers,  von 
denen  neli  HnaeUe^  wem  sie  nleht  melir  naflUtomraen  konnten,  anebedangen,  daß 
die  Stimmung  nielit  hXhmt  als  nach  ihrer  Angabe  sein  durfte.  > 

Und  doch  trugen  auch  die  Solosänger,  die  Virtuosen  das  Ihrige  daau  bei,  die 
Stimmung  hinauf  lu  treiben,  bis  sie  eben  selbst,  in  ihre  eigenen  Netse  gefangen, 
nicht  weiter,  vielmelir  nidit  höher  konnten.  Die  Forderungen  der  Opemkompo- 
nisten,  die  in  ihrer  Dienstbeflissenheit  gegenüber  dem  genießenden  Publikum  mit 
den  Sängern  sich  wediaelaeitig  aberboten,  abertrumpften  noeh  ihre  gnaetbuhlenden 
Konkurrenten. 

ElHe  irrt  wohl,  wenn  er  iußeriidien  Umatladen  daa  entadieidende  Qewieht  in 

dem  Hinanfsehrauben  der  Stimmung  zuschreibt.  Weder  das  Gesdienk,  ^velches 
der  russische  Xaiser  Alexander  bei  seiner  Anwesenheit  in  "Wien  gelegentlich  des 
Kongresses  1816  seinem  Leibregiment  machte:  von  Stephan  Koch  in  höherer  als 
der  Buttleren  Stimmung  Torferti^  LMtiumente;*  nodi  dba  gleiehe  Geschenk  einen 
Menreichischen  Erzherzogs  an  eein  Leibregiment  Hoch-  und  Deutschmeister  lS2ö; 
noch  der  Umstand,  daß  \S2l  eine  scharfgestimtnte  Koch'sche  Flöte  nach  (Dresden 
kam,  noch  die  willkürliche,  «zufällige«,  »unvorsützlicho^  That  des  Homilten  Jean 
Mcngal,  der  ohne  irgend  Jemanden  flu  firagen,  eein  Horn  verkürzte  und  enne  Kol» 
legen  so  zu  einer  höheren  Stimmung  verleitete,  noch  endlich  das  Beharren  einzel- 
ner Bläser  höher  spielen  zu  wollen  —  überall  und  allenthalben  aeigt  sich  das  Be- 
dorfiufi  der  Spieler  die  Stimmung  hinaofintreiben  Aber  daa  klairfeehe  Mittelmaß. 


1  So  wurde  1S24  die  Stimmung  der  Großen  Oper  in  Fans  für  Madame  Branchu 
von  A  427  0  auf  A  425  «8  gesetzt,  ein  für  die  Stimme  kaum  merklicher  Unterschied; 
Madame  Patti  will  das  C3  in  der  »Dinorah«  jetzt  absolut  nicht  mehr  in  der  Schwin- 
gungssidil  1070  aingen  und  yerlangt  1 035*6  —  dai  iat  edion  ein  größerer  Unteraehied 
entsprechend  A  446  zu  A  433. 

2  Darüber  berichteten  Schindler:  Naeke  und  Kittl,  der  Direktor  des  Prager 
Konservatoriums,  der  diesen  Umstand  als  besonders  wichtig  in  seinem  Berichte  an 
die  IraaiOrffdie  Stinnnnngakommiaaion  aonldeite. 

•  wie  de  La  Fage  in  »TUnUi  Imifim  laSD,  S.  7  tagt 
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Nicht  der  blinde  Zufall,  niciit  siellose  wankclmüthige  Laune,  sondern  stetig^et 
'wenn  auch  nicht  sicheres  Vorwärts-  vielmehr  llinaufdringen  ist  in  ganz  Europa 
bemerkbar  vom  2.  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderta  an,  bU  sieh  Bestrebungen  Bahn 
brachen,  diese  umherschweifenden  Gelüste  in  ein  ruhifjeres  Mittelmaß  zu  lirinpen. 

Am  aufifalleadatea  tritt  die  Lust  sur  Erhöhung,  wie  schon  aus  den  zwei  an- 
geführten Ihmtiaden  endehtHdb,  in  österreieh  henror.  Schon  für  1823  Terteiehnet 
der  Dresdner  Gesanglehrer  Naeke  die  "SV  ien  er  Aufführung  der  »Euryanthc«  in  A  437>5, 
1S34  Kreutzer'»  Nachtlager  in  -1  440  und  notirte  18r.l  ein  A  40G  als  effektive  Stim- 
mung der  Wiener  Oper  während  einer  Aufführung.  Vor  1859  hatte  Streicher  seine 
Mormalgabd  noeh  in  A  436  •  1.  Die  Übergangsatimvnngen  Ton  ^  4S3*9  bia  ^445- 1 
find  von  Scheibler  vor  1834  Teraeichnet. 

Das  Pariser  Kon<icrvatoriuni  brauchte  schon  1S12  A  439- 5  beinahe  '  4  Ton 
hoher  als  die  mittlere  Stimmung] ;  es  tinden  sich  sonst  keine  Anaeichen  von  solcher 
Tonhöhe  aufier  die  ron  DeFiony  181^  gwneaawien  A  438*3  und  A  444*§,  wcklie 
Tielleicht  beide  nur  Laboratoriiuii^Expcrimentc  sind.  Immerhin  bleibt  der  Umataad 
der  Konservatoriumsstimraun'?  auffallend  und  wird  desto  gewichtiger,  weil  er  von 
der  ersten  Anstalt  des  lieiches  ausgegangen  war.  A  440  ist  die  Stimmung,  die 
flpiter  vom  SeheiUer  ToigeacUagen  wuide  uad  Ton  einem  Fhjreilur-Koitgraß  im 
Straßburg  1834  angenommen  wurde,  eigentlich  eine  Wiedererweckung  der  alten 
englischen  J?- Fuß -Orgelstimmung.  In  Frankreich  wuchs  die  Stimmung  in  ver- 
schiedener, mannigfaltig  bunter  Weise;  die  Große  Oper  hatte  1811  ^  427,  1S29 
A  434.  bis  440,  blieb  ao  bis  1854  und  atieg  bia  A  448  und  449' im  Jahre  18U,  in 
welchem  Jahre  die  französische  Kcgierung  sich  veranlaßt  sah,  eine  Kommission  zur 
«Erforschung  der  Mittel  behufs  Einführung  einer  einheitlichen  Stimmung«  zu  berufen.  > 
deren  Resultat  die  Fixirung  eines  Normaldiapaaona  A  435*  war.  Diese  Stimmung 
wrar  V4  l'on  über  der  mittleren  klassischen  Stiinwung  und  ungefähr  ebensovid  tiefer 
als  die  damals  Abüche  hohe  OlGhoftaratiBniittBg.  80  waide  eia  tieffliehet  Mltt/ri 
weg  gefunden. 

Von  der  Fixirung  war  aber  noeh  ein  weiter  Weg  lur  wirUiehen  Arniahw, 

«am  effektiven  Durchsetzen  dieser  Stimmung. 

Das  Leipziger  Gewandliaus  hatte  1859  ^4  448-8,  IHOy  desgleichen.  Dresden 
hatte  1826  A  435  und  18<)1  (nach  Naeke)  A  446;  1862  sprach  aioh  daaelbat  eine 
Konfereni  dentadier  Miidker  (gegen  die  Stimne  Naeke'a)  fQr  die  ftwnsOrieohe  Stim- 
mung aus.  Berlin  hielt  sich  lange  Zeit  gemißigt;  1806 — 74  berichtet  Wieprecht 
von  .4  430-5  Ellis  vermuthet,  daß  AV.  sich  geirrt  habe,  indem  er  ein  gleich- 
schwebendes A  von  C'512  anstatt  eines  jir.<dl  428  berechnet  habe).  Fischer  fiand 
1822  AW'9;  1830  enelehte  Berlin  ^  440  nad  1834  nMh  Scheibler  441 .6,  hici^ 
auf  stieg  es  rasch  1S58  ^  450-8  und  1859  ^4A1*8. 

Belgien  hatte  1859  ein  ^1  455-5,  welches  nur  für  Milit&rb«nde&  heatimmt 
gewesen  au  sein  scheint ;  ^  dagegen  die  Theaterstimmung  A  442  •  5. 

b  Italien  war  man  der  Ton  Österreich  eingeeoMagenen  Richtung  raaeh  naoh* 
gefolgt;  1645  hatte  Florenz  -4  4.3G  •  7.  Turin  .1  439  •  9,  Mailand  ^  446- fi,  1*^5«'-, 
^/  450  -3  und  -/451-7.  1809  hatte  Florenz,  Venedig  und  Neapel  .4  45»i  l,  Bo- 
logna nur  ^  443-1.    Ein  Kongreß  italienischer  Musiker  in  Mailand  1880  fixirte 

'  In  Lille  war  die  Stimmung  auf  A  452  gestiegen. 

^  Eüis  und  König  weisen  nach,  daß  die  von  Despretz  und  Lissajous  im  Auf- 
trage der  Konuniaaion  ]noducirte  Gabel     435  '4  war. 

Die  Militärmusikstimmung  Belgiens  war  nominell  A  451,  bis  1SS5  für  Bei« 
gien  die  lieception  de^  Cransö^iwhen  Normaldiapaaona  promulgirt  wurde. 
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^432,'  welches  von  der  italienischen  Kegieninfj  nlleii  königlichen  Theatern,  Ka- 
pdkn,  Konservatorien  sowie  aämmtliohen  Militärkapellen  der  italienischen  Armee 
«niiMilra,  —  man  darf  woM  nieht  mgen  »befohlen«  wurde. 

In  England  bestimmte  offenbar  das  allgemeine  Hinaufielmnben  der  Stimmang 
auch  George  Smart  um  tS2S  die  philharmonische  Stimmung  zu  ändern  ;  er  setzte 
seine  Stimmung  nach  einer  Berathung  mit  Sängern  auf  A  433,  sich  noch  immer 
«B  tan  Ifittdton-Temperatur  haltend.  Ttektiaeh  atimmt  emne  Gabel  mft  dem  firan« 
«öeiidlin  Normaldiapaaon  flberein  und  das  mitteltonige  c  Smart*s  stimmt  wirklich 
mit  dem  glcichschwcbcnden  r  der  Franzosen  überein.  Seine  Stimmgabel  fring  unter 
der  Firma  »FhUharmtmic  in  die  Welt  und  blieb  in  Ansehen  bis  1S46  und  noch 
Ungar.  Unter  M.  Costa  hob  aidi  die  Stlmnning  laaeh  in  die  Mittelatimmung,  von 
1846  bis  1854  war  452'  Die  Society  of  Arte  berief  1859,  dem  Beispiel  Frank- 
reichs folirentl.  ein  Komitee  von  Künstlern  und  Gelehrten,  welches  sich  für  C  52S 
entschied,  mit  dem  es  irrthümlich  anstatt  eines  gleichschwehcnden  A  444  ein  A  44U 
also  ein  natOilidieii  A  in  Korreap<mdent  braehte.  Orieebaeh  worde  beanftragt,  die 
Nomialgabel  tu  machen,  aber  sein  C  52S  wurtle  ein  T  534  •  5  korrespondircnd  einem 
^-1  449-4,  welches  mittelst  eines  kurzen  Monochordes  unkorrekt  gestimmt  wurde 
als  A  446*7.  So  wurde  die  Stimmung  der  Society  of  Arts  im  öffentlichen  Verkehr 
«ine  der  aelir  hohen  Stimmungen,  wäurend  sie  gerade  bertrebt  war,  die  Stimmung 
herahsu setzen.  1S74  erreichte  die  philhnrmonieche  Stimmung  ihr  Maximum  in  einem 
.^454-7,  und  Steinway's  Flügel,  die  in  England  in  Übereinstimmung  mit  den 
Fabrikaten  von  Broadwood,  Erard,  Brinsmead  u.  s.  w.  dieser  Stimmung  entspre- 
dien,  nnd  in  Amerika  bis  A  457  gestiegen.  Einzelne  engUsehe  Inatitnte,  so  die 
Covent  Garden  Oper,  entschieden  sich  für  die  ftanifleiache  Stimmimg,  die  1679  audi 
officieU  in  Madrid  angenommen  wurde. 

Aber  gerade  in  Osterrdeh,  Ton  wo  die6eweg\mg  sur  BrhOhung  der  Stitnmung 
ihren  Ausgangspunkt  genommen  hatte,  war  sie  nioht  fo  rasch  zum  Stillstand  zu 
bringen.  Noch  vor  1809  war  sie  auf  -1  450  gestiegen,  also  beinahe  die  alte  hohe 
Xirchenstimmuug  der  großen  Franiiskaner-Orgel  in  ^Vien ;  kaum  war  sie  einau» 
wiedeAohe  Veraudie  brachten  de  iwar  etwas  aber  nicht  genflgend  svrtlek, 
jo  1878  auf  A  447.  >  So  sahen  rieh  die  «raten  Wiener  Kmutittititnte  1888  Teran- 


'  Die  Brochüre  » SuUa  scclta  di  un  (Jiapai*r>n  itnrmah  per  h  muxirhr  v  h  fau- 
Jare  del  liegio  Eterciio.  1884»  giebt  für  die  italienische  Militärmusik  und  nur  für 
dieee  einen  Notmalton  und  swar  ein  ringeetriehenee  h  mit  456  Vibrationen  an 
(dort  912  einfache  Schwingungen).  Bereits  1876  hatte  Meeren s  in  einer  dem  Genfer 
Institut  vorgelegten  Abhandlung  separat  erschienen  ».Vr'moiVe  nur  fe  Diapasoim 
1877,  Brüssel,  sich  stützend  auf  eine  Untersuchung  von  Ii.  Kitter  3d.  III  der  Ver* 
handlvngen  dee  Genfer  Inatitnte)  A  432  vorgesehlagen.  Meerene  rieht  A  432  als 
pythaproreisches  A  entsprechend  C512  an,  wonach  eine  Viola  gestimmt  wurde: 
<  12>>,  g  192,  rfi  2SS,  432  und  hält  dieses  A  als  einzig  richtigen  Verhältnißton 
zum  tonischen  c,  512,  so  wie  das  natürliche  A  420 '/g  zur  Tonalit&t  von  F  341V2 
gehöre.  Dies  hingt  eben  mit  seiner  Anschauung  der  Skala  sosammen,  da  er  die 
C-Skala  nicht  zusammensetzen  will  aus  4  Tönen,  die  vollkommene  Quinten  /  r  rj  ti 
und  den  dazu  gehörigen  großen  Terzen  a  e  h,  sondern  aus  den  4  Tönen  c  gd  a  als 
ToUkommene  Quinten  und  den  zu  den  beiden  ersteren  Tönen  gehörigen  großen 
Temen  eA,  aber  mit  der  kleinen  Terz  /  zu  d.  Es  rind  dann  /  und  a  um  rin 
Komma  höher  als  in  der  früheren  Berechnung.  Hier  würde  der  Unterdominant* 
«kkord  f  ae  einen  kaum  erträglichen  argen  nWtdfa  sur  Folge  haben. 

*  Bine  kaiseriiehe  EntsehlieOung  Tom  Jahre  1862  ordnete  in  Österreich  ^e 
£inf&limng  der  Bariser  Stimmung  an  in  den  Hoftheatem,  rin  Jahr  spAter  in  der 
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laßt,  bei  der  Regierung  einen  Antracr  zur  Berufung!:  einer  Konferenz  «u  stellen, 
die  diesmal  zum  ersten  Male  eine  internationale  wurde.  An  derselben  betheiligtm 
■iehDentmhUmdi  (FMofien,  SaehMo,  Wflrttemberg),  Itafien,  Sufibad,  SAvedn;* 
sie  hatte  am  16.,  17.,  18.  und  19.  November  18S5  ihre  lÜtSimgMil  und  ihn  B»- 
achlüsse^  wurden  mit  SAninffiMiihylligifrftjt-  gefaßt. 
Dieselben  lauten : 

L  Et  «oll  tin  e&nsiger  inteiiMtioiialMNoniMktimmtim  bertehen.  DieMrStinB- 
ton  soll  dasjenige  A  sein,  dämm  Hoha  dunh  870  einfboh«  Sehwingangen.  in  im 

Sekunde  bestimmt  int 

Zur  Darstellung  dieses  Tones  wird  nach  wissenschaftlichen  H^eln  die  Nor- 
mal-Stbttiiigabel  in  der  Weite  konttndert,  daß  dieaelbe  bei  einer  Tempcntar  toi 

15  Grad  Celsius  den  Xormalton  jfiebt. 

Zur  Durchführung  dieses  im  Interesse  der  praktischen  Musikpflege  nnbediagt 
nothwendigen  Beschlusses  empfiehlt  die  Konferenz  nachfolgende  Maßr^eln: 

n.  Die  Annahme  und  Einführung  der  Normalstimmung  soll  eine  aUgemaae 
und  obl^toritche  aein.  Inibeaondere  toU  tte  lioh  av£  alle  Ofibntlichen  und  Fkival* 

Uofburgkapelle.  Tonmessungen,  welche  1882  in  der  Wieoer  Uofoper,  1883  in  der 
Hofburgkapelle  vorgenommen  Wurden,  zeigten  eine  Steigerung  der  Sehwingungs- 
znhlin  Ton  435  Vibrationen  auf  441-5,  bezflglidi  441.  Die  1SS3  in  der  Wien« 
Hofuper  vorgenommene  Messung  ergab  eine  Steigerang  dea  anbefohlenen  Diapatooi 
von  435  auf  449  bis  450  Doppelschwingungen. 

1  Daaelbat  wurde  1884  Ton  der  »Zeittehrift  für  Inttramentenbau«  (Levpng, 
Plml  de  Witt,  IV,  Nr.  29;  ein  »Aufruf  zur  Einführung  einer  allgemeinen  Normal- 
stimmung in  Deutschland«  erlassen,  der  mit  zahlreichen  Untersohriften  in  Oetucht- 
fonn  dem  Keichskanzler  Fürsten  Bismarck  überreicht  wurde. 

*  Attflidlend  itt,  daß  weder  England  noeh  I^nlureieh  Tertreten  waren.  Einer 
gütigen  Mittheilung  von  AI.  J.  Ellis  entnehme  ich,  daß  in  England  eben  hflb 
Ministerium  besteht,  in  dessen  Ressort  diese  Angelegenheit  gehörte.  Im  FrOhjshr 
188Ö  ernannte  die  Society  of  Arts  ein  Komitee,  um  über  die  vorher  von  derselben 
Torgetehlagene  fltimmang  (t.  oben  8. 143)  neaeilieh  sn  benlhen,  und  nmunebrTW 
einigte  sich  auch  dieses  Komitee  zu  Gunsten  dor  französi-schcn  Xormalstimmunff 
und  versendete  gegen  19U0  Fragebogen  an  die  bedeutenderen  musikalischen  .\uto- 
rit&ten  des  Landes.  Von  den  710  Beantwortungen,  die  surückkamen,  waren  630 
für  die  französische,  17  für  die  iltere  hohe  Stimmung  und  die  Übrigen  83  tchlugeo 
verschiedene  mittlere  Stimmungen  vor.  Da  nicht  das  genügende  Interesse  sich 
dokttmentirt  hatte,  stand  das  Komitee  von  jeder  weiteren  Aktion  ab,  richtete  aber 
noeh  einen  Brief  an  den  ersten  Kommandeur  b^ufs  Einführung  der  franiOfliselMn 
Stimmung  in  der  Armee,  worauf  dieter  durch  den  Generaladjutanten  die  Antvtlt 

•  gab,  daß  er  nichts  dagegen  h;vbe.  wenn  die  Auslagen,  die  auf  10000  Pfund  versn- 
achlagt  sind,  vom  Staate  und  nicht  von  dem  Kriegskollegium  bestritten  würden. 
Simmtliehe  Autlageo  fOr  die  MiHtIrbanda  werden  nimUeh  in  England  ron  dca 
OfBaieren  dea  betreffenden  Ilcgimcnts  bestritten,  die  Regierung  sorgt  nur  für  Be- 
fichaffting  von  Trommeln  und  Pfeifen  zum  Marschiren  und  für  Horner  zu  Signsl- 
zwecken.  So  dürfte  die  Sache  in  England,  weil  auf  anderen  Verhältnissen  ruhotd, 
Sdiwierigkeiten  haben.  Audi  die  Muaikakademien  und  dat  College  of  mnaio  wiidai 
nicht  von  der  Rtgierung,  sondern  von  Privatfonden  unterttQtit  und  die  Opentheiter 
genießen  keine  öffentliche  Subvention. 

*  Beschlüsse  und  Protokolle  der  internationalen  Stimmton-Konfereni  in 
1885.  YerOffenllieht  Tom  h.  k.  Sfinittecium  fttr  Kultaa  und  Untemdit.  Wien,  im 
k.  k.  Sehulbacher-VerUge.  1885. 
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Lehranstalten,  in  welchen  Musik  gepfle^^t  wild,  und  ia  gleichet  WeiM  Mioh  auf 
Mut)ik%'t2reine,  Theater  u.  s.  w.  erstrecken. 

Bei  den  HilitirkapeUen  eoll  die  Nonnalstinimung  aoheld  ab  mfiglieh,  spft- 
teatens  aber  gdcgentlUdi  der  niehsten  Emeuening  ibver  Hdi-Blaunitnuimite  ein- 
gefllhrt  werden. 

Auf  die  Patrone  und  Vorstände  der  Kirchen  ist  in  geeigneter  Weise  einsu- 
viflMi,  damit  sie  die  Stimmung  der  beiQi^ielien  Oigdn  omIi  dem  Noimelton  ehe- 
stens, jedenfalls  aber  gelegentlidi  des  Neubanes  oder  einer  umfMsenden  Bepatatur 

denelben  vcnmlaHscn. 

III.  Hücksichllich  des  Zeilraiuues,  iniicrhulb  dessen  die  Einführung  des  Nor- 
■al-Stimmtonei  Tolbrägen  min  soll,  iat  von  den  einielnen  Staaten  eine  mOgliehst 
kuiae  Frist  frstzuHtellcn. 

IV.  Um  den  NomKil-Stimmton  Tor  Ab&nderungen  lu  bewahren,  lollen  folgende 
Maßnalimcn  getroffen  werden: 

a)  Atte  Sur  Annahme  des  Normal-Stimmtonee  verpfliditetea  Anetattea  und  Körper- 
schaften sollen  für  die  unveränderte  Aufrechthaltung  dieser  Stimmung  in 
ihrem  \\  irkungskroise  verantwortlich  und  gehalten  sein,  eine  vcriliciiTtc  Stimm- 
gabel SU  besitzen.  Andere  tonende  Körper,  wie  Stimmsungeu,  Stimmpfeifen 
u.  dergL  werden  lur  authentiiehen  Wiedergabe  des  Nomud-Stimmtonee  elf 
nicht  geeignet  erklärt. 

bj  Die  Regierungen  sollen  durch  berufene  Organe  den  unveränderten  Bestand 
des  Normal-Stimmtons  in  allen  diesen  Anstalten  einer  ständigen  Kontrole 
unteniehen  lamen. 

c)  Es  wcnlc  vom  Steinte  eitic  Behörde  mit  der  Auf|;;ilH»  hetraut,  die  Normal- 
Stimmgabel  SU  verwahren,  nach  derselben  alle  ihr  üur  Veritikation  sukummen- 
den  Gabeln  su  prüfen,  eventuell  richtig  su  stellen  und  durch  Stempelung  su 
beglaubigen. 

d)  Zur  Prüfung'  und  Bejilaubigung  sollen  nur  solche  Stimmgabeln  geeignet  und 
sulässig  erklärt  werden,  welche  den  nachstehenden  Bedingungen  entsprechen : 
e.  Die  Oahd  maß  aua  nieht  gehirteCem  Gußstahl  eneugt  sein. 

ß.  Die  Zinken  müssen  paralld  stehen  und  mindestens  «nen  halben  Centimeter 

breit  sein. 

|.  iJer  sur  Anbringung  der  Steropelungsmarke  bestiountc  liaum  swischeu  dem 
Aussdmitte  der  Zinken  und  dem  Stide  muß  mindestens  einen  Centimeter 
betragen. 

h.  Die  zu  verificicrende  Gabel  muß  rostfrei  und  weißgUnsend  poliert  oder 
blau  angelassen  sein. 

e)  Das  Verifikations-Amt  hat  die  ^ehtigkeit  der  Stimmgabel  sowohl  mit  der 
anhmtlidien  internationalen]  Verifikations-Marke,  bestehend  aus  der  von  einer 
Ellipse  umschlusHcnen  8ehwingung<izahl  STO,  als  auch  mit  einem  den  betreffen» 
den  Staat  bezeichnenden  Stempel  zu  beglaubigen. 

Einige  Additionalbesehlflsse  crgänsen  dies  Regulativ: 

Bdiufs  Erhaltung  der  Normalstimmung  sind  simmÜiehe  Theater-  nnd  Konievt- 

Insiitute  zu  nachstehenden  Maßregeln  anzuhalten: 

1.  Die  von  den  obengenannten  Instituten  zu  verwendenden  Blasinstrumente  Rollen 
bei  24  Grad  Celsius  auf  die  Normabtimmuug  abgestimmt  sein.  Der  Instru- 
mentenmaeher  soll  fdf  die  in  dieser  Art  abgestimmten  Instrumente  durch  eine 
seiner  Fabrikmarke  bsigedruokte  Stimmnngsmarke  die  Haftbarkeit  flbet- 
nehmen. 

2.  Das  geeignetste  Instrument,  um  in  den  Orchestern  richtig  einstimmen  zu 
lassen  und  dadurch  die  Normalstimmung  su  konserrieien,  ist  ^e  dektro- 

1888.    .  10 
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magnetisch  bewegte  Stimmgabel.  In  Ermangelung  einer  solchen  darf  naeh 
der  Oboe  erst  dann  eingestimmt  werden,  wenn  dieselbe  gän&iich  durchwärmt 
ist  Dem  Kooiertmeitter  iit  di«  Venrntwortung  tOat  die  völlig  reine  Ein- 
stimmung des  Orchesters  nufiuerl^en. 

3.  Die  Orgeln  sollen  für  jetle  mittlere  Temperatur,  welche  den  besonderen  Ver- 
hältnissen ihrer  Verwendung  entspricht,  auf  die  Normalstimmung  gebracht  sein. 

4  Die  Oieiniiig  von  MiUttmueik-ZeDtnleteDea  iit  im  latefeeie  der  lielitigiB 
Durchführung  der  von  der  Konferenz  beschlossenen  HanpCpnallte  unbedingt 
geboten,  und  soll  dieselbe  daher  ehestens  vorgenommen  werden. 

Mit  diesen  Beschlasscn  erscheint  die  praktische  Seite  der  wichtigen  Ange- 
legenheit gelflet  Die  Aeoretieeli'blatorieelie  Seite  Y«Hrbeteltet  m  beben,  ist  mit  rm 
Verdienet  des  englischen  Forschers. 

EUis'  Arbeit  ist  ein  denkwürdiges  Muster  wissenschaftlichen  Fleißes  und 
Auedauer.  Wenn  auch,  wie  Bllis  selbst  sagt,  die  Geschichte  der  musikaliecheo 
Sttmmung  mit  eetner  Abbandlung  niebt  endiöpft,  sondern  nnr  der  Ornndbeu  sn 
einer  solchen  gelegt  ist,  so  wird  man  aber  auf  Grund  derselben  leicht  und  sicher 
weiterbauen  können.  Sie  ist  eine  jener  Publikationen  der  Musikwissenschaft,  die  ihr 
Material  selbständig  susammentrug,  und  konnte  schon  als  solche  den  jeb^t  bei  uns 
•ieb  leider  immer  mebr  und  mein  in  den  Vordergrund  drSdgenden  Videehreibeni 
als  Markstdn  kondeer  und  prignanter  Gedankenarbeit  dienen. 

Fkng.  Guido  Adlnr. 


Gitsfav  Engch  Prof.,  Über  den  Ik'griff  der  Klanjrfarbe.  Philoso- 
phische Vorträge,  lieraiisgegeben  von  der  philosophischen  (lesellscliaft 
zu  Berlin.  Neue  Folge.  12.  Heft.  Halle  a.  S.,  Pfeffer  (K.  IStricker). 
1887.  32  S.  gr.  8. 

Zu  Uelmholtz'  glänzendsten  Thaten  gehört  die  Verbindung  des  Ph&nomens 
der  ObertOne  mit  dem  der  Klangfarbe,  deren  jedes  für  eicb  bereite  ▼otber  bekeaant 

war.  Die  Brücke  bildete  die  Abhängigkeit  der  Klangfarbe  von  der  Wellcnform, 
die  Abhiinjrigkeit  der  Wellenform  von  den  Obcrtöncn  und  die  wirkliche  Existenz 
der  letzteren  in  unsrer  Empfindung.  Wahrend  lielmhultx  Erklärung  der  liarmc 
nie  nnd  des  ganzen  MurikBjreteme  aus  den  Obnttaen  vielfsdien  Bedenken  begegnete^ 
ift  der  Binfluß  der  Obertöne  auf  die  Klangfarbe,  wenn  wir  von  der  spcciellen  An- 
wendung auf  die  Yokaltheorie  absehen,  von  Sachverständigen  kaum  jemala  be- 
stritten worden.  > 


'  Eine  bemerk cnswcrthc  Modifikation  Kcheint  nur  aas  Rudolph  Künijf's  Ver- 
suchen Wiedemann's  Annalcn  d.  Physik,  Hd.  XIV.  IS8f.  S.  374— .iOa  zu  folgen. 
Die  Wellenform  ist  abhängig  von  der  Zahl  und  ätärkc,  außerdem  aber  auch  von 
dem  Fhaeenunteraebied  der  Theflwellen  (den  Venebiedenheiten  in  Hineieht  dee  leit- 
lichen  Beginnes  der  Schw^ngungen^  Aber  die  letzteren  Unterschiede  können  sich 
nach  Hclmholtz'  Prinzipien  in  der  Empfindtinp  nicht  geltend  machen,  und  Helm- 
holtz  stellt  auch  auf  Grund  besonderer  Versuche  solchen  Einfluß  in  Abrede.  Da- 
gegen wird  derselbe  von  R.  KOnig,  dnem  niebt  nunder  ansgeaeiebneten  Beobnebter, 
nach  Untersuchungen  an  der  von  ihm  konstruirtcn  Wellcnsirene  behauptet.  Doch 
seien  hiedurch  nur  geringere  Unterschiede  der  Klangfarbe  bedingt,  ähnlich  etwa 
denjenigen,  die  auf  einem  und  demselben  Instrumente  oder  bei  demselben  Vokal, 
wenn  Om  Tenebiedene  Menieben  epreehen,  ridi  finden.   Immcifain  fragt  eidi'e» 
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Nur  über  das  Wie  dieses  Einflusses  konnte  einer,  der  sich  die  Sache  psy- 
chologisch überlegte,  immer  noch  manchen  Zweifel  hegen.  &o  begreift  es  sich 
trat!  dw  AufilUiniiigen,  die  bcrdto  HebnhoHi  diesem  Punkt  gewidmet,  ediwer,  wanim 
▼erhihiufimißig  starke  Obertöne  so  wenig  selbständig  im  Klange  hervortreten  — 
denn  wäre  nur  die  Gewöhnung  schuld,  so  mQßtc  das  Kind  und  der  UumusikaUsche 
die  Obertone  besser  iiuren.  Und  femer :  wodurch  halten  wir  Geige  und  Flöte  aus- 
eiaaiider,  venu  de  venelüedeiw  Ttae  gmu  gldehieitif  nsemmen  easetaen  und 
MHiielten?  Wir  hören  dann  zwei  Grundtöne  und  dazu  eine  Summe  von  Ober- 
tönen, die  von  beiden  zusammen  geliefert  werden.  Hören  wir  die  übertöne  geson- 
dert: woran  erkennen  wir,  welche  zum  ersten,  welche  zum  zweiten  Grundton  ge- 
bftren?  Trennen  vir  aie  nieht  von  den  €lrundtanen :  wie  kommt  et,  daß  lidi  dodi 
ein  Thcil  mit  dem  einen,  ein  anderer  Thcil  mit  dem  anderen  Qruildtoil  SU  einer 
besonderen  Wirkung  in  der  Empfindung  verbindet?  Warum  entfteht  nieht  eine 
gemeinschnftliehe  Klangfarbe,  der  Eindruck  eines  neuen  Instrumentes,  das  nur  ge- 
rade eine  Doppelnote  von  sich  giebt?  Endlich  aber:  die  Klangfarbe  erscheint  nse 
als  ein  wesentliches  Moment  der  Töne  und  wird  als  solches  von  allen  Theoretikern, 
auch  von  Uelmholts,  neben  der  Höhe  und  Stärke  angeführt.  Aber  eine  Uohe  und 
eine  Stillte  kommt  eehon  jedem  einfachen  Tone  lu,  und  unmfigUeh  konnte  ein 
Klang,  d.  h.  eine  Vereinigung  mehrerer  einfacher  Töne,  eine  Stärke  haben,  wenn 
nicht  jeder  einfaclie  'lau  selbst  scfion  eine  solche  besäße.  Von  der  Klangfarbe 
aber  wird  gesprochen,  als  wenn  sie  einem  Ton  erst  durch  die  Vereinigung  mit  an- 
dcsea,  deren  jeder  filr  sieh  sllein  nueh  krine  knt,  lutrflelue.  Die  Aldiymistsn 
wollten  Oold  aus  anderen  Stoffen  machen,  hier  aber  soll  ein  Etwas  gar  entstehen 
dureh  Vereinigung  von  Nullen  Die  Schwierigkeit  wird  noch  durch  folgende  ver- 
•tirkt:  die  Klangfarbe  scheint  etwas  Qualitatives,  wir  beechreiben  ihre  Unterschiede 
dttieli  Attsdraeke  wie  ■  sanft,  dumpf,  melanokoliseh,  bell,  gfdl,  näselnd«  tu.  f. 
Es  scheint  sicli  :ilso  um  ein  Reich  von  Qualitäten  zu  handeln,  deren  jede  zwur 
gewisse  Abstufungen  hat,  die  aber  unter  sich  keineswegs  eine  bloß  quantitative 
Reihe  bilden.  Dennoch  sollen  diese  Unterschiede  sämmtlicb,  auch  die  qualitativen, 
durch  die  bloße  Zahl  und  St&rke  der  Obertöne,  also  duzeh  rein  quanUtative,  gra- 
duell abgestufte  Ursadien  bedingt  sein.  Audi  dies  maeht  den  Eandroek  einer  Art 
von  Uexerei. 

Engel  wendet  seine  Auftnerksamkeit  der  Torletsten  unter  ffiesen  Fragen  lu. 
In  strenger  Konsequenz  der  Helniholtz'schen  Definition,  sagt  er,  kann  Klangfarbe 
nur  einem  Ton  komplex  zugeschrieben  werden.  Schreiben  wir  sie  einem  Theil  des- 
selben, etwa  dem  Gruudtoo,  allein  zu,  so  unterliegen  wir  einer  iSiunestäuschung. 
Einüsdie  TAne  können  sieh  nadi  Helmholti  in  Hinsidit  ihrer  Farbe  nicht  unter> 
scheiden.  Streichen  wir  nun  aber  Stinmigabeln  auf  ResonanzkSsten  (deren  Ober- 
töne, wenn  überhaupt  welche  vorhanden  sein  sollten,  jedenfalls  so  gering  an  Zahl 
und  so  schwach  sind,  daß  sie  nicht  in  lietracht  konunen],  s.  B.  /* :  so 

wird  man  doeh  segen  mOssen,  daß  jeder  um  eine  Oktave  höhere  Ton  kdler  als 
der  tiefere  klingt.  Und  Helmholtz  selbst  äußert  .sich  gelegentlich  in  entsprechen- 
der Weise.  Im  Gegensatz  zu  seinem  Prinsiip:  »Einfache  Töne  können  nur  Unter* 
schiede  der  Stärke,  aber  nicht  der  musikalischen  Klangfarbe  darbieten«  sagt  er  an 


wie  ein  soleher  direkter  Einfluß  der  Wellenform  auf  den  Tonoharakter  theore- 

tise!]  zu  begreifen  wäre,  wenn  nicht  doch  auf  irgend  einem  Wege  auch  bei  diesen 
Versuchen  Obertönc  vermitteln  sollten.  Man  müßte  dann  Helmholta'  Orundannahme, 
daß  das  Ohr  nur  pendeiförmige  Schwingungen  persipirc,  einsdttliiken;  wie  diea 
allerdings  auch  bereits  in  Kaeksidht  auf  Beobaehtungen  Aber  KombiimtionstOne 
maiurfaÄ  postuUrt  worden  ist. 

10' 
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anderem  Orte:  »Die  Klangfarbe  tiefer,  einfacher  Töne  ist  ziemlich  dumpf.  Die 
einfivriieii  Tflne  der  Sopranlage  Idingen  hell«.  Engel  -weist  aneh  denvf  Mb,  dnS 
unsere  Klaviere,  wiedemm  nach  Helmholta'  cipcncr  Anpahe,  In  verschiedenen 
T,n?en  verschiedene  Zusammcnsetaung:  von  Übertönen  besitzen,  daß  für  die  liöhcrcn 
ionlagcn  die  den  einfachen  Tönen  nahestehenden,  für  die  tieferen  die  an  Ober- 
tAnen  reicheren  WeDenformen  benutzt  werden;  was  sieh  nur  daraus  erklären  llOt, 
daß  den  Tf^nen  je  nach  ihrer  a)) sohlten  Höhe  ein  verschiedener  Charakter  inne- 
wohnt. Er  argumentirt  endlich  indirekt:  »Will  ich  ein  bitteres  Getränk  versüßen, 
lo  muß  ich  einen  Stoff  hinzumiachen,  der  an  sieh  selber  süß  ist;  will  ieh  einen 
dunklen  Baum  erhellen,  so  muß  ieh  etwas  Leuehtendes  hinzubringen;  soU  ein 
dumpfer,  matter  Ton  erhellt  werden,  SO  muß  >ieh  ein  anderer  Ton  mit  ihm  ▼er* 
binden,  der  an  sich  selbst  hell  ist.« 

Engel  sieht  nnn  dai  VerhAtniB  dieser  Ton-Parbe  lur  Ton-Hdhe  in  Br> 
wägung;  und  nachdem  er  die  Ausdrücke  > extensiv  und  intensiv«  als  die  seinem 
(physikalisch  gebildeten)  Bewußtsein  entsprechendsten  für  die  Unterschiede  der 
Höhe  vorgeschlagen  und  die  Unterscbcidungsffthigkeit  für  Höhe  und  Tiefe  in  engste 
BwMrang  mm  bterrallensinn  gesetst,  diskuürt  er  den  Snflnß  der  Klangfarbe 
auf  die  SchAtiung  der  Tonhöhe  mit  Hinblick  auf  Bd.  I,  S.  235  f.  meiner  »Ton* 
Psychologie«,  liic  dort  nach  Direktor  Hennewits  berichteten  krassen  Täuschunjrcn 
findet  auch  er  kaum  begreiflich  (ich  möchte  sie  jetst  wesentlich  auf  mangelliaftc 
Übung  in  der  Tenninologie  lurflekfahren);  weiat  aber  anf  einen  neuen  eUataulea 
Fall  selbst  bei  musikalisch  Gebildeten  hin:  PfeUkOne  Mhltit  man  fast  unvermeid» 
lieh  um  eine  (ich  kann  hinzufügen:  sogar  um  zwei)  Oktaven  zu  tief.  Die  wahre 
Höhe  konstatirte  Engel  durch  eine  mitschwingende  Stimmgabel  (/^,  wenn  ein  mög- 
Udiit  tiefei  /  gepfiffen  wild).  PfriftAne  sind  eben  «eefar  einfileh  gegenüber  den 
sonstigen  musikalischen,  etwa  gesungenen,  Tönen;  und  der  ganze  Tonkomplex 
beim  gesungenen  /i,  nämlich  />,  f  \  c^,  f\  u.  s.  w.  »ist  in  der  That  höher  als 
das  einfiu^jf*«. 

Engel  wirft  die  Frage  auf,  ob  wir  ein  Recht  haben,  übeifaavpt  noch  Tonhöhe 
und  Tonfarbe  zu  unterscheiden,  wenn  doch  die  einfachen  Tone  ganz  in  demselben 
Maße  heller  wie  höher  werden,  und  die  zusammengesetzten  ihre  Farbe  wie  ihre 
Ifikhe  Ton  den  «nfkehen  erhalten.  Er  findet  als  den  einngen  Orund  ftr  jene 
Unterscheidung  den«  daß  es  eine  TongvenM  nadk  oben  und  unten  giebt,  wofür  er 
wieder  in  der  Langsamkeit  der  Schwingungen  einerseits,  in  ihrer  Kleinheit  andrer- 
seits (wie  schon  in  seiner  »Ästhetik  der  Tonkunst«)  die  Gründe  sucht  Zu  dem- 
■fllben  Punkt  fahrt  Ihn  die  Ftage  naeh  der  »besten«  {wohlklingendaten)  Klangfari»e 
surück:  Farbe  und  Höhe  wären  identisch,  »wenn  nicht  der  Umstand,  daß  die  Ton- 
skala von  entgegengesetzten  Seiten  her  ztir  Mitte  hin  aus  dem  Ntclits  sich  durch 
die  Unvollkommenheit  hindurch  zur  V'oUkuninienhcit  entwickelt,  Unterschiede  des 
Wohlklanges  henrorbcldite«. 

Sei  es  mir  nnn  gestattet,  kurz  zu  sagen,  was  mir  an  diesen  Ausführungen 
des  verdienten  Forschers  als  feste  Errungenschaft,  was  als  weiterer  Überlegung 
bedürftig  erscheint.  Die  ZurQckführung  der  Klangfarben  auf  die  Farben  einfacher 
Töne,  auf  den  Unterschied  dea  >tHellen«  und  »Dumpfen«  zwischen  hohen  und  tiefsn 
Tonen  '\Yofür  ich  bereits  früher  den  Ausdruck  uTonfarbe«  gebraucht  habe,  Revue 
philosophique  lä85,  p.  618;  Zeitschrift  f.  Philosophie,  Bd.  89,  S.  46J  bildet  auch 
nach  meiner  Gbeneugung  die  nodiwendige  Konaequens  der  Hefanholta'adieD  Ffe^ 
missen  und  die  Wurzel  weiterer  psychologischer  Erklärungen.  Engel's  Beweis 
führung  ist  klar  und  bündig.  Die  oben  erwähnten  Absonderlichkeiten  in  der  ge- 
wöhnlichen Auffassung  der  Uclmholtz'scheu  Klanglehre  verschwinden  damit,  und 
ea  iat  kaum  sn  iweifdn,  daß  Hslmholta  lelbet  dieaer  JPorÄUdung  «Arne  WeiteMi 
tuttimmen  wird,  da  er  ja,  wie  wir  hdrten,  in  maneher  Äußerung  sellMt  dahin  rielt 


Digitized  by  v  t  ^ 


über  den  Begriff  der  Klangfarbe  von  0.  Engel.  |  4  9 

Schwieriger  und  weniger  klar  liegen  die  Dinge  in  Bezug  auf  das  Wesen 
dieser  »Tonfarbc«  und  ihr  Vcrh&ltniß  zur  Tonhöhe.  Da  beide  vollstänilig  parallel 
gehen,  l&ge  es  in  der  That  nahe  genug,  sie  einfach  su  identitiziren.  Den  Orundi 
wcldwn  Bngel  dagegen  «iifDhit,  vermag  ich  nieht  tu  reritehen.  Wenn  in  der 
Mitte  der  Tonreihe  die  Fwbe  am  angenehmsten  \»t,  so  wird  elwn  einer,  der  nie 
mit  Höhe  identiBzirt,  auch  sagen,  daß  die  mittlere  Tonhöhe  am  angenehmsten  ist. 
Wenn  uns  dieser  Umstand  weiter  veranlaßt,  den  tiefen  Tönen  mehr  übertöne  bei- 
aufOgen  nli  den  mittleren  und  hoben,  so  liOt  rieh  mneh  dies  ebensowohl  in  der 
eiiMn  wie  enderen  Sprache  ausdrücken. 

Dagegen  scheint  mir  ein  anderer  Grund  von  Gewicht,  die  Toiifarbe  als  ein 
besonderes,  nur  mit  der  Höhe  parallel  laufendes,  Moment  anzusehen.  Die  vcr- 
sehiedenen  Tonfarben  der  ObertAne  und  des  Gmndtons  mischen  sich  su  einer  etn- 
hritBAen  mittleren  Farbe,  der  Farbe  des  Klanges.  Tonhöhen  aber  mischen  sich 
nicht-  Wenn  sie  auch  im  Fall  eines  Klanges  schwer  und  gewöhnlich  gar  nicht 
in  der  Auffassung  auseinander  gehalten  werden,  so  giebt  doch  c  mit  dem  Oberton 
e*  rastmnen  nldit  etwa  einen  twiseheniUegenden  Ton  /  oder  p  oder^.  Es  kann 
in  Folge  beigefügter  Obertöne  mit  e*  oder  selbst  mit  c^,  nicht  aber  mit  ^4  ver- 
wechselt werden.  (In  dieser  Hinsicht  dürfte  sich  Engel  an  einer  obenan  geführten 
Stelle  nicht  gans  vorsichtig  ausgedrückt  haben,  mit  Obertönen  ist  nicht  »in 
der  Tlint  höher  als  das  einfache  f^".  Es  kann  wonl  anfitaiglioh  höher  seheinen, 
aber  das  Urtheil  wird  sidl  bri  genauer  Vergleiehung  der  Empfindungen  rcktifisiren. 
Man  braucht  ja  auch  nur  zu  fragen  :  um  wie  viel  wire  es  denn  höher?  um  nne 
Quinte,  Ten?   Darauf  kann  Niemand  antworten.) 

Diese  Betrachtung  leitet  aueh  sogleieh  weiter  su  einer  psychologischen  Defi- 
nition von  Tonfaibe  und  damit  auch  von  Klangfarbe.  Wihrend  n&mlich  bei  allen 
Sinnesempfindungen  und  Vorstellungen  wirkliche  Mischung  zu  eintni  Mittleren 
nicht  stattfindet,  mischen  sich  in  gewisser  Weise  unsere  Gefühle,  sowolü  die 
koupUsirteren  und  höheren  (wo  von  »gemisehten  Oefflhlen«  schon  lange  die  Rede 
ist),  als  auch  die  einfachen  und  unmittelbar  an  Sinneseindrückc  geknüpften.  Für 
den  letsteren  Fall  scheint,  wie  für  manche  psychologisch  wichtige  Thatsache,  ge- 
rade das  Tonreich  das  lehrreichste  Beispiel  darzubieten :  die  Tonfarben  sind  nichts 
Anderes  als  die  rinfiidien  Tongefbhie,  die  Klangfarben  rind  deren  Misehgeftthle. 
Wir  können  hier  Oeffthlserschcinungen  geradezu  aus  ihren  Bedingungen  voraus- 
sagen und  konstruiren  —  Dank  der  Anordnung  der  Töne  in  einer  Reihe  und  der 
ihr  parallelen  Anordnung  der  elementaren  Tongefühle.  Übrigens  hat  bereits  Wundt 
in  seiiitf  aFhyriolQgisdMn  Psyehologte«  diese  Misebvng  der  Tongef Ohle,  sogar  mit 
BerOeksiebtigung  ihrer  relativen  Stärke,  in  einer  geometrischen  Weine  durch  Zeich- 
nung auf  einer  Ebene  dargestellt  ;  allerdings  ohne  die  Ton-  und  Klanggefühle  mit 
den  Ton-  und  Klangfarben  zu  idcntifiziren. 

leb  habe  diese  Auffassung  der  Klangfarbe  im  ersten  Band  der  «Tonpsycho- 
lope>  mehrfach  ausgesprochen  (S.  134,  202—3,  235)  und  will  sie  in  der  Lehre  von 
den  Tongefühlen  ausführlicher  entwickeln.  Überzeugende  Kraft  gewinnen  solche 
Versuche  eben  erst  mit  der  Durchführung  in  alle  Einzelheiten.  Natürlich  Hude 
ieh  in  dem  Gesagten  aueh  keineswegs  die  Lösung  aller  obenerwlhnten  Sehwierig» 
keiten.  Schon  die  qualitative  Verschiedenheit  vieler  Klanggefühle,  die  uns  nicht 
gestattet,  sie  sämmtlich  in  ein  graduell  abgestuftes  System  zu  bringen,  selbst  wenn 
wir  mehrere  Dimensionen  für  dasselbe  annehmen,  erfordert  besondere  ErkUurungs- 
grflnde. 

Dem  Vortrage  Engel's  folgen  Bemerkungen  einiger  Mitglieder  der  Berliner 

philosophischen  Gesellschaft.  Herr  Lasson  eröffnet  seine  Rede  mit  Betrachtungen 
über  die  philosophische  Bedeutung  der  Klangfarbe.   Ihm  ist  dieselbe  »etwas  Ob- 
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jektives,  Allgemeingaltigeg,  dem  geistigen  Leben  Angehöriges,  ein  Ingrediens  des 
vemanftigen  Univenumf,  und  erweist  lieh  alt  soldies  durah  leine  B^eutuni;  für 

unser  ästhetisches  Verhalten  zur  Welt  und  für  unfierc  Bchöpferischc  Bethutiganip 
in  der  Kunst«.  Ihr  objektiver  Charakter  crhelh  «nicht  aus  physiknlischen,  j)hysio- 
Icgischen  oder  psychologischen  Untersuchungen,  sondern  allein  aus  der  philoso- 
phisehen  Betraehtung  dmr  Toakunit  «U  ainet  lunurdtuireodiii  MoniMites  der  Ter- 
nünftiifin  ^^'eltordnung«l  1  Lasara  s^auVt*  nicht  an  die  reine  Stimmung  in  der 
Musik ,  niclit  an  tHe  Sinusnehwing^ungen  als  für  den  musikalischen  Ton  chanik- 
teristisch.  ihm  sind  die  übertöne  schon  als  etwas  blos  Sinnliches  ohne  Bedeutung 
fOr  die  Klangfisrbe.  Die  VariabiUtit  der  Klangfiitben  aei  unendHeh,  die  der 
Obcrtonkombinationcn  endlich  (was  Engel  mit  Recht  nachher  in  Abrede  stelltK 
Ferner  lasse  sieh  durch  keine  Kombination  von  Flöten-  oder  Stimmgabeltöncn  ein 
Trompetenton  erzeugen.  Herr  Lasson  weiß  also  nicht,  daß  Helmholtx  und  seit 
ihm  noch  viele  Andere  Klangfarben  kOnadieh  aua  einfaehen  TOnen  eneogt  haben. 
Kr  entdeckt  endlich,  daß  die  Klangfarbe  auf  den  im  Ton  enthaltenen  Geräuschen 
beruht,  und  versinkt  wieder  in  Betrachtungen  über  die  ideale  Bedeutung  dieses 
»chaotiBohen  Elementes«.  Er  weiß  also  auch  nicht,  daß  Helmholtz  und  Andere 
vor  ihm  die  Geräusche  bereits  in  Rechnung  gesogen  hal)en.  Sodann  spricht  Herr 
Hutiinann  unter  ATidereni  Ober  das  Verschwinden  der  Töne  mit  der  Hohe:  »•Sic 
entschwinden  nur  der  Wirklichkeit,  um  in  die  Idee  au  gehen,  und  xw^ar  in  die  der 
Idee  adlquate  Form,  in  den  Punkt,  in  welehem  dann  das  Hören  atattfindet,  .... 
wie  denn  ühcrhaupt,  soweit  das  Weltall  reicht,  alle  Entscheidung  im  Punkt  statt- 
findet <>  —  l'hrasengetön  von  der  Klangfarbe  der  Blechpauke,  etwas  stark  selbst  für 
dos  entlegene  und  zu  solchen  Übungen  sonst  wohlgeeignetc  Feld  der  musikalischen 
Metaphysik.  Besser  harmoniren  die  Reden  der  Herren  Drelier  nnd  Eawn  an  de« 
von  Kngel  angestimmten  Ton.  Aber  an  allen  Kaden  iat  das  Beste,  daß  sie  diesen 
selbst  EU  weiteren  eingehenden  Bemerkungen,  besonders  über  die  musikalische 
Funktion  der  Geräusche  und  wieder  besonders  der  Stinimgeräusche  veranlassen. 
Das  sind  aubitanaielle  Oefidite,  fttr  die  man  aehon  Einigea  Ober  Idee  und  Welt 
im  A11<::i-me)nen  mit  in  den  Kauf  nimmt 

Halle  a.  &  C  8tllinp£ 
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Zu  Franz  Schuherf  i  Messen.  Die  Breitkopf  und  IlSrtcl'achc  Gcsammtausgabc 
von  Schubert'»  Werken  hat  in  ihrer  jüngst  erschienenen  Serie  XIII  der  Welt  einen 
Sehati  luginglich  gemaeht,  deasen  AuslMutui^  far  Oeaehidite  und  Pnxit  hoffent- 
lich nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen  wird.  Sie  brini^t  in  swei  Bänden 
rieben  Messen  des  Meisters,  welche  bisher  zum  Theil  ganz  unbekannt,  zum  Thcil 
schwer  zugänglich  waren,  welche  aber  im  Ganzen  wie  in  zahlreichen  Einzelheiten 
fedgnet  dnd,  ta  tdaer  Chamliterigtik  woiliYolle  Boitrige  ni  Üefeni.  ffier  soll 
an  die  stattliche  Publikation  nur  eine  geringe  Detailbeobachtung  angeknüpft  Wtf- 
den,  weil  sie  eine,  wie  mir  scheint,  unTcrmeidlichc  Konjektur  im  Gefolge  hat. 

Die  erste  Messe,  in  JP-dur,  ist  Qberwiegend  homophon  gehalten;  doch  setzt 
■B  SddniM  dM  Olmria  nach  aher  Weise  bei  den  Worten  Cmn  MMcto  sptrtV«  m 
ghria  Dei  patri».  Amen  eine  Fuge  ein  und  das  Beuedietus  ist  ein,  fireiKeh  in  der 
einfaehsten  Weise  gesetzter  Canon:  vierstimmig  im  Unisono  (resp.  in  der  Oktivr  . 
daher  flUr  twei  Soprane  und  zwei  Tenöre  bestimmt.  ¥.t  besteht  aus  viernml 
16  Takten-,  der  aweite  Tenor  beginnt  und  tr&gt  allein  alle  vier  Perioden  Tor;  «m 
Schlüsse  einer  jeden  setzt  die  nächste  Stimme  ein.  Der  erste  Sopran  kommt 
soletst  und  singt  nur  die  erste  Periode.  Bezeichnet  man  die  vier  scchzehntikti^rcn 
Perioden  der  Beihe  nach  mit  den  Buchstaben  a,  6,  c,  d,  so  ergiebt  sieh  folgende 
IXspodtion: 

Sopran  I :  a 
Sopran  II:  ab 
Tenor  I:  a     b  e 

Tenor  II :     a     b      e  d 

Die  Periode  a  nimmt  nicht  denselben  Rang  ein  wie  b,  c  und  d,  sondir  i  ist 
dominirend  und  durchaus  als  melodieführende  Oberstimme  gedacht;  deshnl)  ist 
auch,  nachdem  sie  vom  ersten  Sopran  vorgetragen,  der  Canon  nicht  weitergeführt, 
weil  sonst  das  a  des  iweiten  Tenors  unter  dem  b  und  c  der  Soprane  liegen  und 
die  Wirkung  zerstört  sein  wOrdL«.  Darin  unterscheidet  sich  also  dieser  Canon  von 
den  sonst  ähnlich  organisirtcn  Mozart' s,  Beethoven's,  Cherubini's.  Analogien  zu  ihm 
sdraf  Sdiubert  in  seinen  Messen  noeh  iweimal,  nimlidi  1815  im  BmtdicfH»  der 
6'-dur-  und  1828  im  Credo  (bei  den  Worten  Et  incarnatu»  u(j  der  fjroßen  Es-iur- 
Messe.  Diese  beiden  Canons  sind  dreistimmig,  folpHch  nur  aus  drei  Perioden  le- 
stehend,  und  völlig  jenem  entsprechend  organisiru  Es  genügt,  hier  ihre  Disposi- 
tion auugclMa: 

Smeüeim  IQr  Sopnn,  Tenor  und  BaO: 

Sopmn    a     b  e 

Tenor  a  b 

Baß  a 
Hier  liegen  6  und  c  so  hoch,  daß  sie  für  den  Baß  unausfüiurbar  wären. 
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£t  IttetunuUua  für  Sopran  und  ivei  Tenöre: 

Sopran 


a 


Tenor  lab 
Tenor  II   •  « 


6 


c 


Die  beidun  BenmUetm  stimmen  auch  hinsichtlich  der  Taktz  ihl  der  einzelnen  Pe- 
rioden und  der  umgebenden  Orchesterpartien  übcrein.  — Die  Inntalion  der  Stimmi'n 
ift  nun  überall  genau ;  um  so  mehr  befremdet  es,  in  dem  ersten  Canon,  der  doch 
besonders  einfiMsh  angelegt  ist,  unmittelber  Tor  dem  Sehlufse,  mitten  in  der  Tieft» 
Periode,  die  Ordnung  gestört  zu  sehen.  Mit  dt  ni  dritten  Viertel  des  neunten  Taktes 
dieser  IVriodc  Si-Itc  SO,  letzter  Takt)  bcj^innt  die  Venvirrunp.  Die  Soprane  geben 
iliren  vorgcscichneteu  Weg  mit  a  und  b  ,  aber  während  man  im  ersten  Tenor  die 
FortfQhntng  Ton  e  erwartet,  findet  man  hier,  bis  su  der  swei  Takte  apller  ein- 
setsenden  Fermate,  eine  vorher  nieht  dagewesene  Phrase  —  nach  der  Fermate  geht 
es  mit  den  restircndcn  fünf  Takten  von  c  regelrecht  weiter.  Die  Lösung  giebt  der 
xweite  Tenor,  welcher  sonst  ebenfalls  in  Ordnung  ist  und  nur  an  jener  Stelle,  vo 
der  erste  etwas  Keuos  bringt,  die  entsprechenden  Takte  Ton  e  (Seite  79,  T.  5— Tj 
wiederholt.  Die  Korruptel  ist  sehr  einfach  jtu  erklären:  die  beiden  Tonorstimmen 
sind  in  diesen  Takten  beim  Niedersehreiben  entweder  durch  einen  Kopisten ,  oder 
wenn  die  Ausgabe  wirklich  mit  dem  Autograph  übereinstimmen  sollte,  durch  den 
Kmnponisten  selbst  mit  einander  vertausdik,  und  man  setat  den  letstsreii  nur  in 
amn  Recht  ein,  wenn  man  ilinen  bei  AulfÜimngea  und  Neudrucken  ihren  ord- 
nungsmfißigen  Flata  wiedergiebU 

Berlin.  Friedrich  Spiro. 


l'rofpssor  Dr.  Spitta,  d.  Z.  geschäftsführender  Dernusgeber ,  Berlin,  W. 
Bui^grafenstraße  10;  Dr.  Friedrich  Chrysander,  Bergedorf  bei  Hamburg;  Pro- 
liBasor  Dr.  Guidi»  Adler,  Prag,  Weinberge,  Jni^nannsgaase  25. 


Adn'sseu  der  Herausgelicr: 
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Niederländische  geistliche  Lieder  uebst  ihren 

Singweisen 

aus  llaiidöchriftcü  des  XV.  Jahrhunderts. 

Von 

Wnhelm  Btnmker* 


Die  in  der  vorliL<jendcn  Sammlung  dargebotenen  T-iedcr  sind  zwei  Hand- 
schriften des  XV.  Jahrhunderts  entnommen.  Die  eine,  welche  bis  jetzt  noch  un- 
bekannt war,  entdeckte  der  bekannte  Dichter  und  üymnologc  G.  M.  Dreves  auf 
dtr  k.  k.  FSdeikommiObibliothek  in  Wien  und  benachrichtigte  mich  sofort  von 
dna  interesHantcn  Funde  mit  den)  l-'rsuchen,  die  Lieder  der  Handschrift  htfani' 
lugeben.  Da  ein  längerer  Aiifentiialt  in  ^\'ien  für  mich  in  meiner  jetzigen  amt- 
lichen Stellung  SU  den  Unmöglichkeiten  gehurt,  so  war  >Se.  Excellenz  der  Herr 
Kultnmiinister  Br.  von  Goßler  «o  firenndUeh,  die  CberModung  der  Handiehrift 
•eiten<(  der  k.  k.  5sterreichiseh>ung»risehen  Regierung  mir  zu  erwirken. 

Die  Texte  und  Siagvetsen  diener  Wiener  Handschrift  bikien  den  Qmndatoek 
meiner  Sanuniung. 

Die  andere  Handflefarift,  welehe  frflher  Hoffinann  Ton  FallerBleben  gehörte 

und  jetzt  im  Besitze  der  königl.  Bibliothek  in  Herlin  sich  befindet,  hat  der  ge- 
nannte fJtlelirte  zur  Publikation  «einer  -Niederländischen  geistlichen  Lieder  des 
XV.  Jahrhunderts  IHH*  benutzt.  Indessen  enth&lt  dieses  Buch  nur  die  Texte 
derliedcr,  nieht  aveh  die  Singweiaen.  Bieae  letiteren,  Mvie  aueh  einige  noek 
nicht  TeröfEntlidite  Texte,  habe  idi  dem  Inhalte  der  Wiener  Haadsohrift  kin- 
sugefügt. 

Die  Lieder  sind  geordnet  nach  der  Reihenfolge,  welche  die  Handschriften 
^bobieten. 

Bei  der  Reproduktion  der  Melodien  habe  ich  statt  des  alten  vierlinigen 
Systems  das  fQnfUuige  und  anstatt   der  häufig  in  ein  und  demaelben  J^iede 

«eehaebden  ^  und  F-SehlQseel  den  ^  angewandt,  im  Übrigen  aber,  ao  vid  ala 

möglich,  die  Originalerhreibweiae  beibehalten,  weil  die  Notation  aua  der  Über- 
gangsperiode  der  Choralnotenschrift  sur  Mensuralnote  herrührt. 

l)ic  und  :>'-y  über  dem  Xotcnsystem  sind  von  mir  liinzu^efügt  worden,  um 
damit  ansudcutcn,  dali  der  Schreiber  der  Melodien  es  vom  kundigen  8&nger  er- 
wtete,  an  den  betreffmden  StcUen,     e«,  ß»  oder  eü  xa  aingen.  Dorek  weitete 

1888.  U 
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chroiiKitiiehe  Zuthatoi  die  SingwmMii  m  modemitinn,  lag  nioht  in  meiner 

Absiebt. 

Ursprünglich  gedachte  ich,  nur  die  Melodien  herauMugreben.  Da  aber  Me- 
lodien ohne  Texte  nur  Stückwerk  sind,  so  entschloß  ich  mich,  die  Texte  hinaa- 
SOiÜgen.  D;i1)ci  habe  ich  die  u  rk  u  lul  1  ic  h  e  Schreibweise  selbst  u  für  v  und  um- 
gekehrt; beibehalten,  und  nur  des  besseren  Verständnisses  wegen  eine  Interpunktion 
biniugefügt. 

Sr.  ExoiUen  dem  Herrn  Kultusminister  ])r.  von  Goßler,  der  k  k.  österreteli.- 
Ungar.  Regierung,  der  Verwaltung  der  k.  Bibliothek  in  Ik-rlin  nowie  den  Herren 
O.  M.  Ureves  in  München,  Dr.  Crecelius  (meinem  verelurten  ehemaligen  Lehrer;  in 
Elberfeld,  Dr.  ETerta,  Direktor  in  Roldue,  ReiehiamihiTar  Sivr^  in  Roermond. 
P.  Bohn,  Gymnasiallehrer  in  Trier,  Dr.  Otto  Kadc  .  großherzogl.  Musikdirektor  in 
Schwerin  u.  n.  spreche  ich  hiermit  für  die  freundliche  Unterstütsung  durch  Hath 
und  That  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

Zur  Zeit,  als  die  Lieder  der  voilieifeuden  Saiuiulunj^  iiie(ler<>;e- 
schriebeii  wurden,  gehörten  die  Nietlerhiiide  zum  neuburguudischeu 
Staate.  Unter  Johann  dem  Unerschiockeuen  ^1 104 — 1419)  und  dessen 
Sohn  Philipp  dem  Guten  (1419 — 1467}  kam  ein  Reich  sa  Stande, 
»wdches  an  Bildung,  Kunstsinn,  Gtewerbfleiß  und  Wohlstand  mit 
Italien  wetteifern  konntet.  Dafi  in  einem  solchen  Lande  Wissen- 
schaft und  Kunst  in  dei  schönsten  IHilthe  standen,  darf  uns  nicht 
Wunder  nehmen.  Ich  erinnere  zunächst  au  die  Gründung  der  Uni- 
versität liiwen  i.  J.  1  l'if!  und  an  den  Aufsclnvung  der  theologi-^ehen 
.Studien  suwolil.  wie  des  religiösen  Lebens,  hervorgerufen  durch  die 
Pflege  der  Mystik,  welche  die  Ciegcustuude  des;  Glauhen- .  die  dem 
sinnlichen  Auge  sich  verbergen,  vermittelst  frummer  üeschaulichkeit 
dem  Gemüthe  nahe  zu  briugeu  sucht.  Der  Hoden  für  diese  Rich- 
tung ivai  schon  ▼orhereitet  worden  im  XIV.  Jahrhundert.  Geert  Groote 
(1340^1384),  der  berühmte  Gelehrte,  Ascet,  Bußprediger  und  Be- 
gründer der  Genossenschaft  der  »Brüder  des  gemeinsamen  Lebens« 
(t'raterhcrm)  hatte  durch  seine  Predigten,  zu  welchen  das  Volk  von 
allen  Seiten  herbeiströmte ,  viel  zur  Hebung  des  Gottesdienstes  und 
des  religiösen  I>ebeus  beigetragen.  Sein  Freund,  der  bekannte  Mystiker 
.lohaim  Iluysbroek  (7  LJ&l'.  »doctor  exstaticus'  und  •  contenijjlator  ex- 
ccllentissinuisf  i^cnannt .  gelangte  nicht  blul?  durch  seine  mystischen 
Schriften  als  Theologe  zu  grolier  Jkruluntheit,  sondern  erwarb  sich 
auch  zugleich  den  Ehrennamen  eines  «Vaters  der  niederländischen 
Proaa«,  weil  er  nicht  in  lateinischer,  sondern  in  seiner  Landessprache 
schrieb.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  lebt  im  Andenken  seines  Volkes 
noch  fort  der  gewaltige  Yolksredner  Johann  Brugman  (f  1473  . 
Dessen  Landsmann,  Thomas  von  Kempen  7  1  171),  der  die  christ- 
liche Mystik  in  ihrem  tiefsten  Wesen  erfaßte,  hat  durch  das  Büchlein 
von  der  »Nachfolge  Christi«  sein  Andenken  für  alle  Zeiten  verklärt. 
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Auf  welcher  Höhe  die  Kunst  der  Malerei  sich  befand,  das  be- 
weisen die  altiiandrische  Malerschule  der  van  Eyck  im  Anfange  des 
XY.  Jahrh\inderts  und  die  brabantische  Schule  mit  den  Meistern 
Roger  van  der  W^'eyden,  Hans  Memling,  Quentin  Metsys,  Lucas  van 
Leyden  und  anderen. 

Die  Architektur  feierte  ihre  Triumphe  in  der  Erric  litung  pracht- 
voller gothischer  Kathedralen  Itreda ,  Rotterdam,  Utrecht.  Delft, 
Deveuter,  Zütphen,  ZwuUe)  und  Rathhäuser  (Brüssel,  Löwen,  Gent, 
Gouda) . 

Namentlich  aber  hattoii  Musik  und  Yolksgesang  ibre  gol- 
dene Zeit.  Bekannt  ist,  daß  die  Schule  der  Niederlfinder  200  Jahre 
lang  (1350—1550)  in  Europa  ein  gewisses  Übergewicht  behauptete, 

indem  sie  die  Kunst  des  polyphonen  Satzes  zu  einem  der  größten 
Mannigfaltigkeit  fähigen  System  ausgestaltete  und  dadurch  die  Basis 
zur  modernen  Kunst  gelegt  hat.  Die  ersten  Meister,  welche  den 
Ausgangspunkt  dieser  Fintwicklung  bilden,  sind:  Dufay.  Okenheini, 
Hobreclit  und  .losquin  de  Pres.  Goudimel,  der  Lelirer  ralrstiina 
und  der  j> Fürst  der  Musik-  im  Norden:  Orlandu.s  de  Las.sus  sind 
beide  Niederländer.  Solche  Meister  konnten  aber  nur  aus  einem 
musikalisch  sehr  gut  beanlagten  Volke  hervorgehen.  Die  in  Hand- 
schriften und  späteren  Drucken  noch  vorhandenen  Lieder  legen  denn 
aucli  Zeugnis  ab ,  dafi  im  XY .  Jahrhundert  der  Yolksgesang  in  großer 
Blüthe  stand.  Trink-  und  Liebeslieder,  Gesänge  von  des  Lebens 
Lust  und  Leid  waren  in  groBer  Anzahl  vorhanden.  Noch  bis  um 
die  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts  blieben  diese  in  Übung,  wie  der 
Italiener  Guicciardini  bezeugt.  Die  Sing>veisen  dieser  Lieder  waren 
so  beliebt,  daß  die  Tonsetzer  der  damaligen  Zeit  diesell)en  nicht  nur 
mehr>timmig  bearbeiteten,  sondern  auch  ihren  geistli  c  Ii  en  Kom- 
positionen als  'cantiis  Hrmus»  im  Tenor  zu  (i runde  legten.  Niemand 
fand  darin  etwas  Anstößiges.  «Mochten  die  Namen  der  Messen  noch 
so  wunderlich  klingen»,  sagt  der  geistreiche  Ambros,  »das  Alltagleben 
hatte  einen  poetischen  Zug,  darum  büBte  das  ideale  Leben  der  Kunst 
und  FrÖmm^eit  nichts  ein,  wenn  es  jenes  andere  abspiegelte  und 
zugleich  verklärte;  das  Heilige  wurde  dadurch  dem  Niederländer 
nicht  entweiht,  wohl  aber  umgekehrt  das  Alltägliche  geheiligt.«  (Ge- 
schichte der  Musik  III,  2.').^ 

Das  Bild  einer  Zeit  und  ihrer  Kultur  spiegelt  sich  lebendig  ab 
in  den  Volksliedern.  Es  war  deshalb  eine  natürliche  Folge  der  Ver- 
innerlichung  des  religiösen  Lebens,  dall  eine  große  Anzahl  geist- 
licher Lieder  entstand.  Namentlich  begannen  um  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  die  Rederykers  (unsere  Meistersinger)  den  viel- 
lach derb-realistischen  weltlichen  Liedern  geistliche  gegenüber  zu 
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stellen.  Entweder  dichtete  man  die  weltlichen  Texte  geistlich  um 
Contrafiicta'  und  behielt  die  ursprüngliche  Singweise  bei.  oder  man 
gab  den  Melodien  weltlicher  Lieder  ganz  neu  gedichtete  geistliche 
Texte,  ein  Verfahren,  welches  zu  gleicher  Zeit  auch  in  Deutschland 
unter  Heinricli  von  Loufenbeig  in  Übung  kam.  Auf  diese  Art  und 
Weise  glaubte  man  die  ansteigen  Texte  der  weldicben  Lieder  am 
besten  verdiüngen  su  können.  In  der  Beiliner  Handsduift  finden 
wir  eine  grofie  Anzahl  geistlicher  Lieder,  über  welchen  die  Anfrage- 
xeilen  der  weltlichen  Lieder,  nach  deren  Melodien  sie  gesongea 
werden  sollen,  notirt  sind. 

Die  Lieder  der  Wiener  Handschrift  haben  derartige  Iber- 
!>chriften  zwar  nicht,  aber  es  ist  anzunehmen,  daß  der  Schreiber 
seine  Melodien  aus  derselben  Quelle  dem  Volksniunde  bezogen  hat; 
denn  einige  Melodien  la^^seu  sich  auf  diese  Quelle  zuxückfdhreu. 
anderen  merkt  man  es  vielfach  an,  daß  sie  ursprünglich  anderen 
Texten  eigen  gewesen  sind.* 

Von  eigentlichen  Kirchenliedern  ist  bis  jetst  nur  Weniges 
bekannt  geworden:  Übertragungen  der  Psalmen,  des  Lobgesanges 
Mariae  »Magnificat«,  des  Canticum  »Nunc  dimittis  senrum  tuum  Do- 
miiie«  und  des  »Stabat  mater«.^  Indessen  glaube  ich,  daß  in  den 
Niederlanden  elwnso  wie  in  Deutschland  in  der  Kirche  Lieder  in  der 
Volkssprache  gesungen  wurden.  Nehmen  wir  z.  B.  gleich  das  erste 
Lied  der  M'iener  Handsclirift  »Jhesus  C'hristus,  Marien  soen«,  so 
sehen  wir,  daß  es  vollständig  nach  Text  und  Melodie  den  Charakter 
eines  echten  Kiiehenliedes  an  sich  hat.  Zudem  «ithalten  unsere 
beiden  Handschriften  Übersetsungen  alt -lateinischer  Gesinge  und 
eine  Anzahl  von  solchen  Liedern,  welche  in  späteren  katholischen 
Gesangbüchern  sich  wiederfinden. 

t .  Het  is  ccn  dach  der  vroliobelt. 

Dies  est  Inetlliac. 

l-'en  kindckyn  is  ons  glieboren. 
•i.  Magnum  nomen  Donuui.! 
4.  Mit  deseo  nywen  iare. 

'  In  cUii  Xiederlanden  blieb  dieses  Virfuhren  in  weit  prößcn  m  rnifange  als 
in  Deutschland  bis  in  das  17.  Jahrhiimlrrt  liinoin  in  l'bunp.  Dio  Keformirtcn 
sangen  ihre  Psalmen  nach  beliebten  Vulknliederweisen ,  wie  die  boutcriiedekens 
1540  beweiicB.  Die  katlieL  OenuiKbAeher  «Het  Prieel  der  Oheesteiyke  Melodi««, 
Brugghe  1600,  »Den  lloeck  der  Gcestcliicke  Sangheii",  Antwerpen  ItÜU,  "Ilet  Paradys-, 
Antwerpen  163$^,  enthalten  eine  ganse  Anzahl  Melodien  weltlicher  Lieder.  In  den 
Monatsheften  för  Musikgeschichte  1884  Nr.  3  und  8  habe  ich  die  AnfiLnge  der 
weltlichen  Lieder  susammenpestellt.  VergL  aueh  mein  Werk:  Das  katfi.  devtidie 
Kirchenlied  T,  S.  }   T*«.  «Mi,  'ri.  II,  S.  4,  M  und  :<5. 

Publixirt  von  Meyer  und  van  den  Beigh;  s.  Literatunr^rseicbniß. 
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5.  I.aet  on'i  mit  hartxen  rc}ne. 
Ü.  Ona  is  gheborcu  nv  ter  tiiU 

Ndbis  est  natu«  hodie. 
7.  In  duld  jabilo. 

In  dem  (icsaiigbuchc  ))llet  INiradys",  Antwer])en  Kilib  Hndeu  sich 
folgende  Lieder:  1.  2,3,  4,  5.  In  älteren  Gesaugbüchern  wird  man 
jedenfalls  noch  andere  entdecken.  Das  genannte  Gesaugbuch  ent- 
hält überhaupt  viele  ältere  Lieder  in  neuer  Überarbeitung.  Ich 
mochte  an  dieser  Stelle  darauf  aofmeiksam  machen,  dafi  ich  in  dem- 
selben einen  Leis  gefanden  habe,  der  su  den  iltesten  Kirchenliedern 
gehört. 

Uet  Paradys.  Antwerpen  1638.  BL  16. 
I.  Nn  njt  wel-le-ko-me    Je  -  su    lie  -  Ten  Heer. 

Ghy  Komt  Tan   al  -  soo  hoo  -  ghe,    Tan   al  -  soo  Teer. 
Ma  Bit  wel-le  -  ko  -  me  Tan  den  hoo-ghen  He-mel  neer. 
HiSr  aT'in  dit  Aerdtrijk  sijt  ghy  ghesien  noyt  meer.  Kyrie  leys. 

3.  Chrifte  Kyrieleiion  laet  ons  singen  bly, 
Daer  meed'  ooek  ooae  Lcysen  bef^innen  vry: 
Jesus  is  ghebooren  op  den  HcyU^hen  Kcrs-nacht, 
Van  een'  Maghet  reyne,  die  hoogh  moet  zijn  geacbt  ILyrieleis. 

3.  IVHerden  op  den  Velde  hoorden  een  nienw  liedt, 
Dat  Jetne  vas  ghebooren,  ly  visten't  niet: 

Gatt  ncn  geender  Straten,  en  phy  sult  hem  vinden  klaer, 
Bethlcm  ia  de  stede,  daer*t  is  geschicdt  voorwaer.  Xyrielciä. 

4.  D'Heylige  diie  Goon'n^n  nyt  so  Terren  lant 
S)-  socliti  ii  Ollsen  Heere  met  Offcr-hant : 
S'ütierdon  uotmoedebjck  Myrrh'  Wieroock  ende  Oout 
T'eereu  vau  dut  Kinde,  dat  alle  ding  behout.  Kyrieleis. 

Daß  dieses  Lied  ein  altes  ist,  beweisen  die  Melodie,  der  Veis 
und  der  Schlufi  »K-yrieleis«.  JLm  Jürchenmusikalischeu  Jahrbuch  für 
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1SS7  S.  G5  habe  ich  schon  <^ezei^,  daß  hier  die  Überarbeitung  eines 
von  lioffinnTui  von  Fallersleben  in  den  Schluß  des  XI.  Jahrhundert» 
gesetzten  Liedes  vorliegt. 

1.  Nun  sict  uns  willekonicn,  hero  Kent, 
Die  ihr  unser  aller  hero  siet. 

Nun  det  uns  wiUekomen,  lieber  hero, 

Die  ihr  in  den  Kirdien  aehöne  siet.  Kyiie-leyson. 

2.  Nun  ist  gott  geboren  unser  aller  trost, 

Der  die  hölsche  phorten  mit  seinem  creuts  aufsthoes, 
Die  Matter  hat  geheigeheo  Blatia, 

Wi  in  allen  Kecatenbueheren  geaehriben  ataht  K3rrie>leyaon. 

80  theiU  uns  Quix  llistorisihe  Heschreibunp;  der  Mnnsterkirche 
und  der  lleiligthums-i  ahrt  in  Aachen  1S25.  S.  119)  das  Lied  niit  und 
fügt  hiiisa :  xbi  der  Christnacht  versammelten  sich  die  Herren  Scheifieii 
auf  ihrer  Gerichtsstube,  gingen  dann  in  die  Münsteikirche ,  wo  sie 
die  Choistuhle  auf  der  rechten  Seite  einnahmen.  Nach  dem  Evan- 
gelium stimmte  der  SchelFenmeistcr  folgendes  alte  Lied  an,  welches 
vom  Chore  fortgesungen  wurde :  Nu  siet  etc.«  Dieses  Lied  war  aber 
niclit  bloß  in  Aachen,  sondern  überhaupt  am  Niederrhein  üblich.  Das 
jrt'bt  daraus  hervor,  daß  in  der  ehoniali«j:en  fürstlichen  Abtei  Thoni 
an  der  Maas  in  der  heilio^en  Naclit  die  Scliitl'er  dos  in  der  Nalie 
liegenden  Ortes  Poll  zur  Kirche  nach  Thorn  kamen ,  wo  sie  minde- 
stens drei  bis  vier  Strophen  vor  dem  Altar  des  hl.  Georg  saugen. 
Dafür  erhielten  sie  von  der  Äbtissin  einen  Imbiß  und  einen  Krug 
Wein.» 

Zum  Beweise  für  meine  Behauptung,  dafi  hier  eine  ältere  Melodie 
vorliege,  führe  ich  ein  handschrifUiches  Hruchstiick  des  Liedes  an. 


Syt  wil  -  le  -  komen  heir-re  kirst  want  du  unser  nlre  here  bis.^ 


Außer  den  Liedern,  die  man  als  Kirchenlieder  betrachten  kann, 
war  eine  p;roBe  Anzahl  geistlicher  Lieder  vorhanden,  welche  der 
Privater  bau  ung  dienen  mochten:  Gesänge  zu  Weihnachten,  Marien- 


1  in  einem  handschriftlichen  Kituaie  dieser  Abtei  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
welehea  aber  nach  Mittheilung  dca  Herrn  Pfarrer«  Moubia  die  Kopie  einer  Üteren 

Handschrift  iat,  heißt  es:  »In  vigilia  Nativitatis  cvnngelio  finito  neutae  de  Poll 

tenentur  cnntnre:  "Xu  sict  willekom  herro  kerst  <  etc.  ad  minimiim  trea  aut  quatuor 
versus  ante  altiirc  Sti.  Georgii ,  quibus  Abbutissu  teuetur  dare  offau  et  ampho- 
ram  vini.« 

-  Herr  DomchordirifTfi:!  T^occkclcr  in  Aachen  sandte  mir  dieses  Fragment, 
'welches  er  in  einem  Kvangcliaxium  Kaiser  Otto's  IlL  (980 — 1002j  gefunden  hatte. 
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und  Ileiligenlietler,  namentlich  aber  p^eistliche  Minnelieder.  Diese 
letzteren  waren  die  Frucht  der  mystischen  Ilichtun}^,  welche,  wie 
oben  ojezei^^t  wurde,  bereits  im  XTV.  .Talirhundert  sich  Bahn  zu 
brechen  l)eo:ann  und  später  eine  leideuschaftliche  ]ie<jeisteruu<i:  fiir 
tlas  Klosterleben  wachgerufen  hatte.  Alle  diese  Lieder  behandeln 
einen  Gedanken:  «Christus  ist  der  Bräutigam,  nach  dem  die  minueude 
Seele  sich  sehnt.  Zur  Vereinigung  mit  ihm  gelangt  man  nur  durch 
die  Lossagung  von  den  Gütern  und  Freuden  der  Welt  und  selbst- 
lose Hingabe  an  den  Erlöser.«  Mit  hinreifiender  Wahrheit  weiden 
alle  Schattirungen  des  Leides  und  der  Wonne  geschildert,  welche  in 
der  Seele,  die  (Christum  zu  minnen  anfibigt,  sich  ausprägen.  Mit 
tiefem  Scelenleiden  beginnt  die  Minne,  in  ruhiger  Seligkeit  endigt 
sie.  Dabei  wird  die  Selinsucht  nacl»  dem  hinnnlischen  Ihäutigam  oft 
in  so  bezaubernden  Farl)en  dargestellt  und  mit  einer  solchen  Gluth 
durchdrungen ,  (Uiü  man  unwillkürlich  an  das  hohe  Lied  erinnert 
wird.  Alle  diese  Lieder  bilden  einen  reizenden  Gegensatz  zu  den 
weltlichen  Liebesliedem,  erfreuten  sich  aber  wegen  ihres  alku  sub- 
jektiven  Charakters  mit  wenigen  Ausnahmen  keiner  besonderen 
Popularität. 

Was  den  Inhalt  angeht,  so  können  wir  die  mitgetheilten  Texte 

folgendermaßen  gruppiren: 

L  Weihnachtslieder  Nr.  lu.  12,  14,  16,  17,  40,  48;  Neujahrs- 
lied 47:  von  den  hl.  Dreikönigen  i:i;  vom  Namen  Jesu  1.')-,  vom 
Leben  und  Leiden  Christi  s.  11,  18;  üsterlied  44;  Gebet  zu  ('hristo  1. 

II.  Ma  r  i  e  I)  I  i  e  d  er :  Ihre  Freuden  und  Leiden.  Lobgesänge  zu 
ihr  5,  G,  7,  I4a,  23,  31,  ÖG,  Gl,  G2. 

ni.  Heiligenlieder:  Von  den  Heiligen  im  Allgemeinen  59; 
▼on  St.  Katharina  27;  St  Agnes  28;  St.  Margaretha  29. 

IV.  Lieder  rom  geistlichen  Leben:  Lossagung  von  der  Welt 
und  Hinkehr  zu  Jesus  2,  3,  4,  36;  vom  Streite  des  Geistes  wider  die 
Natur  41,  42:  Bekehrung  des  Menschen  35;  Erlösung  37,  38,  43,  45, 
55  :  geistliche  Minnelieder  19,  20,  21,  22,  32,  33/34,  39,  46,  49,  50,  52, 
53,  57. 

V.  Lieder  verschiedenen  Inhaltes:  Vom  Tod  6a,  51;  vom 
Vortheil  der  Leiden  und  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  21.  25 ;  von 
den  Freuden  des  Himmels  9,  54 ;  von  der  Tugend  der  Barmherzig- 
keit 26;  Keinigkeit  5S  und  JungfiräuUchkeit  30. 

Von  nur  wenigen  Liedern  sind  die  Verfasser  bekannt:  £s  sind 
folgende  Kamen: 

1.  Johannes  Brugman  wird  in  der  Beriiner  Handschrift  bei 
swei  Liedern  »Ic  heb  gheiaecht  myn  leven  lanc«  Nr.  73)  und 
»Mit  vroechden  laet  ons  singhen«  (Hoffmann,  Niederl.  Geistl.  Lieder 
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Nr.  107  als  Verfasser  f^cnamit.  Er  war  o:cbon'n  zu  Kempen,  lielJ 
sich  im  Konvente  zu  8t.  Omer  in  Artois  in  den  Franziskanerordcii 
aufnehmen  und  l)ekl('idete  später  daselbst  das  Amt  eines  Lektors  der 
Theol(^ie.  Im  Jahre  1445  kehrte  er  nach  den  Niederlanden  zurück 
und  war  1458  Prediger  am  Elimbetii«iiUotter  im  Haag.  Alt  gewal- 
tiger Bußprediger  durchiog  er  da«  Land,  überall  gegen  die  Latter  der 
Zeit :  Trunk-,  Spielsiicht,  Rachgier  und  politische  Zwietracht  anküin- 
pfend.  Sein  hohes  Ansehen  und  sein  weitverbreiteter  Ruf  machten 
es  ihm  mö<rlieh,  in  Amsterdam  und  in  der  Provina  Friesland  (hirch 
seine  Predigten  den  Bürgerkriegen  Kiiibalt  zu  thun.  Er  starb  im 
Jahre  1473  in  Nymw(';i^en.  Noch  heute  lebt  Hni<?man  im  Andenken 
fieines  Volkes  fort.  Die  Redensarten:  >A1  kond  <,nj  praten  als  Br<i^- 
mauif  (un<l  küimtcst  du  auch  sprechen  >vie  Hrugman)  und  »hij  praat 
als  Brugiiianu  sind  gäng  und  gebe  in  Holland.  Über  seine  Schriften 
▼eigl.  die  Biographie  Molls  und  das  Kirchenlexikon  von  Wetaer  und 
Welte.  2.  AufU«;e,  IL  Bd.  (1883)  8. 13S5. 

2.  Bruder  Wilhelm  van  Amersfoort,  Vicarius  der  Minoriten, 
wird  als  Verfasser  tles  Liedes:  »Ut  hartelike  gheren  mit  rechter  vro- 
licheit<  (Berl.  Ilandschr.  Bl.  119'^  angeführt. 

Schwester  B  ertken  (Bertha  van  Utrecht,  geboren  um 
1437,  f  12.  November  1.")I4.  Diese  i'nunme  Dichterin  lebte  57  Jahre 
lang  in  einer  Klause  der  Buurkcrk  in  lotrecht,  wo  sie  auch  begraben 
wurde.  Von  ihr  rührt  das  Lied  Nr.  8  her:  «Die  werelt  hielt  mv  in 
haer  ghewout-.  Mone  führte  in  seiner  Lbersicht  folgende  Schriften  an: 

I.  »Een  boecxken  gemaket  van  Suster  Bertken,  die  LYII  iaren 
hesloten  heeft  geseten  tot  Utrecht  in  dye  huerkerke.«  12.  Am  Ende: 
pgheprint  totLeyden  bi  mi  Jan  Severs.«  (Betrachtungen  über  das  Leiden 
Christi. 

II.  ) Suster  Bertkens  boeck  tractierende  van  desen  ])uncten  hier 
na  bescreven  —  oek  staen  hier  veel  Lyedekens,  die  iSuster  Bertken 
selver  gediclit  heeft.«  Am  Kndc :  >igheprint  tot  Leyden  bi  mi  Jan 
Severscn."  15 IS.  12.  Enthält  S  geistlicbe  Lieder,  deren  Anfangsstrophen 
Mone  mittheilt.  Vom  obigen  Liede  giebt  er  9  Strophen  an.  5  Lieder 
der  Schwester  Bertha  findet  man  auch  in  Alheidingk  Thijms  Gre- 
dichten  S.  189  ff. 

4.  Ein  Bruder  Gerard  (Geriit)  wird  in  dem  Liede:  »Gtod 
gruet  V  suuer  maccht  margrieta  Nr.  29  .  allerdings  nicht  als  Ver- 
fksser,  erwähnt.  Hier  ist  wahrscheinlich  der  Bruder  Gerard  gemeint, 
der  «rechen  Ende  drs  XIV.  Jahrhunderts  im  Minoritenklorster  zu  St. 
Trond,  bei  Liittich,  lebte  und  durch  seine  gereimten  Lebensbeschrei- 
bungen von  der  hl.  Christina  und  Lutgardis  bekannt  geworden  ist. 
(Vergl.  Everts,  S.  7S.) 
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Außerdem  sind  bekannt: 

5.  Graf  Peter  von  Arber«f  als  Verfasser  des  Liedes  »Nv  sterk 
OBä  güdv  iNr.  37)  mit  der  Fortsetzung:  »O  wamsende  bioyeude  gairde^ 
(Nr.  45). 

6.  Heinrich  von  Loufenberg,  Dechant  BU  Freiburg  im  Breis- 
gau,  1445  Mitglied  de*  8t.  Jobannisordens  in  Strafibuig,  alt  Veifiuser 
dee  Origiaala  in  »Hoe  lujde  soe  sane  die  leier  al  op  der  tannen« 

(Nr.  35\ 

Die  Texte  unserer  Lieder  sind  in  mittelniederläncliscber 
Sprache  abp:efaBl,  Indessen  macht  sich  der  Einfluß  der  burp^nndischen 
Herrschaft  in  sprachlicher  Hinsicht  schon  fühlbar.  Es  drangen  fremd- 
artige Elemente  in  die  nationale  Sprache  ein,  weiche  späterhin  eine 
vollständige  Entartung  derselben  herbeiführten. 

Auch  sog.  »Mischlieder« ,  die  ebenfalls  in  Deutaebland  üblich 
waren,  entbSlt  unsere  Sammlung.  Es  sind  die  Nummern  16,  63,  64, 
ee,  69,  70,  71,  86. 

Zwei  Lieder  sind  aus  dem  Lateinischen  übertragen  »Het  is  een  dach 
der  vrolicheits  »Dies  est  laetitiae«  (Nr.  80)  und  wahrscheinlich  auch 
«0ns  is  geboren  nu  ter  tiita  aNobis  est  natus  hodie«  (Nr.  40). 

Ein  »Okssenlieda  finden  wir  unter  Nr.  61:  »Wes  gegruet,  o  waerde 
vrouwef. 

»Contrafactaif,  in  denen  wenigstens  die  Anfangszeilen  des  welt- 
lichen und  geistlichen  Liedes  übureiustiuuiien,  sind  folgende:  jSr.  32, 
35,  49,  53,  :.4,  59,  74,  7(i. 

Die  meisten  unter  den  vorliegenden  Liedern  sind  strophische 
Gesänge,  d.  h.  die  Melodie  der  ersten  Strophe  ist  maßgebend  för 
alle  übrigen  Strophen.  ' 

Der  Strophen-  und  Versbau  ist  vielfach  sehr  komplisirt. 
Die  Strophen  mit  4  —  8  Versal  mögen  populär  gewesen  sein,  die 
andern  gehören  der  Kunstpoesie  an.  die  ihre  Strophen  und  Verse 
künstlicher  gestaltete.  Die  dreitheiligen  Stroplien  bestehen  aus  zwei 
Absätzen  (Stollen)  und  einem  längeren  Abgesang.  (Str<»phe,  Anti- 
strophe,  Epode.)  Oft  kommt  auch  ein  llefrain  {repeticio  genannt) 
vor,  der  beim  Vorsingen  des  Liedes  von  allen  Anwesenden  gesungen 
wurde  und  stellenweise  nur  eine  Art  Jodelruf  bildete,  wie  s.  B. 
Suyo,  suyo,  suyo  su  etc. 

Die  Strophen verse  haben  eine  bestimmte  Anzahl  Hebungen  und 
Senkungen.  .Tedoch  kommt  nur  die  Anzahl  der  Hebungen  in  Be- 
tracht; die  Senkungen  können  variiren.  Soviel  Hebungen  ein  Vers 
liat.  soviel  Takte  hat  auch  die  Melodie.  Durch  diese  werden  die 
überflüssigen  Senkungen  eines  W  erses  ausgeglichen.  Da  Vers-  und 
Strophenbau  bisweilen  sehr  unregelmäßig  sind,  so  habe  ich  jedem 


Digitized  by  Google 


'WUhelm  BAomker, 


Liede  ein  Schema  hinzugefügt,  auf  Giund  dessen  man  sich  leicht 

orientiri'ii  kann. 

Der  Endreim  ist  bisweilen  sehr  unrej^ehniiüig  und  fehlt  öfters 
ganz.  Auch  wechseln  stumpfe  und  klingende  Keime  nicht  regel- 
mäßig mit  eraander  ab.  Hin^  enlq[iriclit  dem  ftumpfen  Seim  ein 
klingender  und  umgekehrt.  Kicbt  selten  kommt  auch  der  Binnen», 
reim  vor  und  der  I>oppelreim  (dobbelsteert) ,  wenn  swei  Renne  den 
Vers  schließen,  z.  B.  rcwen  trewen«. 

Wir  dürfen  überhaupt  keinen  strengf^ii  kriti^rhen  Malistab  an 
diese  Texte  anlegen.  Ihr  Werth  ist  versrliieden.  Manche  sind  nach 
Form  und  Inhalt  von  untergeordneter  IJedeutunf; ,  andere  dagegen 
ziehen  uns  an  durch  die  kindlich-naive  Auffassung  und  den  poeti- 
schen Schwung.  Einzelne  Stellen  sind  von  überraschender  Schönheit: 
ein  huher  poetischer  Hauch  weht  uns  aus  ihnen  entgegen. 

Die  Notenschrift  stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die 
MensuraVsten  anfingen,  die  Noten  des  Gregorianischen  Chorals 
fiii  ihre  Zwecke  su  benutzen.  Die  Noten  des  Chorals  sind  be- 
kanntlich folgende  1  *  ^>  »Ihre  ▼erschiedene  Gestaltung  hat  keinen 
direkten  Bezug  auf  den  Rhythmus,  noch  viel  weniger  auf  die  Mensur 
der  kirchlichen  Gesänge«  (Potbier).  Als  die  Mensuralisten  sich  dieser 
Notenschrift  bemächtigten ,  nannten  sie  die  ^  longa ,  die  ■  hrevis, 
die  ^  semibreTlS  und  fügten .  weil  sie  mit  diesen  Zeichen  nicht 
auskamen,  nach  oben  bin  die  ^  maxima  und  nach  unten  die  ^ 
minima  und  ^  semimininia  hinzu,  ^daU  wir  also  folgende  Noten- 
reihe erhalten: 

1    1    ■     ♦     i  ^ 

Maxima,  longa,  bivTi«,  •emibreTia,  minima,  lemiminima. 

In  unsem  beiden  Handschriften  kommen  bei  den  lateinischen 
C'horalgesÜngen  und  auch  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Liedern  in  der 
Volkssprache  nur  diese  beiden  Noten  ^  vor,  welche  den  oben 
notirten  longa  und  brevis  entsprechen.  Man  vergleiche  z.  B.  das 
Lied  Nr.  1  rJesus  Christus  marien  soon  auf  dem  T.  Facsimile  und 
Nr.  70  lAve  Maria  magbct  pia«  auf  dem  III.  Facsimile. 

Einzelne  Lieder,  die  ursprünglich  nur  in  Choralnoten  notirt  waren. 
i.ind  von  einer  späteren  liand  niensurirt  wurden.  Die  beiden  Noten- 
gattungen ^  sind  dann  gleichwerthig  als  Semibreveu  zu  nehmen, 
die  neu  hinzugekommene  ^  als  minima.   Vgl.  No.  64.  In  anderen 

Liedern,  z.  B.  No.  l'A,  ist  die      zur  Minima  degradirt  worden  durch 

'  I 

Anfügung  eiues  Striches  nach  oben         Die  übrigen  Ziuammenstel- 
lungen  sind  nach  der  oben  notirten  Skala  leicht  su  erkennen. 
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Nur  ein  Lied  »In  dulci  jubilo  '  (vgl.  Facsimile  III)  ist  in  weißen 
Mcnsiiralnotcn  notirt.  Die  Reihenfolge  derselben  entspricht  der  Skala 

iii  gchwiirzer  Notation : 

Maxima,    longa,  brevis,  seuiibrevis,  minima,  Hcniiminimn,  fiisa. 


I 


oder  ^ 


In  einigen  wenigen  Liedern  treten  an  einzelnen  Stellen  mitten  unter 
den  schwarzen  Noten  woiBo  auf  (Nr.  la,  öO.  ')>,  äö,  58,  G2,  03.) 
Da  hier  überall  ein  dreitluüli^^er  Khytlimus  voraus<^eht,  so  bezeichnen 
die  weisen  Noten  den  Eintritt  der  iniperfekten  zweizeiti<;en  Mensur, 
im  Ge^^ensatze  zur  vorauffje^i^angenen  perfekten  oder  dreizeitigen. 
Im  tcmpus  perfecluni  galt:  Im  tempus  inipcrfectum 

~"         Ii     ■  = 

1 


I 

1 


♦ 

i 


3 

3 

3 
3 


«  3  ♦ 

I 


i 


4 
2 

2 

2 


Q 
P 


f 


In  den  genannten  Liedern  sind  demnach  die  weißen  Noten  zwei- 
zeitig zu  messen. 

Der  öfters  vorkommende  Gang: 


wäre  demnach  in  folgender  Weise  wiederzugeben: 


i 


■  -6h 


-1  


und  in  Nr.  52 


also 


Was  die  Ligaturen  angeht,  so  habe  ich  die  aufisteigenden  mit 
und  die  fiidlenden  mit  '-^  ^  wiedelgegeben,  weil  diese  Schreib- 
weise am  meisten  der  OriginalnoUtion  entspricht.   (Vgl.  die  Tafel 
I  und  in  der  Facsimilia.)    Bei  der  Übertragung  in  moderne  Takt- 
noten ist  die  Begel  zu  beachten,  dafi  die  genannten  Ligaturen,  sie 

mögen  nun  aus  zwei  oder  drei  Noten    -j-  ^  ^     bestehen,  stets 

den  Werth  einer  langen  Note  haben*  Bei  der  aufetcigenden  Ligatur 

ist  der  Accent  auf  die  zweite  Note  zu  legen,  etwa  so  1  beider 
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absteigenden  auf  die  erste  ^  ^ .  Die  Berliner  Handschrift  giebt  diese 

letstere  in  den  sweUtimmigen  S&tien  bald  so  ^  ^  bald      ^  wieder. 

Die  Regeln  biefiix  findet  man  in  £.  de  Coiuwmaket,  Sciipto- 
xum  de  musica  medii  aevi  tom.  IIIi  21»  33,  34,  54,  119.  Vgl.  auch 
Riemann,  Dr.  H.,  Studien  sur  Geschichte  der  Notenschrift,  Leipsig. 
1878.  S.  225  ff.  2S2  ff. 

Die  Rhjiihmik  der  vorlicf;;enden  Gesänge  ist  eine  sehr  verschieden- 
artip^o.  Dio  nicht  nietrisclion  Texte  in  Clioralnotation  richten  sich  uacli 
dem  freien  Rhythmus  der  Textdeklamation.  Hei  den  metrischen  Texten 
ist  das  Versmaß  im  Ganzen  mußjj^ehend  für  den  musikalischen  Rhytli- 
mus.  Die  meisten  Lieder  stellen  im  tempus  perfectum  d.  Ii.  im  diei- 
theiligen  Zeitmuü ,  welches  jedoch  in  ein  und  demselben  Liede  zu- 
teilen mit  dem  sweiseitigen  (tempus  imperfectum)  abwechselt,  wie 
aus  dem  oben  Gesagten  hervorgeht. 

Die  Tonarten  sind  die  altkirchliclien. 

I.  Dorisch:  J)  e  f  g  a  h  o  d  ^»^nin-^«"»»- 

II.  Hypodorisch:  ahcDefga  i  ^ 

III.  Phry^isch :  Mfga/icde\^ 

IV.  Hypophrygisch :  h  c  d  E^f  g  a  h  f 

V.  Lydisch:  Fffahcdef\  - 

VI.  Hypolydisch:  edeFgahe  / 
Vn.  Mixolydisch:  O^a  h  e  d  e  f  g  }^  ^ 


VHI.  Hypomixolydisch:  defGahed 

IX.  Äolisch:  Ahedefga  i 

X.  Hypoäolisch :  cfgAhedff  \ 

XI.  Tonisch:  V  d  e  f  <j  a  h  c 

XU.  Hypoiouisch ;  gahCdefg 


i 


Mit  Vorzeiclmung  ^ on  einem  h  konnten  diese  Tonarten  um  eine 
Quint  nach  unten  und  eine  Quart  nach  oben  transponirt  werden. 
Jedoch  fehlen  in  unseren  Handschriften  die  Vorzeichnungen  des  h. 
Selbst,  wo  der  Tritonus  \inmittelbar  folgt,  fehlt  häuhg  das  b.  Nach 
den  Tonarten  verthcilen  sich  die  Lieder  wie  folgt: 

Dorisch. 

1,  2,  3.   1,    6,  7,  8,  17,   18,  20,  21,  22,  23,   24,  25,  27,  2S, 
32,  3-).  3<i,  37,  3b,  -lü,  42,  45,  4ü,  47.  48,  50,  55,  56,58,60,61, 
66,  68,  6»,  73,  75,  76,  77,  79,  60,  82,  84,  85. 
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Phiygisch. 
13,  14,  31,  52,  53,  54,  74. 

Lydiach. 
5,  12,  39,  49,  51,  59,  65,  67. 

Mixolydiflch. 
9,  11,  15,  19,  41,  44,  57,  72. 

Aolisch. 

12  (mit  ionischem  Schluß},  2(>,  29. 

Tonisch. 

1*1,  Ii;,  33,  34,  43,  (i2,  G3,  04,  70,  71,  7S,  Sl,  S3,  SO. 

Die  Melodien  unserer  Texte  sind  zum  großen  Theil  weltlichen 
JLiederu  entnommen.    Man  vergleiche  die  Nummern : 

2,  4,  tJ,  7,  s>,  9,  21,  22,  33,  34,  35,  44,  4ü,  49,  50,  51.  52,  53, 
54,  55,  5ü,  57,  58,  59,  fiO,  72,  73,  74,  75,  76,  78,  79,  SO,  Sl,  82. 

Von  lateinischen  Kirchengesangeu  rühren  her  die  Siugweiseu 
gu  Nr.  10,  11,  14,  Iti,  36,  40t  68  und  79. 

Zweigtimmige  Lieder  bieten  uns  die  Nummern:  16,  3ü,  40,  47, 
«3,  64. 

Unter  diesen  meist  verschollenen  Melodien  giebt  es  einige  von 
giofier  melodischer  Schönheit,  andere  von  geringfügigem  Werthc. 
Die  alten  Tonarten  geben  ihnen  ihr  charakteristisclies  Gepräge. 
"Wer  nur  moderne  Lieder  gesiinfjeii  oder  geliörl  Iuit  dem  werden 
manche  Gesänge  sehr  hart  klin^ien,  Avt  r  aber  an  den  Gre<xorianischen 
Choralgesang  gewöhnt  ist,  wird  an  vielen  Melotlien  «rrolien  Gefallen 
finden.  In  diesem  Punkte  kommt  es  viel  auf  die  musikalische  £r- 
siehung  an,  die  Jemand  zu  Theil  geworden  ist.  Die  mehrstim- 
migen Lieder  gewähren  una  onen  interessanten  Einbliek  in  die  geistige 
Werkstätte  der  Diskantisten  des  XV.  Jahrhnnderts.  Eine  wohlklingende 
Harmonie  und  feine  Form  werden  wir  allerdings  Tergebens  darin 
suchen.  Wir  müssen  indessen  bedenken,  daß  wir  die  ersten  Ver- 
suche im  zweistimmigen  Kontrapunkte  vor  uns  hab^,  und  trotzdem 
sind  auch  hier  einzelne  Stellen,  wie  z.  H.  die  Kadenien  im,  »Magnum 
nomen  Domini«  von  großer  Schönheit. 

Beschreibung  der  llaudschrilteo. 

Die  Wiener  Handschrift.  (A.) 

Den  Gmadsloek  der  vorliegenden  Sammlung  bildet  die  Peigament- 
handschrift  7970  auf  der  k.  k.  FideikommiBbibliothek  in  Wien,  ein 
Lederbaad  mit  SchlieSen.  14  72  cm  hoch  und  lOVs  cm  l}^t. . 
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Sie  stammt  aus  «lern  XV.  Jahrhundert.  Eine  Not»  über  den 
Schreiber  findet  sich  nicht  darin .  ebensowenig  die  Angabe  einer 
.faliro'izahl.  Die  Schrift  ist  gothisch  mit  schönen  Initialen  in  rother 
und  bltiuer  Farbe.  Die  Lieder  sind  in  durchj^elienden  Zeilen  und 
nicht  in  abo;ethcihen  Versen  geschrieben.  Die  Strophenanfäiige  siud 
jedoch  durcli  kleine  farbige  Initialen  gekennzeichnet. 

Die  Handschrift  zählt  1 5 1  mit  römischen  Ziffern  signirte  Blätter, 
dann  folgt  ein  Anhang  mit  14  nicht  gezeichneten  Blättern.  Blatt 
I  bis  LXXVn  stehen  47  Lieder  mit  üiren  Singweisen.  Das  letite 
Lied  »Mit  desen  nywen  iare«  ist  sweistimmig.  Es  kommen  auch  ver- 
einselt  Lieder  ohne  Melodien  vor. 

Bl.  LXXIa  "Liidt  den  tiit  al  dunkt  hi  v  lanc.« 

Bl.  liXXIb  vOirlof.  oirlof  valsrhe  werelt.w 

Die  Handschrift  war  für  den  Kloster<?ebran<h  bestimmt  und  i«^t 
viel  benutzt  worden.  Vor  den  ersten  neun  Liedern  steht  jedesuuil 
als  Einleitung  eine  Betrachtung,  deren  Schluß  die  Absingung  des 
betreflenden  Liedes  bildet. 

Als  Beispiel  gebe  ich  die  SchluBbetrachtung  Bl.  XVI  b  ff: 
aOch  lieue  bmederkjms  ende  susterkjrns  dencket  in  t  seinen  hoe 
scoen  en  hoe  genuechlic  dattet  hier  op  eertriic  is  inder  mejrmtiit 
inder  daghereit,  als  die  bloemkyns  en  die  roeskyns  wytspruten  efi 
hem  suetelike  op  die  sonnen  toecomste  opluyken  en  beghinnen  bouon 
maten  wcl  t<'  ruken.  Endo  alle  div  liloemekyns  syn  beuaen  mit  sue- 
ten  louerkyns  ende  Ijloi'vcn  suuerlic.  Ende  die  sonne  l)e<i:hint  scoen 
en  ciaer  te  rysen  aen  dat  firmament  des  hemels.  En  alle  die  vogel- 
kyns  syn  vroelic  inder  lucht  en  singhen  seer  blidelic  cu  scoen.  Och 
vrie  mach  anders  seggen,  ten  Is  seer  gennechlic  in  desen  voir- 
screuen  tiit! 

Och  lieue  bmeders  gesciet  dese  Toerseyde  sueticheit  hier  opp 
eertriic  in  des  conincs  kerker.  Want  eertnie  en  is  niet,  dan  een 
diepe  kerker,  daer  wy  in  syn  geset  ouermits  ons  misdaet.  Want  doe 

adam,  onse  olde  vader.  ende  eiui,  onse  nioeder,  prods  des  ewichs  coninx 
gebot  braken,  doe  worden  si  wyten  paradiis  <^eset  in  den  kerker: 
dat  is  hier  oj)  eertriic.  Dair  om  seg  ic  v,  lieue  broeders,  «^eschiet 
dese  voirscreuen  sueticheit  hier  op  eertriic,  in  gods  des  cwich 
coninx  kerker;  O  dencket  dan  In  t  seluen,  wat  groeter  sueticheit 
moet  geschien  in  gods,  des  ewich  coninx,  hoeue  ende  in  synre  salen, 
bouen  in  hemmelriic.  Syn  dese  roeskyns  eü  bloemkyns  hier  dns 
suete.  ende  .singhen  dese  vogelkyns  dus  SCOen  ende  blidelic  op  eertriic, 
in  dese  kerker;  Och  hoe  suet  en  scoen  moeten  dan  die  bloonik^-ns 
syn  ende  roeskyns  in  des  coninx  hone  eii  in  synre  salen!  AVflke 
bloemkyns  eü  roeskyns  nymmermeei  en  vergaen  noch  en  verdorren. 
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O  hoe  scoen  syn  daer  die  bloemkyiu  mit  sueten  louerkyns  beuaenl 
Ende  hoe  blidelic  ende  hoe  scoen  moeten  daer  die  TOgelkyns  singen, 
daer  anders  niet  en  is,  du  irrote  vroude  eü  blüscap  ewelic  durende. 
Tot  welke  blüscap  ende  vroude  brenp^et  v  onde  my  tesamen  god  die 
vader.  die  soen,  eil  die  heilighe  gheest,  drie  j)ersonen,  eeu  wesen, 
uae  deser  tiit,  die  nv  ende  ewich  ouer  alle  die  werrelt  moet  syu 
gebenediit.  amen.« 

Auf  Bl.  LXXVIII  bis  CLI  stehen  lateinische  Gesänge :  Sequen- 
aen,  Hymnen,  Antiphonen  und  Besponsorien.  Bl.  CXLXIIIb.  »Media 
Tita«  mit  den  Interpolationen  »Ach  homo  perpende  firagilis.c  (vergl.  Mone, 
Hymnen  290,  ferner  W.  Bäumker,  Das  kath.  deatsche  Kirchenlied 
I.  Nr.  300.) 

Der  Anhang  (14  Blätter  enthält  1.  eine  Unterredung  swischen 
einem  Lehrer  und  Schüler  über  das  geistliche  Leben. 

2.  das  Lied: 

Ileilicheit  en  leyt  niet  in  den  schyn, 
Mcr  beilicheit  leyt  in  heilich  te  syn. 
ü  acbtzeilige  Stro]>ben. 

eine    Anzalil  Spricliw örter    und  Sentenzen    in    \  ersen  über 
l^ebensweislieit,  Ehre,  Untreui-,  irdistbes  Gut.  Krankheit  etc. 

Zum  Beispiel: 


Die  syn  vrient  procuen  sab 
Die  proeucn  in  syn  ongeual; 
Want  int  geluek  is  menich  vrient, 
Die  inder  noet  al  niet  en  dient 


\^''unt  Wien  ffcnoech  is,  dat  hi  heeft, 
Hi  is  die  riicstc,  die  daer  Iceft. 


Soe  Wien  dunet,  dat  hi  genocch  kan, 

Hi  en  MtTclt  nynimorniccr  wiis  raan; 
Eö  wien  dunct,  dat  hi  is  viis, 

Die  draeeht  Tan  alre  Mtheit  priis.         I  Weet  ghi  wat  ic  gescreuen  sach, 


Die  alrc  mcc^tr-  ccr  U  trouue, 
Trouue  is  alre  corcn  vrouue; 
Hi  is  vriin  en  wel  geleert, 
Die  al  dine  ten  besten  keeit. 


Die  meeste  wü-iluit  (Hemcn  vindt, 
Die  is  dat  clc  hem  selucu  kent« 
Ende  daertoe  die  meeste  nldiait 
Dunket  my  weten  genoegeliehett; 


Wiltu  Terwinnen,  loe  verdrach. 

I/eert  verdragcn,  Als  ghi  vcrdraeeht. 
Sonder  olasen,  Hoe  seer  men  v  iaecht» 
Wie  ghi  iut.  Ohi  wynt  den  striit 


Den  Schluß  bildet  das  Lied:  «Dies  est  laetitiaet  mit  der  Melodie. 
Als  Facsimilia  biete  ich  dem  Leser  Blatt  I  mit  dem  Liede:  iJhesus 

CristUS  Marien  s()(>ii.> 

Blatt  XIII  a.  )ilet  is  oen  dacb  der  vrolicheit.« 
Blatt  LXXVIa  und  b.  «Mit  desen  nywen  iare.« 

Die  Berliner  Handschrift.  B. 

Die  zweite  von  mir  benntzte  Handschrift  befindet  sidi  j«'tzt  auf 
derk.  Bibliothek  in  Berlin,  Munuscr.  gerra.  S.  li)Ü,  l*ergamentbaudschrifi 
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in  Lederband  fjobunden.  Sie  zählt  1S4  (wahrscheinlich  vom  früheren 
Besitzer  Iloffmann  von  Fallersleben)  signirte  Hlätter.  Sie  riihrt  von 
versc  hiedeueu  ISchreibera  her  uud  datirt  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts. 

Hie  105  niederlinditclien  geistlielieB  Lieder  dieier  Handeefazift 
hat  der  obengenannte  Gelehrte  in  seinem  Büchlein  »BibEotheca  Hoff- 
manni  Falleislebensis.«  Leipi^.  1846.  S.  7 — 14  an^eiihlt.  Die  giofite 
Amahl  ist  abgedruckt  in  den  »Niedert geistl.  Liederm.  Haimover.  1S54. 

Vber  den  Texten  stehen  meistens  die  An&ngswilen  der  welt- 
lichen T.ieder  anpre^eben,  nach  deren  Sin^eisen  die  geistlichen  ge- 
sungen werden  sollen.  Die  Noten  dazu  stehen  durchgehends  nicht  bei 
den  vollständigen  Texten,  sondern  sie  finden  sich  Iii.  0!i — 109  der 
Handschrift  mit  der  ersten  Textstrophe  besonders  aufgezeichnet. 
Indessen  kann  man  doch  annehmen,  daU  diese  Melodien  die  an  anderer 
Stelle  über  den  Texten  angegebenen  weltlichen  Liedweisen  re* 
präsentiren. 

Außer  den  niederländischen  Liedern  enthält  diese  Handschrift, 
wie  auch  die  Wiener,  eine  grofie  Ansahl  lateinischer  Gesänge  mit 

den  Melodien. 

Vergl.  Horae  Helgicae  1.  S.  llo-^U3. 

Ans  diesem  Manuskripte  gebe  ich  die  Facsimilia  BL  13a.  >In 
dulci  iubilo." 

Bl.  56  a.  sAve  maria,  nnighet  pia.« 

• 

Berliner  Handschrift.  iC.) 

Einigcmalc  habe  ich  eine  dritte  Handschrift  der  Melodieangaben 
wegen  dtirt.  Es  ist  dies  die  Papierhandschnlt  Manuscr.  geim. 
8.  185  auf  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin,  welche  früher  elmfalls 
Hoffinann  von  Fallersleben  sug^Srte.  Sie  sählt  322  Seiten  und  ent- 
hält 92  geistliche  Lieder  ohne  Melodie,  jedoch  häufig  mit  Melodie- 
angaben weltlicher  Lieder.  Die  An^ge  der  Texte  findet  man  ver- 
zeichnet in  der  »Bibliotheca  Hoffmanni  Fallerslebensis.«  Leipng.  1846 
Seite  15—20. 

Vgl.  Horae  belg.  I.  Seite  113  ti'. 
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Hdaehr.  A.  Bi  la. 


1. 

Jkanu  cristii%  iiiarl«ii  soni. 


Jhe  -  ras  eri  -r  aUu,  ma  -  ri-en  soen,  Ver  -  lient  die 


le  -  uen 


1 

wel 


te  doen. 


1.  Jhesus  cristus,  marien  soen, 
Verlient  die  lenon  wel  tc  doen. 

2.  Die  syn  versceidea  vou  certrüc 
Ku8t  TTueehd  Iii  ▼  in  hemmdrüe. 


3.  End  vree  die  heilidi  kera  _ 
End  al  die  kersten  onder  een 

4.  End  als  ona  tüt  hier  ia  gedaen, 
Die  ewidi  eioen  tu  ▼  touEMn. 


Ztceizeiligt  Strophe  mit  /olgettdem  Vernnaß: 


•  V/  ~  w  —  w 
w  _  V/  —  _ 


Bi  le. 


2. 

Des  werrelte  myn  ig  al  Terloren. 


m 


Des  wer-reltß  myn  is 

I  1 


ul 


rr 


ver 


lo  -  ren,    Ay !  want 


i 


I 


men  geen  ge  -  trou 
b      »  b 


•n    Tiiit.  Och  la-cy!  wat  liat  io 


ver  -  CO  -  Ten,  Doe  ic 


l.Des  wurrelts  myn  is  al  verloren, 
Ay  I  want  men  Veen  getrott  en  viot, 
Och  lacy!  wat  had  ic  vcrcoren, 
Doe  ic  haer  mit  solaes  ontiinc. 


haer  mit  so  -  laea  ont  -  finc«  > 

2.  Och 


senden  heeft  si  buuen  i^üLIb.] 
maten 

Op  mi  peladcn  menich  iaer, 

End  nu  soud  ic  haer  Reerne  laten, 

Det  Meiden  valt  my  alte  swaer. 
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Och  sceidcn  1  dat  nioct  ymraer 
Van  descr  werreit  op  eenre  tiit, 
Du8  sucht  ic  die  van  groter  Treten, 
Want  qualic  heb  ic  my  ffeouüt. 

4.  Ic  mach  wel  suchten  enae  OeueQ, 
AI»  ic  »al  sceiden  van  eertriie» 
Want  reden  sal  ic  moeten  geuen 
Van  al  myn  sonden  haestelic. 

5.  Och  lacy !  ic  en  weet  geen  reden 
Voer  tminste,  dat  ic  heb  gedaen, 
Och,  had  ict  oerdel  wel  geleden, 
My  gruuelt  eeer  ter  antwort  «taeD. 

6.  Och !  mocht  ic  ^mcy  m'i  bewcruen 
Vocr  al  myn  »undeu,  twacr  my  guet  i 
AVant  alst  geeft  tüt,  dftt  k  m1  steiaen, 
Kn  sal  ic  hebben  gencn  moet. 

7.  HÜT  om  wacrt  guet,  const  ic  mygeuen, 
Tc  dienen  ihesu  vlus  ter  stond, 
AVant  off  ic  noch  ecn  vyr  sal  leuen, 
En  weet  ic  niet,  off  8}ii  gesont. 

VitneiHge  Stroph^i      ^  —  \^  ^ 


8.  Och!  hoe  bin  ic  dof  traech  Bl.  IIa.] 

int  sceiden 
Van  dmn  wemlt  iddheit, 

Ic  weet  nochtans,  ti«  «cerp  te  beidcOf 

Want  altocs  is  die  doct  bereit. 

9.  Och  I  warwerts  sei  ic  my  nu  keren, 
Dair  ie  aal  mögen  troeat  ontfaen? 

AI  eyst  mvn  hert,  tis  myn  begeren, 
Des  werrefts  vroude  off  tc  staen. 

lU.  Och:  waren  iheflu  mvn  gebeden, 
Die  ic  sal  doen,  ondancaeliCt 

Ende  mocht  myn  ziel  comcn  in  vreden 
Iii  heni,  daer  boucn  in  hcmelriic ! 


1 


Soe  waer  ic  vry  van  allen  sorgen 
End  ic  woud  nngen  mit  ioliit, 
Altoes  van  tsauonts  totter  morgen : 
Jheeus  moet  gyn  gebenediit.  Amen. 


/«  der  Berliner  Handtchrtft  SL  73  a.  UitiM  die  Uehenchrtft:  »Adieu  mym 
crwehden,  atUett  §oUui.*  MOgliekeneem  gekürt  die  obige  Meiodie  die$etn  weMiehe» 
Lüde  an. 

Textoaritmim*        Die  wereU  myrn.  9,9  ghelatetu  9,3  mm  gaem.  9,4  »eel  la 

ztraer.  3,1  cmmer.  3,3  dm  mchte  dicke.  5,2  dai  ic  heb  miedaen.  h,3  ic  tocrdel.  5^4 
grutret  teer.  8,1  tiv  venrernen.  7,2  ihesu  tdicneii  vltuch.  7,3  vre.  8,4  altf/t.  9,1  Ach 
waricaert  tal  ic  nv  my.  9,3  AI  iet  my  hart.  D,4  der  tcereU  croechden  af  tetaetu 
tOtS  My  ridt,  10,4  daer  feihtt.  11^         Strophe  19: 

Dea  gönne  my  ilieaus  so  goet, 

bouen  al  so  mynlich,  suet  en  lustieh, 

wies  mynne  dus  my  quellen  doet, 

dea  nv  b^eer  end  Ud  seer  ynlich. 


Bl.  Ob. 


0  Jliesa  beer,  keer  t  tot  my. 


1      I        '     1  . 
O    Jhe  -  stt   heer,  keer   v     tot   my,   Yer  -  loat  my  van 


vre  -  sen, 


ixe  ic   heb  om    te  die-nen 

12» 


^y, 
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t 


I  I 

Myn  sou  -  den   will    ge  -  ne  -  sen. 


■4^ 


1.  O  Jhesu  heer,  keer  v  tot  my» 
Veiloit  my  van  die  vxesen, 
Di«  !e  hen  om  te  dienen  dy, 

Myn  sondeii  wUt  genesen. 

2.  Jheftug  antwert,  die  suetc  hecr, 
Mit  groet  ontfemhertieheit, 
Ontstektn  wytor  mynnen  setr, 
Och  ouser  alre  salicheit: 

3.0  BMnielie,  will  ▼  nieC  ontiien, 
.  Die  werrelt  wilt  bejjeuen, 
Van  Viesen  «al  ic  v  doch  vrlen, 
V  Sonden  al  vergeuen. 

Die  ziel: 

4.  ()  ihesu  heer,  wat  grutcr  myu 
Word  ic  van  t  gewaren, 
Beueel  ic  v  myn  hcrt,  myn  gjmf 
Ghy  sult  my  wcl  bt-uaren.  . 

5.  Hier  oin  soe  wil  ic  vrouddie  [BL  Illa] 
Die  werrclt  laten  frlidcn. 

Ende  dienen  v  in  mvnen  tidun, 
OM  auU  mi  wel  Terolidfln. 
Jhesüs: 
6. 0  lieue  kynt,  des  seker  aiit» 
Dat  ie  v  sal  verbliden; 
le  aal  V  geuen  ewich  nie, 
Wüt  nu  een  luttcl  striden. 

Versmaji:      w  _  v-'  _ 


7.  V  Btrüt  sal  syn  int  wedentaen 
AI  deaer  werrelta  luaten, 

End  oft  die  riant  ▼  eonpt  raden, 

Daer  op  cn  wilt  nict  nisten. 

8.  In  uwen  striit  soe  roept  my  aen, 
Den  viant  en  trüt  niet  ewiditen, 
AI  laet  ic  v  een  wvl  begaen, 
Schier  sal  ic  v  verliebten. 

9.  Nv  wilt  die  werrdt  haest  ofMaen, 
End  dient  my  sonder  merren : 

Ic  sal  V  in  mvn  riic  ontfacn, 

Bouen  dat  licnt  der  Bternn. 
10.  Daer  svildi  f?roete  vruechde  pljroi, 

Myn  suucrheit  aenscouuen; 

"Wlt  my  nu  mynnoi  end  ontnen, 

Ten  adl  v  niet  bcrouuen. 

Die  ziel: 
11.0  iheau  beer,  dat  uhi  gebiet, 

In  my  sei  ict  bcreiden, 

End  Vril  die  werrelt  achten  niet, 

Van  haer  soe        ic  scciden. 
12.  Addieu  werrelt,  addien  aoloea 

In  tiitteliken  hauen, 

Die  my  mach  geuen  ewich  paeSf 

Hern  wU  ie  gaen  behagen. 


_  — 

  W  —  w 

v.y   _    '«>    _   S.«'    _  W  _ 

w    _    \^    _   ^  _  V./ 


Bl.  Ulb. 


4. 

Terblllt     Ileae  sosterkyn. 


Ver  -  bliit    v,   lie-uc    sus   -   ter-kyn,   Die    tiit     is  cort, 


het    sal   doch  syn,     Een    ye  -  ge  -  lic   die    sal  ont> 
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Niederlindisehe  geisUiohe  Iied«r  neb«t  ihren  Singweisen  etc. 


fueu. 


VTir 


loen,  van  dat   hi    hier   heeft  ge-daen. 


1.  Verblnt  y,  Ueuc  Hustcrkvn, 

Die  tiit  is  eort,  het  sal  aoeh  «yn, 

Een  yegelic  die  sal  ontfaen 

Loen,  van  dat  hl  hier  hecft  gedaen. 

2.  Mit  reoht  soe  moechdy  syn  iBl.  IV«.] 

verbliil 

In  ihesum  criHtum  talre  tiit, 
Die  V  vyu  gracy  heeft  verlienU 
Dftt  ghi  die  verreit  niet  en  dient 

3.  Die  werrclt  is  vcrganckclic, 
Haer  loen  is  seer  wanckelic, 
Wauueert  liaer  dienre  waeiit  tontfeen, 
Soc  eomt  die  doet  end  sprect  hcni  aen. 

4.  Och  hoe  verveorlie  ist  verdriet 
In  hem,  dan  als  hiit  oueraiet, 
Dat  al  8vn  bliiscnp  is  pednpn, 

End  ducht,  hi  raoet  ter  hellen  gaen. 

5.  Daer  veel  tormenten  syn  bereit 
Hem,  die  syn  leucn  hecft  gdeyt 
AI  hür  beneden,  op  eertric, 

In  oncuysheit,  noueerddiow 
Och,  die  tormenten  syn  soe  vccl, 
See  wie  daer  is,  die  woude  wel, 
ALs  ic  vermucd  nae  myu  verstaen, 
Dat  hem  die  doet  mocht  comen  aen. 

7.  Soc  wie  daer  is  een  oech  opslach, 
Uet  dunct  hem  syn  soe  memgen  dach, 
Hocl  meer  dan  maken  duscnt  iaer; 
Dat  doet  die  pjTi.  die  heische  vaer. 

S.  Och  dus  ciidit  hie  wanhoep,  wantrou 
End  vocr  syn  senden  gheen  bereu, 
Want  hi  hem  niet  heeit  gedient, 
Die  syn  dienres  berou  verlient. 

9. 0  ghy,  die  hier  begeert  off  vry 
Te  syn  int  laetste,  hoert  na  my, 
Ic  raed,  dat  ghi  die  wcrrelt  vhet, 
Soe  coemt  ghy  in  dees  vrese  niet  | 
10.  End  dient  ihesu  mit  hert,  [Bl.  IVb.] 

mit  BfOf 
HjT  mI  V  geuea  guet  gew>ia, 
Dttt  Iwter  «yn  iu  honaerfout, 
Dan  1^  Tttdi«n^  offiriniehen  wadt 


II. Int  cynd  sal  hy  v  docn  getrou 
End  Yoer  v  sonden  groet  berou, 
Daer  ghy  die  vrees  meed  seit  verdacn, 
Wanneer  si  v  coemt  vechten  aen. 

12.  ü  denct,  wat  Trueehde  t  ael  «yn 
Als  ghi  gedient  hebt  ▼  termyn 
Ibesu,  coninc  der  werrelt  wyt| 
Die  T  sei  geuen  hemelriic. 

13. 0,  daer  ist  also  suet,  so  scoen, 

Een  yegelic  draecht  daer  een  eroen,' 
Die  clarer  blincket  ongelüc, 
Dan  een  ende  sterren  st  ter  tiit: 

14.  Der  zielen  hriigom  is  soe  scoen, 
End  sit  daer  in  den  hoech.<iten  troen. 
Die  vroude  is  onsprekeliic, 
Dair  hy  syn  dienres  niecd  vurhlüt. 

lö.  Syn  suet  anscouuen  is  soe  ciaer, 
Wie  bi  hem  is  tien  dnsent  iaer, 
Het  dunct  hem  syn  ccn  cloync  tfit» 
Ja  veel  myn,  dan  een  ogeuhlic. 

IG.  Och  die  mocht  hören  dat  gcluyt 
Dat  daer  een  yegelic  geeft  vyt, 
Hi  soud  wel  liden  alle  pvn,  Va.) 
Oni  een  yyt  in  dlo  vroeende  tyn. 

17.  Nv  laet  ons  roepen  an 

Ihesum  cristum,  den  suetcn  naem, 
Ende  biddcn,  dat  hi  ons  verHen, 
Hem  hier  te  dienen  sonder  vlien. 

18. 0  ihesu  beer,  der  maechden  croen, 
Marien  vtuercoren  eoen, 
Die  SQuer  bleeft  na  v  gebeert, 
Van  V  begeer  wy,  tsyn  verhoert 

19.0  seepper  hemels  end  eertfU^ 
Wjr  binden  v  oetmoedelic, 
Wilt  ons  verlienen  nv  ter  tiit 
V  hier  te  dienen  mit  ioliit 

20.  End  als  ons  tiit  hier  is  gedaen, 
Soe  wilt  ons  mit  solaes  ontfaen 
Bi  v,  heuen  in  hemelriic, 
Daer  Truechd  end  vreed  .is  ewelic. 

Amen. 


VersmaJ) : 


Ih  der  Berliner  HanvUchriJi  Jindet  sidi  dieselbe  Melodie  tu  einem  andern  Textet 
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HcUchr.  B.  BL  JOlb. 


4a. 

0  goede  iliWBf  wes  Iii. 


O    goe  -  de    ihe  -  su,  wes  ons   bi     mit    u-wer  xue-ter 


min  -  nen,  wat   Ii  -  den  ons  dan  we  -  der  vaert, 


♦  » 


>  *  ^  ^  <  ♦♦ 

dat    siil  -  len  wie  wel  ver  -  win  -  nen. 

Der  volUtändige  Text  Iii.  14ä  hat  die  Üh^Ttekr^.-  'het  reden  Ucie  ghstpelen 
go$t  Ur  Mdtm,  pioAm  Mmmmim    VjjfL  M^JUnam  «.  «.  O.  iV«.  74, 


BLVb. 


5. 


At6  maria,  naget  reyi« 


T 


Ifen«; 


A  -  ve  ma  •  li  -  a,  ma-get  reyn,   Gj  ra  -  uer  -  U  -  Jb^ 


 1  [--  j  4-  —  ,  , 


I 


tüt  al  -  leyn    Der  irer-relts  der  -  heit    al  -  ge  -  meyn. 


Ont  -  sprc  -  ke  -  lic     t  su  -  uer  -  heit     Oaet  i^»*  m/t 


mey-en  da -ge- reit,  End  al  dat    in  haer  is  be-rA 


>  Vgl.  Einleitung  S.  163 
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In  my-nen  syn 


i 


i 


Myn  heit  myn  tyn,  Soe  waer  ic    bin,  ^  wel  be-haecht, 


Yan 


te 


syn    Myn  ziel  be-claeckt 


l.Ave  maria,  maghet  reyn, 
Oy  suuerliker  siit  alleyn 
Der  wenrelts  eierii^  algemeyn. 
Ontsprekelic  t  suuerhcit 
Gaet  opter  meyen  dagereit, 
End  al  dat  in  hter  !■  berdt. 
In  mynen  syn 
Staet  uwe  myn, 
O  luuer  maadit» 
Myn  hcrt.  mvn  syn, 
8oe  waer  ic  hin, 

fbi  wcl  bdtaaeht, 
^an  V  te  nyn  myn  ziel  bcclaccht. 
1.  Verlangen  lieeft  my  onbeuaen, 
Als  ic  aenscou  stcr  ende  raaen, 
Eß  Yoert  denk,  hoet  mit  v  mach  staen. 
Ohy  siit  die  edel,  suuer  bloem, 
Dur  wt  ghasproten  ia  goads  [Bl.  VIb.] 

aoen, 

Ihaaua  beer  vanden  bogen  trooi. 
AU  hem'mclriic 
hem  aeer  Terbliit 
In  V  elaerbeit, 

Want  ghi  die  sät, 
Diemen  geliiet 
der  daghereit 

Mit  aluer  vogelen  sangberheit. 
üntsprekelic,  o  edel  bruyt, 
V  anata  roee,  ▼  suet  gelun 
flaet  bouen  die  sang  end  'cru}-t. 
tty  macb  wel  dragen  bogen  moet, 
Die  V  kiest  Toür  dat  ertsebe  gua^ 
End  al  tiit  uwe  wflla  doaC. 
Want  hi  ontfaen 
sei  sondar  waen 
Ecn  brugoms  CToetti 
Die  niet  vergaen; 
Mar  ala  dtia  maan 
Sal  rayen  scocn, 

Die  ghi  hem,  edel  bruyt,  seit  doen. 


4.  Wat  sei  ic  van  v  denken  raeer, 
Voer  allen  maechden  hebdie  cer, 
Vun  ihesu,  onaan  heer. 
Ghy  siit  syn  moeder,  hy  v  kynt, 
Die  V  Tolcomelike  mjnt; 
AI  V  bquaart  gU  aan  bain  vint. 

Maria  vrou, 
Hier  om  hi  sou, 
Dia  T  ter  tih 
mach  syn  getron, 
Van  allen  row 
werdan  rerbliit 

Hier  nae  mit  v  in  hemmebrüc. 

5. 0  suuer  maecht,  verleent  [BL  VII  a.] 

dodi  my, 
Dat  ic  V  hier  getrouue  sy, 
Bi  wien  ic  bin,  off  wie  by  my, 
Wat  ic  aenscow,  tis  m^'  al  niet, 
Uoe  scoen  tmach  syn,  in  dit  verdriet. 
Als  ie  denc,  dat  gny  seoenre  siit! 
O  lieue  maecht, 
oft  T  behaeobt, 
Laet  my  do«h  syn 
bi  V  gedaecht 
End  niet  beelaeebt, 
Mar  friis  end  fyn, 
Als  en  brugom  in  v  acnschyn. 

6. 0  coninKhyn,  macct  dat  bereit : 
Myn  siel,  als  sy  van  bene  aaheit, 
Moct  svn  in  hommclrüc  gelej"!, 
Daer  alle  zielen  spannen  croen 
End  bliddikan  aingan  seoan 
Mit  ihcüu,  uwen  beuan  aoen. 
Diet  wel  besietj 
Tis  groet  Taidnat, 
Van  daen  te  sien, 
Daer  vroecbd  gesehiet, 
End  droalhmt  Tliet 
mit  alle  pjn. 

O  maeeht,  helpt  my  daer  in  die  scbyn ! 
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7.  O  vrou,  wat  sal  ic  aenc  gaen, 

Myn  Bonden  doen  m}'  die  vcrstaen, 

Dat  myn  gebet  wora  niet  ontfaen. 

O  moeder  der  ontfnmihcrticheit, 

AI  dair  die  sonder  troest  op  heyt. 

tnmt  my,  myn  tondia  tjn^'mj  1dl! 

O  lieue  maecfit, 

ic  Word  versaecht, 

Och  wat  bediet, 

Myn  hcrt  dat  ciaecht 

Van  snachs  tot  daechs, 

OU  andwoft  ai«^ 

Ea.weet,  hoe  mit  my  is  f^hesciet» 
-   Marien  antwordt. 
B.Die  laee  sei  ic  v  sciggen,  kynft: 

Seer  weinich  hebdy  mv  premjTit. 

W'ant  ydel  gedacht  v  hert  verblint. 

Ic  bin  aoe  «dd«  ^coeii  ende  fyn, 

Wie  dat  my  mynt,  dair  wil  ic  ayn 

Alleen  mit  myn  cleyn  kyndekyn. 

Hebt  my  tc  sin 

End  myn  kynts  myn, 

Soe  sei  V  guet 

gesehien  van  hym, 

End  daer  ic  bin, 

bt  dat  ^hy  döet, 

Suldy  hiir  namcls  dragcn  moct. 
9.  Wilt  alle  ydelheit  van  v  slaen, 

Gedenket  in^-ns  end  m}-n  kynts  naem, 
'  Soe  sal  ic  v  die  sprekcn  aeu, 

End  draecht  syn  Tiden  in  v  hert, 

Dat  hi  leet,  end  die  grate  im^ 

Doen  hi  om  v  ghecniset  wert. 

Dm  V  leet  hy  ^BL  VlUa-l 

bi  einen  ty 

Soe  groet  verdriet; 

liidt  ghi  nu  vry 

Alleen  om  dy, 

Dat  hi  gebiet, 

Hier  nae  sal  v  wel  syn  gesciet. 

Iseich  mit  folgendem  Versbau: 

_  v>  _  w 


10.  Maria  ma echt,  ic  uwcn  raet 
Mit  ganaeliker  trouuen  vaet 
End  wU  ontseggen  alle  quaet 
Gaet  van  my,  o  idelheit, 
Maria  heeft  my  waergeseit, 
Want  ghi  myn  hert  diewfl  TetlcTt; 
Soe  mach  die  bloon 
mit  harcn  soen 
My  sprekcn  acn 
End  ghcuen  loen: 
Ken  suuer  croen, 
Als  ic  ul  gaen 

Van  heen  bi  haer,  bouen  die  maan. . 

11.  Daer  si  is  roes  van  paradiis, 
.  Saoen,  «dal,  elaer,  firtisdi,  8«et  sola 

Vocr  allen  maechden  draecht  prys. 
Wye  soudmen  binden  liaen  gelüc,' 
Die  god,  ons  vaer  van  hemmdbüe, , 
Mit  sinen  vrucht  gebenediit! 
Niemant  voirwaer, 
Dnt  is  doch  daer 
Een  ygeliic, 
want  tis  van  haet 
Een  seker  maer 
Int  eertriic, 

Dat  si      vrou  van  hcranielriic. 

12.  Wairlic,  ü  is  die  edel  vrou, 
Diemen  mit  reeM  dienen  sow, 

"Want  si  liacr  dicnres  is  ffctrow; 
Geloeft  des  vry,  soe  wie  naer  dient 
End  haer  mit  rechter  harten  mysDt, 
Si  sal  hcm  syn  ean  grata  Tiiaut. 
Haer  si  ioff,  aar 
mit  onaen  heer, 
tot  alre  tiit, 
Die  ons  hier  ncer 
wü  maken  seer 
In  hem  verbliit, 

End  daer  nae  geuen  ewich  riic.  Amen. 
—  ~ 


_   w           w           w  _ 

V  .  v>  . 
w       w  — 

^^   _  ^ 
_   ^  „ 

w  —  er  — 
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6. 

lUrU  coniogUBBe. 


Ma  -  ri    11   üo  -  niii.-  gbin-ne,  Myn  troest,  myn  toe  -  uer-läetf 


i 


I     1        •      1    ■    ■    • .  j 

Yer-cnicht  my   v  soens  mynnei  Be  -  lou  voir  myn  misdaet. 


1.  Maria  eoninghiniie, 

Myn  troest,  myn  toeuerlaet, 
Vercrücht  my  v  soens  mynne, 
Berou  voir  myn  mitdaet. 

2.  Des  Word  ic  wcl  ontwaren, 
])at  V  kynts  mvu  is  guet, 
Want  si  eant  oiert  Terelaren 
End  plieuen  pueden  nioet. 

3.  Soc  wie  yet  sal  hcghinneu 
Tot  sinen  loff  end  e«r, 

Staet  h\  niet  in  der  mj'nneii,  [BL 

Tsal  hem  verdrieteu  seer. 
4. 1)u8  ist  my  in  die  sinne, 

l)at  al  myn  dienst  is  nict, 

Doe  icse  sonder  mynne 

Da»  tiaecheit  seer  oSVliet. 
5.  Hür  om  wilt  myns  ontfenneni 

Maria,  edel  vrow, 

Helpt  my,  int  hert  to  bernvi 

Mit  ihesus  myn  end  v. 
<i.  Ic  maeh  my  wel  beclngcn, 

Bewencn  talre  tiit, 

Dat  io  dua  veel  dageu 

Mit  eleyira  myn  bin  quyt 
7.  Och  !  h;id  ic  my  beghcuen, 

Doe  ic  vas  out  tien  iaer. 

In  f^Mflteliken  lauen, 

Ic  w;ifr  syn  myn  veel  naw. 
b.  Nu  troest  my,  keiserinne, 

Maria,  atraer  maeeht, 

Stcrct  my  mit  v  kynts  niynne, 

Droeffheit  van  my  vcriaecht. 
Marien  antwort. 
M  ()  mensch,  sich  v  van  hinnen, 

Swiicht  Stil  end  hoert  my  aeui 

End  scerpt  uwe  abumi» 

Soc  moadidi  uy  TeraCaMi. 


10.  V  dagen  end  v  begeren 
Dat  heh  ic  wel  vcrhoert, 
Anxt,  droefheit  v  beheren, 
Dair  ghi  uy  wel  (myn}>  Toertoert. 

11.  Ic  sei  V  myn  vcrwcruen 
Van  ihesu,  mynen  soen, 
Diaeeht  int  thert,  liauer   [BL  IXb.] 

Sternen, 
i      Dan  tcgcns  hum  te  docn! 
I  12.  Wanner  ghi  v  cont  i^euan 
IX.]       Dair  toe  mit  al  v  syn, 

Soe  wilt  in  vroechdcn  Icuen, 
Want  ghy  hebt  myn  kynta  myn. 

13.  Ochl  wie  sal  my  verlenen 
Alsoe  int  therte  staen, 
Off  hoe  sal  ic  verdienen, 
aoe  gueden  myn  tontfaen? 

14.  beb  mensch,  wair  syn  dyn  synnen, 
Hoe  dwaeldi  aldus  'seer? 
Wilt  doch  in  v  bekennen: 
Het  heeft  verdient  v  beer. 

15.  Waer  om  wilt  ghi  dus  troerea 
End  T  Terslaen  dus  seer? 
Had  god  V  niet  vercoren 
Ghi  wacrt  hier  ninimiTmccr ' 

16.  Veel  meeit  dau  ghi  cont  winsschen, 
Haefl  bi  tovt  ▼  Tei^fent, 
Mer  ghi  sät  traecli  int  eyadiao. 
Int  spreken  h^r  vcrlient. 

17.  V  geoat  aal  wel  Tererigen, 
Dat  ghy  doct  myns  kvnts  eer, 
Mach  twiuel  baten  bliuen, 
Dat  hindert  alte  seer. 

IS.  Ghy  cont  dat  niet  begheren, 
Ist  salich,  tsal  v  gescien; 
Mer  trowenl  aou^  v  deren, 
Ten  adüet  t  een  noeh  ghien! 


1  .ayn  ist  in  dem  Verse  ObarflOssig.  toart  «  toemat 
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19.  V  bidden  end  hegheren   Bl.  Xa.] 
Lact  vliegen  van  v  snel, 

Maect  anxt,  TUl  hoep  f^oSD  mtn 
"W'ant  si  doen  v  groet  qud. 

20.  Ghi  moet  wel  in  v  herte 
tnicrcii  voer  v  misdaet, 

Mer  denct,  dat  myn  k}-ntfl  smeitt 
Noch  vcel  te  bouen  glieet 
Sl.Wie  hem,  die  dit  vergheten» 
op  hnir  verdiente  staen, 
End  dair  up  hcm  vermeten. 
In  myn  kjnta  nie  te  gaen: 

22.  Tien  du8ent  iaer  ben^en 
Oheleeft  zeer  strengelie,  . 
Ed  hecft  bouen  gheen  raden, 
Te  gyn  een  ogenblic. 

23.  Want  beter  ist  Terclaren 
Mj^is  kynt.s  ecn  occh  opalaeh, 
Dan  in  tien  dusent  iaren 
yemant  wdienen  mach. 


24 


25 


26 


27, 


Mcr  die  troert  voir  ayrx  sondes, 

Soe  lanc  hem  duert  eertriic, 

End  hoepl  op  m^-n  kynts  wenden. 

Verdient  syn  ewich  nie. 

Doet  soe  end  weest  tc  vreden, 

Wilt  ▼  niet  seer  veralaen, 

Denct  vrat  hl  hceft  geleden, 

AI  hebdi  vcel  misdaen. 

En  dropel  van  !4inen  bloede 

Is  vreprdieh  doch  alleen, 

Tc  ncmen  wt  armoede 

Die  werelt  al  gemeen.         [BL  Xb.} 

Nochtans  heeft  hi  te  gader 

Oestort  Toir  t  misdaet, 

End  pays  tusschen  syn 

End  V  seer  wel  gemäeet. 

Hür  om  wilt  t  verbüden 

End  dient  hem  trouuelic, 

Hi  sal  in  corten  tiden 

V  halen  in  syn  rito.  Amen. 


>./  _  w  — .  w  — 

%./  .  V/  —  V/ 

_  w  _  V/  _ 

w  _  _  _ 


Die  Berliner  Haudsrhrift  B.  enthalt  Bl  I3ßh.  die  Strnpheu  1,  ?,  7  U)td  M  deJi 
obigen  JAtde*  mit  der  Überaehrift:  »Je  eye  des  morghem  sterre.'  VgU  HoßiMum, 
Ni§dtrL  gmtO.  ZMr  No.  29  md  30.  Die  MehtUe  dazu  i»t  folgende: 


Hdiofar.  B.  Bl.  109. 


6  b. 


Ma  >  ri  -  a    co  -  nin-ghin-ne,   myn  tioest,  mjn  toeuiear^l 


i 


♦    *  -H- 

▼ei  -  crycht  mj  ▼  kints  myniie, 


,    be  "  Tou  voir  myn  iwiMfccfiT 


In  kßtholMkm  OumgUtd^em  dm  17.  JArhmderU  ßnM  tUh  Meu  Smgmeim 

Bamberger  Gesangbuch  1628. 


1 


l 


Ge-grüs-set  »ey  die  rech-te  llaud,   Vu-sers  lie  -  ben  ^erra 


T«n  hoep  ^  wtohoep.  ▼cmiF  Tidloicht  gaen  vtMii  «•  fem  Uoibea. 
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i 


▼nd  Hey-ltmdt,   Welnshe  em-pfieng  ein  Wun-den  gross, 


i 


— ^ 


Sein  hei  -  ligs  Blut  er     da     Ter  -  goM. 


In  Ar  »GW».  OmOiehm  NaMifatt  Brfkrdt  1699^  kemmi  du 

vor  zu  den  Liedern  »OegrUsat  teyat  du  Maria  reim  und  »Ath  hjf  dem  Crtvlh  Maria 
steht.»   Vgl  mein  Werk  »Das  kath,  deuitch«  Kirehenlüd  in  mmmh  Sü^tüm.fi  £d, 

II,  No.  69  und  Bd.  I,  No.  -29. 

Da$  folgende  Lied  der  Wiener  Handtchrift,  welches  ebenfalls  die  obige  Melo- 
dit  trägt,  imÄm  «rar  m  «Immt  8ttB§  h«ifttg»n: 


BLLXIa. 


6b. 

8iet,  wy  moeten  veruaren. 


Siet,  wy  moeten  ver  -  ua  -  ren    van  tiit    ter    e  -  wic-heit, 


1= 


.1  1  1  . 

ver  -  by  gaen  ou  -se  ia-  ren,  och.  waer  wy  wel  be  -  reit! 


f 


1.  Siet,  wy  moeten  veruafm 
van  tiit  ter  ewicheit. 
▼eibf  gaen  onae  iaren, 

och,  waer  wy  wel  bereit I  ^BL  LXIb.] 

2.  Secr  cort  is  onse  leucn, 
die  doet  wil  comen  schier, 
al  dinck  moet  vry  besheueD» 

fhecn  menen  is  ons  nier. 
lawes,  eonine,  ione  tll  out 
moeten  ymmer  steruen, 
noch  macht,  noch  cracht,  noch  gout 
maeh  rwpüt  venrenwn. 


4.  Waer  syn  si  nv  gebleuen, 
die  voir  ons  waren  groet? 
niet  is  van  hem  hiir  bleuen, 
ach  sy  syn  leider  doeti 

5.  AI  totter  selucn  Straten 
106  moeten  wy  alle  gaan, 
const  wy  ons  besäten, 
die  doet  wil  ons  beuaen. 

«.Hier  onn  laet  ons  bereiden 
mit  naerst  al  onse  leuen, 
op  als  wy  hier  sceyden, 
god  Bjm  liie  ona  moet  gbanan.  amen. 
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BL  Xb. 


7. 


Ui  troer^      traerea  wil. 


Hi  tnier,  die  tnie  -  xen  wil,       Myn  trueien   ia  ge-dm: 


1     .     •  •  T" 

Ic  heb  ghe-swe-^n   stil,  Ma-ri    -    am  wel  uer-sloea. 


1.  Hi  truer,  die  tnieren  wil, 
Myn  trueren  is  gedaen; 

Ic'hcb  pheswcpen  Btü,  [BL  XIa.) 
Mariam  wel  verstaen. 

2.  Waer  om  so  Mud  ie  tnieren 
Off  sorgen  alte  Beer? 

My  dunct,  ic  bin  Tcrcoren 
\'an  Ihesu  mpien  beer. 

3.  I)at  if  hem  bin  vercorcn, 
hcel't  hi  gedaen  aenschyo» 
Want  ie  most  syn  verlorenf 
Deed  s}*n  doet  cnd  syn  p}Ti, 

4.  Hi  is  hier  necr  gccomen, 
Dair  in  bin  io  verbliit, 
Misdaet  soud  my  vcrdoemen, 
Syn  doet  heeft  my  gequyt. 


5.  Hier  om  uril  ic  hem  mjrnnen, 
Bie 

End  in  myn  hcrtkyii  bynden 
Howen  voir  al  myn  troest. 

6.  Ic  weet  dat  wel  Toirwaer, 
T)eed  s\tl  pyn  end  syn  doet« 
AI  baed  ic  dusent  iaer, 
Twaer  al  verloren  giiet. 

7.  l)us  wil  ic  my  verbliden 
Seer  vroemclic  in  hem, 
Dragen  tot  allantidaii 
S\ni  dnpf  in  mynen  sin. 

8.  Lotf,  eer,  danc  sy  marie, 
Die  eddl  vwtkSft  maeeht« 
Ten  was  noch  wairlie  nye, 

Dat  si  mv  liet  versaeeht.  Amen. 


Die  Berliner  Handsdiriß  B.  BL  82  enthalt  die  Strophen  1,  i>,  3,  7  des  ohigtn 
Litdes  ohne  Mtlodiw^  mit  der  Überadwi/t :  "Ic  claem  die  boem  al  ojt,  die  thoge.' 
Hoßhum»,  NMtrL  g«i$il.  Lieder,  No. 


r^nmaj)  :      w  _       _  v  -  (^) 
^  \J  — — 

Si/   ~    W    _  _ 


BiXIb. 


8. 


0  JkeMiy  wtaereoren  hw* 


O  Jhe  -  6U,    wt-uer-co    -    -     ren  heer,  Na  v  vei-lan-get 
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my       so    seer;       Myn  hert  en     al    myn  8}a    -    -  uen 


Be-ghe-ien  ▼  tont-faen,  End  al  Tan  gro-ter  myn-nen, 


i 


Die  gm    my  hebt  ge-daen. 


1.  O  Ihesu,  wtuercoreu  heer, 

Na  V  verlanget  my  bo  seer; 

Myn  hert  cn  al  myn  synnen 

Beghcren  v  tontfaen, 

End  al  van  ffroter  mynnen, 

Die  ghi  niy  hc1)t  <;idi\cn. 
3. 0  iheau  Ueff,  alst  v  behaecht, 

Begheer  ie  tsya  tAt  Troeehd  gedaeobt 

Bi      nivn  troest  van  binnen ; 
Mjm  blilsscap,  vreed  te  gaer, 
M}ni  hert  dat  quelt  Tan  mynnen, 
Ic  \voud.  ic  1)i  V  waer. 
'6.  Uhi  sät  myn  hoep,  al  myn  solaea, 
Deed  glii,  in  my  en  waer  gfaeen  paea, 
"Want  nad  frhi  niet  geleden 
Den  doet  hiir  op  ccrtriic, 
■Im  Tond  in  my  frheen  reden,  * 
te  comen  in  v  nie. 

4.  Ihesu,  hoe  loud  ie  ymmermeer 
Vergheten  t,  myn  1  leue  heeif 
I3ie  siet  cm  niy  bospogen 
l'!nd  yammerlic  bespot, 
Ont  l'u>eft  gedntf  getogea, 
Gnelujuden  voer  een  sot. 

5.  Och  ghi  wort  valsohelie  befaemt, 
OegeaelC  d«erlie,  naeet  (BL  XUb.] 

bcrtcaemt; 
Ie  denc,  eer  ghi  te  degeu 
V  deer  had  weder  aen, 
Ohl  most  (lat  Rwaer  cruyg  dregen, 
Ter  bitter  doetwart  gacn. 

6.  O  unosei  lam,  ghi  ginct  beruoet, 
Bloets  hocfts,  gewont  cnd  seabebloet. 
Ic  denc,  mit  Idotcn  armen 

JJie  Berliner  Handschrift  B.  BL  165  b  enÜUiU  d(u»elbe  Lied  ohnt  Mtiodie  mit 


Men  atiet  t  hier  eü  daer, 
Ohi  seeeht  die  neer,  ooharmen, 

V  cru\  s  was  veel  te  «waer. 

7.  Om  mynen  wil  Uel  ghi  T  aen 

Yoeten,  banden  dat  oruTs  doondaen; 

Ju  süd  wort  doiTgo^ttlion, 

Van  doemen  was  v  croeu, 

Ohi  llet  T  leedken«  breken 

Socr  bitterliken  docn. 
S.  Wel  sleenen  waerlie  ia  syn  hert, 

Die  hoert  off  denet  t  doet,  t  emert, 

End  nitt  en  wccnt  wt  mynnea» 

Tai  weinich,  veel  of  seer, 

Off  niet  en  liidt  ran  binnen 

Mit  V,  veZQoren  hetr. 
9.  Die  V  hoert  nomen  iuder  tüt, 

Mit  reebt  maeb  bi  wel  «yn  ▼ftfblUt, 

Want  Iis  hem  suct  te  hofen 

Ihesum  die  auete  naem, 

Die  denot.  ie  waer  vcr-  [BL  XIII a.] 
loreh, 

Uad  ihesus  <]uet  gedaen, 
10. 0  ibesu  lieif,  r  doet,  v  naem, 

Is  mv  int  thert  alsoc  l)ef]uaemi 

Dat  10  en  weet  te  vynden 

Obeen  betcr  medieyn. 

In  my  om  te  verwinnen 

Des  viants  fei  fen\Ti. 
11.  Hier  om  bid  ic  v,  waer  ic  gae, 

Off  waer  ic  bin,  stt,  leg  off  eta, 

Dat  ghi  tot  allen  tiden 

V  nacin.  ihesus.  v  myn, 
Ju  doet  cnd  al  v  lidcn 

Lact  comen  in  myn  ayn.  Amen. 
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Varianten:  1,4  hi/jheert  v  U  ontfaei».  1,5  ende  dat.  :i,J  hier  op  aeriryc 
9fi  ic  m  vonde.  6,1  raülic  hescaemt.  6f'J  ghtg)»t»eU  deeritke  naect.  Es  fehlt  aim 
hier  «m  Wort  6,4  thd&r.  %Ji  ciMnr.  M  doeimomrL  6,1  mMoidL  $^  dfeMotl. 
6,5  ghi  Beecht  die  neder.  7,1  hft  ghi  v  com.  7,9  ant  cruy.  7^3  v  jyfJ  war*  ddof 
stekett.  7,5  leet  r  ledeki/tu.  8,5  of  nitt  m  tjfL  9^  mach  wmrUe  tyn.  9,9  wmt  hd 
M  hem  tnet.    Wfi  felU  cmiyu. 

\^  m,  \y  —  \j  ^  \^ 
X./  —        _  _ 

w  _       .  w  ^  w 
—  v./  —  — 


BL  XUIb. 


9. 


0  gby,  ille  ihens  wyigart  plant 


f  1  ^ 


■t- 


O    ghy,  die   ihe-sus    wyu-gart   plant,     Ver-blüt  t  ^ 

4  1  I  ^  yl^^^-^^^ 


dat   siie-te    lant,  Daer  ghi  toe  siit  ver-co 


ren. 


1 


-1 


1= 


i 


4- 


Die  ciei-heit  is  on-apie  -  ke 


-  iic,  Die  bui- 


scap  Ott- 


be-gri  -  pe-lic,  Die  ▼ 


i 


dter  selge-bo  -  •>  -  -  reu. 


1 


Die  claer-beit,  Treed,  vroechd,  su-uer-beit,  Die   ibe-siu  ▼ 


daer  beeft  be  -  reit,   en  ia    y  niet  te    no  -  -  <-  men. 
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1 .  O  ehy,  die  ihesus  vryngart  plant» 
Vcroliit  V  op  dat  suete  lant, 
Daer  gM  toe  süt  vercoren. 

Die  cierheit  is  onsprckellc. 
Die  bliiacap  onbeeripelic, 
Di«  V  daer  sei  geboren. 
Die  dacrheit,  vreed,  vroeehd,  luner- 

heit. 

Die  ihe«u8  v  daer  heeft  bereit 

eo  ii  T  niet  te  nomen.    [Bl.  XIV  a.] 

2.  Jherusalem  ist  lant  syn  naem, 
Veel  heilicheden  scoen,  bequaam, 
Veruult  mit  allen  Trueobden. 

Vao  heen  en  eoemt  daer  niemant  in, 
Dan  die  int  t  hcrt  draecht  ihesumQnif 
End  ia  vertiert  mit  doechden. 
Baa  is  hi,  die  syn  wyngart  plant, 
End  neerstich  dient,  hem  seer  vi 
Om  corts  by  hem  te  comen. 

3.  Oeh  hoe  onsprekelike  elaer, 
Dat  god  daer  is,  uns  lieue  vaer, 
Is  wonder,  meer  dan  wonder. 
Hi  is,  die  ewieh  is  geweest, 
End  allen  dingen  wesen  geeft 
Daer  bouen  end  hür  onder. 

Vyt  hem  iloyt  alle  aiieticheit, 

Die  haer  doe  vnerd  end  yeyde  aptejt 

AI  tot  tUnts  gülden  muren. 

4.  8yn  enieh  kynt,  marien  aoen, 
Is  daer  noe  TTonderlike  scoen, 
Diet  tlant  v  heeft  gewonnen. 
Hi  ia  soe  auet,  gemieehelie. 
Veel  scoenre,  clarer  ongelüe, 
Dan  bondert  dasent  sonnen.  . 

Hi  nk  daer,  in  dat  zuete  [Bl.  XIVb.] 

lant, 

Sm  lieue  vaer  ter  rechter  bant» 
Voer  allen  creaturen. 

5.  Die  hem  anscout.  ia  soe  verblüt, 
Tlen  dttaent  taer  canet  hem  gheen  tlit, 
Tis  waer,  diet  can  versinncn. 
HVant  reden  die  tiit  en  is  daer  niet, 
Daer  iqrmmermeer  en  ia  yerdiiet 

Vao  butea  noch  van  binnen. 
Man  ia  daer  ewich  vrocm  end  bly» 
Van  allen  Borgen  is  men  vit, 
Daer  mach  gheen  \rceld  gebreken. 

6.  Maria  is  daer  ooningbin, 

AI  reinen  inaediden  haer  geayn, 

Die  ihesu  8)*n  vcrcören. 

Mer  si  is  bouen  al  ghemint 

Van  coninx  soen,  haer  lieue  kynt, 

Als  baUom  onder  dorcn. 

Soe  ciaer,  scoen,  friisch  end  suuerlic, 

Dat  si  daer  ia  in  haer  kynta  r8e, 

En  is  V  niet  te  spreken. 

7.  Uaercroenblenctdaerwonderlikeseer, 
AI  gülden  lelien  wyn  haer  cleer, 


Gout  rosen  syn  hner  sampielon. 
liccht  ah  die  sterren  ende  maen 
Hier  van  die  sonne  licht  ontfaen, 
Soe  doen  van  haer  die  zielen. 
Haer  roec  gaet  bouen  alle  ^BLXVa,] 
cruyt, 

End  bouen  simbalen  haer  geluyt 
End  al  gescal  der  pipen. 

8.  Die  hoffen  dragen  al  een  croen 
End  singen,  dat  klinet  in  den  troen: 

Osanna,  alleluya. 

Mer  och  der  maechden  sane  ia  10060« 
Die  singen  mit  des  coninx  aoen 
End  mit  die  maecht  maria. 
Hoe  dat  luyt  ouer  hcmmelriic, 
Hoe  teoen,  olaer,  auet  end  wonderlic, 
En  maeh  gheen  menseh  begripen. 

9.  Haer  croen  heeft  om  een  rosen  crans, 
Si  singen  mit  ibeau  aen  den  dans 
End  Ionen  aonder  merren. 

Dat  cranskyn  heeft  soe  groct  virtnyt, 
£lc  roeakyn  geeft  meer  clairheit  w^-t, 
Dan  eonne,  maen  end  sterren.  ■ 
Gheen  cniyt  op  eertriic  is  soe  «uet, 
Dat  ruken  mach,  als  cranaken  doet, 
AI  waer  oncniyt  fielen. 

10.  Si  hören  och  aat  suet  geluvt- 
Coenit  myn  gemynde,  suuer  bruyt, 
End  rust  t  m  myn  armen. 

Si  syn  beuaen  mit  ihesus  myn, 
Als  cherubin  end  seraphin, 
Van  grotcr  lieft  si  bcrnen. 
Ofaeliie  die  aon  is  haer    Bl.  XVb.] 

aenschyn, 
Si  volgen  tsiicte  lammekjTi, 
Oheoleet  mit  witten  stolen. 

11.  Die  engel  en  sielen  syn  gern  een 
End  singen  blide  onder  een 
Den  coninc  van  den  thronen: 
Loff  eer  ei     beer  aabaofh, 
Almachtich,  ewich,  heilig  giod, 
£en  vreseo,  drie  personen. 

Ohl  aiit,  die  ewich  heeft  geweae^ 
End  hemel,  eertriic  mit  ▼  ^leeit 
Doet  vrolic  iubilieren. 

12.  Och  tis  hem  teer  behachelic, 
Tc  hören  van  dat  sucte  nie 
Die  eerboiriiken  Icuen 

End  ^enen  ihesu  tfowcüie,^ 
Syn  wj-ngart  planten  wuneuo, 
liie  werrelt  si  beghcuen. 
Want  als  haer  tiit  hier  is  gedaon, 
Sal  hi  sie  lieflic  daer  ontfaen, 
Gheliic  die  sou  verciercn. 
13'.  Tsal  viAA  duren  sonder  ow, 

Tis  scoenre  veel,  dant  waer  van  goir, 

Verciert  mit  gülden  bomen. 

IHe  elarer  bleneken  dan  die  maen. 
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Die  sonne  ni  te  bouen  gtica 
Mit  harcn  sueten  bloemen. 
Van  puren  gow  ist  fcoen  pauejrt, 
Mit  sueten  rosen  al  doer  toyt, 
Die  tttUen  ewieh  duren. 
14.  Ic  heb  Hoe  veel  v  niet  ecseit,  tBLX^^[a.] 
Dan  tland  en  is  noeh  bet  bereit, 
Dan  enieh  tnenaeh  naeh  deneken, 
Plant  vry,  ghy  seit  flaer  svn  uerblüt. 
Mer  sie^  dat  ghi  ffhestadliek  siit, 
Ju  tiit  £e  naeet  al  leneken. 
Ak  UieBna  y  daer  aal  önlibien, 


Ju  "werken  sal  hi  ouersien 
End  nae  v  doechden  Ionen. 
15.  Och  wairUc,  hi  is  seer  verblinti 
Die  tiitlic  Toer  ewich  mint, 
End  wil  dat  lant  vergheten. 
Nochtans  wel  siet  nyn  fundament, 
Dat  aeoen  veioierde 'finnament 
Mit  Rtemn  end  planeten? 
Ocli  god,  verleent  ecn  yc^clic. 
Omt  lant  te  dencken  op  eertriic 
TSnd  dtimum  te  bewoanen! 


Vtrtmaß 


^  ^  ^  _         _  s>    _  K 


Eine  zweite  Melodie  fndet  man  unter  Xo.  77.  Dort  «rf  iIbT  Text  alt  Lied  t» 
Strophen  von  drei  Zrüen  (jefaßt.  In  der  lor/iegenden  I'^aifunfl  dagegen  haf)tii  trir 
eine  neunzeiiiye  atrophe  mit  Auf-  und  Ahye^ang.  In  der  Berliner  Hand-tchrifi  Ii. 
JBh  117  iM4  «m  gftMlu»  L**ä  olwa  MdoiU,  vie(faeA  .«■  anibrtr  f^ninff.  Iloffmmm, 
Jfüitrl.  gmlL  Lieder  Ko.  I02. 

Im  einer  dritten  Handschrift  <C)  S.  1  lautet  die  Überschrift  »Dit  is  de  wiser 
dü  maye  tcii  om  mit  gelpen  bloemen  tchencken,  de*  vervrouwtm.  Ob  die  obige  Mf 
odie  «nprüi^k^  dieum  Text»  ongeMrUt  km»  niekl  feiigeetetU  werden. 
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10. 

Het  te  een  dach  der  Trollehelt. 


Het    is    een  dach  der  yto  -  lic  -  heit  m  des 


A  ! 


ho  -  ue,  Want  dae]r  h^eft  een  maechde-lic  -  heit  ptft^ 


1 


T~rT"T  T 


t  1  I 


▼an  gro  -  ter    lo  -  ue:  Een  kynt  dat  is  aeer  won-der-lic 


eud  al  -  te-mael  ghe-uue-che-lic   uae   syu-re  meu-^che- 
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lic-he 


Dat  dair  levt    on-dach  -  te  -  lic    end  dar-toe 


i 


on  -  be  -  gri-pe-lic    uae    syn  -  re  god-lic-he-den. 


1.  Het  is  cen  dach  der  VToUeheit 

in  des  coninx  houe, 

Want  dmer  heeft  e«a  nuMehdeiUehdt 

ontfangen  ran  groter  loue 

£en  kynt,  dat  is  seer  wonderlic 

ead  «IttTMid  ghenueohelie 

UM  mire  menschelicheden, 

Dat  aair  levt  ondachtelic 

end  daer  toe  onbegripelio 

nae  S3mre  godlicheden. 
S.  1  )ie  moeder  is  dochter  wonderlie 

Haers  soens,  want  tis  haer  vader, 

"Waer  hoerde  yemant  des  gheliic? 

Hi  is  god  ende  mensch  te  gader, 

Ui  is  Knecht  end  clartue  heer, 

Hi  is  ouer  al,  dat  is  meer 

Onbegripelic  te  yinden, 

tepfenwoerdip  ende  veer, 

Waer  hoerde  yemant  wonder  meer? 

ten  eaa  gheen  man  bmerinea. 

3.  Doe  Toert  quam  ihesut  gods  loen 
Tan  der  maget  pure» 
ghe&ie  di«  wUm  bloyen  sooen, 
wonder  •  naturen: 
Dat  hi  in  die  ionc  maecht  quam, 
eer  hi  enieh  dinek  b«gaa, 
doen  maecte  hi  hem  behagen, 
Dat  (hij  die  borsten  der  reynicheit 
«raen  mele  der  kntlieheit 
acn  ouden  kynt  van  dagcn. 

4.  Gheliic  dat  niet  en  (uietst  dat  glas, 
daer  die  son  schynt  Qoerei 
geloeff  ic,  dat  si  ma^et  ms 
nae  end  ooe  reyn  voire. 
die  moeder  is  gebenediit, 
in  «yeni  lüff  DMloten  leyt^ 

Ühendmmgt  Venmtfß  wul  MdödU  de»  alten  laUinisehen  WeihmuMeffeeaiigee 
•JHet  est  laeiitiae«.  Der  Tag  der  üt  so  freudenreich Ute  Vorzeichnung  de«  b, 
W0hhe  in  allen  Qesangbüchem  de»  16.  Jahrhundert»  stehtf  ist  hier  unterblieben.  Vgl. 


die  goeds  soen  geboren, 

end  die  bor^is  neilich  waren, 

die  god  in  sinen  ionge  iann 

te  fluken  hat  vercoren. 

5.  Die  heer  den  herdekyn    [Bl.  XIXa.) 

ontboet 

des  snachts  bi  hären  beesten 
mitten  engelen  bliiscap  groet 
Tan  des  coninx  fcegten, 
die  gewonnen  had  die  meeeht, 
end  Inder  cribben  wel  gelecht, 
in  duekelkyn  gewonden; 
hi  is  al  der  weirelt  heer, 
van  gcdaenten  sooenre  meer, 
dan  yemant  was  gheuondcn. 

6.  In  den  doneker  van  der  nacht 
M>  waet  daer  alsoe  liehte, 

die  prins  wert  indcn  stal  gefavadlti 

die  al  die  werelt  stiehte; 

men  Tant  hem  in  den  wandeHMUtti 

die  sterren  maecte  mitter  haalt, 

doe  hi  die  hemel  wrachte; 

Iii  Weende  als  een  kynde  mede^ 

die  die  wölken  donre  dede, 

ay  hy  voer  op  mit  erachte. 

7.  ]joe  nen  die  werrelt  al  beierefll 
doe  ginc  die  maecht  mit  kynde, 
te  bethleem  al  dair  sie  bleeff, 
hecodes  en  const  niet  vinden; 
men  openbaerdet  inden  hotie, 
die  glorie  singen  mit  groten  loue 
van  der  weerdichede: 

god,  hür  bouen  in  hemmelriic, 
verleen  ons  menschen  op  eertriie 
Tan  gneden  wfl  eB  viede.  amen. 


t  Iddt  «deM. 
1888. 
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JBüumker,  Das  kath.  detUsrhe  Kirehenlitd  I,  43.  Van  deti  Dergh  theilt  tu  s^in,^n 
Aufuitze  «(Jee^telijcke  Gedichtem  einen  fünf str fähigen  Text  au»  einer  Handtchrijt 
im  IS.  Jt^rhmhdtrt»  mü  und  90M  dm  Liid  «1  dm  14.  JttMnmderi,  DU  RtSkm' 
fol§»  der  Strophen  üit  1,  -2,  G,  3,  4.  Vgl.  auch  Hoffmann  o.  «  O.  Ko.  21,  22.  ÜM 
mdtff^undtn  lateiniteheH  Text  ßmdst  man  Im  Mon;  Sffmmn  /,  97. 


BL  XIXb. 


11. 

Heer  ?ader,  hebt  den  ewigen  loff. 


-\  -f-l-- 


Heer   va-der,  hebt  den    e  -  wi-gen  loiF,   Die  ons  be-xeit 


der  eu  -  gc  -  len  hoff,  Mit    u~wen  suen,  die  gbi  ons  8aiit| 


End  ons  of  -  doet  den   heischen  biant 


1.  Heer  vader,  hebt  den  ewigen  loff, 
Die  ons  bereit  der  cnpelcn  hoff. 
Mit  uwea  socn,  die  ghi  ons  sant, 
End  ons  ofdoet  den  nelsehai  braut 

2.  Maria  vrou,  ghi  waort  allren 
T)aer  tue  vercorcn,  iuiders  gheen, 
Die  ons  voert  ])racht  emanuel* 
Des  was  die  bude  gabriel. 

3.  Kerat  was  geboren  in  eertriic 
Van  eenro  maget  wonderlic, 
Hi  leet  daer  menich  bitterheit 
Om  onser  alre  salicheit. 

4.  Iii  wert  beaneden  nadcr  wet, 
Diet  al  ▼eimocht,  hi  woud  niet 
Hi  liet  hem  Tluoht«n  yten  hmd 
Om  vresc  van  herodes  band. 

5.  Als  de«e  maecht  gebenediit 

Had  in  gewten  haer  toI tüt,  [Bl.  XXa.] 
Ginc  si  ten  tempel  nader  wet, 
Die  moyse«  had>  voergeset. 

6.  Maria,  vro«  ran  hemmehite, 
Enquaemt  daer  hcrde  willichlie, 
Ten  had  v  noch  gheen  noet  gcdaen, 
Mer  ghi  woud  ooder  die  wet  staen. 

7.  Ghi  offerdet  daer  voert  uwen  soen, 
Di  beer  is  vanden  bogen  troen, 


bet. 


Twie  clejiie  tortclduywelkyn; 
des  si  <;elneft  v  kindckyn. 

8.  Loff  heb  dat  kynt,  die  hoge  beer. 
Die  wy  rol  Ionen  nymmermeer 
En  mögen  nae  Hvn  weerdidieit, 
Gclocft  si  Iii  in  ewicheit. 

9.  Maria  moeder,  Ittagi  t  lyn. 
Ghebenediit  soc  moct  ghi  8}Ti, 
Want  mitten  soen,  die  ghi  ons  bracht, 
Ons  vadera  toem  is  al  gesacht. 

10.  Maria  vrou,  doer  uwer  doecht 

Bidt  uwen  loen,  want  ghi  vermoccht, 
Dat  hi  doer  syn  barmherticheit 
Aensie  die  cranke  menschelieheit. 

11.  Heer,  doer  die  bede  dynre  moeder, 
Soe  bidden  wy,  wccst  onsc  bdioeder, 
Soe  dat  wy  inder  lester  tät 

Mit  dt  worden  gebenediit. 

12.  Dat  dit  ghcscic,  soc  willen  wi  louen 
Den  groten  coniuo  van  hier  bouen 
End  «e  maghet,  vrou  maria,  (BL  XX  b.] 
F.nd  sinf^cn  ter  eren  gloria. 

Vi.  Gloria  tibi  domine, 
qui  natu»  es  de  virgine, 
cum  patre  et  sancto  spiritu 
in  lempiterna  aaecula.  amen. 


1  hadde  paßt  besser  in  den  Vos. 
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Bl.XXb. 


12. 

Ods  Is  een  kyndekyn  geliora« 


t 


OuB   is   een   kyn  -  de  -  kyn    ge-bo-ren   Tot    on  -  sei 


gro  -  te  ge  -  wiu  -  ue,  En  waer  dat  nict,  wi     wa  -  reu 


▼er  -  lo  -  ren,  Daer  toe  dwanc  liem    die    myn  -  ne. 


1.0ns  19  een  kyndekyn  geboren 
Tot  onser  grote  gewinne, 
£n  vaer  dat  niet,  wi  waren  yerloren,  ^ 
Daer  to«  dwane  kern  die  [Bl.  XXI  a.) : 
mynne.  * 


2.  Adam  bradit  ona  in  groter  noet, 
bi  hem  waren  wi  verloren, 
Dat  kynt  dam  wt  des  vaders  scoet 
End  ioendo  den  oudenm  toeren. 
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3.  Te  bethlcem  een  •woestich  httjli 
Aldaer  gelach  die  moeder 

Van  eenre  kynde,  biet  ihetof, 
een  bliiscap  alder  goeder. 

4.  Hi  was  geooren  ter  raidder  nacht 
Van  cenrc  mi^et  pure, 

Die  heer,  die  nuer  al  heeft  audlt, 
Een  scepper  der  crcature. 

5.  Dat  jMias  te  voren  scrael^ 
Ii  nu  Teruult  te  tiiden, 

Die  moeder  suet,  die  maffet  bleefi^ 
Des  willen  wi  ons  vcrbliden. 

6.  In  eenre  eribben  waa  hi  geleyt 
Twisehen  twien  stommen  dieren, 
In  hoy.  als  die  acriftuer  ons  seiti 
Ende  si  bekendent  fehleren. 

7.  Die  al  die  werrelt  beeft  genweet 
End  dat  clacr  sonne  schyne, 
lach  in  die  cribbe  bloet,  al  naect; 
Hem  woaen  die  kdekj-na  gyne. 

Vertmqfi  :       \j  ^  \j  <^ 
w  —  o 


8.  Noch  bont  noch  graw  was  daer  gilait» 
noch  oic  du}Tbair  ghesmide, 
In  ioaapli  eouaen  was  hi  geleyt, 
Om  on«»  woude  hi  dit  liden  [Bl.  XXI b.) 

9.  üroet  licht  scheen  Inder  seluer  tüt 
Doe  ihesus  wart  gebonn. 
Die  hprdek\-ns  worden  seer  TClbliit 
AI  vter  enghelen  scaren. 

10.  'Dic  eneelen  sengen  allen  loff 
Mit  luaer  stemmen  elare» 
Daer  bouen  in  dat  hemelsehe  hoff, 
Dat  god  geboren  wäre. 

11.  Nt  dancken  wy  ghemeenentUc 
Den  heer  god,  van  hiir  honen; 
Dat  hi  ons  in  worden  phelüc, 
Des  willen  wi  hcm  nv  louen. 

IJ.  Biddan  wy,  cleyn  efi  groet, 
Desen  sueten  kjTide, 
Dat  hi  ons  brenet  in  abrahams  seoet 
Bwalie  nit  hcm  te  aine. 

V/  ~  w  ~ 

_  \>  —  vy  * 


Ni/    .    W  Vi/    •  \^ 

\>  _       _  _ 


BLXXIb. 


13. 


EeD  kyndekTu  ig  ons  gelioreik 


Ben  kyn-de-kyn  U    ons  ge  -  oo  -  len  in  bedi-ll-'^Sri' 


■f 


^^^^^ 


Des  had  lie-io-des  toer  -  ne,  dat  scheen  aen  hem. 

T  f  f  f 


Drie  co  -  nin  -  gen    wt   oes-ten   lan  -  de   qua  -  meu  te 


ihe  -  ru  -  sa  -  lern.  Sie  Tiaech-deii,  waer  ge  -  bo  -  left 
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die    eo-nine  der   io  -  den.    Wjr  ta-gcn  in  oe*-ten 


i 


± 


lau  -  den   die  ster  -  xe  syn,   Wy    co  -  men  om  te 


1=^ 


TT 


aea  -  be  -  den  den  be  -  xe   fyn.      Een  kyn.  ete. 


Een  kyndekyn  if  ont  geboien 

in  bethleem, 

Des  had  herodes  toerne; 

dat  scheen  aen  hem.  (BL  XXIIa4 
1.  Drie  eontni^  wt  oeaten  umde 

äuamen  te  iherusalem. 
ie  yraechden,  waer  geboren  was 
die  eooine  der  iodoL 
Wy  sagen  in  oesten  Undea 
die  tterre  »yxkt 
Wy  oomen,  om  te  aenbedea 
doi  hera  fvn. 

'Een  kyn  ete. 
1.  Arodee  vraechde  den  Tvoede  tju, 
waert  kynt  geboren  was. 
Sie  seiden  in  bethleem, 
als  die  propbete  laai 
In  bethleem  sal  comeB 
een  here  groet, 
Hi  sal  syn  vole  Teriemen 
vt  alre  noet. 

3.  Mer  als  herodes  dat  vemam, 
Det  kynt  geboren  was, 

Soe  wert  hi  toemieh  ^  gnia 
end  rermat  hem  des, 
Det  hi  Verliesen  sende 

3n  riieke  groet 
i  dochte,  hoe  hi  moeht  [BL  XXII  b.] 
brengen 

dat  kvnt  ter  doet 

4.  Herooes  «me  den  ooningen  toe: 
vacrt  wsM  Süd  socct  dat  kynt, 
Ende  al  mit  noter  weerdieaeit 
mea  sesrt  bi  Is  eoidiie, 

boaea  ilua  eoniagen 


soe  is  dat  kindekjTi, 

Men  seit,  hi  sal  regieren 

dat  nke  myn. 
5.  Mer  als  die  coningea  quanea 

buten  iherusalem. 

Mit  TToeobdaa  dat  ai  sagen 

die  Stern  gaen  voer  hem, 

Thent  dat  si  daer  vonden 

een  kindekyn, 

In  doekelkyn  gewondea, 

mitter  moeder  syn. 
6. 8i  Tonden  daer  een  kyndekyn, 

dat  was  dertien  dach  out, 

Sie  brochten  hem  in  offerbanden 

mirre,  wieroee  ende  gout 

Mit  poter  weerdioheoeai 

den  nere  groet 

8i  voodent  daer  te  male 

van  hauen  bloet. 

7.  Des  snachta,  als  die  coningen  sUepen» 
soe  sprac  die  engel  tot  MOB» 

I)ut  si  niet  keren  en  iouden 

doer  iherusalem. 

AI  doer  een  ander  wege 

syn  si  gekeert 

In  haer  conincs  riike, 

als  men  ons  leert. 

8.  Nv  laet  ons  allen  louen 
dit  suete  kyndekyn, 

Dat  hi  ons  moet  brengen 
in  dat  riike  syu, 

Daer  hem  die  enghelen  [BL  XXIIIa.} 
louen 

in  alre  tüt: 

Des  mo^  oaa  «amen  die  Tader, 
ewelie  i^beaeltttt  Anaa. 
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Vertmi^ß  unregelmäßig. 


\j  — 
— 


SU  — 

— 
w  — 

_  — 
w  —  ^  _ 

V.^  »   V/  . 


w  —  ^  —  v> 


V-/  _  w 


v>  _ 


-  -H 

^  _ 


\J  ~  ^  ^  \J  ^  \J 

\^  —  ^  — 

w  —  \^  _  \^  —  \-/ 

\^  .  w  — 


i>»e  Melodie  uMni  mir  k&rrwnpiri  tu  «ei».  Die  b-  Vorzeidmung  fehlt  im  Ori- 
ginal, Di0  folgmek  mu  der  BerUner  HtmMaiß  ist  eiHgbarers 


Hdidir.  B.  BL  91». 


Een  kin-de-kyn  is   ons  ghe-bo  -  ren     in  b«ft  -1^!-1^ 


1=f 


dot  .keeft   he  -  lo  -  des  to  •  xeii,     daft  «oheen  «n  htm. 


I 


^  


I 


■1^ 


-(Hl 


Die   00  -  nino^hen   wt    o  -  ri  -  en  -  ten    qua  -  men  te 


m 


1^ 


P 


ihe  -  ru  •  sa  -  lern,     si  yraech-den:  woir   is  ghe-bo  -  len 


die  co-ninc  der    io-den?  wy  saglien  ia  e*>dr- 
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wy  CO  -  men  om  te  aen  *  be  •  den 


+  - — - 


diät    sue  -  te 


kin  >  de  -  kyn. 


7«eI  Am'  HoffMum,  Nieder lünditdu  geütl  Lieder  No.  7.  Da*  Lied  ßndet 
M  mit  «MMT  aMUUn  JMbdfo  m  0Mbn  JM.  ^Moii^MdlMii  DfufteMmA  md 
der  Niederlande  tmt  im  17.  Jakrktmdtrt.  Vgl  Barnnktr,  Dm  kaih, 
XtrehmUüd  J,  110, 


m.  xxma. 


14. 

Jhesns  Is  eeii  kyndekyn  eleyn. 


Ii  •     '        III  '    '  1 

Jhe  -  8U8    18  een  kyn-de-kyn  cleyn,  Hem  myu-nen  al  -  le 


i 


her  -  ten  lein,  Laet  ▼ 


TT 

die  wer -reit  niet  be-diie-gen, 


i 


aal     T  lie-gen. 


r 


1  i 

ge«]oef-di  koer,  si 

lMMllr»/r  B.  Bl  74mm»  im- 

I.IkMUf  ii  6«n  kyndekyn  «leyn, 

Hem  mynnen  alle  Herten  revn ; 
Laet  T  die  wcrrclt  niet  bedriegen, 
gekMltti  hoer,  si  sal  v  liefen. 

2.  Ihesu»  is  een  kyndekyn  scoen, 
In  reinen  herteu  spant  hi  croen. 
Deser  werrelt  moet  gU  eteraen, 
Wil  ghi  ihesus  mviine  verweraeB* 

3.  Ihesus  is  soe  ouef  soet, 

Dftt  io  hem  ynuner  mynnen  moet. 


*  fehlt  *ia«. 


VairumU  I.      ii  e. 

Cleynen  arbmt  mit  groet  gewyn 

Vynt  men  in  ihesus  zuete  myn. 
4.  Iheaus  is  mynre  hertkyn  troest, 
Ic  woid  Tnn  allen  liden  verloeet. 
Nu  laet  ons  mit  Herten  blide 
Ihesum  louen  in  allen  tiden. 
ft.  Loff,  gU»y,  eer  end  weer-  [BL  XXIIb.] 

dicheit 

Moet  iheau  gyn'  ewicheit. 
Want  hi  «vn  dienres  heeft  bereit 
Die  OEoen  aer  ewigher  lelieheit.  amen. 
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~  s./ 

_  w 
_  \J 


SU 


Dt«  HancUchriß  B.  BL  74  a.  enthält  doMelb»  IM,  T^xt'l 

man  bei  Hnffmaun,  Niedert.  geisU.  Lieder  Ao.  77. 

Das  folgende  Lied  der  Berliner  Handsckrijt  hat  fast  dieteihe  Melodie ; 
Hdfldtt.  B.  BL  36  a. 

KImder  ht  loefl  die  maglMt  mrle. 


I 


l.         "  i 

Kiu  -  der  nv    loeft     die  ma  -  ghet   ma  -  he,    si    be  -  met 


▼an  die  pro  -  phe  -  tie,       si    he-uet  enen  so  -  ne, 


81  IS 


i 


maghet  ma-rie,  dat  wen- der  en  'ge-achie  ons  nye. 
Dm  iH  iM  WmM  «h»  ottm  JB^nmmm  »Ooitdit&r  «Am  MntmA 


Hymni  de  tempore  et  de  sanetis. 


ii  1885.  No.  17. 


Con  -  di  -  tor   al  -  ine   si  -  de  -  rum,     Ae  -  ter  -  na  lux 


cre  -  den  -  ti  -  um,   Chii  -  ate  Re-demp-tor    o  -  mni  -  um, 


£x-aa*di  pre-ces  sup-pli-cum. 

FgL  auch  Bäutnkert  Da»  kath.  deutsche  Kirchenlied  I,  4. 
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15. 

Die  lelikyiiB  wit. 


m 


Die  le    -    -    -  H  -  kyns    wit      en  -  de  die 


lO- 


kyns  roet,  Dat  syn-se, 


die    ic  myn 


ne.    Jhe  -  aus  is 


die  tue  -  te  naem  groet»    Hi    is  van  g^e  -  den 


■if- — ]  


i 

sm 

4 


ne.     Com,  com,  com,  com 


4-- 
1^ 


beer   ihe  -  sus  com,  Myn  -  re   sie  -  len   bru  -  de  -  gom. 


1.  IKe  klikyns  wit  ende  die  rooekyn«  roet, 

Dat  SATise,  die  ic  m^Tine. 
Ihesua  ia  die  zvete  naem  groet, 
Hi  is  TSB  gneden  sinne. 

Com,  com,  com, 

com  beer  ihesus  oom^ 

Mynie  sielen  bin-  [M.  XXIVs.] 

degom 

2  Ihesus  die  wil  bi  ons  bliucn, 
ist  dat  vii  hem  nict  verdriueu, 
Hi  wil  ons  syn  seluen  gheuen 
Dner  toe  mede  ewieh  leuen.  Com, 
com  etc. 


3.  Ihesus,  myn  wtucrcoren  Ueff, 

Ic  bid  V,  noert  doch  nv  mj-n  brieff^ 

Want  tis  my  al  om  ▼  gedaen, 

Dst  ie  djn  Tfoeehde  me^  ontfiMn. 

Com,  com  ete. 

4. Och!  myn  oire  iiefste  heer, 
Na  V  rerlanget  my  so  eeer. 
Mvn  hertkcn  is  so  ongestcit, 
W'ant  tis  om  v ,  dattet  hier  quelt. 

Com»  eom  ete. 

5.  Ach  het  is  soe  onmate  wee. 
Dat  oueruloyt  nv  als  die  zee, 
£n  dat  comt  hem  al  hi  lüden, 
Dat  iee  mach  niet  langer  liden.  Com, 

com  etc. 
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6.  Troest  my  doch,  ihesu,  nv  ter  tiit 
End  geeft  my  nae  v  hemmelriic, 
I)at  ic  bequaem  daer  mach  ontfaen 
Den  eroen,  end  ander  dansen  gaen. 

Com,  com  etc. 

7.  Als  ic  voer  die  hemelsche  i)oert 
Sal  oomen  hören  ihesus  wocrt, 
Soe  wU  ic  alsoe  lüde  singen, 

Ist  dat  hi  daep»  hi  aal  ontspringen. 

GoiDi  com  etc. 


8.  £nd  als  hi  dan  ont-  [Bl.  XXrV^b.] 

sprongen  waer, 
Soe  wil  ic  hem  bidden  daer, 
Dat  hi  syn  genade  geeft  my 
End  oirloeft  te  singen  mdody.  Conit 

com  eto. 

9.  Hab  ic  s^  senade  aldus 
Soe  wfl  le  awoe  Inde  singen : 
Sanctus,  sanctus  DoroinuH. 

Daer  mede  vi!  ic  tot  hem  springen. 

Com,  eom  etc. 


VersmaJ) 


w  —  w  —  w  — 

\^    _   V>  —  S./  .  V^*  — 


.    <w  ^ 

_  _   \^  . 

.  v.«  .  >^  .  \>  . 


BLXXIVb. 


16. 

Xagniiii  nomen  IKmitiil. 


Mag-num  no  -  men  do  -  mi  -  ni  e  -  ma-nu-el,  Quod  annun- 


ci  -  a  -  tum  est  per  ga-bri  - el,  Ho- di  -  e   ap  -  pa  -  ni  -  it 


1 


in    is-ra-hel,  in   is-ra-hcl,  in  is- ra  -  hei  per  ma-n-am 

 ■!  1*1  


♦  ♦  »> 


Tir-gi-nem  e-maF-nu-el.  Hey  -  o,    hey  -  o,  hey-o,  hey-o, 


i 


 _f  T  a 


▼ir^go  de-ttin  ge-nu-it,    sic-ut  di- ui-aa  to-Iu  -  tt 


i^idui-cd  by  Googl 
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ele-men-d  -  a. 


— ♦  I  I  I  I '  q= 

O    ihe  -  SU   heer,  myn  wt-uer-oo-ren, 


Ciaer  -  lic   voer  my    siit   ghi    ge  -  bo  -  len.    Magnum  etc. 


i 


♦    »  » 


I 

Nv    laet  dyn  docli-ter. 

1.  Magnum  nomen  domini  emanuel, 
Quod  Minunciatum  est  per  gabrieU 
Hodie  appuuit  in  inrahel  ,  in  iinhel, 

in  israhel 
per  nMoitiii  iriTginem  cmanueL 
Heyo,  hsiyo,  htfOt  heyo,  Virgo  deum 

genuit, 

ticut  diuina  voluit  clemeacia. 

O  ihetu  hMT,  myii  wtuer^  [Bl.  XXV  i] 

coren, 

Cifteriic  Toer  my  siit  ghi  geboren. 
Magnum  etc. 

2,  No  laet  dvn  dochter  in  Tred«i 
En  gebruken  alle  reden. 

Magnum  etc. 
a,  Uoe  ihesus  dat  suete  woert 
Is  geworden  mensch,  dat  compt  nTVoert 
Magnum  etc. 
4.  Ende  openbaert  hem  alle  luden, 
Totr  ayemaat  ea  maeh  maa  dst  Imdm. 
Magnum  «ta. 


ö.  Des  wil  ic  my  nv  verbliden  seer, 
£n  laten  varen  al  myn  liden, 
Magnum  ete. 

6.  Dat  m}*n  hertkjTi  mach  bedrouen. 
£n  myn  heer  niet  en  soude  louen. 

Magnum  ete. 

7.  Mer  ic  wil  singen  een  grote  loff, 
Dat  ment  maoh  boren  int  hemd« 

aobe  hoff. 

Maganm  ete. 

8.  Ihesu,  ihcsu,  mvn  lieue  here, 
Weerdicheit  end  alle  ere 

Magaum  eto. 

9.  Moct  (ly  gyn  vaa  ewea  tmrea  (P) 
Nu  en  nae  dit  enake  lenaa. 

Magnum  ete. 

10.  Amen,  Amen,  Amen,  AbwB|  Aaiea» 
Willen  wi  singen  alle  te 
Magnum  etc. 


Da*  am  dem  XIV.  Jahrhundert  stainmtnde  Lied  »Magnum  nonten  Dominü 
wrnrd«  ffewIäMidk  mbwed^ttktd  wtU  md»m  WmhutdMititim  gmmffmh  «•  «•  «m( 

»Hesonet  in  laudifnt^  und  k Joseph  lieber  Joeeph  mewi.«  (Vgl  Säumker,  Das  kath. 
deutsche  Kirchatlied  I,  41).  In  der  vorliegenden  Fassung  tcechseU  dasselbe  mit  ztrei 
Versen  in  der  Volkssprache  ab.    Die  Melodie  dazu  itt  dem  V.  Psahnenton  etU- 


Tonua  V. 


i 


Di-zit  Do-mi-nuaDo-mi-no  me-o:  8e--de  a  dez-tria  me-is. 


L^iyiii^cü  Uy  Google 


196 


Wilhelm  Biumker. 


In  derselben  Melodie,  um  eine  Quart  erhöht,  sollen  die  ttod^olfmtden  ÜtropktH 
gewngen  werden,  »odajj  die  ForUetzung  also  lauten  icürde : 


»  »  ^  »       »  .V 


Ny  laet  dyn  dochter  in  vie-den,  £S  ge-bru-ken  al-le  xe-den. 

Noehttekend  geh«  wi4 

l«a. 


HdMhr.B.  BL.  31a. 


Magnum  nomen  do^mi-ni  e  -  ma-nu-el,   quod  an  - 


tr  i  ♦  4 


ci  -  a  -  tum  est  per  ga-bri  -el,    ho-di  -  e   ap  -  pa  -  tu  -  it 


in    is  -  ra  -  hei,  fac-ta  est  le  -  ti  -  ci  -  a    in  beth-le  -em, 


^'r^f^^^jf«-!  .1.1.1^ 


tont  iin-ple-ta,qaMpn«-di-sil  da-ni-d  per  nw-ri-am, 

-I 
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de  ma>ri-a   vir-gi-ne  na-tus  est  rex.    £y     -  a. 

I    ♦    1  .  4^1 


i 


ey     -    a,    ejr-a,  ey-a,   vir-go  de-nm  ge-nu-it 

«  !.      '      '  ' 


fem 


1^ 


sie  -  ut  dl  -  ui  -  na  vo  -  lu-  it  ( le-men  -  ci  -  a. 


I—  I    — ™  ■     ■       ■  -  --    I      I  .,.  i. 


FeruMkiMMy /«Alf. 

1  Im  Original  9Uhi  e  d  $Mt  d  e.  */«nMr  e  h  g  f  tMU  e  ü  g  f, 
*  f  «loM  «.       «  «nJ  e  «MI  ft. 


B1.XXV1». 


i 


17. 

Een  alre  lleffelicken  een. 


Een    al  -  le    Uef  -  fe  -  Ii  -  cken  een,  Dat  heb   ic  wt- 


I 


4- 


uer  -  CO  -  len,     Dat    is     ihe  -  sus  van    na  -  za  -  reen, 
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Is    Vau    der    ma  -  get    ge  -  bo      -    ren.     Su-yo,  su-yo, 


1 


+ 


=1:  == 


su-yo  8u,   Su-yo,  »u-yo,  su-yo  su,     Su-yo,   su  -  yo, 


8u-yo  SU    Lie-ue  su-sters  is  dat         niet  nv? 


1.  Em  alre  lieffelickcu  een 
Dat  heb  ic  wtuercoren, 
Dat  !•  ihettis  Tan  naiarean, 

Ii  vnn  der  maget  geboren. 

Kepetitio. 
Suyo,  suyo,  fuyo  su, 
Suyo,  suyo,  suyo  su, 
Suyo,  suyo,  auyo  lu, 
Lieue  suaten,  le  dat  lüet  üt? 

2.  Des  willen  wy  nv  blidc  wcsea 
Knd  hebben  vroechdc  grote, 
Want  hi  is  iit  ons  ghegeuen 
TTt  dc3  vaders  scote. 

3.  Het  was  een  grote  tiit  van  screyen, 
Ooh  lange  tiit  hier  te  voran, 
Ende  den  moet  god  pheleyen, 
Want  ihesus  is  geboren. 

4.  Wi  eouden  hebben  bliie-  (Bl.  XXVIa.] 

cap  groet, 
Const  wv  ons  wel  besiuneui 
Hoe  dat  vaderlike  woeft 
in  worden  mensch  van  mynnen. 

5.  n  is  vre]  die  meeste  scat, 
Die  nv  ie  hier  in  deeer  tiit, 

-  Want  wt  mj'nnen  quam  ons  dat, 
Dat  wy  syn  dun  seer  verbliit. 

6.  Ons  in  een  kyndckyn  geboren 
End  een  socn  wcl  ghegeuen, 
Wy  syn  dacr  toc  wtuercoren, 
Dat  wy  des  inynnentlie  plegen. 

7.  God  die  vadcr  hceft  gescnt 
Van  mynnen  opter  eerdcn 
Sinen  eoen  tot  een  preeent, 
Die  scat  van  riiker  weerden. 

8.  Van  desen  sucten  pherechten 
So«  wy  dieiriil  crigcn, 
Waer  wy  getrouue  knechten, 
Dat  ons  nu  moet  untbliuen. 


9.  Her  onse  vader  die  U  riie^ 
AI  si  wy  arm  van  hauen, 
Mynden  wy  getrouuelic, 
Iii  aoudc  üus  wel  begauen. 

10.  Ui  heeftes  nv  so  seer  begonnen, 
Const  wy  dat  wel  bcghcren, 
Wunt  die  myn  heeft  hem  verwonnSB, 
Ui  en  ean  büem  niet  geweren. 

ll.Oeh  moeht  ie  bi  der  eribben 
Sitten  mit  gedachte, 
lioid  sien  hem  daer  in  liggen 
Ann  Mid  ondteadite. 

12.  AU  ie  hemdanaldus  (Bl.  XXVIb.] 

vonde, 

Wat  moeht  ie  dan  begfainnen, 

Dan  wt  reynen  gronde 
Een  liedekyn  te  singen. 

13.  Als  die  enirelen  songen 
Mit  enen  bilden  geeste 
Wt  des  hertschen  wonnen 
Tot  dos  coninx  feeste. 

14.  Dat  dcden  si  mit  rechte, 

Want  si  wisten  ymmer  wel, 

Dat  hi  was  beer,  al  soheen  hi  kneehte, 

Dat  bewisede  luar  speL 

15.  Sic  kondichten  ons  vrcde 
die  lieue  engeien  syn, 

AI  woen  wy  noeh  neneden, 
Wy  willens  ymmer  vennoet  qrn. 

16.  Mit  recht  sal  hi  verbliden, 
Soe  wie  dit  onetdenoket, 

Dat  ons  in  desen  tüden 
Dees  graci  is  gescencket. 

17.  Men  machs  mit  ghenen  sinnen 
Niunmermeer  vo^wiaen 

Die  onergrote  m>7ine, 
Die  hi  ons  woude  bewisen. 
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18.  Want  dat  niete  vaders  hert 

Ueeft  die  myn  ontsloten« 

End  «I  dat  ons  gelme, 

If?  daer  wt  geuloten. 
Id.  Die  langhe  was  verloren 

Heefk  hem  kten  vynden: 

God      mensch  p;eüoren, 

Geworden  tot  enen  kynde. 

20.  Waat  d«l  vaders  toeren 

Was  op  OM  biar  alsoe  [BLtXXVIIa.] 

groet, 

Dat  fod  if  menMh  gaboran 

Fnd  stcrff  so  seer  dw  myiuken  doet 

21.  Des  wi  te  louen 

Harn  Mar  nv  beghinnen» 

Op  dat  wy  hier  oouen 
In  mynnen  al  Volbringen. 
SS.  Want  wi  synt  ro  reohta  eiane 
Xu  in  desen  tiiden, 
Mer  waer  wy  in  ons  vaders  lant, 
Soa  nKMditan  wj  yatUiden. 

23.  Daer  sei  cen  yogelic  s)-n  lief 
Nae  sinen  wil  gebruken, 

End  hebben  van  hem  alt  geriaff 
Alle  anderheyt  wt^luten. 

24.  Daer  Is  dat  suete  vaderlont 
Vol  van  allen  vruohten, 
Mer  dat  my  is  soe  onbccant, 
Dat  doet  my  die  versuchten. 

25.  Daer  waidan  Trolie  in  geleyt 
Die  mynnentlike  gasten, 
Die  hier  nae  corten  arbeit 
Ontfacn  die  ewige  falten. 

26.  Daer  is  dat  wesen  sonder  gronty 
\Vy  kouncns  niet  besinnen, 

Hat  «oude  ons  wfll  worden  kondt, 
Konst  wi  hem  leren  mynnen. 

27.  God  die  vader,  die  in  weert 
In  des  hemels  throne, 

End  al  dat  mach  werden  verteert» 
Dat  heeft  hetaelt  die  sone. 

28.  Daer  sal  weaea  ons  eten 
Dat  ouersuete  lammekyn, 
Van  den  woluen  gebeten, 

End  woud  aat  eruvs  gebraden  svn. 

29.  Die  h^liga  geeat'sal  [Ul.  XXVlIb  ] 

•chencker  wesen 
Van  deser  sueter  mfvmn  wyn» 
Die  sieeten  can  genesen, 
Daer  is  altocs  guet  blide  te  syn. 

30.  Die  lieue  seraphinne 

Svn  to  dienst  daer  al  beteyt, 
8i  loutn.  d;»t  ic  luynne 
Mit  ahn  ^Totor  \ro!icheit. 

31 .  Deüs  I  wat  iü  duer  feesten 
In  des  alre  ouersten  hof, 
Daar  die  bamelsche  ghecstcn 
Hem  aHoea  tingen  gzoten  loff. 


32.  Och '  wacr  ic  daer  bouen, 

Soe  waer  my  alte  wel  gheschiet, 
Soe  mooht  ic  helpea  louen 
Myn  alre  ou erste  suete  lieflf. 

33.  Daer  «oud  io  onbeuangeut 

Dat  myn  hertkyn  ommer  maant» 
Soe  waer  ooc  myn  verlangen 
Seer  salichlic  g^eevut. 

34.  Mer  ic  moet  my  liaen, 
Tis  alsoe  mit  my  gestelt, 
End  niet  te  recht  verbliden, 

Ic  en  Ün  al  ciaer  mit  hem  Tendt. 

35.  Hiir  om  mach  ic  wel  scrcyen 
End  wesen  droeuich  van  synnen, 
I)acr  ie  dus  langh  ntoet  beyen, 
Eer  ic  myn  lieff  gewinne. 

3G.  Mer  ul  is  hi  daer  bouen, 
End  ic  hier  beneden, 
Hy  moet  sonwyl  comen 
End  selten  my  te  Vreden. 

37.  Want  sonder  nem  te  leuen 

Dünct  my  syn  steruen,  [Bl.  XXVUIa] 
Ic  en  waers  ooc  uiet  te  Vreden, 
Soud  ie  hem  lange  deruen. 

3S.  Hi  is  soe  rechte  mynnentlic, 
Ic  en  mach  syns  niet  onbereuj 
Hi  is  myns  sielkyos  hemmebriio, 
Wat  mach  ic  meer  begheren! 

39.  In  mjure  zielken  binnen 
Soe  moet  hi  altoea  bliuen 
Ende  mit  synrc  mynnen 
Alle  anderheit  wtdriuen. 

40.  Hv  quam  van  hiir  bouen 
"Wt  mvnncn  hiir  bcncder, 
End  al  dat  wy  vermögen, 
Syn  wi  hem  ieuldieh  weder. 

41.  Hi  heeft  gearbeit  sere 

Voer  ons  anaohta  oeo  ende  dach, 
Const  wy  ons  tot  hem  k«re, 
'  Hi  en  gheert  dair  niet  meer  al 

42.  Dat  morch  van  mynre  sielen 
Dat  moet  hi  al  verteren. 

In  hem  om  te  verwilen, 
Is  altoes  myn  begheren. 

13.  T<aet  ons  gheuen  hert  ende  syn 
Ihesu,  onser  alre  vrient, 
Hi  heeft  des  veel  myt  synre  myn 
Op  ons  altoes  seer  wel  verdient. 

44.  Die  mynnentiike  hera 
Is  van  groter  weerden, 
Ic  gheef  hem  priis  end  ere 
Voer  al  dat  leeft  op  eerden. 

4.'>  Och'  mocht  ic  hem  mvnnen 

Hier  nae  alle  mjn    [Bl.  XXVIIlb.} 
begheertt 

AI  coste  my  dat  myn  sinnen 
Ui  waert  my  alte  mael  wel  wert. 
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46.  Hi  heeft  ons  alsulkc  myn  bewiilt      |  W. 
In  leuen  end  ia  steruen, 
Wat  niet  en  ttact  in  wynm  f>riit, 
Dat  mögen  wy  gheern  dcnicn 

47.  Hi  heeftcs  nv'  soe  seer  begonnen  54. 
Mit  lynre  groter  mynnen  lyii« 
Dat  ic  my  ghccf  nv  al  Ter«"onnen 
End  wil  altoes  ayn  eyghen  Hyn.  | 

48.  Want  coem  wy  vroe  oi  spade  <  55. 
End  hebben  lang  ghcmerret,  j 
Nochtans  i«  syn  genade  1 
Den  flondttran-  ni6t  ontuciMt.  1 

4f .  Ic  wil  nv  myn  lictrouucn  j  56^ 

Selten  altoes  vast  up  hcm, 
Ic  hop,  hem  noch  te  scowen 
In  dat  Hemels  iherusalem. 

50.  Daer  is  alsoe  groet  ioliit,  57. 
Si  leuen  in  eeare  mynnen, 
Si  syn  alrc  sorgen  qiiyt 
End  süeuen  bouen  synnen. 

51.  Die  ons  die  Tader  heeft  geeant  58. 
Wt  herteliker  mynnen, 
Die  moet  ons  brengeu  in  dat  lant, 
AI  düor  die  engelen  dngcik 

52.  So  soude  ic  wel  mögen  eaewn  59. 
Mit  mynre  sielen  monde, 
Mit  also  hertliker  lutten 
Myna  genynden  wende.  [BLXXIXa. 


In  hem  is  nv  hier  al  mj»Ti  hopea, 
Ochl  dat  doet  die  hike  scat, 
Die  hi  wr  my  heeft  ontdotan, 
Doe  hem  s^n  suetc  herle  brae, 
Doe  vloeyiTe  die  fonte}'ne 
Der  TaderUkOT  mynnen, 
Diet  al  can  maken  rovne 
Van  buten  ende  van  binnen. 
MUter  meniehnoadicheit 
Myns  gcmjTidcn  wonden, 
Soe  wart  nae  8}*nre  behaechlicheit 
Oedeylieht  al  myn  Sooden. 
Want  dat  syn  die  rosen 
Roet  van  groter  mynnen, 
Sy  connen  wel  doe'n  bleoen 
Den  ziele  die  van  binnen 
Hi  heeft  den  doet  Terwonnen 
End  den  hemd  opgedaen, 
Syn  hertkyn  wort  ontgonnen, 
Um  ons  daer  in  te  ontfaen. 
Ic  bin  te  cleyn  te  Unaan 
Den  Heer  van  svnre  rnymUBi 
Mer  ic  beueelt  Mer  bouea 
Den  lieuen  seraphinnen* 
Si  synt,  diet  hem  seer  veiilMI 
Want  8Ü8  altoes  plegen, 
Doer  hem  soe  moeten  si  ontfMn, 
Loff  van  mjnie  wegsn. 


w  _  ^  —  %./  —  W 
\^  _  W   _   W  ^ 


BLXXIXa. 

Ic  had  soe  gheern  den  bejiigen  gheest. 
Ic  had  806  gheem  den  hey  -  Ii «  gen  gheest,  al  bey  ic  lang, 


wy  wü-len  Yan  heer 

ihe-8U8  ma-ken  ee 

-^-r-i-< 

Iloe    bli-de  dat  syn  moe-der  was,  doe  ihe-sus    in  Laer 
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arm-kyii  lach,  Dat  wer  -  co  ->  ren,  Uet  heeft  ver-lost  dat 


gioet  gedacht,  dat  was  Ter-lo-ien.  AI  on- ver-bor-gen 


wye  ihMiii  in  fyn  hertkyn  draecht,  die  en  der  niet  sor-gen. 


l.Ie  had  soe  gheera  den  heyli^cn  gheest. 

al  bev  IC  lang, 
'^^'}  willen  van  beer  iEcsus  maken 
een  njnraa  Muig, 

Iloe  blide  dat  syn  moedcr  was, 
])oe  ihesus  in  haer  arnikyn  lach, 
Dat  wercoren. 

llct  heeft  vcrluHt  dat  gxoet  geilaoht, 

dat  vras  verluren. 

AI  onyerboigen 

Wye  iheiiiB  in  syn  hertkyn 

draecht, 

die  eu  der  niet  sorgen. 

2.  Wy  willen  ons  vcrmyen  gaen  int  pa- 

imdüt, 

Danr  ly  vy  al  flum  vro6ty  ab  raan 
wiifl, 

Van  Togelen  sanc,  van  hari)en  clanc, 
Van  scrapbinnon,  die  syn  daer  binnen 
AI  in  den  throne. 
•  Och  my  en  mach  genoegaat  nitt, 
99*  io  äaer  come. 

AI  onuerborgen  ete. 

3.  Maria  ia  dia  alre  scoenste ,  si  maoht 

wel  syn, 

8oe  wel  hem  die  daer  scouuen  mach 
haer  ciaer  aenschjn, 
Sy  mach  ons  allen  maken  vroe 
Hier  bouen  in  der  engelcn  choer, 
Als  wy  dair  comen : 
Voerw'aer  dair  is  gheen  twiuei  aen, 
ten  aal  onsTTomant 

AI  onuerixirgcn  etc. 

4.  Ihesus  is  die  bette  weert,  dat  weet 

io  wel, 

Dtar  hi  aadaa  tafel  süt,  daer  Taert- 
raen  weL 

1S88. 


Hi  is  die  weert,  hi  willet  8^•n, 
Hi  gelt  die  cost,  hi  qujrt  die  wyn, 
hi  doetet  ghecrne. 
hott  gfaem  waer  io  aaa  dca«r  tüt 
ia  ^Ti  taweme! 

AI  onuerborsen  etc. 
S.Doe  ihettttindereriMMn  lacb,  die  edel 

man, 

Joseph,  ayu  trou  be-     Hl.  XXX b.] 

hocdcr,  tot  hem  quam, 
Wat  vant  hi  inder  cribbcn  daer? 
Een  kindckyn  scoen  en  clacr, 
dat  waa  emmanucl. 
Maria  syn  moedcr  was  daex  bi 
Ende  die  engel  gabricl. 

AI  onuerborgen  etc. 
•.Doe  ihesns  anden  crucc  hine.  die 

edel  man, 
Hoe  modkt  dia  Treu  omt  hcrtc  gyn 

end  sint  iohan! 
Die  moeder  had  den  rou  van  binnen, 
Ihesus  steriT  ant  cruys  Tan  njraaen 
Mit  groter  iamerheitl 
Oeh  moet  ic  daer  al  mya  rinnan 
aen  leggen  in  wccrdicheit! 
AI  onuerborgen  etc. 
7.0dl  wie  heeft  my  geholpen  aen  dit 

Dat  io  eertaohe  dinge  mynne  voer 
hemmelmet 

Ic  (  II  Nvil  daer  niet  inecr  houden  aen ; 

Mer  ic  wil  voer  den  dach  opstaen 

end  gode  Ionen. 

Had  ic  dat  al  myn  tüt  gedaeo, 

het  soud  my  vromen. 

AI  onuerborgen 

'Wie  ihesus  in  s^n  hertkyn  draecht, 
die  en  der  niet  sorgen. 

14 
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Dieter  Text  üt  mit  »einer  Melodie  jediO^QÜ»  einem  lateiniechen  Leidu  nach- 
feetrheUet. 

BLXXXIa. 

Wat  wonder  heeft  die  myn  ge wrackt! 


Wat  won-dei  heeft  die  myn  gewxaehtT 


m 


Sie  heeft 


♦-r 


i 


den  gods  soen  ne  -  der-brachti  Dat   hi  doe  quam  by  ayn-ie 


AI    in   der  ma-get  ma '  -  ri  -  en. 


cracht 


1.  WntMonder  heeft  die  myn  gevrracht? 
Si  heeft  den  gods  soen  neder  bracht, 
Dat  hi  doa  quam  by  synre  eradit 

AI  inder  magtt  marien. 

2.  Och  merct,  'wat  heeft  hi  aen  gegaen! 
S>ng  vaders  riic  is  hi  ontgaen, 
Lidcn,  d()<^en  heeft  hi  geoaen 

ER  al  vrt  rechter  mynnen. 

3.  God  ia  die  va.yn^  dat  sejrt  sint  ian, 
Die  wtten  hemcl  neder  quam, 
Docn  hi  menschelic  form  aca  nam 
AI  inder  maget  marien. 

4.  Och  al  dit  heeft  die  mvn  gewracht, 
Lact  ons  dees  werrclt  laten  af 
End  leuen  inder  mynnen  dach, 
Soe  moech  wi  vrede  gecrigen. 


5.  Ay  neret,  wat  heeft  die  Bl.  X  XXI  b.] 

myu  oatfaen, 
8i  deed  hem  anden  eraoe  daenl 

Hi  was  roet  en  swart  gedaen, 
Om  mynea  wil  woud  hi  dit  Uen. 
0. 0  myii«  o  i^m,  o  beiBende  Biyn, 

Gi  staet  soe  dien  in  niynen  %yn  ' 
Niet  anders  macn  dair  uomen  in, 
Wik  my  nv  niet  hier  Uten  glian. 

7.  O  myn  alre  liefste  heer, 
Altoes  gescie  v  luf  end  eer! 
Doet  my  doch  leuen  na  uwea  laer, 
Ontgaet  ghi  my,  diit  doet  my  seer. 

8.  Ic  bid  V,  wilt  doch  nv  verstiien 
End  laet  my  uwe  myn  aen  gaen; 
Oec  leyd  my  indcn  rechte  haen, 
I)at  ic  der  sonden  mach  ontgacn. 
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9.  Och  wtuercoren  toeuerlaet, 
Myn  troest,  myn  hoep  end  u  myn  baet, 
Seyd  in  myn  hertkyn  der  mynnen  säet, 
Soe  mach  ic  meyen,  dat  daer  toe  ataet. 


10.  Heb  ic  dyn  ontfermherticheit 
In  deser  swaer  ellendicheit, 
Des  ordels  grote  strenicheit 
Bin  ic  dan  quyt  inder  wa«rh«it. 


—  \j  — 

^         —  \J  ^  >U 

Em  tmdert  Litd  «mA«  uttUr  N0.  60. 
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20. 


1 


Ic  sie  den  dach  int  oest  opgaen. 

t-f-i— 


4=t 


Ic  de  den  daeh  int  oest  op  -  gaen, 


O  ihe-su  lief, 





i 


wUt  my  bi-staen;   Ver-leeat  my,  de-seu  dach  tont- fiaen 

+ 


4- 


nui  daac-ber  -  beit  in    u  -  we  naem,   end  al  -  le  son-den 


we  -  der  -  staen.       O  ilie  -  su  lief^    ic     loep  ▼  aen, 


fest 


t 


wilt  my  mit   ▼      myn  be-uaen,  op  dat  ic  ▼  machayn 

l.  , — 


be  -  quam       £ud   soe  des  vi-ants  stric 


ontgaen. 
14* 
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l.Ic  sie  den  dach  int  oest  opfracn, 
O  ihcsu  lief,  wilt  mv  bistaen; 
Vcrlcent  my.  deseil  tontfMD 
Mit  dancbcrhcit  in  uwe  naem 
end  alle  ctondcn  wederstaen. 
O  ihesQ  lief«  ie  roep  v  aen, 
Tvilt  my  mit  v  myn  beuaen, 
Ol)  dat  ic  V  mach  s)-n  bcquam 
End  toe  des  viants  stric  ontgaen. 

2.  Die  sonne  scoen  end  einer  opgaet, 
Och  beer,  vergceft  mv  myn  misdaet, 
£n  iroet  my  anders  gfienen  raet, 

Te  comen  in  der  vro«:hden  graed. 
Ghi  siit  myn  hoep,  myn  toeuerlaet, 
AI  mjni  genade  aen  v  staet. 
O  ihesu  lief,  nv  van  my  slaet 
Myn  Sonden,  boesheit  ende  quaet 
End  set  my  in  der  docchden  atmet! 

3.  Die  vogelkyns  syn  blideliCi 
Die  bloemkrns  bloeyen  attuerlic, 
Die  lelikyns  spruten  frracLlic, 
Die  roeskyns  rukeu  suetelio, 

Hoe  scoen  moet  0yn  in  heromelriie, 

Vertmap:     v./  _  ^  _ 


Dair  alle  dlnc  onsprckelic 
Veel  scocnrc  in,  ya  oiigtliic, 
Dant  wescn  macli  hier  op  eertriic. 
Och  hecr,  haelt  my  dacr  cortclic 

4.  Wat  baet  den  vruechd,  dieracn  acnsiet, 
Si  Min|it  gerin ^h  «od  gaet  Boervliet, 
Si  ia  nv,  end  »chier  is  si  niet, 
Wat  ist  anders  don  ^roet  vcrdriet, 
AI  dat  hier  op  eertnic  geseiet; 
Hier  cm  hi  hem  scer  wel  beriet, 
Die  hem  allcen  op  god  vcrliet 
End  deed  geliic  als  hi  gthitt. 
Der  wenelts  vrucchde  after  hct. 

5.0  ihetu,  beer  der   (Bl.  XXXUlb.j 

reinicheit. 
Ghi  siit,  dacr  al  m}-n  truest  aenlayt, 
Ic  myn  veel  meer  v  zueticheit, 
Dan  aldcr  wcrrclt  suucrheit. 
Ie  bid  T  guedertierenheit : 
Verleent  myn  hert  oetmoedicheit, 
Op  dal  ic  V  mach  syn  bereit 
£ud  dienen  mit  gestadicheit 
Loff  n  T  in  der  ewiehnt.  Amen. 

'  —  w  — 


BL  XXXIUa. 


2i 


m 


■  I  — i 


Myn  hert  dat  is  in  lyden. 


± 

■t- 


Myn  herl  dat    is    in   ly  -  den,    Alst  denct  op  hem-rael-rüc 


I 


± 


Daer  si  hem  al  Tei-bli-den   Mit  ihe-su  e-we-Iio 


f  I  !  f  ♦  I 


m 


syn  van  sor  -  gen  viy.     Och  heei  hoe    we     is  my; 


Alst   my  coemt  in  den  sin,  Dat  ic  daer  niet  en  bin. 


l.Mm  hert  dat  is  in  lyden, 

Afst  dtnt't  op  heinmelriic, 
Daer  si  hem  al  verbilden 
Mit  ihesii  «welie 


Ebad  syn  ran  sorgen  vry. 
Och  lic'tr.  hoc  we  is  mv, 
Alst  my  coemt  in  den  sin, 
Bat  ie  daer  niet  en  bin. 
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S.  Oeh  io  bin  hier  be-  [BL  XXXIUK] 

ncaen, 
Daer  bouen  die  ic  niyn, 
Tis  lange  tiit  gcleden, 
£n  hocrde  nict  van  hym, 
tHoe  dattct  mit  hem  s'taet. 
Nu  ihesu  lief,  ontfaet 
Myn  liel,  die  aldus  seer 
om  V  quelt,  lieue  heer. 

3.  Wie  sei  myn  boetscip  dzagen 
Ihesu,  mvn  tuete  liet? 

Och  moent  ic  hem  behagen, 
Dat  waer  al  myn  gerief, 
Soe  woud  ic  vrolic  syn. 
Mvn  hert  lüt  diewü  pyn, 
Als  ic  yt  oati;;u-, 
Myn  lief  niet  Tast  en  stae. 

4.  En  weet  gfaeen  beter  bode 
Te  •gmden  aen  myn  lief, 
Dan  le  my  gheef  tot  gode. 
Hjn  hert  Uet  syn  myn  huelt. 
Hl  seit  al  wel  verstacn. 

Hi  ia  diet  hert  liet  aeu 
End  daer  ne  bi  Teiüent 
f>yn  graci,  die  hem  dient 

5.  O  Iheiu,  heer  der  heren, 
Ck>d8  wtueroofeB  eoen, 
Aensiet  doch  m>'Ti  be^^eren, 
Ohelieftet  y,  ifilt  doen, 
Het  !•  seer  begeert, 
Te  syn  gevisitiert 

Van  V,  o  lief,  te  hant 
My  teer  na  t  Teilanet 

6.  Iv  suete  consolacy,   [BL  XZXIVa.] 
o  iheeu,  lieue  heer, 

Is  my  een  grote  gracy, 
Ic  bid  V  dacroni  seer. 
Och  Tuel  ic  hem  in  my, 
Van  lovfeB  iraer  ie  viy, 
Want  hoct  thert  is  gewont» 
Si  maectet  al  gecont. 


7.  Waer  bliifdi  wtuercoren, 

End  Word  in  niet  ontwaerl 

Ic  bid  iu,  wilt  doch  hören, 

Myn  hert  dat  is  my  swaer, 

Temael  seer  ongcatclt, 

Het  is  om  v  dat  quelt; 

Van  rouuen  seit  vergaen, 

Macht  ia  troest  niet  ontfaen. 
S.  Och  wilt  my  niet  begheuen, 

Myn  alre  liefste  heer, 

Want  sonder  t  te  leuen, 

En  wynseh  ic  nymmermeer. 

Ghr  siit  m}^  hert,  myn  syn, 

Ic  oid  T,  sprect  my  in, 

Lact  my  van  v  verstaen, 

Hoc  ghi  wilt  Rvn  ontfoen. 
9.1c  had  T  also  gharen, 

O  fliestt  lief,  in  my; 

Chi  siit  myrT^  herts  vc-relafMl,  ' 

Mit  T  soe  bin  ic  bly, 

Tis  Miders  groet  verariet 

AI  dat  in  my  geseift, 

Hoe  acoen,  hoe  suet  mach  syn, 

Twerd  al  int  Uettte  pyn. 

10.  Nv  Avilt  myiis  doch  ontfermen, 
Ic  heb  iu  langh  verbeit, 
Comt,  doet  myn  bertken  btraen 

Mit  V  in  suetichcit.    [Bl.  XXXIVb.] 
Uet  is  my  alsoe  bang, 
Want  gfai  toeft  alaoe  lang; 
Des  ic  bin  ongewoent, 
Och  lief,  ic  bid  v,  coemt. 

11.  Geh  beer,  veel  tribulaey 
Is  my  alduH  bereyt. 

Heb  ict  verdient^  och  lacy, 
Dat  is  my  waeilieb  leyt ! 
My  dunct,  ghy  staet  my  leedl, 
Tis  vmmer  niet  alst  pleech. 
Ic  olaeeh  iu  myn  Torariet, 
En  ghi  en  tioeit  my  niet* 


Venmaß.'      w  —      —      —  w 

s>  —  W  —  V/  _ 

N./    _    \>    _    W    _  \^ 
^    _    \>    _    W  » 


>i/    _    ^  _  — 
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In  dtr  BMt0r  BmukAriß  (C)  8.  111  ümM  dU  Utbtr$ehriftt  »MH  «rydv 
es»  koueich  ridder  soe  mennygen  Heuen  dach,  ene4,m  VielUitht  gehört  dte$tm  Liei»  tU» 
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Wilhelm  B&umker, 


BLXXXIYb. 


22. 


Odiy  nT  mMh  te  wel  trnereiL 


1^ 


1 


Och,  üT  mach  ic  wel  trueren,  My  dunct  ic  heb  ter-]o*ieii 


I    i    1    '  T   *     1      I  I    '  i    ^  r- 


i    i    1    ■   T    "     I  II 

Jhesum  myn  zue-te  lielf.  Ic  waead  hem    syn  ver-co-ren, 


Ic 


sprar.  cn  wilt   niet  troeren,  Tis  al 

1.  Oeh,  DT  mach  ic  wel  trueren, 
My  dttnet,  ie  heb  verbren 

Ihcsum  mm  zuete  lieff. 
Ic  waend  liem  syn  vercoren, 
Ic  sprao  en  wilt' niet  troeren, 

Tis  al  een  ander  brieff. 

2.  Myn  hert  end  all  myn  [Bl.  XXXVa.; 


i  I 
cen  an-(lcr  bnctf. 


ii. 


Binnen 

Syn  sccr  beswacrt  van  biniMD, 
In  my  is  fi^roet  verdriet. 
Ic  wacndc  staen  ter  mymieBt 
My  dunct,  züh  te  bcghinncn, 
"Slyn  lief  en  acht  my  niet. 

3.  Och  wie  sei  my  nv  leren, 
Acn  Wien  sei  ic  my  kcren, 
Daer  ic  mach  troest  outtaen? 
Ihetos  if  mjn  beeren, 
Vnn  row  gel  ic  verteren, 

wil  hiis  my  dun  ofgaen. 

4.  Tis  noet,  ic  wil  my  keren 
Aon  haer  end  troest  begeren. 
Die  mucder  in  end  maecht. 
Ie  hoep  tot  synre  eren 

Sei  si  niy  visitieren 
Knd  makcn  onversaccht. 

5.  Maria  ooninghinne, 
Myns  Herten  troesterinne, 
Och  hoe  ist  das  gesciet! 

Vtnmtfß:  - 
\j  — 


I 


I 


Ic  waend  in  v  kynts  mynne 
Te  itaen  nit  hert  mit  liiuie, 

Nu  dunct  my,  tis  so  niet, 
Nv  noch  in  ghenen  tiden 
En  can  ic  my  verbliden, 
Tis  niet  mit  my  nlst  pleeeh. 
Ic  merot  an  allen  siidcn, 
Wat  ie  verneem^  tia  liden, 
V  soen  die  stact  my  Icech. 
Ic  waen  van  daech  te  dage, 
Nu  sei  ie  hem  behagen, 
Hi  sei  my  comcn  bi : 
Mcr  lacv,  nac  m}'n  clagen, 
Dunct  my,  hem  we^iddl  viafio, 
Hi  Itliift  te  macl  van  rov. 
Och  dus  ist  scaxp  te    (M.  XXXV  b.; 

BtridoD, 
Te  kennen  syn  verbliden, 
End  drueuicli  8yn  altiit 
Ben  wyl  tüts  moch  ment  Uden, 
Mcr  och  tot  allen  tiden 
Tia  my  te  sccrncn  stnit! 
Nt  maeeht,  wilt  myna  ontfermen, 
M  vn  M"enen  end  mvn  kamen 
Lact  niet  verloren  syn. 
Ic  bid,  helpt  my  teoemen 
Mit  myn  in  v  kynts  armen. 
Troest  my  wt  dese  pj-u.  Amen. 


^  —  \j  —  \^ 
\J  —       —  ^ 


>-/  _  N.^  —  w  _ 

_  _    w 

_  v_/  ...    \^ 

w  _  _    ^  — 
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Der  Anfang  de»  Liedes  hat  eine  volkathünüiche  Weise.  Trh  ßnde:  sie  wieder 
a«  «MMm  TageUede,  teekhM  Böhme  in  seinem  aUdeidseheu  Liederbuche  No.  US  aus 
Jok.  Ote»  LiMMuek»  IS94  mmtOtf 


Wol  »aSf  wii  woUeiu  wecken,  Weckens  ist  an  der  Zeit. 


BLXXXVb. 


23. 


I 


e  enataer  ifu  dagn. 


O    cte  -a-tuer  dyn  da  -  gen,  dyn  bidden  end  dyn  via  -  gen 


i 


A  4 


heb  ic   al     wel    verataen.  Ghi  wilt  myn  kynt  be  -  ha  -  gen, 


I 


mer  tcruys  mit  hem  niet  dia  -  gen,  dair  al  die  myn  leit  aen. 


Maria. 
1.  O  Creatuer,  dyn  clagen, 
dyn  bidden  end  dyn  ▼tagen 

heb  ic  al  wel  verirtaen. 
Ghy  vilt  myn  kynt  behagen, 
mer  tcruys  mit  hcm  nUt  angen, 
dair  al  die  myn  leit  aen, 
8.  Ghi  >vilt  iv  hier  ver-  [BL  XXXVIaj 

btidM 

End  oec  nae  desen  lüden 

Myns  kynta  solaes  ontt'aen; 

Mer  ghi  en  wilt  nict  itriden 

in  bitterheit,  in  liden, 

Als  hie  vour  hcoft  gcdaen. 
9.0  dcnct,  ten  is  gheen  reden, 

Hebdi  hier  nict  f?eleden. 

Dat  ghi  coemt  in  syn  riic. 

Hierom,  wildi  in  Vreden, 

Verdient  dat  hier  bcneden 

Mit  striden  vromelic. 

Die  zieL 
4.  Maria,  bloem  der  bloemen, 

Dit  heb  ic  wel  vemomen, 


Het  moet  soe  syn  ghedacn  ; 
Mer  Boudt  v  kynt  niet  oomen 
End  my  int  striden  nouien, 
Hoe  soud  ic  bliuen  staen '. 

5.  Mi  docht  die  tiit  verleden, 
Als  ie  deed  mjn  gebeden, 
Hi  troeste  my  seer  wael ; 
Mer  bin  ic  nv  tuntfreden 
End  bid  tot  allen  Steden, 
Hi  laet  rai  altcmael. 

6.  Soud  hi  my  dus  begeuen 
Wat  baet  waer  my  te  leuen, 
Wner  ic  niet  betcr  doet! 
Van  anxt  mach  ic  wel  beuen, 
Wand  Word  ie  du  verdreaen, 
Soe  i>  gedaen  myn  moet. 

Maria. 
7. 0,  die  ic  pleeh  te  leren, 

Tiat  ghi  V  Roud  verlieren  [Bl.  XXXVl b.] 

End  Hidsam  syn  altüt, 

Waer  is  ▼  proflteren, 

Dat  ghi  toent  myn  k^>-nts  eten 

In  dcsen  cleynen  «triidt! 
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WiDMlm  Biumker, 


%.  Wist  ^hy  myn  kynU  manieren, 
Die  hl  hceft  int  regieren 

Svn  vrienden  syn  op  oortriic, 
Qjhi  soudt  des  niet  verlieren, 
Hoe  aoet,  boe  guedertieren 
Hi  iraer  een  yepelic ' 
9.  Svn  dienres  int  begkiaaen 
llclpt  hi  die  strfidt  die  wyoneii, 

Op  dat  81  bliuen  staen; 
Iii  geeft  hem  vruechd  van  binnen, 
Mer  nae  als  si  hem  myimen, 
I>aet  hi  se  wat  beg^aen. 

10.  Nuchtans  tot  allen  tiden 
Aensiet  hi,  luM  li  liden 
End  Techten  om  die  crocn  ; 
Knd  die  verwj'nt  mit  siridcn, 
Sei  hl  seer  oorts  verbliden 
Dair  bouen,  in  den  troen. 

11.  End  die  die  striit  Verliesen, 
Taondt  niet  syn,  roocht  si  lueten, 
8y  Valien,  tis  hem  leet ; 

Dees  wil  hi  niet  verwj'gcn, 
Mer  datsi  weder  riisen, 
Maect  hi  die  wech  bereet. 

12.  Dus  wilt  V  nyet  veruaren, 
Om  sinen  wil  lädt  gharen, 

Het  8i,  al  we«  dat  si.  [BL  XXXVIIa.] 
Hi  iel  V  wael  verwaren 
End  binnen  cortin  iaren 
Van  allen  makcn  vry. 

13.  Ohl  siit  des  niet  ontwarer, 
AI  wort  V  liden  swarer, 
Op  dat  gtü  liidsaem  liit, 
Want  dui  V  loen  eomnt  nanr, 
V  croen  ■nort  bouen  clarer, 
Uier  om  loeft jgod  altiit. 

1 4.  En  bidt  tot  allen  tiden, 
Dat  hi  V  hier  laet  liden 
Ter  eer  van  sinen  naem. 
Want  als  ghi  wael  eoent  atriden 
En  sonder  svn  verbilden, 

Soe  wort  ghi  hem  beqiiaem. 

Die  ziel. 

15.0  edel  vrou  der  vrouuen, 
Scoen  moet  syn  v  anscouuen, 
Want  iv  truest  is  so  suet. 
Wel  mach  ic  v  betrouuen, 
Deed  ghy  machschien  van  rottuea, 
Soud  my  vergaen  die  moet. 

16.  Ohi  duet  myn  hert  opluken, 
Recht  als  die  son  doet  spruten 
Die  bloemkyns  op  dat  wout, 
Mer  een  puent  doet  seer  sluten. 
Mach  v  k}Tit  niet  ^ebruken, 
Vluaoh  Vrees  ie,  t«i  myn  scout. 

17.  Witt  ie»  tvaer  niet  Tmoren, 
Als  hi,  aj  dunet  niet  hören« 


Mer  twaer  om  myu  pro&it. 

So  aond  ie  weimeh  (BL  XXXVnikl 

troercn . 

Mer  vlusch  comt  my  te  voren 
Myn  leont,  ie  hins  al  qnyi* 

18.  Dit  doet  mv  dicwiil  suchten 
End  toerdel  doet  my  duchten, 
Oee  TTeee  ie  my  tontgaen. 

Dus,  dunet  mv,  moet  ic  vediten, 
Ic  vuel  weinic^  verlichten, 
Hoe  leel  ic  hier  meed  etaen. 

19.  Oec  heb  ie  dicwiil  vreMOt 
Hoet  na  mit  my  sal  weseo, 
Tis  dus  mit  my  alre; 
Want  Word  ie  daa  Teiweaen, 

Hoe  sei  men  my  genesen, 
Is  my  ter  stont  dus  wee. 

Maria. 
30.  Nr  hoert,  ie  sei  ▼  leren, 

Mer  phi  moet  profitieren; 
Wildi  corts  loen  ontfaen, 
^^'ilt  dus  eoe  niet  beghereUi 

Noch  oec  silopiseren, 
Laet  god  mit  v  begaen. 

21.  Hi  kent  veel  bet  v  leuen, 
En  wat  hi  v  sal  gbcuen, 
Dan  shi  doet  ymioaer  meer. 
Wil  ni,  ghi  siit  Tetheuen, 

Wil  hi.  ghi  wort  verdreucn, 
Van  allen  dauct  hem  seer. 

22.  End  wilt  v  daer  toe  vocgen, 
Dat  ghi  V  laet  genoegen, 

Mit  dat  hi  v  toe  sent, 
Tai  bliiscap,  vroechd  (Bl.  XXX\TII««] 
ox  dogeui 

Ron,  liden  of  verbogen, 
Vau  allen  siit  content 

S3.Denet  niet  dies,  myn  behoenen 

Had  ict,  ic  von  pod  louen« 
Mer  loeft  hem  talre  tiit. 
Want  hier  beneen  end  Douen, 

Des  moechdi  wcl  ^elonen, 

Aensiet  hi  v  profiit 

24.  In  hem  set  al  v  sorgen, 
Vreest  riet,  hoet  syn  sal  moqpsn, 

Off  ouer  langhe  tiit. 
Wil  hi,  ghi  moecht  vlusch  steruen, 
Hier  om  wilt  siecht  besorgen 
Die  tiit,  daer  ghi  in  syt. 

25.  Wilt  voer  v  sonden  suchten 
End  voer  dat  ordel  duehten 
End  Vrees  hebt  v  tontgaen. 
Want  dees  drie  doen  wel  vruchten 
Sy  sint  hulpieh  int  Techten, 

In  sonden  wederstaen« 
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S^Si  doen  veel  gucts  bffjhinnen, 
Daer  toe  die  mn  veimynren, 
Die  qaaetheit  neeft  Teraient, 
8y  rernen  thert  van  binnen. 
Van  Suten  al  die  sinnen; 
Löf  god,  dies  v  Terlient. 

27.0p  hem  wilt  v  verlatcn, 
Hl  coemt  v  die  te  baten, 
AI  Word  ghiis  niet  ontmer. 
De»  dancl  hem  bouon  maten 
End  liden  wilt  niet  haten, 
AI  wofdet  ▼  «at  IBI,  XXXVIII  \k] 
Bwaer. 

28.  Hi  doct  iv  die  syn  graoy, 

Deet  dat,  daers  gheen  teoqrtMy» 
Die  ghi  soud  wederstaen, 
Mer  «elden  consolacy, 
Waat  mit  t  tribulacy 
inldi  meer  loens  ontfaen. 

29.  Hier  om  gheefs  niet  verloren, 
AI  coemt  v  drue  te  voren 
End  seiden  wort  verbliit. 
God  heeft  v  doeh  rercoren, 
AI  dunct  hi  v  niet  hören» 

fii  is  bi  T  altiit 
M.Oee  moeehdi  wel  gelouen 
End  soud'  enich  tocucn, 
Ui  mynt  ?  woaderlie 


End  heeft  v  hier  petogen, 
Op  dat  ghi  bet  suud  mögen 
Verdienen  hemmelriic. 

31.  Dus  laet  v  niet  bedric^cn, 
Die  duucl  comt  die  vliegen 
End  seyd:  dv  dit  en  dat. 
Denct,  dat  hi  wel  can  liegeOf 

V  gaimc  soud  bedriegen 
End  brengen  in  syn  gat. 

32.  In  god  hebt  puet  betrouuen, 
In  vroechdcn  end  in  rouuen 
Danct  hem  gelike  seer, 
Wilt  des  leer  wel  onthouucn, 
Soe  moeehdi  corts  aenscouuen 
Mit  Tiolieheit  v  hecr. 

Die  Ziel. 

33.  ü.  bouea  allen  wiuen 
Suldi  die  lielste  bliuen, 
Maria,  suuer  maecht. 

Icval,  ghidoetmvrisen,  [Bl.XXXIXb.] 
Uoe  sei  ic  v  voiprisen, 
die  my  dus  wel  behaeeht 
34. 0  edel  vrou  der  thronen, 
Ohl  waerdicht  my  te  tonen 

Y  leer,  diet  leu«n  hout, 
En  mach  v  niet  vol  louen; 
God  loen  v  §coen  der  sconen, 

Veel  meer  dan  dusant  vout.  Amen. 


Vernnaji : 


^  _ 


W  •  V./ 


—  s>  . 

s.^   _    >^   _    >.>  J.  V./ 

\J  ^  \J  ^  ^  w 

w  —  w  w  . 


Bl.  XXXIX  a. 


24. 

0  Ghi,  die  BT  ter  tUden  lUdt 


4- 


O     Ghi,  die   nv  ter  tü-den  lüdt, 


mit  lecht  so 


moeehdi  syn  yeiblut,    op  dat  ghi    ym-mer  liid-eaem  nit, 
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WUbfllm  BlUBikar. 


Want  ghi  seit  corts  gioet  loen       ont-fiMü,    En  hei 


ont-fiMü,    En  hebt 


1^ 


4-: 


daer  geen  twi    -    uel  aen. 


1. 0  ghi,  die  vw  ter  lüden  liidt, 
mit  recht  ko  moechdi  syn  verbliit, 
op  dat  ghi  vmmer  liidsaem  siit, 
Want  ffhi  seu  eorts  groet  loen  ontfiun, 
En  hebt  daer  geen  twiuel  aen. 

2.  Na  myn  verstaen  als  ihesus  aeyt : 
Die  läen  mU  Teidal-  [Bl.XXXIXb.] 

dichcit, 

die  ewich  croen  is  hein  bereit 
End  ^rotc  vnieohd  in  hcmmelriie, 
wel  V,  die  liit  verduldclic. 

3.  Och  heer,  o  irod,  hoc  wel  hi  staet, 
die  tfgm  Vil  aftcrlaet 

cn  mynt  om  god,  die  hcm  doet  quaet, 
Wacrlic,  dees  is  goda  lieue  soen, 
syn  loen  sal  groet  syn  in  dm  troen. 

4.  Och  beer,  dat  teykcn  is  so  piict, 
soe  wie  men  dicwil  unrecht  doet 

eS  daer  op  denct  mit  groter  uetmoet: 
Myn  senden  hebbent  wel  verdient, 
ic  danc  den  heer,  diet  my  verlieut. 
6.  Wie  aoe  altiit  «yn  onfeeht  keert 
End  anders  ghene  wrack  begeert, 
waerlic  die  is  secr  wel  geleert, 
Om  borger  tsj-n  in  heramelriic, 
Want  hi  striit  wel  efi  vroemelic. 

6.  Die  nvnimermeer  en  heeft  verdiiet, 
mer  altiit  sine  willc  siet, 

io  Tiees,  dat  teyken  quaet  bedict, 
Want  wie  vroechd  bouen  sei  ontfaen, 
die  wort  mit  liden  die  beuaen. 

7.  Du8  laet  ons  liden  niet  yenunaden, 
Tis  ons  so  guet,  kond  wrt  verstaen, 
Want  tdoet  den  geest  tot  gode  gaen, 
op  datmcn  liit  verduldelic  Bl.ALa.] 
Want  anders  heb  ic  ongeliic. 


8.  Laet  ons  mit  liden  syn  eontent, 
Want  als  ons  ihesus  dnt  toe  s^jrnt, 
Soe  heb  wy  tscone  testamentt 

dat  hi  gyn  lieae  moeder  Bei, 

doe  hi  van  hrxer  andt  cruys  Tcrseist. 

9.  Dat  testament  is  ymmer  aooen, 
dat  ons  verdienen  doet  die  eroen 
cnd  ewich  rrueohde  in  den  troen; 
En  want  dat  druc  en  liden  doet, 
hier  om  so  syn '  scocn  en  fielet. 

10.  Mer  lacy,  wy  sint  die  vcrbiint. 
Wanneer  ons  druc  of  liden  vynt, 
ons  dunet,  dat  ons  god  niet  en  WfA 
Ev  wner  wys  \Toet,  ten  is  so  niet. 
Want  wie  jrod  myut,  heeft  die  verdriei. 

11.  Hat  is  alsmen  bescieuen  rynt, 
soe  M'ic  dat  god  ons  vader  myntt 
castiit  hi  als  syn  lieue  kynt 
Mit  druc,  mit  liden  dicw'U  teer, 
Hier  om  in  liden  dancten  heer. 

12.  Wat  hier  van  Uden  is  geseyt, 
Dat  is  besloten  ende  leyt 

In  willige  oetmoedicheit, 
Want  henuuelriie  is  onbereji 
.  .  .  dmag  mit  onverduldieheit 

13.  Hier  om  soe  laet  ons  troinielic 
aenroepen  god  van  hemmelriic 
en  bidden  hem  oetmoedelic, 

Dat  hi  ons  liden  laet  hier  neer  [fil.  2LL  b.] 
Verduldclic  tot  synre  eer. 
14.0  ihesu,  wtuercoren  heer, 
wy  bidden,  ist  v  wil  ende  eer, 
Dat  ghi  ons  liden  laet  hier  neer 
Verduldelic,  soet  v  behaeefat, 
End  daer  na  haeit  ons  onuetaaeehk 
amen. 


Du  HImAtkriß  B,  Statt  169  hat  nur  11  Strophen  in  folgender  Reih«:  I, 
9,  0,  11,  4,  5,  7,  8,  9,  10. 

Varianten  1,4  suli.  2,3  etcighe.  2,5  lytd.  3,1  Och  here  (jod.  3,2  tcilU.  3,4  dett 
is  god  liefste.  3,5  syn  vroechd  sei.  4J3  en  dair  op  denck  mit  groet.  4,4  mi  tcel.  4fi  w 
danet.  6,2  ghenen.  5,4  hurgher.  6,6  vrmnelyc.  6,2 


1  fehlt  tjr. 
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die  teil  ontfatn.  7,1  Xv  laet ;  versmaen,  7,S  eondtm.  7,9  mwftsl  doet.  8,9  iO0  tettt. 

8.3  MO  heb  tri  nehmte.  S,5  ant  cmce  schiel.  9,'2  den  eroen.  9,3  eT!  ewiffhe  vroeehde. 
9,5  9jfn  »i.  10,1  Mar  la<y,  wi  »yn  dicwyl.  10,2  druck  e/i.  10,4  mar  teuren  tcya  vroet. 
u;i  goi  dtm.  St,3  hi  to  «yw. 

VertniaJ).  vy_v>_vy_>^_ 

\J    ^    \^    —    \J    ^     w'  _ 


BLXLh. 


25. 

My  Terwondert  bonen  maten« 


i 


— r 

My  vei  -  won-dert  bou  -  en    ma  -  ten,  Hoe  dat     e  -  uich 


mensch  mach  Ui-ten  Ter- such -ten  waei-lic  ym-mer-meer, 


1 


I 

Als 


t  I  I  T 


hi  denct, 


dat 


hi    moet   gheu-eu     re  -  den  corts  van 


svn 


Den 


Terwondert  bouen  maten. 
Ho«  dat  enieh  menaeh  madi  laten 
Versuchten  vaedio  ^mmermccr, 
AU  hi  denct»  dat  hi  moet  ^euen 
Teden  emrta  van  a1  syn  lanan 
Den  atnngen  reekter,  cwich  [BL  XLI  a.] 

hecr. 

3.0eb  die  teker  waer  renite* 

End  verlost  van  dat  Avorrt  Ite*, 
Dat  wisen  sei  der  hellen  pat, 
AI«  hi  MM  ael  doen  Terriam 
End  na  ons  verdiente  wisen 
Hier  nccr,  int  dal  van  iosaphat. 
3.  Die  moecht  vrueehdelike  leuen, 
Mer  na  dat  ic  vynd  hcscreuen 
Van  ons  on  is  des  nyemant  kont, 


«treiigen    rech-tei.    e- ich  beer. 

Of  hi  wcerdich  si  gods  myuue, 
Of  gehaet  van  gods  gesinnet 
Dus  moet  wy  vresen  talxe  atonL 

4.  Occ  ist  sclich, 


den  die  vrescn, 
^Vant  si  sullcn  syn  genesen 
Van  allen  yreea  seer  eortdie, 
Als  die  hecr  sei  neder  eomen, 
üm  te  troesten  en  verdomm« 
■oet  heeft  Todient  een  yegeUc» 

&.  Oeh  die  dan  sjn  sei  verloren, 

Mit  wat  vresen  sal  hi  hören: 
Gaet  wech  van  my,  vermaledüt, 
In  dat  ewich  vuer  der  hellen, 

Hern  bereit  mit  syn  gesellen. 
Die  ghi  tcr  werrelt  hebt  beliit. 
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6.  Dicwil  helxli  mit  v  ojrcn 
Eroten  honger  my  nen  dogen, 
Noehtan«  hebdi  my  niet  f^emeft. 

Des  ffelüc  heb  ic  golcden 
groten  dorst  mit  bitterhedea. 
end  ^hi  en  hellt  my  niet  geuefl. 

T.Oeo  m  ander  veel  verdrieten 
Nie  mocht  ic  v  troest  genieteu, 
Dot  gaet  jM  my,  Temulediit» 
In  dat  fwich  vuer  der  hrlk-n, 
Hern  bereit  mit  svn  geselien» 
die  ghi  ter  werrut  hebt  beliit. 

S.  Och  hoe  sei  die  mansch  dan  clagen 
end  mit  gruter  anxte  vragea: 
Oeh  heer,  wanneer  in  dit  gesciet, 
T)at  ic  V  dus  heb  sien  liden 
honger,  dorst  tot  allen  tiden 
end  niet  getroeat  in  t  Ten^iet? 

9.  Soe  nn  dattcr  stoct  gescreoeUt 
sei  god  desü  antwort  gcuen: 
Toerwaer,  voerwaer,  ic  segge  di, 
Also  lang  f^hüs  ecn  die  mynstc 
niynre  niet  en  deet  of  gonste, 
80  lang  oec  niet  en  deed  ghiia  my. 
10.  Och  hoe  sal  hi  dan  beclagen 
al  »yn  weerliken  hier  dagen. 
Die  hi  mit  weeldcn  hecft  vefdieDi 
daor  In  in  mocht  dewich  leuen  | 
hebben  lichtclic  vercregen,  | 
had  hi  die  wtelden  wederstaen. 
W.  Oec  als  iiidansictverheuen  Bl.  XLUa.]  i 
al  die  gheen,  die  in  haer  leuen  1 
om  ihesut  wiUe  ryn  geauelt,  | 
Sei  hi  Seppen  syn  gesellen, 
die  mit  hem  dan  gaen  ter  hellen:  i 
o  siet,  hoe  syn  dees  nv  getelt! 

12.  Dyt  syn  si,  die  wy  belachten, 
80t  vracr  si  in  ouh  gedachten, 
Aensietf  hoe  dat  nv  is  mutiot: 
kynder  gods  syn  si  gerekent, 
In  des  leuens  boec  getckent 
End  mitten  heiligen  gheert. 

13.  Wy  onsinnich  menschen  waenden, 
als  wy  op  haer  leuen  raemden, 
Dat  al  haer  leuen  WM  verwoetf 
Want  n  yan  haer  guet  dan  annan 


vrylic  deylden  sonder  karmen 
en  leden'aeluer  dicwiil  noet. 

14.  Nt  odi  lacy  end  oehannen! 

fuA.  en  wil  ons  niet  ontfermen, 
Want^  des  niet  wolden  doon, 
Niet  of  wdlnieh  wy  hem  gauen, 

noehtan  had  wy  grote  hauen 
Dus  is  die  hcl  nv  onse  deeloen  -. 

15.  Och  nv  syn  wy  al  verioien 

end  desc  syn  vercoren, 

Die  wy  haer  leuen  waenden  quaet, 

oeh  dat  wy  ye  svn  geboren, 

Xumniernieer  sal  ons  god  hören, 
Wat  wy  veel  bidden,  tis  iBl.  XLEb.] 
te  laet: 

16.  Wat  bact  doen  ons  nv  dees  drie: 
scat,  solacs  end  huuerdie 

mit  ander  werrelts  ydelheit? 
Och  hoe  wel  soudt  ons  nv  comen 
hud  wi  daer  voer  aengenomen: 
druc,  armoet  mit  oetmoedUeheit! 
17.0  vermalediit  moet  wescn 
al  die  my  hebt  aen  gepresen 
Der  werralta  vroechd,  naer  teat,  haer 

puet. 

laey,  dat  hecft  my  bedrogen 
Ende  iammerlie  getogen 
vant  ewich  leuen  totter  doet. 

18.  O  vermaledide  dagen, 

daer  in  worden  nv  gedragen 
solaes  des  werrelts  ymmermeer, 
twaer  my  beter  ougcboren, 
dan  ic  dus  moet  syn  Terloren 
ter  hellen  ewich  berncn  seer! 

19.  Ay  nv  sie  ic,  dat  die  armen, 
dien  ie  dicwil  hocrde  karmen, 
Mi  eouden  trowclic  bistaen: 
Mer  ter  werrelt,  ic  ocharmen. 
haer  en  woud  ie  niet  ont&nnen, 
dus  laet  si  my  nv  oec  bceaen. 

20.  O  ghi,  die  myns  racta  wiit  pl^en, 
wilt  die  vreea  doch  in  v  wegen, 
gcdenct  den  armen  in  haer  noet! 
Comt  hem  vrilic  nv  te  baten, 
m-mmcrmcer  sal  ▼  god  laten 
Vant  ewich  leuen  gaen  ter  doet. 


1  Hier  tat  die  StelU  hei  MattUem  XXV,  V.  34  gemeint:  »Venite  henedidi 
patri*  niei,  possidete  paratum  rohis  regnum  a  constitutione  mundi.«  f  Kommi  her, 
ihr  Gesegneten  meines  Vaters,  besitzet  das  Reidi,  vosiekas  euch  bereitet  ist  von  An- 

•  femer  V.  41.  «Digcedite  (Ite)  a  me  tnaledicti  in  ignem  aeternum,  qm  pa- 
ratits  est  diahnlo,  et  atirjeh's  cjujf."  »Weichet  von  mir,  i?ir  Vertiuchten^  M  düs  StÖifS 
Feuer,  xcekhes  dem  Teufel  und  »einen  Anhängern  bereitet  Korden  ist.* 


*  fehlt  wy.       ^  deeloen.^  entweder  deel,  was  keinen  Keim  giebt,  oder  loen. 
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26. 


0  wel  moechdi  t  Terhogen. 


O    wel   moechdi   v   ver    -    ho    -     gen,  die    om  god 


TT 


na    V        ver  -  mo  -  gen  den  ar  -  men  troest  in  haer 


.1. 


▼er-driet,  T%j  mit  woer-den  of 


mit  wer  -  -  ken, 


voer  V    doei  of  vocr  die  ker 


ken,  soe  waci  dat  ghi 


se  hoert  of  ^t.  Ya-der-lic  end  mynnent-U  -  ken  sei 
▼  god  Tan  hemmel-ii-ken  daervoer  noch  in  syn  nie  ontfaen, 


1 


daer  sei  diit  pal-laes  aen-scou-uen,  v    ge-tym-mert'  al 
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#  1  t  tl 

 — ^  »  »  t»»« 

ciaer  gouuen, 

^*  ■■♦--»  t  t  '  1  ^  ' 

vaut  guet,  dat  gbi  hem  hebt  ge  -  daen. 

1.0  wel  muechdi  v  verhogen, 
die  om  god  na  ▼  vermögen 

den  armen  troest  in  hnor  verdriet, 
Tzy  mit  woerden  of  mit  werken, 
Toer  ▼  doer,  of  voer  die  kerken, 
80e  waer  dat  ghise  hoert  of  liet. 
Vaderlic  end  mynnentliken 
sei  ▼  god  van  hemmelriken  [  Bl.  XLIII  b.] 
daer  vocr  noch  in  syn  rüc  ontfnen, 
daer  sei  diit  pallacs  aenscoiiucn, 
T  ge^mraert  al  clacr  gouuen 
vant  guet,  dat  ghi  hcm  liebt  gedaes. 

2.  Hoe  phi  hem  gecft  blidcliker, 
hoet  nallaes  wort  suuerliker, 
mit  alle  aueticheit  verciert. 

Des  mauehen  hart  machs  niet  gron- 
dieren, 

hoe  ghi  daer  seit  iubilieren, 

om  (Tat  ghi  hem  nv  "wel  hantiert. 

Loff  end  eer  aul  %i  v  geucn 

bouen,  in  dat  ewich  leuen, 

daer  vocr  die  borgcrs  dancken  lees. 

Wonderlic  sul  si  v  prisen, 

httlp  ende  troest  mit  myn  bewiien 

vocr  ihesum  onsen  lieuen  beer. 

3.  So  diit  phi  van  hem  seit  boren : 
coemt  royn  vrienden,  wtuercoren, 
besit  myins  vaders  cvich  nie, 

Ju  bereit,  mit  Heft,  mit  mynne 
Vander  werrelta  aenbeghinne, 
want  ghüt  verdient  hebt  trouuelie. 
Honger,  dorst  heb  ic  geleden, 
vcel  verdriets,  veel  iammerheden, 

Shi  troeste  my  in  mra  gcbree. 
lIs  ic  iv  myn  noet  liet  wcten, 
drincken  gaefdi  my  end  eten 
daer  in  en  edede  gheen  vertree. 

4.0ee  in  al  myn  ander  dogen 

äuam  my  troest  nae  v  vermoegen, 
US  coemt,  bcsiit  myns  vaders  rüc, 
V  bereit  mit  lieft,  mit  mynne 
vander  werrelts  aenbeghinne, 
want  ghiit  verdient  bebt  trouuelie. 


Hoe  wel  sei  v  dat  behagen, 
blidelie  iuldi  hem  vragen: 
o  hecr,  wanner  is  dit  gesciet, 
dat  wy  v  dus  in  liden  sagen, 
lumger,  dont  mit  ander  plagen, 
en  troesten  v  in  iv  veidnet? 

6.  Soe  suldi  dees  anlwort  hören: 
lieuc  vrienden,  wtuercoren; 
voerwaer,  voerwaer,  ie  eegge  iv, 
Alzo  lanf?  piis  een  die  mjTigte 
mynre  hebt  gedaen  of  [liL  XLIV  b.J 
gunete 

so  lang  gesciedet  my  van  v. 
ü  wat  vruecht  sal  v  dan  wesen, 
all  V  god  soe  hecft  utpreeen 
voer  al  dat  i«,  of  hecft  geweeit, 
Syn  priis  in  waerachteliken, 
want  ai  bliift  doch  eweliken, 
mer  werrelts  priis  is  idel  feeet. 

6.  O,  nv  wilt  doch  blideh'ken 
hier  beneden  op  eertriiken 

den  armen  geuen  troest  en  ract, 
wie  heeft  noet  end  bidt  om  pode, 
laet  V  dunken,  i»i  guds  bode, 
al  waer  hi  wonderlike  quaet. 
AI««  ghi  een  Kult  aelmis  pheuen, 
Is  hi  gucl  of  {[uaet  van  Icuen, 
al  daer  en  le)  t  v  niet  smyta  «en, 
als  ghi  so  stäet  in  die  sinne, 
dat  ghiit  jpuer  seeft  um  gods  myuue, 
ghi  mit  uer  of  groct  loen  ontCien. 

7.  Wie  ghi  troest  in  syn  behoenen 
om  gods  myn,  wilt  des  gelouen, 
hi  wort  V  tymmerman  te  hant 
in  dat  scoen  palaes  voerscreuen, 
daer  ghi  in  sult  syn  verheuen 
eorts  bouen  in  dat  suete  lant. 

Nv  god  sheeft  om^,  hier  die  armen 
om dyn  wule so  tontfermen,  [Bl.  XL Va.] 
dat  wy  noch  weerdieh  moeten  syn, 
aUe  blilscap  mit  V  e  n  i  t  c  > 
ende  verlost  van  dat  woert  Ite* 
mit  al  syn  vreselike  pyn.  Amen. 


VgL  die  Anmerkung  lu  No.  25. 
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27. 


£eD  sauw  maecht. 


Een  SU  •  uei  maecht  mj  wel  be  -  haecht  end  is  myas  herts 


:♦=♦: 


be-ge-ren.  Och  of  ic  waer  ter  stont  bi  haer 


tot 


fli»*sila  gxo-ter  e  -  nii,  So  soud  ic  bly  oec  ire 


l.Een  sauer  mnecht 
my  wel  bchaecht 
end  is  myns  hertt  begtr^. 
Och  of  io  waer 
ter  itont  bi  haer 
tot  ihesus  groter  «cw, 
Soe  loud  ic  bli 
otc  wesen  rry 

Vaa  al,  dat  iny  nadi  deren. 
S.8i  it  leer  scoen 
•nd  dfMcht  MD  eroMi, 


Van  al  dat    my       mach  de  -  ren. 

-Vorzeichnung  fehlt. 

die  heeft  haer  god  gegeuen. 
Die  hoechste  troen 
dat  is  haer  loen, 
daer  is  si  seer  verheuen. 
8y  heet  katryn, 
haer  clacr  aenschyn 
verlieht  dat  ewioH  leuen, 
3. 0  Jhera  heer, 
V  groete  eer  [BL  XLVIa.) 

Kescie  tot  allen  tideu. 
10  bid.  macht  sj-n, 


Wilbdn  Biumker, 
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laet  synt  katryn 
my  trucsten  in  myu  liden. 
End  oec  wanneer' 
ic  haer  bcgcer, 
laet  si  my  dan  verbilden. 
4.0elieftet 
so  sei  ic  nv 

aen  haer  doen  m)^  gebeden« 
End  priisen  sMTf 
want  si  hier  neer 
heeft  vromelic  gestreden, 
Tormenten  vcel 
md  die  gcheel 
om  uven  wil  gcleden. 
9.0  nuiecht  katrvn, 
einer,  edel  enae  fyn, 
god  gruet  ▼  scoen,  volcomen, 
So  meniehfout, 
als  op  (Int  %TOUt 
ataen  roaeu  ende  bloemen. 
Soe  wi  V  mynt 
cnd  irracy  vynt, 
hi  mach  hem  wel  veruromen. 

6.  V  dienie  tsyn 

in  my  gheen  \>yn, 

och  iuocht  ic  v  aenscouuen, 

Mit  raeäeheit, 

oetmoedichcit, 

mit  allen  docchden  trouuen, 

Odieftct  goy, 

ic  naemt  wel  soy, 

twaer  my  cen  dinck  van  gowen. 

7.  y  miete  naem 
liL'L-ft  ;:;uL'te  faem 

dair  bouen«  oeo  beneden. 

Men  mynt  r  seer, 

mcn  doet  v  cer 

tot  menigerhandti  Steden, 

In  dien  dat  ghi 

liebt  Mel  end  vry 

voert  korst  t^t  loef  gestieden. 

b.  En  hoerde  nyc, 
dat  vrou  waa  ye  [Bl.  XLVIb.] 

end  maecht  so  vani  soriinuren» 

Dat  si  verwan 
mit  reden  .... 
mit  scriift  figuren, 
Als  ghi,  0  bloeiu, 
die  nv  draecht  roem 
mit  recht  tot  alre  XtWk» 

9.  Jv  oechkyns  syn 
nv  daer  en  fyn, 
■l  iliesiim  coiiteraplieren; 
Oodis  iieue  soen, 
beer  vanden  troen, 
iv  brugoni,  beer  der  heffeo. 
O  lief  katrjn, 


V  einer  aenschjTi 

te  sien,  is  myn  begeren. 

10.  Een  suet  geluyt, 
0.  suuer  bniyt, 

fhi  hoert  int  ewich  leueu. 
[oert  m^  doeh  nv» 
dat  bid  ic  v, 

end  wilt  my  niet  begheuen. 

Oec  maeetet  ioa» 

dat  ic  van  fjoe 

by.v  mach  syn  ^verheuen. 

11.  In  hemmelriie 
seer  suetelic 

iv  synnek^ns  opluken. 

It  nnaec  m  tuet, 

iv  voelen  guet. 

in  weelden  ia  v_ruyken. 

O  lief  katryn, 

ic  bid,  macht  syn, 

laet  m^'  dies  wat  gebruken. 

12.  Soe  wie  v  dient, 
weest  doch  syn  vrient» 
o  scoen  der  creaturen. 
So  waer  ic  gae, 

sidt,  leg  of  ata, 

helpt  my  in  alre  Tran, 

Dat  ic  verwyn 

mit  ihesus  myn 

mvna  vleysclielüca  naturen. 

13.  Oni  siit  seer  nie 

end  gracelic,  -,-«,t  ♦ 

verlost  van  allen  sorgen.  [Bl.  XLvUa*. 

End  ic  heb  noet, 

myn  acult  ia  groet, 

ie  bid,  wilt  my  Twborgen, 

Als  ic  sal  paen, 

ter  andwort  staen, 

tsy  nr,  of  corts,  of  moq;en. 

14.  O'licf  katryn, 

V  doet,  V  pya 

laet  comen  my  te  baten. 

Ic  heb  misdacn, 

my  seer  ontgaen, 

beaundioht  bouen  maten. 

II  et  is  my  leet» 

ic  bin  bereet, 

myn  quade  wil  te  laten. 

15.  ()  rcyne  maecht, 
Khi  my  behaecht, 

laet  my  r  dooli  behagen 
Mit  siel  mit  lüff, 
o  suucr  wilff, 

80  mach  ie  vroKdi  dragen 

Ju  brugoms  va\n 

end  V  daer  in, 

int  heit  tot  allen  dafen. 

16.  ()  cel  en  vriis, 

ghi  draecht  nv  priis 
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mit  recht  int  ewioh  leuen. 

Groet  loff  end  eer 

ons  lieue  he«r 

end  V  die  borgen  gheuen. 

Het  gheeft  wel  reen, 

vant  ghi  siit  een, 

die  wonder  beeft  bedreuen. 
17. 0  Jonge  hart, 

wat  proter  smert 

B^i  leet  doer  ibesus  inynnel 

Diet  ouerdeoet 

en  wael  bekent, 

si  gaf  T  guet  beghinne; 

Mer  beter  eynd, 

al  wast  eilend, 

O  txoesterinne. 
\%.  O  suete  troest, 

ic  bid,  verlocst 

my  arme  creature 

Van  al,  dat  ihr 

contrary  si, 

als  coemt  die  laetste  vre, 
Te  geuen  reden 
van  al  tnni  seden, 
dat  my  aal  werden  aure. 
19.  le  my  beneel 


lüL  XLVUb.J 


o  _  ^  — 

\>  _  — 

\j  _ 

>^  ^  \j  ^ 

^  _  v>  _ 

\^  —  \J 

\J  ^  \J  ^ 

v>  _  v.^  — 

w  —  w 


V  scoen  end  eel, 

o  roes,  o  guedertiereu, 

Bidt  god  voer  my, 

dat  ic  Word  vry 

▼an  allen  quae  manieren. 

Eon  laet  my  sjti, 

o  lief  katrj'u, 

▼an  dien  M  ael  ▼erdmn. 

20.  0  coninghin, 
irt  rechter  voyn 
floe  ia  dit  nyn  begeren, 
Verbllit  syn  gheest, 
aoe  wie  dlt  leeat 
of  denot  tot  tnrer  0NO. 
End  als  hi  leit 
op  ^n  veracheit, 
aoe  wflt  hem  TiaitieraB. 


21.  V  sy  loff, 

mit  onaen  hoer» 

nv  end  tot  aUmi  tidsBi 

Die  ons  hier  neer 

in  hem  wil  seer 

end  oec  in  v  vwItlideDf 

End  gheuen  loen, 

een  suuer  croen 

na  deter  wenelta  liden.  amen. 


^   \J  —  KJ 


M   W   _  ^ 
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28. 

0  Jhesii  beer. 


m 


i 


O  Jhe-sa  beer,  Terlicht  myn  sin  -  nen,  Tot  u- wer  eer 


I — I 


laet  my  be  •  gbm  -  ->  nen  Een  sue^te,  suuer  me-lo-dy 
im,  15 


21$ 


Wilhelm  B&umker, 


i 


Yan  sint  a-gmet, 


I 

V 


r-y-y: 


wt-  uer-co-ien. 


die  an-dez8  mei  en 


M  T  I  I  T-  r 


woii-de  bo-ren,  Dan  glecbs  Tan  y,  haen  herte  glie-ciy. 


1 . 0  Jhesu  heer,  verlieht  myn  Binnen, 
Tot  wmr  eer  laet  mv  begUnneii 

Een  sucte.  suuer  raeiody 
Van  sint  aguiet,  v  wtuercoren, 
die  anders  nieC  en  woude  hören, 
Dan  alechs  van  v,  haers  herts  ghecr}'. 

2.  Ghi  \\-aert  haer  sin,  al  haer  begheren, 
Si  droech  v  myn  mit  groter  eren, 
Ghestadich  -wii«?  si  talre  tüt 
End  suet  van  seden  end  ^Bl.  XIA'IIIb.) 

guedertieren, 
Het  hccft  wcl  reden  in  al  manieren» 
dat  si  nv  mit  v  verblüt. 

3»0  naMht  agniet,  u  comngiane, 

fegruet  so  siet  mit  ihesiis  mynne 
eei  meer  dan  hondert  dusentfout, 
Die  T  veieoet  leer  mynnentlicke, 
om  tsin  een  roes  in  hemmelrike, 
Int  lant,  dat  alle  vruechd  in  hout. 

4.  Ghi  siit  daer  aeoen,  seer  wonderlike, 
Die  hoechste  troen  dat  is  v  rikc, 
Die  enpelen  syn  v  dienres  daer, 

( i  I !  i  siit  daer  vroa,  aecr  hoech  verheuen, 
^^■ant  ghi  petrow  waert  in  v  leucn 
v  brugom  ihcsu  openbaer. 

5.  Een^iungelinc  v  seer  begeerdc, 
Syn'hert  Tei|;ine,  hem  docht,  tver- 

teerde, 

Want  ghi  seer  vaert  in  ayn  gedachte, 

S\-n  guet  was  veel.  hi  v  aensochte ; 

Mer  wat  iuweel,  dat  hi  v  brochtc, 

Twas  al  veramayt  end  niet  geaaht 
W.  Want  ihesus  mm  had  v  beuangen, 

v  hert,  iv  8)ti  Iiad  groet  verlangen, 

bi  hem  te  wesen  ewelic. 

Der  wenrelta  vraeehd  ghy  [Bl  X  LIX  a.] 
weinich  achte, 

Ghi  waert  verhuecht  in  v  gedaolite 

Mit  ihesus  mynne  graeeliie. 
7.  Ghi  waert  oec  eel,  van  aenschyn  scone, 

Mer  scoenre  veel  na  tscrifts  oetone 

Van  guet  geloef  int  hert  bereit. 

O  fluuer  roea,  dat  licht  t  dede 


Die  T  verooea  tot  einen  vrede 
Van  deaer  werrelta  yddheit. 

8.  O  ionge  hert,  o  guWcn  Icly. 
ghi  leet  groet  smart  end  swaer  mar* 
tely. 

AU  ghi  -waert  out  liclit  dertien  i.-icr. 
Ghi  waert  seer  bout,   ghi  leet  wt 
mynneii, 

Noeh  pyn,  noeh  gout  en  modit  tw* 

wynnen 

▼  bragoma  myn,  dat  la  dodi  daar. 

9.0  liefagniet,  o  suuer  herte, 
AI  V  verdriet,  v  grote  smerte 
Saar  wel  ghi  leet  end  vromdüe ; 
Hier  om  ghi  siit  in  dusent  vruechden 
End  seer  verblüt  van  al  v  duechden, 
Die       ye  deedt  op  aertriie. 

10.  O  reyne  maecht,  o  suuer  bloem, 

Mit  recht  ghi  draecht  nv  vrolic  roem 
Bi  ihesum  christum  talre  tüt.  • 
Ghi  bebt  ontfaen  die  hoechsten  troen, 
Noch  son  noch  maen  en  is  no  ncoen 
Nu  morgen  na,  ala  gU  nv  f<iit 

11.0  vya,  oaeoan.Tan  uwe  [BI  XLlXbw) 

docchdeu 

dar  maeelideB  throen  heeft  groet«  Troa- 

chden 

Knd  iä  verblüt  seer  mynnentüc. 

V  eroen  blenet  aear  eiMl  t  aunpielen, 

Jv  aensch}'n  meer  du<;  nyn  die  sielan 
verblüt  van  v  ontsprekelic. 

IS.  Mit  recht  een  lam,  dat  is  v  teiken, 
Want  ihesus  vlam  had  v  ontsteken 
Mit  mvn,  mit  guederticrenheit. 
O  coninghyn,  o  ihaaus  boela, 
Ic  bid  V  myn  o  scoen  fyole, 
vercriicht  my  mit  oetmoedicheiU 

19.1c  hoep,  ghy  sp.  alsoe  vercoren, 
Bid  ghi  hem  yl,  hi  sei  v  hören, 
al  dair  en  is  gheen  twiuel  aen. 
Nu  lieuc  maecnt,  wilt  m}'ns  ontfannen, 
le  bid  V,  draecht  voer  hem  myn  karmen 
End  wilt  my  trouuelic  bistaen. 
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14.  O  suuer  bruvt,  hoert  myn  gebcden 
End  myn  geluil  tot  allen  Steden 
nae  uwe  ^edertierenheit 

Ic  beb  misdaen  al  bouen  maten, 
my  seer  ontgaen,  coemt  my  te  baten 
In  myne  ■ime  eranlicheit     [BL  La.] 

15.  Ic  bid  V  seer,  o  troesterinne, 

dat  ghi  den  beer  wt  rechter  mjTine 
«eer  neerstich  bidden  will  voer  my, 
Om  t»yn  rerloest  van  al  myn  sonilen 
Knd  wel  getroest  myt  sinen  wonden, 
end  soe  van  heen  mach  varen  Tiy. 

16.0  suet  end  wys  der  ereaturen, 
int  paradüs  tot  abe  vren 
Ghv  draecht  nv  priis  en  frisgchcn  moet. 
O  lief  agniet,  helpt  mv  te  comen 
wt  dit  Terdriet  onder  me  bloemen, 
dair  ghi  nv  machtich  siit  ende  proet. 

17.0  edel  end  reyn,  ghi  drinct  mit  vrue- 

chden 

Van  die  foiiteyn,  dner  alle  dueohden 
vt  Tloyeu  als  wt  baer  beghin. 
I>Bt  it  die  beer  'van  tewim  leaen, 
die  V  nv  scer  daer  hecft  verheuen 
End  Booen  verciert  als  syn  vriendyn. 
18.0vli  lauer  muehtf  modtt  io 

•eouven. 


Hoe  ghi  nv  draecht  die  croen  Bl  Lb.] 

van  gowen, 
Die  iv  die  coninc  heeft  gedaen, 
Int  lant  beuaen  mit  guluen  homcn, 
die  sterren,  maen,  mit  hären  bloemen, 
die  ghi  wt  reinicheit  daer  draeeht 
end  oec  die  son  te  bouen  gaen. 

19.  O  duerbair  steen,  mocht  ic  daer  comen 
end  oec  aensien  die  crans  van  bloemen, 
di  ghi  wt  reinicheit  dair  draecht. 

Ic  sow  dan  bly  end  vrolie  wesen, 
Want  ic  waer'vry  van  allen  vresen, 
daer  ic  nv  mede  bin  Tersaecht. 

20.  Nt  lief  agniet,  hoert  myn  begeren, 
ic  bid,  aensiet  mit  groter  eren, 
soe  wie  dit  Uetdkyn  sinet  of  leest. 
Ali  hi  sei  i^aen  voert  reeht  dair  bouen, 
wilt  htm  bistaen  nae  syn  bchoeucn, 
soe  dat  in  Vreden  coemt  syn  geest. 

21.  Löf  d  den  beer  tot  allen  tiden, 

die  ons  hier  necr  wil  seer  verbliden 
mit  hem  end  v,  o  suuer  maeoht, 
End  alst  geeft  tiit  Tan  heen  (Bl.  LIa] 
tc  liden, 

dat  wy  verbliit  dan  mögen  riden 
tat  lant,  daer  niemant  la  Yenaeeht. 


Vtrmufß: 


BLUa. 


\^  ^   ^  —  \J  —  ^   —  ^ 


29. 

God  gruet     saaer  maecht  margriet. 


God  giuet  V,  8U-uer  maecht  margriet,  God  gruet  v,  gods  wt- 


uer-co-ien.    Ic  bid      dat  ghi  my  aen-aet  end  myn 


ge  -bei  -wilt    ho  -  len.  Och  troett  my  doch  in  myn  yer- 
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w  w  1- 

Dat  my  die  coemt  te  vo 


driet, 


1 


len. 


l.Ood  gruet  t,  f uuer  nuieeiit  margriet, 

Gud  ^ruct  V,  jrods  wtucrcoren, 

lo  bid  V,  dat  ghi  my  aeniiet 

end  myn  gebet  wilt  hören. 

Ooh  troüHt  my  doch  in  myn  TCrdriet, 

Dal  my  die  doemt  te  voreu. 

2.1e  bin  bedxosft  end  leer  [BL  Hb.] 

vrrsaccht, 
Als  ic  dene  om  myn  Icuen 
End  reden  moet,  uet  goy  bdiaeeht, 
Voer  al  myn  sondcn  ghuvK-n. 
Ic  Vrees,  ic  sal  seer  svn  beclaecht, 
Mit  reeht  maoh  lo  wel  beuen. 
Nv  lieue  maccht,  myn  trocst  Mydy 
End  oec  myns  herU  bexeren, 
Ic  bid  T,  staet  my  st  dtoeh  by 
Tot  uwcr  brup:om8  ccrcn 
End  bidt  heni,  dat  hi  my  maec  vry 
Van  al,  dat  my  maeh  deren. 

-4.  Ic  bid  V,  dat  ghi  my  verbHit» 
ü  scoen  der  creaturen, 
Ic  hoep,  V  dicnre  hmi  altUt, 
Soe  langh  ic  sal  geduren. 
Des  vlant  ntric  an  stucken  8nyt, 
W't  svn  macht  wüt  my  vueren. 

5.  Een  draecs  figucr  so  nam  hi  aen 
End  quam  op  v  geberen, 
(ihi  hadt  die  f^racy  i^eds  ontfeen, 
Hi  en  Cond  v  niet  verucrcn. 
ühi  waert  seer  bout  end  ouuerslaen, 
AI  waert  ghi  iono  Tan  iaren. 


6.  Hi  wert  al  aeer,  al  waerdi  teer, 

Somtüts  van  v  geslegen,  ^Bl.  Lila] 
Ohl  worpten  neer,  Iii,  »onder  veer, 
Nam  diRciphn  te  degen; 
Van  Ihesu,  onscn  lieuen  heer, 
liad  ghi  de  nutcht  gecregen. 

7.  Nv  lieue  naeeht,  riet  my  doch  aen, 
"Wilt  hören  myn  pubcden, 

Uelpt  my  diu  gracv  oec  tontfaen, 
IKe  ghi  nadt  mar  oeneden : 

Den  viant  altiit  wederstaen, 
Mit  ihesu  te  syn  in  Vreden. 

8.  TjoIT,  eer  ai  ▼  in  hennnelnie 
End  alle  goeds  vryndinnen. 
Uelpt  broeder  geriit  trouuelic, 
End  my,  die  hi  wt  mynnen, 
Tod  uwer  eer,  heeft  guetelic 

Dit  diohtkeu  doen  beghinnen. 
9.0ee  wilt  avn  broaderkyna  biataan, 
Syn  BusterkjTis  te  samen, 
Als  ic  vcnnoy  end  waerlic  waen, 
Dia  alte  gaime  namen, 
Soe  vroe  als  si  van  hone  gaan, 
Dat  si  vlus  bi  v  quamen. 
10. 0  heilige  drieuoldieheit, 
Een  Wesen,  drie  pcrsonen, 
Löf  si  v  in  der  ewicheit   [Bl.  LUb] 
End  vruedid«  die  mit  v  wonen, 
Verlicnt  ona  nT  oatmocdicheit 
End  daemaa  wilt  ons  cronen.  Amen. 


Vernnaji : 

Vi/  — .  w  _  w  — 

^  mm  \j  ^  sj  ^  \^ 

V/  —  V./  — 

w  _  ^  _  \^  _  w 


Bl  LUb. 


30. 

0  Sauer  maechdelike  staet. 


O    Su-ner  mai»chde  -  U  -  ke  stoet»  AU  gbi  oet-moe-di-cheit 
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anraet,  Soe  si  -  dy  bloeoi  des  blo 


men,  Veel  meere 


gaef  en    weet  io  niet,  Als    v  van  go  -  de  dat  ge-schiet| 


m 


'    _  a  ■ 


Oee  nye  en  heb  yer-no 

I  f 


men.  Y  staet  die  is 


al  -  80  ghe 


^4- 

mynt,  Dat  ihesus,  te-wich  vaders 


JÜL 


kynt, 


AI  dair  of   is  ge  -  co  -  men. 


1.0  suuer  macchdelikc  staet, 
All  ghi  oetmoedicheit  timMt, 
Soe  sidy  bloem  der  blomen, 
Veel  meere  gaef  en  wect  ic  niet. 
Als  V  TU  goede  dat  geiehi^ 
Oec  nye  en  heb  vemomen. 
V  staet  die  is  abjo         [Bl.  LIII  a.] 

ghemynt, 
Dat  ihesus,  tewich  vaders  kynt, 
AI  dair  of  is  gecomcn. 

2.  Ui  sach  maricn  maechdoraheit, 
Verciert  mit  groter  oetmodieheit, 
In  haer  was  gyn  behairen. 
Iii  gabriel  liet  hacstcUc 
Uaer  do^  dia  botscapp  graoelic, 
Dat  ti  bem  fonde  dragen. 
Hi  quam  in  haer  en  viintae  cleyn, 
Dat  is  oetmoedich  ende  dair  to  reyn 
Van  «Ider  wmder  plagen. 

I.Nt  i«  dees  edel,  suucr  maecht. 
Die  gode  dus  aeer  end  wel  bebaecht, 
Bi  Item  int  ewioh  leuen. 
Daer  is  si  wonderlike  scoen 
End  coninghinne  vanden  troen, 
Dat  lieeft  haer  god  gegeuen. 


Die  borgers  synt  haer  ouderdaen, 
Waat  sila  hem  te  1>oiia&  [BL  Uli  b.] 

gaen, 

Op  ccruplua  verheuen. 

4.  Haer  brugom  is  die  coninc  daer, 
Haer  soen,  haer  lief,  haer  troestte  gaer 
End  al  haers  hert«  begeren. 

Van  hem  ia  d  alsoe  gnccrt, 
See  wat  si  daer  van  hem  begheert, 
Tgesciet,  men  machs  niet  keren. 
Soe  wie  liai-r  trouuelike  dient, 
Vercriicbt  vlus  gracy  ala  een  vrient 
Van  ihesu  thaerre  eren. 

5.  Nv  lieue  maeclulen,  nierct  an  haer, 
Wat  vruechd  aal  v  geschien  dan  daer, 
Waat  ghi  bi  haer  seit  wegen. 

Haer  bruf^um  sei  v  1)ru^'om  syn, 
V  txoest,  V  lief,  iu  mynnekyn 
End  d  ▼  tiherta  genesen. 
Hi  sei  V  blidclic  ontfacn, 
Vercieren  bouen  sou  end  maen 
End  malteB  vry  van  vresen. 

6.  Weest  hem  gcstadich  talrc  tiit 
End  iati  dat  ghi  temptacy  liit, 
Oheefii  dair  cm  daer  niet  veilofen. 
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U«bt  moet  end  bidt  hem  [BL  LlVa.Ji 

vrilic  aen,  | 
Tgebet  van  v  wort  wel  ontneo, 

Hoe  s()\ul  hi  v  iranhoren! 
Hy  mynt  v  wonderlÜce  seer. 
Ii  et  in  V  brugom,  het  M  T  he«r, 
Ghy  siit  hcni  wtuercoren. 

7.  Svns  vuders  riic  is  v  bereit, 
Alsoe  veruult  mit  sueticheit, 
J)nt  wonder  waer  te  spreken. 
iJie  mynstc  vrucchd,  die  daer  gescict, 
En  waer  v  clacr  te  scggea  niet 
In  hondcrt  duscnt  weken. 
Waut  nyc  die  vrueclid  oech  noch  oer 

vemam, 

Oec  menBchenhart  nye  op  en  dam» 
Soe  ons  die  lerrers  preken. 

8.  Sy  hebben  grote  myn  te  gaer, 
Die  meeste  sou  die  mynste  daer 
Byn  Trucchd  wel  consentieren. 
Oec  süu  die  mynite  herde  noy, 
AI  mochtet  hem  geseien  van  goey, 
Des  meestes  vruechd  begheren. 
Want  daer  verbliit  hem  nygeliic 
Van  Sanders  vruechd  seer  'iBl.  LIVb.] 

rajTinentlic, 
Als  vun  die  syn,  goots  teren.  ' 

9.  O  reine  mecchden,  hoert  des  gots  myo, 
Die  hem  die  coninc  daer  geeft  in, 
Jv  brugom,  beer  der  Heren. 
Geloefs,  die  bliiscap  is  so  soet, 
Die  hem  des  anders  Trueehd  aendoet, 
Gheoii  hert  en  machs  grondicren.  i 
Ood  danc,  sy  svn  so  wel  te  vreen, 
Si  ewieh,  TTolien  ondereen 
Die  gotheid  cuntcnipliLTeii, 

lü.  Dat  is  die  leueade  fouteyn, 

daer  alle  vrueehden  int  gemeyn 

wtuloven,  oec  beghinncn. 

Wie  daer  of  drinct,  hem  dorst  niet  meer, 

Want  U  is  dronken  in  den  beer 

Altoes  Tun  grotiT  mymien. 

Wie  dair  wt  drinct  een  ygelie, 
hert  begeert  in  henundnie, 

En  mach  gheen  mcnnch  verainnen. 
11.  Een  ygeliic  daer  ciaer  bevynt, 

dat  lu  Tan  goy  is  meer  gemynt, 

Dan  van  syn  sclfs  pcrsonc. 

Oec  tegens  hem  geuoelt  [Bl.  LVIa.]> 
hi  so«, 

Hy  nivnt  hem  seinen  myn  dan  goj 
Knd  dicr  ^cliic  goeds  sone. 
Oec  dat  die  een  die  ander  myntf 

Geliic  hem  seinen  is  gesint, 
Data  ciaer  tscriiftucr  betone. 


1  LV  f ehh  in  der  Paginirung. 


jl2.  Nv  du»  hier  vct  vcrslaet  oec  waal, 
I      Een  tvoirgcnoemde  principael 
Hoe  si  hem  der  gelaten. 
Hoe  dat  die  een  van  tsanders  vruechd 
Als  van  syn  selfs  daer  iü  verhuechd 
In  gods  vrueehd  bouen  maten. 
Want  soc  men  mynt,  is  men  veiUiit 
In  anders  vruechd  tot  alre  tüt, 
Wie  80W  dees  vruechd  nv  vaten? 
1.'}.  Want  ygelie  heeft  vruechd  so  veel, 
Daer  vun  hem  seluen  tsjTien  deel 
Meer  dan  hi  ean  Teninnen. 
Hoe  mach  hi  dan  van  clkerliic 
S)Ti  vruechd  begripen  in  dat  riic, 
Die  hem  toecoensit  wt  mynnen? 
W^ant  tis  niet  tseggen  noch  tsermoen, 
Hoe  menich  suuer,  scoen  [BLLVlb.j 
persoen 

Als  hemmelriic  heeft  binnen! 

14.  Teerst  in  die  vader  end  die  soen, 
DieheOighegoetthem  Trueclid  hi  aeiif 

doen, 

Denct  selfs,  wat  rrueehd  tmach  wesen. 
Ic  waen  v  tseggen  dat  verwaer, 
AI  leuede  ghi  hondert  dusent  iair, 
Ghi  en  soudse  niet  voUesen. 
Want  tis  die  meeste  vruechd,  dats  ciaer, 
Twaer  cleyn,  al  waer  die  mauste  daer 
Op  deae  manier  gepresen. 

15.  Voert  denet,  wat  vruechd  die  conin- 

«bin, 

Wat  ehembin  end  seraphin 

Hem  doen  end  ander  tnronen; 
Denct,  ian  baptist,  die  hetUoh  man« 
Sint  peter,  die  apostel  dan 
End  ul,  dict  riic  bewonen. 
Denct  seif  end  aeynt  v  hertgen  dair, 
Twaer  my  te  lane  end  oee  te  awacr, 
Soud  ict  V  allen  tonen. 

16.  Bereit  v,  daer  te  syn  vernoemt, 
Wanneer  men  aeyt,  die  brugom  eoemt, 
Staet  op  eil  gact  hem  tegen! 
End  oec  dan  bly  op  moget  staen 
End  mit  t  lamken  tegen  gaen, 
vol  olvkyns  vercregen. 
Die  vlam  daer  in  doet  [Bl.  LVIIa.] 

bernen  seoen, 
Dat  ciaer  mach  lilcncken  in  den  thro«!, 
Dair  ghy  t  vruechd  seit  plegen. 

17.  Veert  lampken  neemt  iv  reinieheat, 
Voert  oliken  octmoedicheit, 
Die  vlam  wilt  niynne  noemen. 
Dit  syn  drie  duechden  hairde  seoen. 
Die  seer  wel  blcncken  in  den  throen. 
Als  si  te  samen  comen. 
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JJeea  lud  die  edel  oonin^hin, 
I>aer  to  Teel  meer,  dan  le  besjm, 
Maria  bloem  der  Uoemen. 

18.  Oheliict  den  dwasen  meechden  niet, 
In  gheeore  wiis,  wat  y  gesciet, 
Die  priis  der  werrelt  pachten. 
Ic  •yiu  sk  hebben  reinicheit, 
Mer  laey  si  oetmoedicheit 
Knd  mynne  weinieh  MihtaD. 
r>u9  bliift  haer  lamp  in  j-delheit  «taen, 

V  brudegom  sdse  nict  ontfaen, 
Groet  soand  si  nv  Tenraehten. 

19.  Och  maechden,  wilt  v  nict  verslaen, 
Tflel  hier  soe  Tarin||[  syn  gedaen, 

T  brudegom  sal  sehier  comen 
£nd  T  soe  mjanentlic  ont^^LVIIb.] 

faen, 

Vereieren  meer  dan  son  md  maea 

Mit  hemmelriicschc  bloemen, 
Die  ver  die  son  te  bouen  gaen 
End  al  die  Bterren,  oeo  die  maen 

Mit  hären  ffiilden  bomen. 

20.  Soe  »eldi  hören  scoen  gescal, 
Daer  die  engelen  ouenu 

V  brugom  mede  louen . 

End  bi  sei  mit  dat  scoen  geluyt 

V  leiden  als  syn  suner  bruyt 
Int  scoen  palaes  daer  bouen. 
Daer  seldi  inden  hoechsten  throen 
Ontfeen  Tan  bem  der  meeebden  eroen, 
Diet  eranskyn  heeft  van  rosen. 

21.  Dat  cranskyn  reinicheit  betoent, 
Daer  bi  die  maechden  mede  loent, 
Die  eerbarlicken  leuen. 

Sie  slaen  der  werrelts  vraeehd  gheen 
acht, 

End  dicwlil  i'^i  haer  hartS  gedacht 

la  hemmelriio  verheuen. 

Dua  iraent  (n  din  in  mynnen  seer, 


Bi  ihesunif  haien  Ueuen  beer, 
Beii^eren  si  te  wesen. 

22.  Stnidt,  wise  meechden,  vromelic 
End  dient  t  brugom  trou-  [BI. LVIU  a. J 

uelie, 

Van  hem  en  wilt  niet  sceidcn. 

O  denct,  boe  wonderlike  scoen 

Hi,  op  ▼  e<mitt,  den  hoeebsten  troen, 

Die  enpelen,  doet  bereidcn. 

Daer  sei  v  Uchaem  claerre  syn, 

Wel  towenwerff  der  sonnen  aehyn. 

"Weeat  liidsaem  int  verbeiden. 

23.  Wat  sei  dan,  denct,  v  siel  ontfaen, 
Diet  lichaem  gel  te  bouen  gaen, 
Meer  dan  ghi  soudt  vercieren. 
Weest  bly  end  maect  v  wel  bereit 
Mit  dces  drie  duechden  Toergeaeit, 
Soe  will  V  doch  vercieren. 

Om  corts  te  8)11,  int  suete  lant, 
Van  welc  dat  ibeaua  w^ngut  plant» 
Vertelt  vecl  scoen  manieren. 

24.  Nt  Kod  die  vader  end  die  soen, 
Die  heilige  geest  wil  v  bahoen, 
lu  reinicheit  bewaren. 

Daer  toe  mit  oetmoedicheit« 
Mit  mynne,  mit  gestadieheit 
lu  suuerheit  verclaren. 
Des  wilt  hem  bidden  talre  tüt 
End  vroliic  singen  mit  ioliit, 
Tot  synre  bliiscap  garen. 

25.  Löf,  eer  si  t  heer  sabaoth, 
Abnaohtiah,  ewieh,  bei-  [BI.  LVIIIb.I 

lieh  god, 
Een  wesen,  drie  personen. 
V  naem  moet  syn  gebenediit 
Hier  ouer  al  die  werrelt  wyt, 
Oec  bouen  in  die  thronen. 
Wy  bidden,  ist  v  wil  end  eer, 
Veürleent  t  graoy  ons,  lieue  beer, 
Hier  aae  bi  t  te  wonen.  Amen. 


V/_.i-'—         —  — 

\^   —   \^         \^  —. 
K/—    ^    —    S^  — 

<J   ^    \J   ^    KJ   ^  \J 

— 
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31. 

Wftt  bMty  dat  it  Teel  elage  Btel. 


i 


4- 


t 


Wat  baet,  dat    ic  veel  cla  -  ge 


-♦ 

stel 


ao     e  -  uich  mensch,  ic 


f. 


de  doch  wel,  dat  al  myn  dach  end  al  myn  enit 


i 


an  -  ders    is    dan    win-ghe -wiis. 


1.  Wat  baet,  dat  ic  veel  clage  stel 
an  enich  mentch,  ic  sie  doch  wel, 
dat  al  ni}  n  claoh  end  al  m}'n  nrüs 
niet  anders  if  dan  winghewüs. 

2.  Och  wie  aal  ie  dan  roepen  [61.  LIX  a.] 

aen 

in  myn  Terdriet,  om  troest  tonfaen, 
ic  bin  geuaen,  en  ean  ontgaen, 
ic  wil  marien  roepen  aen. 
S.Maria,  moeder  wtuercoren. 
ink  my,  hid  ic  t,  nr  doch  boren 
end  troest  myn  arm  bedroeftde  haxt» 
dat  waixlich  is  in  grute  smart. 

Vemiiaß:     w  _  w  — 


4.  Gaet  diis  my  of,  vercoren  vrou, 
so  bliif  ic  midden  inden  row 
end  ongetroest  in  groter  noet, 
dat  my  ia  awaerre,  daa  die  doet. 

5.  Myns  nertien  dnie  end  al  myn  Uden, 
dat  ic  mit  tränen  claech  bi  tiden 
voer  V,  moeder,  aeer  iammerliek, 
dat  weet  ghi  seker  .  . .  Taerlie. 

6.  Daer  om  wil  ic  verteilen  niet 

mya.  druc,  myn  smart  end  myn  verdriet, 
nur  Vif  ena  aiel  mit  guet  betiou 
geef  io  T  op,  o  waerde  tioq. 


v-i'  —  w 


BL.  LIXa. 


32. 


Tis  guet  in  goeds  taweerne  te  eraen. 


i 


4- 


i 


Tis  guet  in  goeds   ta-weer-ne    te  gaen, 


be  -  ta  -  len 


i 


is  daer  off   gedaen,    dat    seit    ons    sin  -  te     io  -  han, 


*  *  M.    I  — I-  V- 


Want  ihe-sns  kd  -  re  is   op   gedaen,  daer  scenct  hi  an* 
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T 


I       ♦  ♦ 


iiit->ten  traen,  want  hiit  ons  wel   gaa,       Wie  is  die  menBchÖ, 


die  niet  en  can   wt   ihe-sns  kel  -re  drin-ken  danl 


o. 


1^ 


i 


Heb  ihe-8us  lief  en^de  laet  die   wer-ielt,  tis  tiiti 


1.  Tis  guet  in  pocds  ta-wcerne  te  goen, 
betalen  is  daer  off  gedaen,  [Bl.  LIXb.] 
dat  seit  ons  sinte  iohan, 

Wallt  ihesus  kclre  is  gedaen, 
daer  scenct  hi  ons  den  sueten  traen, 
"Want  I  hiit  ons  wel  gan, 
Wie  is  die  rnensche,  die  niet  en  can 
Wl  ihesus  kelre  drinken  chm! 
■    Heb  ihesus  lief 

ende  laet  die  werrelt,  tis  tiit! 

2.  Heer  ihesus  wcert,  sccnct  [BL  LXa.] 

ons  een  wyn 
al  vter  milder  Herten  dyn, 
die  ghi  doch  hebt  betaelt 
mitten  cruys  den  pitteren  pyn, 
laet  ons  dat  mede  declachtich  ayn, 
al  hebben  wy  lanc  gedwaelt, 
ghi  hebt  Toir  «ms  ao  irrt  betaelt» 
wy  mögen  mit  vrouden  gaen  totoL 
Heb  ihesus  lieff  ,  .  . 


3.  Waerdyn  oompt  Toert ,  paet  out  ge- 

kchl 

wi  hebben  gesondicht  menidi  dadi, 

dat  laten  wacr  wel  tiit. 
doet  ons  tbetaleu  een  verdracht 
ende  neemt  op  v,  oft  wceen  medi, 
maect  ons  der  sonden  quyt. 
tsal  V  ge schien,  sprac  si  mit  vliit, 
hoe  veel  des  is,  ic  neemt  op  my. 
Heb  ihesus  lieff  .  .  . 

4.  Laet  ons  gaen  danken  ons  werdyn, 
marie,  die  edel  eoningbin, 

die  ons  verblidcn  can. 
laet  ons  gaen  drinken  mit  bliden  s}ii 
in  iheeua  kelre  init  rechter  myii, 
ende  scoyt  occ  niet  van  daen. 
die  waert  heeft  ons  guetlic  gedaen, 
op  einen  cost,  soe  gae  wy  rrj. 
Heb  iheeue  lieff  .  .  . 


£ei  Hoffmann  (Niedert,  geistl.  Lieder.  18ä4.  No.  100)  m  veränderter  Fassung. 
Mm§  fiat  Ml  emar  •ÜbenidUm  8.  m  doi  Lied  an  m  tt  Sfropkm  mu 
MmAehriß  e.  J,  149f, 


—  ^  —  \J  — 

V-/    _  _  W  — 

W  _  V/  —  w  . 

^           W  —  v.>. 

—    ^  —  V^_V>. 

.  ^  — 

—  isi/  —  w  _ 


>  fehlt  hi. 
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WOhoIm  BiiimlMr, 


Van  den  Bergh  bringt  in  seinetn  Aufsätze  »GeMtelijke  Gedichten«  etc.  da»  vtrr- 
Lied  mit  den  drei  ersten  TexUtrophen  aus  einer  Handschriß  des  XV.  Jakr- 
hmämrU  mit  feUgmiw  MtMU, 


1 


1^ 


I       »  » 


^  ^  ^  ^  ^  ^  ^   »  

Tis  goet  in  ihe-sus  ta-uaem  te       gaen.       be-taelt  is- 


i 
i 


4- 


^      ^  V  V  V  r- 

 2  „  _^  ^  ^  

daer  en  of  ge-daen.  dat  seit  ons  sin  -  te  Jo  -  hau.  want 


— ^ 


ihe-su8  kel-re    is    op    ge  -  daeu,  daer  schenct  hy  ous  den 


i 


4- 


7 


-^CF— — — "^—^ — ^ — ^ 

Want  hyt  ons   al   wel  gan.  Wia  'ii' 


soe  -  ten  traen. 


i 


I  ^  I 


4- 


^         ^  » 


3^ 


 ^ 


die  men-sche  die  niet 
Bepotitio. 


en  can.  wt  ihe-sus  kel-ie 


-p-^: — 1      i  ^ 

-j.  _  


diin-keu  dan.   Hebt  ihe-nu  lief,  hebt  ihe-toa  lief,  liebt 


4- 


BL  LXb. 


ihe  -  suB    lief  ende  laet  die   we  -  reit  tis  tyt. 

88.  34. 

Gode  wil  ic  myu  hertieu  op  gheueu. 


Go-de   wil    ic  myn  her-tieu  op  gheuen,  ende  doen  my 


Der  Aolkng  der  sweiten  Strophe  hat  hier  noeh  die  Note  e. 
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al-der  menschen  of    en  soe-ken  troest  in  dat  e  -  wighe 


4- 


len-en,  daer    ict    ge  -du-nch  Tin  -  den  maeli 


1 


4. 


Oode  vU  ic  myn  hertien  op  gheuen 
ende  doen  mj  alder  menscnen  of, 

en  soeken  troest  in  dat  ewi^ho  loueily 
daer  ict  gedurich  vinden  mach. 

.  Mocht  ic  dat  wesen  {[oeds  gebruken 
8oe  uynenilie  Inder  nelen  myn, 
■oe  soud  ic  al  dlnc  buten  sluten, 
dat  my  een  hinder  mochte  syn. 

,  Daer  en  can  io  niet  toe  gerakeu,  i 
du  en  iroente  my  in  een  etil  afgront,  I  6. 

daer  ic  mach  kennen  efi  leren  smaken, 
hoe  lief  tot  lief  can  spreken  sondert 
mimt.  < 


Hert  ende  aya  wil  ic  op  [£1.  LXIa.] 

gheuen. 

bouen  al,  dat  ic  gescapen  weet, 
dat  ic  80«  spade  hebbe  begonnen, 
dat  is  my  Tan  gueder  herten  leet 
AI  en  ioud  ie  nymmermeer  ayn  huMe 

verkrigeni 
noek  troest  ontfaen  in  gheenre  noet, 
nochtans  wU  io  hem  gestadich  bliuen 

 tuttcr  doet. 

Ie  gbeue  my  op,  tia  meer  das  tiit, 
ic  legge  inyn  hoeft  in  v  scoet, 
dat  ic  te  mael  v  eyghen  bliue, 
nr  helpt  ona  god  wt  alie  noet 


In  der  Berliner  Soni^Arift  «MU  folgmid*  MdaHts 
Hdaehr.  B.  BL  102a. 

4 


i  -i 


6o-de  wil  ic  myn  heztgen  op    ge-uen,  end  doen  mi 


i 


i 


al  -  re  men 


i-8chen  af,       eil  loe  -  k 


♦  ♦    ♦  ^ 


i 


eil  loe  -  ken    ttoist  in  dat 


e-ni-ge    le-uen,  dair  ict    ge-du-rich  vin-den  macb. 

Der  voUttändige  Text  dieser  Hanäichriß  »teht  BL  146  mit  der  Überschrift. 
•Je  hm  ght90cit»  mä  «mn  strael  muUUn  nißf  M  Hof  mann  «.  a.  O.  iVe.  44. 
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Wilhelm  B&umker, 


XacJi  der  corhergehendm  Mttoü»  w»  wtMUn,  mB{ßUm  m  dSm  ron  mir  ^ 
uwhnetm  Stellen  »  H  stehen. 

V*rtnn{ß:     \^-v-/  —  ^ 

'-^-^'^  —  '--j  —  — 


BLLXIb. 


35. 

Hoe  luyde,  soe  sanc  die  lerer. 


i 


Hoe  luyde,  soe  sanc  die  le  -  rer  al  op  der  tyn-nen  :  soe  wie 


in  twa-ren  ton-den  leeft,  himachhem  wel  Tei-syiineii, 


i 


dat  hi  syn  bycUt  toe   tü-de  doet,  eei  hem  die   doet  die 


1 


wech  on^der-gheet,  tpsyn 

1.  Hoe  lujrde,  loe  sanc  die  lerer  sl  op 

der  tynnen; 
«oe  wie  in  swaren  sondcn  leeft, 
hi  mach  hem  wel  vcrü^nnen, 
dat  hi  gyn  bycht  toe  tiide  doet, 
eer  hem  die  aoet  die  wech  ondergheet, 
tflvn  vroede,  die  des  bekeniien. 

2.  Ende  dat  verhoerde  een  iongelinc, 

ionc  van  iaren; 
nu  scgh  my,  lerer  wael  oude» 
hoe  mochstu  dus  gebeten? 
ic  mochte  leuen  soe  menigen  dach 
ende  hebben  nist  ende  guet  gemae 
ende  dair  toe  mit  goede  varen. 
S.  Die  lerer  sprao :  dyn  vrueehd  en  mach 

di  nict  gcduren, 
det  lidens  compt  aUoe  menigerhand 
in  alioe  eiifttr  vmo. 


vxoe-de  die  des  be-^en  >  mmü^^ 

och  wacrstu  in  die  nnne  myn, 
dat  dy  dunct  nv  groet  vrneclide  sjTBt 
dat  cn  waer  dy  niet  daii  trurcn. 

A.Dic  iougelinc  sprac;    ic  eu  can  my 

niet  bedwinfren. 
ic  moet  gaen  bnikcn  myn  ionge  ioecht 
mit  danscn  cn  mit  springen, 
die  veghe  syn,  die  moetcn  stemeOt 
wel  op,  nv  laet  ons  vniechde  wentan» 
die  tiit  sal  ons  vcrlengcn : 

5.  Die  lerer  die  sprac .  dyn  woerde  syn 

groet  Tennet«D; 
och  waer  s^'n  iv  gesellen, 
die  daer  bi  iv  waren  geseten? 
si  waren  iuwes  geliic, 
ende  daer  to  frisch  end  verwennentlie, 
die  wormen  hebbena  al  ghegeten. 


Digitized  by  Google 
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6.  Die  iongelinc  apno  ;^jsel  mv  henunel- 


riie  ontfarea, 
SOG  19  dese  wirelt  secr  ontkeert 
den  rechten  wech  ter  eren, 
ie  WM  gewayt  al  in  een  wat, 
g«nutt  heb  ie  dat  rechte  (Bl.  LXHIa.] 

pat, 

DT  weet  le  ecnt,  trat  my  wenet. 
7.  Die  lerer  die  upmc  woudcstu  dyn 


god  heeft  di  seiner  al  hür  gesant, 


om  my  te  leren  ende  te  steruen*, 
nv  wyi  my  voert  den  reclitcn  pat, 
dat  ic  des  irerrelts  af  mach  lateOi 
St  is  my  geworden  omroaten. 
9.IUe  Wer  eprae:  nv  danc  ic  god  in 

•ynre  gueden, 
dat  hem  des  tonge  man  heeft  bekeert, 

in  alst)  corter  vren. 

hertgen  neygen     {      nv  houde  di  aen  

den  rechten  weeh  tot  gode  -wart,       j  10.  Die  iongeline  sprae  mit  enen  bedroe- 

sold  ic  dy  alsoc  gheeme  leiden.  fdcn  sinne 


helpe  riic  heer  god  van  henmielriici 
wat  tal  ic  ny  beghinnen? 
als  ic  antreck  een  grawen  reo, 
soe  bin  ic  alder  werelt  spot  — 
mitteen  toeeh  hi  te  doeeter  in.  amen. 


nv  houd  voert  aen  die  tien  gebode 
en  wachte  die  Toer  des  Tiante  daren, 

soe  raoge«tu  mit  gode  varen. 
8.  Die  iongelinc  sprac :  nv  danc  god  in 

synre  guedeui 

      v> 

>.  w  _      —  v> 

Jn  d$r  MbMt  HmtiMkHß  (B)  M  170  «las  Lied  oAne  MeMit.  Dar- 
nach hei  Hoffmann,  Nt'ederWndüche  geütl.  Lieder  No.  122.  MoU  f heilt  in  seinmn 
Iferke  über  Brugmann  ein  ähnliches  Lied  mit  aus  einer  Handschrift ,  dif  dem  An' 
fang«  des  16.  Ja!tr?iunderis  angehört.  Im  Antwerpener  Liederbuch  1Ö44.  No.  65 
ßM,  ffitiekfuBa  em  AImIm^  m  19  SIropkm.  fVgt.  ffoßnatm,  Sötm 
Mfieae  p.  XI,  S.  81.) 

Der  Text  ist  die  geistliche  Umdichtung  eines  WUchterliedex,  trelches  tctüirscheiu- 
lich  mit  den  Worten  anjing:  vHoe  lugde,  soe  sanc  die  tcachter  al  op  der  tgntten."  Die 
geitOid^  ümiiMm$tff  de$  HwuritA  von  LaufefAtrg^  weidte  Waehtmagtt  (Kirdtm- 
lied  II,  717)  nach  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  mittheilt,  d$m  J^eer- 
beiter  des  niederländischen  Liedes  Jedenfalls  als  Grundlage  gedient. 

Die  Singweisen,  welche  Böhme  (Altdeutsches  Liederbuch  Xo.  106,  107)  nach 
mmfr  Straßhurger  Handschriß  und  den  Souterliedeken»  1540  Psalm  90  mit^eiUf 
stimmen  mit  der  nhirjcn  nicht  Überein.  CJ'gl.  Chrysanders  Jahrbücher  II,  S  37). 
In  der  Berliner  Handschriß  (O  S.  122  lautet  die  Vherschriß  zu  unsenn  Liede: 
»Hoe  buidic  waert  der  myiNum  hont,  ontsloten  mit  groterjs 

VieüeiM  mag  die§em  Lmh  d&  obige  Melodie  wr^^rUngfieh  ongAM  Aeden. 


Bl.LXmb. 


S6. 

Dmk  wemlt 


D^H^  wen^, .  my  gri  -  set  voir  dyn  we  -  sen,  waei  syn  nv 
Wy    moeten  al    op   der  sel-uei  atra-ten,  kond  wy  ons 


i  In  den  andern  Handschriften  steht  Staren  «  lenlien,  was  zu  »gueden«  besser 
als  Reim  pefit. 
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Wilhelm  B&umker, 


f 


i  i 


i 


die  16'  06X1,  die  ge  -  ne  •  sen  niet  en  con-den,  sy  syn  te 
ge  -  sa  -  ten    te   ma  -  -  ten,  in    die  len-ge,     me  wecb  is 


I 


mael  v^rswonden,  dee  dioef  ic  my.  g.  ^  ^  j.^ 
wyt  an  en-ge,  seer  won-der-lic.  ' 


i 


4 


1: 


-t- 


in  lu-sten  wa-ien  na-der  wenelto  lo -ne,   nv  bid-den  wy 


crist,  want  hi  seer  ver-dnldich  was  an  des  cru-ces  xo  -  pe, 


t-f=? 


waer  vintmcn    nv    le  co  -  pe  die  <lro  -  pe  des   lo-wen.  wy 


i 


T 


TT 


TTF'T- 

mo  -  teil   vruchte-lic  an-scou-ueu  al    on  -  se  Bcout. 


r 


1.  Droch  werrelt,  mv  griset  voirdyn  weten, 
Waer  lyn  nv  die  resen, 
die  genesen 
niet  en  conden? 
sy  syn  te  mael  verswonden, 
des  drocf  ic  my. 

Wy  moeten  al  'op  der  leluer  Straten, 
kond  wy  ong  gesäten 

te  maten, 
in  die  lenge, 
die  wech  fs  wyt  en  enge, 
«eer  wonderlic.  Bl.  LXIVa." 

Sy  Byn  doet,  die  haer  1ü£b  in  lusten 
waren 


nader  werrelts  loue, 

nv  bidden  wy  crist,  want  hi  seer  ver> 

dnldieh  was 
an  des  cruces  rope; 
waer  vintmen  nv  te  cope 
die  drope 
des  rowen, 

wy  xnoten  vruchtelie  anscoauen 
al  onse  scout. 
2.  Het  waer  wel  tüt,  dat  wy  ons  bedochten 
end  godliicen  wroditen 

na  rechten 

ons  leuens.  IBL  LXIVb.] 

Hi  eompt,  di«  imt  td  ghiata 
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een  ewich  loen 

Van  allen  werken  ende  Tan  woerden, 
Och  der  strengher  oerden 

des  oirdels, 
ic  dueht^ 

ie  beue  ende  io  saehte 

voir  sulke  noet. 

W  anneer  ic  rise  vter  aexden  graf, 

da»  k  in  leg  Uinoturgf» 

Oeh  M  moet  ie  voir  des  stoltes  eo- 

nincs  craft* 
dat  daer  ewidi  dnret 
Hoe  neer  ic  dei  bedenoke^ 
8oe  truret 
myn  gemoet, 

soe  com]^  die  waerde  guetie 
eä  helpt  ons  dan. 
3.  Nu  helpt  ons  moeder  an  maget  leyne, 
ghy  syt,  die  ie  meyne, 
aUeyne, 


mit  truuen, 

ghi  moet  ons  eweliok  TioaiieD 

Toir  sulken  noet. 

CJhi  süt  myn  wtuercoroi  weerde, 

mit  eren  henunelrüo 

ende  eerde 

V  vruchton  spi. 

cristus  wonden  oomen 

tot  dyuve  buMik 

Oot  ontaloot  ejrn  heilige  i'Bl.  LXV  a.] 
dneuoldicheit 

also  mjnnentlike, 

hl  gaf  broet,  sincn  heimeliken  aeat» 
cm  ona  te  maken  rike. 
oeb  laet  ona  niot  beawigeu* 

dyn  rike 
int  leate, 

als  vy  onie  tiele  moeten  geesten 
int  Treemde  laat 


diuinaa. 

Variantm:  1,4  eonntn.    1,5  verslonnen.  Ifi  de»  drotie  ic  mych,   1,7  lai*  fehlt; 
HrmtUen,       ^ttatUen.  1,9,10  in  iM&t  tttmde,        die  kmn  Imm»  hutüh  wurm. 

1,15  eristum.  1,18  die  droefheit.  1,19  des  routrrn.  1,91  onsen.  2,3  rechte.  2,10 
vruehte.  2,11  en  oic  ic  $ueht«,  2,12  »ulken.  2,14  dair  ic  leg  bestuerH.  2,15  »och« 
/ehlt  ',  tioutei.  2,16  daUer.  2,17  ic  dat  besutre.  2,19  mi/n  ghemoetae.  2,20  »o  coenU 
hi  woMU  puslse.  3,1  Nv  Mp.  3,2  tcant  ghi.  3,4  troutcett,  3,5  ereMvcn.  3,7  (Ms 
syt  mt/n  trtut^rmren  irairde,  hemehyr  eTi  axrde,  op  airde  ons  te  vrnmcn,  smt  cristut 
tcoude  cotmn  tot  dynre  borst.  3,13  drieuoudicheit.  3,16  otn  dat  hl  ons  vanslik^, 
teoude  wmken  rtfta,  mI  fette  ob  wi  ontt  «falBfi  motten  g^eeeten  int  ander  tont.  Amen^. 

Melodie  und  Versbau  sind  dem  folgenden  latemitdken  Zeidk  entnommen,  den  iA 
mmA  der  Berliner  Snndeckr\ft  tweietmunig  gebe. 


Hdiehr.B.  BL32b. 


36  a. 

Ate  ^lekentaa  nglmu 


4^ 


A-ye  pul  -  cher-ri  -  ma  le-gi-na,  ffra-ti  -  a  di-Ti-na 
Te  lex  re  -  gom,  de  -  ua    de  -o-ram,  ai  -  e  -  mm  mal-tcHnim, 


*  beswiken^' 

2  Das  Lied  steht  auch  in  einer  Uandsebrift  des  iUostera Ebstorf  (XV.  Jahrfa.}. 
Vgl.  Goedeke  I,  S.  472. 
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TZZT- 


♦  -»  ■■'  -4^  '      -  ♦  ;  ♦  ♦ 

quam  tri -na   be-a  -  uit,  an  -  te  ncc  ])ost  cre  -  a  -  uit  ma-io- 
pro  morum  vir-tu-te    sponsam  in  iu  -veu-iu-te    du  -  xit 


± 


i 


f     f  f 


rem  te. 
ad  se. 


Mi  -  ra 
ple-na' 


res,  an-ge-lum  e  -  mi-se-rat, 
es      gra-ci  -  a   quam  di  -  xe«iat 


3; 


4   ' 


tan-  to   pla-cu-i-sti;  per-man-di-aU,  di 

pro-lem  con-ce  -  pi-8ti,         ^    *^  • 

_  J  f  1- 


3=*: 


I 


—  f 


 \ — 


se-cundum  veibum  tu>um  io'-cunduin  fi  -  at   in  la^, 

♦  r  -t- 


TTT  '  >  i 1 1$ 





Jm  ticeiten  Thtil  »Mira  res« 


b«i  pleua  auf  der  Silbe  a  die  Note  /  itatt  /«. 
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Der  Leieh  sähU  tn  der  Berliner  Handeehrift  7  SVarMropAen«  Di«  Am  tnUn 

findet  man  tn  l>reves.  Cantiones  Bohvmicae.  Lache,  Lieder  und  Bufe.  Leipzig  1886. 
No.  8  «ben/alh  aus  Handschriften  dt  XV.  Jahrhunderte.  Der  Anfang  lautet  hier: 
iulee  %9ncti»»ima  regma.o  DU  m»  Anhmge  de«  BtuAe«  unter  No.  III  mitgetheilt« 
M«hii«  an»  d«r  Pngtr  Hmitduift  XI.  E,9  wt  nidU  ü«  Mg«, 

37. 

Nn  sterct  ons  god. 


BL  LXVa. 


Nv  sterct  ons  god 


I  1 
in  on  -  sei  noet, 


Ic   beueel  my 


4- 


^  '  .  hoyden  in  dyn   ge  -  boet.       Laet      ons  den  dach  ge  -  na- 


i 


de-lic  aen  schy-nen. 

1.  Xu  stcrot  ons  god  in  unser  noet, 

Ic  bcueel  my  huydeu  in  dyn  geboet. 

Laet  uns  den  dach 

Kcnadelie  aen  schynen. 
2.1)er  nnmen  dric  beuecl  ic  my 

In  allen  noden,  so  wacr  ic  sy. 

des  crneea  crist 

staet  my  voer  allen  pinen. 
3.Dat  8ii-airt,  daer  simeon  of  sprac, 

VersmaJ):     w  —  ^  _ 


marien  reyne  hert  al  hier  doer  etae, 

doe  si  aensach, 
dat  cristus  stond  in  noede, 
4. 1)at  steet  my  huyden  in  myn  haut, 
dat  io  bewaert  ay  voer  sond  ende  voer 
scand, 

end  onueruaert, 

waei  ic  my  hene  kere.  amen. 


^  _  _ 
V/    ._   \>  _ 


W  — 


-.  _ 


Di«  Limburg«r  Chronik  berichtet  xum  Jahre  I3r>r, 

In  diaer  Zit  sang  man  dit  DagelU  von  der  heiiigm  Faeeim,  und«  war  nutce. 

Wirf«  machte  ez  ein  Mitte r : 

»O  »farker  Got,  all  um«  Not 

Befeien  tcir  Herre  in  din  Gebot, 

Laß  Unif  den  Dach  mit  dnaden  oberadiilteH : 

Die  Hatneu  dri  die  tten  um  bi 

In  alüs»  JnMeii  lee  mr  «in^ 

Di«  N«g«l  drif  dSn  i^per  und  auth  dm  Kr«»ejt 

Jeihrhücher  fStr  mmikatiache  Wiasenschafi  von  nin/.ymn, ,  I,  S.  ui. 
Dieser  RUi«r  woT,  ide  «mm  Kobnar«^  Manded^rift  dea  i5.  Jahrhundert«  angiebt. 
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Chr^  PeUr  von  Arherg.  Die  Überschrift  lautet  nämlich:  »GfWM  Ptimrs  grutt  tage- 
trise."  (Wachernufjfl,  Kirchenlitd  II,  6'.  330.)  Dan  lAed  tcar  m  ganz  Deutfrhland 
u$ui  in  deti  ^itcderiandvn  lerhreitet.  (Barttchf  Germania,  I8ßO  S.  S40J.  Zwei 
Müoäim  tmt  «mmr  Straßburger  mnd  Trierer  Smdukrift  Jindet  mot  m  wmmmw 
SwiiM  »Da»  kafhol.  deuUche  KirchenlietU  I,  Nn.  •joo. 

Die  vorliegende  der  Wiener  Handschrift  bringt  nur  den  ereten  Theii  der  Sim^ 
weise.    Den  letzten  Theil  Jindet  man  unter  No.  45. 


Bl.  LXVb. 


38. 

le  wtl  den  heer  getranen. 


i 


4- 


Ic  wil  den  hecr 


:c  -  tru  -  uen, 


i 

en 


laet  my  nioi, 


t 


r 


cort  my  my-nen  ro  -  wen 

l.Ic  wil  den  heor  getrauen, 

hi  en  laet  my  niet, 

hi  cort  my  myncn  rowen 

ende  m3m  verdriet. 

2.  In  groter  sciilt  heb  ic  gesien, 
verloren  heb  ic  :il  dat  myn, 
ic  en  macht  niet  weder  nalen, 
want  ic  cn  heb  niet; 

hi  moet  vocr  nii  beUüen, 
dict  al  vcrsiet. 

3.  AI  heb  ic  scadc  groct  ontfacn, 
ic  hope  ic  sal  noch  wel  ontgaen, 
die  waerheit  lal  my  nv  leren, 

(BL  LXVIa.] 

wat  dat  81  gebiet, 


ende  myn  Teidriet. 

ic  wil  lot  haer  koen, 

want  siit  my  riet. 

4.  Wie  is  die  alle  scult  betaelt 
en  syn  seade  te  mael  veiliaelt, 
dan  'ihc!4U3  criitua  alleine, 

die  lüde  riep, 

al  an  den  cruce  so  reine 

al  scult  verliet. 

5.  Ic  heb  die  waerheit  wel  verstaeu,i 
dat  al  van  mynnen  is  gdtoum, 

ic  wil  hür  nyn  mynne  origen, 
wat  my  gesciet, 
die  wile  dat  ic  nv  lal  leuen, 
want  hüt  gebiet. 


Versmaß  unregelnuißig : 


s-/  —  s./  — 
.  W  ~ 


W  .         .  \<r  .  W 


—  W  —  W  - 

Von  Strophe  2  m  wird  die  MxU  MelMieiuik  vom  *  an  moderkoU. 


Bl.  LXVIa. 


39. 


I 


Myunen,  loueu  eude  beghereu. 


i. 


i: 


»  4  »: 


Myii    -    neu,  lou-en  en-de  be-ghe-ren    en-de  toI- 
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geu  der  o  -  ucr-ster    re  - 


-    <ieu ;  der 


wenelts  mjrn  die  i*  Teayn,  die  haei  myiit,  die  woit  be-dro-gen. 


+ 


Het  waent  die  menieh  die  lieiste  syn,      Int  eynd  so  vint 


hiit  al     ge  -  lo  -  gen. 

1.  M}'nnen,  louen  ende  hcffheren 
ende  volgen  der  ouerster  reden: 
der  werrelte  m>Ti  die  i«  (Bl.  LXVIb.l 
renj-n, 

die  haer  mynt,  die  wort  bedrogen. 
fHet  uraent  die  menieh  die  tiefste  syn,) 
\Int  cvnd  so  vint  hiit  al  gelogen'.  J 
2.1)aer  om  wil  ic  my  niet  Verliesen 


oni  enich  racnschc  losen  waen, 
ic  wil  den  sueten  ihcsum  verkieseni 
▼an  hem  wil  ic  gyn  trow  ontfaen. 
3.  Ic  wil  hem  in  myn  hertlen  slutcn 
ende  houden  hem  daer  in  al  vaat, 
efi  Uten  Id  alle  dinelc  Tan  baten 
end  leuen  mit  hem  in  groter  nitt. 


amen. 


Venmaß :  ^-.w_n^-\-»_w 


—  ^  _  w  _ 


BLLXVIIa. 


\^       w        ^       \^    \j 

—  <^    \^   

40. 


Oos  is  gettoren  ht  ter  tilt. 


*  » 


Ods  is    ge  -  bo  -  ren   nv   ter   tiit  ihe  -  sus   cii  -  sius 


'  Die  >)eiilen  k-tzten  Zeilen  bilden  jedenfalls  einen  Kefrain»  der  nach  Strophe 
2  und  3  wiederholt  wird. 

I6» 
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I     I  I 


ge-be-ne-diit;  Hi  is  god  en-de  mensche,  des  se-ker  süt, 

'Ii 


die  ons  yan  son-den  heeft  ge-vriit. 


1.  Ons  18  geboren  nv  ter  tiit  [Bl.  ]  XVlIa.j 
ihesus  cristus  gcbcncdiit; 

Hi  is  fjod  ende  mensche,  des  sekcr  sät, 
die  ons  van  souden  heeft  gevriit. 

2.  Die  aerde  ende  hemelnieteoiislontfMB, , 
heuet  cen  teder  mnfret  saen  , 
in  haer  waerde  lichucm  ontfaen, 

mit  cnen  woerde  heeft  siit  gedaen. 

3.  Die  maecht  wort  moeder  en  baert  een  [ 

kvnt,  I 
haer  maechdom  si  gcneel  behielt,  | 
bculect  en  wart  si  niet  ecn  twinc, 
mer  si  bleef  maget  van  gode  gemrnt. 

4.  Dat  kynt  wies  op  end  [Bl.  LXVIIb.] 

vord  een  man, 


den  heischen  drake  hi  verwaa, 

mer  god  end  men<<che  bleef  hinodltaif 

daer  alle  dinc  leit  an. 

5.  Nv  bidden  desen  kynde  wy, 
1  Tander  leyne  maget  rry 
geboren  wonde  waerdcn,  dat  hi 
ons  arme  sondairs  genadieh  sL 

6.  Wy  bidden  der  moeder  vanden  kynde, 
dat  si  in  onser  hulpe  sende 

haer  kynt  tot  onsen  lesten  eynde, 
dat  ons  die  viant  niet  en  sehende. 

7.  Loff,  glorie  ende  vreerdicheit 
soe  moet  hem  nyn  in  evieheit. 
•w&nt  hi  allen  heeft  bereit 

die  weoh  der  ewigher  salicheit.  amen. 


Vtnmaß'. 


O  —   w   —   Vy'   —   v^  — 


Hanthchrift  £.  BlaU  76.  IMtmach  bei  MogwumUf  NuderL  geisU,  Lüdtr. 
1004.  No.  17. 

heUet.   Vgl.  Waekemagtl,  XirdkeiUitd  I,  No.  393,  399. 


Hdsehr.  B.  Bl.  75b. 


40a. 


1^ 


Ons    is   ghe-bo-ren        ter    tyt      ihe  -  sus    cri  -  stus 


-t: 


t 


*  fehlt  dat 
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t 


i 


t 


t 


ghe-be-ne-d]rt;  hi   is  god  end  mensche,  des  se-ker  syt, 


i 


die  ODS  van  aonden  heeft  ge-viyt 


T- 


m.  Lxvub. 


41. 

Och!  sal  die  edel  siele. 


Och  1  sal  die  e  -  del  sie-le  ver-lie-sen  eer  en-de  gaet 


i 


i 


^ — ^- 


om  der    na  -  tu  -  ren  wil  -  le,   die  haer  so  lei  -  de  doet, 


x: 


i 


■rr- 

die  haer  so    lei  -  de  doet 

l.Och!  sal  die  edel  siclc 

Teiliesen  eer  ende  ^uet 

om  der  naturen  willc,  .Bl.  LXVIIIa.] 
:  die  haer  so  leide  doet.  : ! 
2.  Die  tielfi  sonde  gheeme  liden 

end  altoes  god  ontsien, 

natuer  en  wil  gheen  dinck  midcn, 

I  '  dAat  hoer  troeit  mach  of  geschien. :  1 
3.1>it  sid  wil  haer  onthden 

Tandn  naturen  lust, 

nttoer  is  niet  beraden» 

i:  te  doen  80  grote  eost  :| 
He  ziel  wil  gode  mynnail 
and  hem  getruue  syn»  ^ 


natuer  Iceft  na  Haren  sinnen, 
I:  si  wil  te  Vreden  syn.  :J 

5.  Die  siele  sonde  gaime  aUaii« 
mit  gode  vercnicnt  syn, 
natuer  wil  int  gemcne 
|:  mit  den  geselscap  syn.  :{ 

6.  Die  siele  soudc  ürecrne  vergeten, 
dat  haer  verbeeldcn  mach, 
natuer  wfl  al  dine  ^Y^ten, 
|:  d;it  si  vcrnemen  mach.  :' 

7. 1)ie  siele  wil  gode  louen  ;BL  LXVIIIb.l 
▼an  mynnen  daeh  eil  nacht, 
natuer  wil  haer  selfs  plegen 
[i  in  al  dat  si  Termaon.  :( 
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b.  Die  ziele  vril  godc  dienen 
ei  alle  dinc  veramaen, 
natuer  en  hout  van  nieinaut 

i:^ende  en  dar»  niet  annegaen.  :| 
Ke  siele  ivfl  altoee  kiewn 
dat  beste  boxien  tüt, 
natuer  wil  oiet  Verliesen 
It  in  alder  'weitelt  wyt.  :| 
III.  Die  ziel  wil  doechden  ajnnen 
cn  armoet  bouen  al, 
die  natuer  waent  ontsinnen, 
|:  al»  sie  hner  volfrcii  sal.  :  \ 

11.  Die  ziel  wil  cristum  volgen 
al  inder  mynnen  pat, 
natuer  Mort  soe  verholfren, 

I :  ei  8oect  een  ander  pat.  :  | 

12.  IMe  siel  wil  haer  Terbfiden 
in  al,  dat  god  bchaecht, 
natuer  wil  node  liden, 

i  :^  ai  irort  dae^  of  Tenaeeht.  :  ] 

13.  Die  ziele  wil  haer  bedroucn, 
als  hocr  die  dogct  ontgach, 
natuer  lact  hoer  genogen, 

' :  des  81  te  Vreden  staet. :  | 

14.  AI  dat  daer  sielen  lastet, 

data  der  naturen  pyn,    (BL  LXIXa. 

ai  soud  veel  lieuer  rüsten 

|:  ende  wel  te  gemake  sya.  i\ 

15.  AI  dat  die  fliele  begeert, 
en  mach  naturc  niet, 

si  wort  so  sere  veruecrtt 

|:  si  vrees^  dat  hier  roiachiet  1 1 


Ventnaß: 


16.  Dus  is  een  ewich  atriden 
tuschen  desen  twien, 
al  sonder  haet  en  nyden 
|:  dat  en  is  haer  gheen.  :', 

17.  Die  siele  sondc  geeme  verwynnen, 
mer  si  is  natuer  gt-nocch 
eB  volcht  haer  mitten  sinnen, 
! :  dat  f  s       haar  genoeeh.  :  j 

18.  Mer  sal  die  siele  genesen, 
si  moets  hoer  aueeaen, 
so  waer  natuer  wil  wesen, 

;  si  moets  haer  veder  staen.  :  | 
l'J.  Natuer  woent  inden  sinnen 
en  is  ran  hüten  al, 
die  siele  moct  gocdc  mvnnen, 
h  die  al  verwynnen  saL  :| 

20.  iMe  nyime  is  sterker  Tele, 
dan  der  natiircn  doct 
ende  harder  dan  die  helle, 
.t  des  is  naturen  noet  :) 

21.  Ilaer  sterucn  is  haer  leuen, 
al  ist  haer  grote  pyik, 
want  sei  natuer  genesen,  (BL  LKDOk] 

I:  si  moet  Verwonnen  syn.  :  ! 

22.  Bidden  wy  hem  doer  sine  mynne, 
die  alle  duechden  geeft, 
dat  hi  ons  help  verwynnen 
|:  want  hy  verwoanen  heeft,  :j 

23.  Eade  dat  reden  den  stifit  Teiwynt 
tuschen  desen  twccn, 
end  leuen  Tagt  in  synre  mynnen, 
•0  eome  wys  ouer  een. 

~  V  —  w 

V./  —   V-/  — 


^  ^  \^  ^  \J  ^ 
v>  _  ^  _  _ 


BLLXIXb. 


42. 


Coempt  OBS  le  holpe. 


■t 


t  t ' » 


I 


Coempt  ous  te   bul  -  pe,  guet    lief   van   myn-uen,  m  aut  w) 


m 


synt  in  m-gen  gxoet,8el-len  vff   de  -  sen  striit  Ter-wjni-«^i 
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wy  moe-ten  steruen  nie-nig-en 

1.  Coempt  OOS  te  hulpe,  guet  lief  van 

niyiinen, 

■want  wy  synt  in  sorgen  frrnct. 
■eilen  wy  desen  striit  vervvynnen, 
wv  moeten  steruen  menigen  doet. 

2.  MerwA'aldit  pheleden  dacr,  [Bl.LXXa.] 
aoe  valt  in  ons  so  groct  geruys, 
daer  Aeyi  toe  menich  viant  Toer, 
die  alle  stormcn  op  dat  hujs. 

3.  Si  gaen  ons  aen  >  allen  sident 
wy  Ddiouen  wel  guet  moet, 
Hillen  wy  nl  haer  scut  ontvlien, 
het  moet  ons  costen  vleisch  ende  blüct. 


doet. 


4.  AVie  op  syn  hoede  niet  en  steet 
ende       hiiya  laet  onghcvriit, 
hi  Avort  verwonnen  eer  hiit  weet, 
want  hy  syn  viant  niet  en  wyet. 

5.  Wat  wy  karmen  of  wat  wy  clagen, 
ten  helpt  ons  alle  gader  niet, 
dorsten  wy  ons  seinen  wagen, 
soe  waer  ons  liden  gheen  verdriet 

6.  Wat  wy  wonseKen  of  wy  begeren, 
het  moet  syn  geaucntuert, 

mteten  tIs^^nIi  endeUaetTerteren, 
natuer  mo«t  lidffn  menich  amert 


Versmaß . 


6L  LXXIa. 


43. 

Des  ons  adam  heeft  beroeft 


1 


Des  ons    a  -  dam  heeft  beroeft,  dat  heeft  ons  cri  -  stus  we-dei 


ge-lueft  mit  syn-ie  sue-ter    myu  -  ne.  Hi   is     diet  •! 


ge-8capen  heeft,  hi  brenget  ons  bo-uen  srn-nen  al  iu-det 


weeldeniyn.  8ue-te  ihe-sa,lof^  eer  en-de  danc,  ny  en-de 


*  fdüt  op  oder  non. 
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I 


z 


tot  al  -  len  ston-den,    ic    sei  di    be  -  Ii  -  en  myn  menscheit 


t=i=r 


1 


cranc,  spuer  mi  heer  van    son-den.    Bli-de  -  Ii  -  ke   wü  ic 


myn- neu  di,  al-soe   al-stu  ge-daenheb-ste    my  doei 


I     t  I 


dyn-ie   gtoe-ter  oet-moe-  den»   ay  he-ie,  ver-wan-delt 


1 1  r-  I  i-f^ 

my  in   dy,  te   ge  -  bru-kei^   die  e  -  m  -  ge    fgat  r-. 


 ♦ 

sceneke    he  -  le  den   ae  -  len  wyn. 


1.  Des  ons  adam  heeft  beroeft, 

dat  heeft  ons  erietue  [BL  LXXIIa.; 

^veder  geloeft 

mit  synre  sueter  mynne. 

Hi  ie,  diet  al  geeeapen  heeft» 

hi  brenget  ons  bpuen  sinnen 

al  in  der  weelden  «yn. 

Suete  ihesu,  lof,  eer  ende  dtne, 

nv  cn  tot  allen  stonden, 

ic  sei  di  bellen  myn  menscheit  cranc, 

8pacr  my  hccr  van  londen. 
Blidt'likc  wil  ic  mynnen  di, 
alsoe  alstu  gedaen  hebste  my 
doer  djmie  groeter  oetmoeden, 
ay  here.  venrandelt  my  in  dy, 
te  gebruken  die  ewige  gueden; 
eeendce  here  den  lidm  wyn. 


2. 0  heer,  want  ghi  my  hebt  ge«paert, 
behoudct  my  opter  aerdeUt 
dat  ic  mach  levden  ccn  geestelie  leiMa 
en  vruchtbair  in  te  waiiden, 
laiet  in  one  een  edel  [BL  TiXXI!Ti.1 
saet, 

dat  alsoe  rnjuncntlic  opgaet 
doer  dine  godlike  monde,^ 
cn  geeft  ons  van  pcnitencien  reet» 
Hpaer  mi  heer  van  sonde. 
scenke  heer  der  dden  *yn. 
3.  In  een  penitencie  steruonde 
leuen  doet  ons  here  volstaen, 
dat  ic  in  kersten  eeloue  moet  bliueo 
cn  in  allen  ddcchuen  voertgaen, 
soe  mach  ic  totten  ouerspronc  ooneSi 
deir  ie  eenle  was  wtgeBomsn, 
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doe  ie  was  io  dat  wesen 
al  op  ten  bogen  cederboem 

(Inir  die  anderen  wessen, 
sceuke  herc  der  sielen  wyn. 
4.  Die  op  den  hogen  cederboem 

gyn  woninjjc  wel  cixn  bowen, 
dienemesynen  forsten  ouersproncgoem  ' 

Versmaß  unreyeimüjjig : 

—  w  _  ^ 

Vrf»   —  W  _  _ 

v>  —       _  \^ 

w>     _     W  _     W  _ 

_  V-/    —  s./ 

W    _  \>  — 

V/  _  ^>  .  w  — 

^  —  W  —  s-* 

W  _  W  —  — 

V./  —  w  —  V/ 

—  \>  —  — 
\^    —    ^  —    W  . 

\y  \y  —  \y 

^  \y  ~.  K<f  ^ 
^  _  — 

w  ~  s./  —  \./ 


efi  leue  inden  8Couuen 
totter  heiliger  drieuoldicheit, 
drie  personen  bi  Sonderheit, 
soe  raken  wy  totter  mannen 
in  eenre  boger  listichcit 
^euet  wiisheit  in  den  sinnen: 
scenke  beer  der  sielen  wyn. 


I.  Melodie. 


— 

—  v> 

W  — 

—  S> 
\J  — 

—  \J 



O  — 
_  ^ 
\>  _ 


.  II.  Melodie. 


IIL  Melodie. 


I.  Melodie. 


n.  Mebdie. 


BLLXXIUb. 


44. 

Slit  yroeUc. 





Siit  TioeUc,  het  is  ge-wor-den  dach,    die  son-ne  die  is 


4- 


op-ge-gan  - 


gen,    die  heer  die  heeft  ge-wou-nen 
t  s 


■+  1  —  r  r- 


I 


m 


den  ttriit,  hi  heeft  verloest  die        Tangen.  Nt  laet  ona 


— 


gaen  een  yro  -  lic  gano 


a  ganaer-  wa  -xer 
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mynne,  die  duer  is    op-gedaeii,  hi  wil  ons  la-ten  in-ne. 


l.Süt  vioelie,  het  is  [Bl.  LXXIlIb.] 

geworden  dach, 
die  sonne  die  is  opgcgangen, 
die  Heer  die  hccft  gewonnen  den  ttriit, 
hi  heeft  verlost  die  vangen. 

Nu  laet  ons  gnen  een  vrolie  gane 
In  ganserwarer  mynne, 
die  doer  is  opged'aen, 
hi  wil  ons  laten  inne. 
2.  Mynne  is  dat  beste  gnet,  [Bl  T.XXIVa.] 
dat  ymmermeer  mach  wesen, 
die  myn  den  mjmnende  mensche  doet 
al  Bondor  arbeit  leuen. 

Vertmtifii    ^  -  w  - 
V  —  \> 


3.  Mjninen  \v  \  troede  cenuairlic 
ende  scuuen  der  werrelts  wegen, 

so  mögen  wy  worden  van  doecnden  nie 
cnd  r\\ die  leuen. 

4.  Ist  dat  wy  ihesom  volgen  nae 
een  eofte  stont  in  mynnen, 

hi  wil  ons  cronen  al  hier  nae 
eü  maken  coninglüiinen. 
5.1hesus  mynne,  die  brede  staet, 
eil  machnu'H  niet  \ crV)CT);en. 
die  ihesus  irnnDe  int  herte  hat, 
mit  nede  sei  hy  tteruen. 
Nr  laet  ete. 

—  v>  _ 

—   N-f   —  W 


W    .    Vi/  _  S/  '  _  ^  . 

^'    _  W  >.    ^  —  \^ 

—     N>  _  W      _  — 

_  _  —  ^ 

V«    _  W  ^   V./  —  w 


In  der  Handschrift  B.  Bl.  lutih.  steht  dicsilbe  Mehdii  mit  f»lij,  t,ditt  J'anaiitrit  .- 
I.  (Ic  statt  d.    J.  cc  fehlt.    Ü.  c  statt  d.    4.  c  fehlt.    BL  147  hat  der  Text 
VhtrmAriß:  »Die  mmt  dat  h«m  «yn  hoep  oi^tutt  die  »mmA  W  eh^km,  wwU  K 
mä  eorgheii  ü  helatt  tan  ^tmen  d$ffkem,    r^,  Sofmmm ,  NiederiändieAe  feiilt 
Lieder  Aw.  96. 

Alherdingk  'llnjm  Üteili  in  seinen  (redichten  S.  221  daj>  obige  Lied  mit  unter 
dem  THd  »Nmn^ee-TwetMied*.  Die  MeHkeHfelge  der  Sirepkenüi  hier  1,2, 4,9, 

0  irassenAe^  bloyende  galrde. 


O  was-seu-de,  bloy-en-de  gaii-de  der  stamme  van 
yfls-^M,  ge-wor-telt  wt  der  aer-den  mit  ionc-^u-U-kea 


Digitized  by  Google 


Kiededinditehe  gd«liU«he  Lieder  nebet  ihren  Singveieen  ete. 


243 


^^^^^ 


clee,  bidt,  vrou,  yoir  on  ->  se    voir  -  8cult,  set  ons  in*  gods 


.hui- de,    o    ma-tei  gra  -  ci  -  e. 

I>i0$9  Mdoü»  hää$i  den  Se^Ü^fi  itr  großen  Tageweiee  mikr  iVe.  n. 


I.O  wassende,  bloyende  gnirdo 
der  stomete  Ten  yesac, 
pe^  ort clt  w t  d  er  aerden  [BL  LXXlYb.] 
mit  ioncfrouliken  clee; 
bidt,  vrou,  voir  onse  voineulty 
Ret  ons  in  gods  biüde, 
u  mal  er  gracie. 

2.  Dat  enras  vas  brcet, 
daer  god  an  Icet, 

doe  hem  syn  reiuc  hert  doer  sncet 
der  nagelen  dree,  dat  epeer  end  oee 

die  erone. 

3.  Des  bessems  swanc, 
der  Sailen  dranc, 

die  bitter  doet  aie  menschcit  dwanc, 
doe  hi  riep  luyd  in  bermhertelike 

doene: 

4.  Hely,  Uely,  lamazabatani, 

myn  god,  myn  god,  wucr  laetstu  my ! 
des  kr}' 

end  oech  der  martelien  mcdc, 

5.  Dat  flteet  my  huyden  voer  misbaix, 
▼oir  ionden,  voir  ecende  my  god  be- 

wair, 

.  .  .  my  keert 
8yn  dines  gecstes  leren, 
ö.  Mit  dinea  geestee  leren 
Teilicht,  o  nere  m^,  [BLLXXVa]. 


dyia  bliiscap  mynnen^e, 

en  laet  my  niet  voir  «tenien» 

ic  en  moc't  doch  <M>r«t  Terweruen 
dyn  L'wich  heymelrüc. 

7.  Ö  milde  crist, 
laet  my  dyn  liat 

gcnicten,  dat  my  kündich  in,  . 

dat  ic  di  leuende  ken  in  enen  bioede. 

8.  Laet  my  also 
ghi  nv  BÜL,  ü 

herc,  myn  hemeUehe  dc-el 
bi  di»  «ant  ie  roep  lüde  in  bancgene- 
likeu  duüue. 
9.0  edel  vorst  in  hemmelriie, 
ontfermt  v  huyden  ouer  my, 
en  laet  ontwry, 
dyn  toem  is  my  tc  sware. 

10.  Lact  my  der  sonden  een  vlotelic  vloet 
niet  ontgelden  doer  dinen  hegen  moet 
ende  weest  guet, 

doer  dvnre  moeder  eren. 

11.  Myna  leuens  een  guet  eynde 
Terlecn,  o  here,  my, 

ende  dat  my  niet  en  scende 
die  duucl  eü  die  syn; 
wasch  my  van  mynen  sonden 
mit  dinen  heiligen  wenden, 
det  gbeer  ie  an  dy. 


eoe  en  wort  my  niet  te  eure 

Die  Str.  9,  3,  4,  «,  7,  8,  9,  10  haben  die  Melodie  von  No.  37  f  Sir.  9  und  tl 
die  obige. 

Dom  Lied  bildet  die  Fortsetzung  von  No.  37.  Vgl.  Jl'ackerfiogei,  Kirchenlied  II, 
Ko.  499.  Baumker,  Da§  kath,  detMo  KertSunUed  /,  No,  900. 


Bl.  LXXVb. 

! 


46. 


Ie  sat  wel  seer  beironet. 


T  ••■ 


ic'.^at  wel  «eef  be-dra-uet,  ic  had  so  .  czen-  eke  moet,^ 
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m 


 1^- 


.   

ic    be  -  gau  oec  te    deu-cken    op  dat  my  soe  wo-de  doet, 


en-de  myn  hert  dit  was  Tentoert,  ic  keer-de'  mf-t  >'tot 


-1 — 4- 


 4- 


ihc-8us   won  -  den,  ea 

l.Ic  sat  wcl  seer  bedrouet, 
ie  luid  10  crancke  moet, 
ic  began  oec  te  dencken 
op  dat  my  soe  wodc  doet, 
ende  mvn  hert  das  was  verstoert, 
ic  keerae  my  tot  ihesus  wonden, 
en  die  waren  van  bloede  roeL 

2.1c  sach  oec  nieed  die  diepen 
al  indcn  handen  syn, 
ic  sach  hcm  sccr  misuerwet 
in  synre  ?rotcr  pyn. 
en  gyn  side  was  op  sedaen, 
ic  sach  syn  moeder  aroeuidi 
ende  truerich  bi  hem  staen, 

3.1c  Bach  daer  magdalena 
•oe  droeuich  mede  staen, 
ie  «eide  haer  daer  myn  horte 
om  troest  van  haer  ontfaen, 
en  dat  ie  was  ongcsont 
van  ecnre  mensche  mynnen, 
dair  ic  was  of  gewont. 

Veritmaji :      ^  — 


-de 


die  \\  ;i-reii  van  bloede  roet 

4.  ü  iic'uo  miigdiik'tia. 
nv  luket  op  iv  mont 
ende  hiddet  uwen  liefsten» 
dat  hy  my  maec  gesont, 
en  dat  is  myn  hotiens  geer, 
dat  ic  hem  (lienen  möge 
en  myn  hert  hi  tot  hcm  keer. 
5.0  suete  magdalena, 
myn  hert  dat  maec  bereit 
mit  uwer  sueter  beden 
tot  synre  lieflicheit, 
en  dat  ic  gevryet  moet  syn 
Tan  »Ire  eertscher  mynnen 
en  van  alre  hertzen  pj-n. 
6.  Ende  dat  ic  nv  moet  mynnen 
die  my  gescapen  heeft 
vrt  al  mynre  sinnen, 
die  my  gemynnet  heeft, 
eil  if  gestoruen  doet, 
om  dat  hi  my  soud  verloMen 
en  Ttyen  vaii  alre  noet 

w  —  V  —  v> 
_  \y  —  — 


w  ^  w  _  w  . 

Srf'  _  w  _  \^  — . 

  \^    <^   

\^   —  w   ~  —  ^ 

W  —  W  —  X»»  — 


Dm  folgend»  Lki  dtr  Berliner  Hmubekrift  M  foH  ditnOe  MtMlU, 
Hdaehr.  B.  Bl.  106a.  ^^A- 

Die  alre  zuetste  ihesus. 


— .   .  i- 

Die  al  -  re  suet-ste   ihe  -  ras,   die  al-re  Uef-fte  neef, 
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1 


die  mint  die  rey-ne  maechden,  die  maechden   al  -  so  seer 


♦  *  ♦ 


♦  ♦  ♦ 


4=e 


eil  sach  vandeu  hemel  neei,    hoeut  dat  si  was  ge  -  daen, 


■4— ».IL 


svn    lief,    svn  har-tsen  bruvt. 

Der  volhtnudiiji    Text  Bf.         hat  dir   Cfit-rtrhrift    »iV   xach   een  sxtuerlihe 
deerue,  een  wouderlike  scoue  maechtf  ter  hoeclister.»    Vgl.  Uoffinann  a.  a.  0.  No.  {f7. 


BL  LXXVIb. 


47. 

Mit  desou  uyweu  iare. 


Mit  de 


seil    iiy    -  wen 
ö  


la 


"ST 

re 


 1-, 


9^ 


* 

Soe  wordt  ons     u  -  peu  -  ba     -     -     re,   hoe  dat  eeu 


±:t: 


ma  -  get  vrucht  -  ba  -     re       die     wer  -  reit 
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•              "  •      7        ■■        •   -~T 

T~*  r» — ~»  ~T 

heeft         ver  -  bliit 

.  Geloeft  moet  syn     dat     kyu  -  de- 

5?     B  »~ 

kyn,  ge  -  eit     moet  lyn 


V 


d4t 


meech  -   de  <^ 

-«  


- —    :  ^5  ^ 

nv  ^end;   e  -  we  -  lic  iu 


al    -    re  tiit. 


X 


1.  Mit  desen  nywen  iare  [BL  LXXVIb.j 
Soe  vrordt  OBS  opeDbare, 

hol-  tlrit  een  maget  vnichtbare 
die  wcrrylt  heeft  verbllet. 
Qeloeft  moet  gyn  dat  kyndekyn, 
geert  moet  svn  dat  mcechdekyn, 
nv  [eni)  ewelic  in  alre  tiit.   

2.  Hoe  wel  wat  hoer  to  (Bl.  LXX?III>.j 

mocdc, 

doe  sy  in  vleysch  ende  bloede 
haer  nertscn  sach  behoeder, 
beer  god  der  werrelt  wyt 
Geloeft  etc. 


gloria  al  inden  throne, 
Waat  ihesuB  is  eeboico, 
de»  Rvt  al  verbuit 
Cielouet  etc. 

Doe  acht  dagc  wäre  •  loden, 
doe  wart  dat  kynt  hesncdcn 
al  nae  der  ioedscher  zeden, 
(k->«  hadden  si  groet  leyt. 
Xv  laet  on«  ^'odc  Ionen 
ende  ihesum  »yneu  üoen, 
dat  hi  ons  wil  vorlienen 
syn  hem^lriick 
üelouet  etc. 


3.  Die  eni^den  aongen  aeone :  I 

Handschrift  B.  Blatt  tt  mmd  Ii.  Darmtch  h«i  Bojfkumm,  IfM^rl. 
Lieder  t864.  /. 

yersmqfi:         _  _ 
w  —  w  _ 


^  _  w 
\J  —  \^ 


\^  _  w  _        —  ^ 
V/  —  wi'  _ 

—  — 


Das  c  im  Original  int  Druckfehler. 
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JPttrgtmmUkandtMß  der  k.  B&l.  in  Berlin,    M$.  Germ.  9.  190.  St.  11h 


— r—  ^  ^, — r 

(lesen      iiye  -  wen  ia   -   -   le.      so  wort  otas  «--pear 

Vft   -     -     •   re.    lioe  dat  e-ne  maghet  vrucht  -  ba  -  re. 


die  we-  reit  al 


f  *  «  ♦  et: 


Ter-blyt.     Gh^  •  loeft  moet  syn 


dat  kin-de  -  kyn.       ghe-eert  moet  syn  dat  maech- 


de  -  kyn.     nv    ende  e-we-lictot  al  -    -  le     ty  t 


Mit  de-seu  nye-wen    ia    -    re.     »oe    wert     ons  o-pen 


1     '      '     i      i  I  1^ 

we-relt  al    ▼ei-blyt.   Ghe-loeft  moet  syn    dat  kin« 


1 

de 


i 


-  kvn.    ghe  -  eert 


muet    syu     dat    maech  -  de  -  kyn. 


nv  en-de    e-we-lyc.  tot    al  -  re  tyt. 


i^iyui^ud  by  Google 
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'■   ^-1 — r-H— :  -r-;  i 

dat  e-ne 

ma-ghet      vrucht  -  ba   -  le      die  we-relt 

'  6  •—\  — «  *'-ms-  1    ✓  *-«  »5— *■ 

:-1 


 »  ^     ''  *  1 


al 


ver-blyt.   Gheloeft  moet  syn  dat    kin-de  -  ki 


:  '-  -J 

ghee  -  ert  moet     syn  dat 

^  12(&. 


h  anstatt  gt  jedcntalU  0  anatatt  /.  </  anstatt  ef 
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■i — H 


nv  en-de 

^   J  J  : 


e-we-lic  tot 


al  - 


le 


tyt. 


oder  Tidleidit: 


i 


3^ 


ny 


en-de  e  -  we-lic  tot   el    -  le 


15- 

tyt 


t 


X)a  dos  y<i/i2«  Z»ec/  &m  aif/*  c/en  i>chit{ß  in  Facsimilirung  beiliegt »  $o  gebe  ich 
•in»  ZmammmitMmg  in  nwhrner  FkriOmr.    Witil  di§  NeUnaeknfi  ukr  wngmmi 

itt,  ao  mußt«  bei  der  Übertragung  die  harmouitche  Übercinsiimmung  mehr  maß' 
Vjehrnd  nein,  al«  die  Notation.  Der  Schluß  in  der  Wiriier  Hamhchrt  ft  ist  JedeitfalÜ 
korrwnpirt.    Ich  fügte  deshalb  die  Lesart  der  Berliner  Handschrift  hinzu, 

Di«  Bm^tmthdie  Hegt  im  Tmott  der  Ditkmit  hringf  tine  mthr  ßgurirU 
Mrlodie.  Während  in  der  Wietter  Handschrift  der  Tenor  an  erster  StelU  sMl» 
hat  der  Berliner  Codex  zuerst  den  Diskant  und  an  zweiter  Stelle  den  Tenor. 

Einen  dritten  zweistimmigen  Satz,  den  P.  Bohrt  in  der  Trierer  Caeeilia  1877 
p.  99  md  «•  im  MmtoMtefteH  f9r  MusikgeschitMa  1877  p,  9t  am  tüur  Triatmr 
Handschrift  des  75.  Jahrhuiulerts  publicirt  hat,  ßtidet  man  auch  in  meinem  Werke 
»Das  kath.  deutsehe  Kirchenlied"  I,  S.  35f>  abgedrncht.  Ebendaselbst  habe  ich  auch 
gezeigt,  d^ß  die  Hauptmelodie  (Tenor)  mit  einem  entsprechendett  deutsehen  Texte 
im  mM»  koMitd»  OesangbiU^  dt*  17.  JakthmderU  Ubergiitpi  w  %.  B.  in  die 
CMmt  767.9,  JS94f  WürAuujer  von  lß28  an,  in  da.s  Mnhheimer  1059  und  Erfurter 
Ißftn.  Auch  in  den  rli!mi.<<r/ien  ('ii.sanf]hiichern  »Ilct  Prieel  der  (Theestelirl  i  r  ^ft  lndie* 
16 14  und  im  "Paradys  der  Geestelycke  en  Kerckelycke  Lofsangem  Iti^  Jindet  ticlt 

IM 

Ea  fdgsn  jetit  die  Lieder  der  Berliner  Handschrift. 


Hdeebr.      BL  Ua. 


48. 

Laet  OBS  mit  luurtien  reyne. 


I 


Lact  ons  mit  hartzen  rey  -  nc 


lo-uen  dat  sue-te  kin-de-kyn, 

17 
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i 


het  briuct  ons  wt-en    wey-ne.  Ons  is  een  kint  ghe-bo-ren, 


een  so  -  ue  ghe-pre-senteert,  hi  wil  die  hei  -  le  gaen  Bto-ien, 


aJs  mensche  ^e-fi  -  gureeri,  hi  wfl  ons  lA-len 


▼er-loe-sen  ivt-  er    pi  -  ne  met  n-nen  bloede 


t  1 

ide.  al  -  I«r  -  b«. 


Laet  ons  mit  hartzen  reyne 
louen  tlat  suete  kindckyn, 
het  briuct  ons  wten  weyne. 

l.Ont  ii  een  leint  gheboren, 
een  sone  ghcnrcsenteert, 
hi  wU  die  helle  gaen  stören, 
alf  meniehe  ghentpireert, 
hi  wil  ortH  allen  gheoMyot 
Texloesen  wter  pine 
nflt  liiMii  hloMt  ailqrM. 

2.  Kt  moghen  wi  wd  dsBekra 

den  maghet,  dien  droech, 
in  hare  luetei  lauckcn 
die  TTueht  hair  niet  en  venroeoh. 
weest  vrdlich  groot  en  cleyne 
om  dat  «uete  kindekyn. 
het  bdioet  ona  Toer  alle  weyne. 
Laet  ont  mit  etc. 

3.  Die  vadcr  van  hier  boueo 
•prae  sinen  enghel  an: 

ü  wil  die  helle  gaen  TentOMB 
en  verlossen  wyi  en  man. 
gaet  totter  schone  fonteyne, 
.  marU  eher  aeniefaine^ 


en  sagt  hair  wat  io  meyne.  [üL  3&b.j 
I^et  ons  ete. 

4.  Gruet  si  my  vriendelike 
die  suete,  suuer  iuechtf 
efi  segt  hair  blidelike 

si  moch  wcl  syn  verhiyt, 
want  si,  en  el  nye  g^eyne« 
p)d8  moeder  moet  n  eyn, 
10  bin  mit  haer  ghemeyne. 
Laet  ona  eto. 

5.  AI  bhmen  naiarette 
quam  d enghel  gabricl 

en  sprach  totter  fioletten 
mit  fueten  woerden  anel: 

god  gruct  Y  maghet  reyne, 
Tol  gracien  is  v  aenscHine 
god  et  mit  r  aUeyne. 

T-act  ons  etc. 

6.  Bi  T  sal  nach  beoliueu 
dat  adam  heeft  ontrrn. 
M'ant  boucn  aUe&  wiuen 
sidi  ghebeaedyti 

ghi  ealt  ontfMn  een  greyne 
in  uwcr  hertzen  scrj'n, 
des  vaders  soen  alieyne. 
Laet  ont  ele. 


uiyiii^üd  by  Google 


Nied^indisclM  g«iftlifllie  JMu  nabst  ihieii  BingwrfMii  ete. 


251 


7.Si  sprac  oetmoedelike: 
hoe  soude  dat  cumcn  bf? 
ie  en  kendc  sekerlike 
ooyt  man,  het  wondert  my, 
dat  ie,  en  el  ny«  gli«]rne, 
gods  moeder  uoude  syn, 
myn  herte  wert  cout  als  steyne. 
Laet  otM  ete. 

8.  Die  enghcl  sprac  tot  hafe: 
o  waerde,  suuer  maecht, 
CD  irMft  in  Arenen  vare, 
tit  wonder,  aat  ghi  ciaecht, 
Waat  glii  tuH  sonder  pjme 
baren  een  kindekyn 

efi  btiuen  ccn  mn^hot  rejntw 
Laet  uns  etc. 

9.  J)fe  Inlligv  ^heoit  sal  oomon 
in  V  wel  suete  wyf, 
ontfaet  doer  onse  vrome 

in  V  als  menschen  lyf. 
hi  wil  ons  alle  phemeync 
Terlosseu  wtcr  pynt' 
mit  stnen  bloeae  alleyna. 
L«et  Q9ß  et«. 


w 

w 

w 

w 

w 

w 

w 

10.  Die  maghet  hair  conforteerde 
in  dat  haev  danghel  selti 

gode  si  respondeerdc : 
oeo  si,  io  bin  bereit, 
in  uwen  woerden  aS^me 
set  ic  den  wille  myn, 
siet  hier  goda  dieme  cle}'ne!  [Bl.  36a.] 
Lact  ons  etc. 

11.  Die  cnghel  schict  van  hm, 
maria  bleef  bevrueht, 

a}  sonder  pyne  of  rare, 
of  sonder  nerten  sucht 
baerde  si,  die  suuer  reyne, 
den  hemdaelMii  droeh^e, 
das  Taderf»  soen  fremeyne. 
I^aet  ous  etc. 

12.  Oheloeft  so  moet  si  weMB 
nv  en  in  alder  tyt, 

bi  haii  wi  syn  ghcncses, 
•i  bMeht  ons  poot  yolyt 
o  waerde  magnet  reyne, 
des  sondacrs  medicyn, 
bidt  Toer  ons  allen  gheflMjne. 
Laet  ons  ete. 


litfruin  vor  der  ersten 
,  atrophe,  flach  derselben 
und  nach   der  zweiten 
efo.  8in^  an  $mgm* 


BLlODb. 


49. 

midi  lioren  iüm  ikeans  woMen. 


i 


Wil-cU    ho-ren  Tan  iheraswoirden:  rou  van  son-den  is  so  goet, 


y       .  ■       ■  •] 

VW                                 •  •              •         T       •  • 

▼   ▼  ▼ 

9    '    •  •  Hl-  ■ 
al  waix  beer  ilie-tiu  noch  so 

hi  wort  dair 

me  - 

t7» 

de  wel 
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i 


mcht  ge-moet.   Als  ic  aen-sie    dat  gio-te    goeV    dat  nü 


i 


3»: 


7.1, ^tf  L 


beer  ihe-tua  heeft  gedaen,  so  ist  wel  xeeht»  dat.  k  lliÜft '^dläi 


en  anden  gheen  guet  an  en  gae.  Ghiet  tot  hem,  tot  henif  tot  haiii, 


^^^^ 


gaet  tot  bem  eli  ^Icht  hem  nae,-  denet  dai-iom,   dai  -  lom, 


-4  ♦  ♦               A     —  *r  :  

dai  -  tom,    hi  seit  v    lo  -  nen,  dat  weet  voii-wair. 

1.  Wildi  hona  vaa  ihcsus   [BL  145».] 

woorden ; 
rou  van  sonden  is  ro  guct, 
;il  wair  hccr  ihesus  noch  so  gram« 
hi  wort  dair  mede  wel  saft  ghemoet. 
Als  ie  aensi  dat  grote  goet, 
dat  my  Heer  ihesus  lieeft  ^hedacn, 
lo  ift  wel  recht,  dat  ic  hem  dien 
<rii  aadeTs  gheen  go«t  aeu  en  gae. 
Graet  tot  nem,  tot  hem,  tot  hem, 
gaet  tot  hem  eH  volcht  hem  nae, 
denet  dairom,  dairom,  dairom, 
hi  seit  V  Ionen,  dat  weet  voir 

waer. 

2.  Iheiaa  dienst  dat  beate  goet, 

dat  ymmermeer  doch  wescn  mach; 
dat  raoct  my  syn  soe  ouersoet, 
dat  ic  hem  dien  nacht  ende  dach. 
Mar  dat  solaes,  dat  hier  gheiehiet 
na  desc  lost",  valsche  werelt, 


dat  verkeert  dick  in  verdriet, 
almen  mit  oghen  acouwen  maeh. 
Oaet  tot  hem  etc. 

3.  Oetmocdicheit  so  wil  ic  sueken 

alle  dese  cortc  tri.  [BL  146b.] 

in  enicheit  so  wü  ic  loepen, 

so  maeh  ie  worden  van  onedideni|e; 

en  roepen  altocs  ihesum  an, 
in  allen  dat  mi  hier  ghcschiet; 
wanncer  ic  biden  menschen  cuem, 
ao  aohiet  myn  hnrtkyn  die  TerdrieL 
Gaet  etc. 

4.  Wanneer  ic  bi  he«  ihesu  sit, 
cn  denck  altois  op  sincn  doot, 

so  dunct  my  recht,  dat  hi  soet  is, 
ic  woud  io  altois  bi  hem  wair, 
ic  woud  ic  bi  hem  wair  altois, 
en  ic  altois  mocht  bi  hem  syn; 
is  dair  altois  euen  TToe, 
drinct  dair  altois  anetea  wyn. 
Gaet  etc. 


Itcr  Text  tlieaes  Ltedis,  fler  Iii.  145  <hr  Hand$ekriß  stM,  hat  du  Übtnehrift: 
tU'il^i  hören  van  mynre  coorden,  turf  erft  houU. 
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FyrmMt/0: 
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BL  101  a. 


i 


50. 

Ay  llaM  IkMM,  mjm  tratet  allceK 


±=3: 


i 


Ay   Ue-ue  ihe-sus,  myn    troist   al-leeu,    wout  gi  myn 

^^^^ 


hattgen  be-wa   -    ren,    dat  mi  cfü  leen  der  son-den  gheen, 


I 


en  die  mocht  la  -  ten    va        len ;    want  ic    my  niet 


Im  —  wa  -  ren  cn  can, 


80  com  mi  doch  te  hul-pe 


♦  ♦  *  » 


dan,     dat  ic  mi  natnlelic  keer  dair  an, 


t 


dat  ic  leef 


^^^^^^ 


voirt  iu  doechdeu  vro,    ic  wü    al  -  so,    en    can  niet  yo, 
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en  wfl  mi  dair  niet  in 

1.  Ay  lieue  ihesus,  myn  troest  [BL  löUa.] 

alleen, 

woud  gi  myn  hartgen  be waren, 
dat  mv  en  reen  aei  lODden  gheen 
end  die  moeht  laten  varen; 
vrant  ic  mi  niet  bewaren  en  can, 
•oe  com  mi  doch  te  hulpe  dan, 
det  ie  mj  nainteUe  keer  dair  an, 
dat  ic  leef  voert  in  doechden  vro, 
ic  wil  also,  en  can  niet  yo, 
en  ivfl  my  daer  niet  in  sparen. 
2.0  here,  mocht  ic  dyn  hula  venrenien. 
soe  waer  my  also  wael  ghesciet, 
etl  ic  my  sette  al  op  een  steruen 
en  leefde  voirt  soncier  verdriet. 
neen,  neen,  hi  en  wils  mi  [BL  150b.] 
henken  niet, 


irr 

spa   -  Ten. 

die  mi  dick  doet  soe  groet  verdriett 
noditan  en  wil  ieo  kten  niet, 

ic  wil  mi  keren  mit  vlyt  totti. 
och  blyft  mi  bi,  dat  bid  ic  di, 
help  mi,  ie  eale  ghewaghen. 
3.  MjTis  hoepens  troist  cn  is  nietdejri, 
Aya  tTou  IS  also«  ouer  groet, 
▼ander  doedid  te  eeetden  ie  onreyn; 
ic  neyg  myn  hocft  in  uwen  scoet, 
dyn   min  en  heeft  gheens  sorgeu 
gaer, 

die  anxt  is  seiden  «ondcr  hacv; 

myn  wtuercoren  xuete  vair, 

dyn  ctadighe  min  die  maeet  mi  tio, 

tu  also,  des  bin  ic  vro, 

en  nl  gheen  ontrou  an  di  vinden. 


BL  150  steht  der  vollständige  Text  mit  der  Ühertdtrift:  »Du  haemte  myn 
hörigen  vrouicelyn,  du  tciUtei«. 

Vertnutfi:    \j  —      —  \j  —  — 
\j  —  \j  ^  \j  ^  \^ 
\./_w_s./  —  w  — 

w    _  _    V-/    _  \> 

W    _  _    \^    —.  \y 

W  —  —    ^  —  ^ 

In  £uu§  e»f  tUe  weifim  JMe»  wrg^tMi»  mm  dü  £Meitiu»g,  S,  /f  J. 


^ie  übrigen  Lieder  der  Berliner  Handschrift  sowie  Text -Anmerkungen  und 
Oloeau  folgen  im  m.  Hefte,  Seite  2S1. 
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Bie  Entstehung  einer  Mozart'Behen  Eonzertarie. 


Von 

Friedridi  Spirou 


Unter  den  Konzertarien  Mozart's  nimmt  oine  nach  Form  und 
Inhalt  eigenthiimlirlie  Stellunp^  cliejenig^e  ein,  welche  zuletzt  in  der 
kritischen  Gesammtausgabe  von  Breitkopf  und  Härtel  als  Nr.  31  der 
sechsten  Serie  publizirt  und  in  Kochel  s  tliematischem  Kataloge  als 
Nr.  505  aufgeführt  ist.  Das  Autograph,  in  der  königlichen  Biblio- 
thek zu  Berlin  befindlich,  trägt  die  Überschriflk: 

BeeUatho  eon  Bmuh,  Con^totto  ptir  la  SijT^  Storace  dal  wo 
teno  ed  amieo  W,  A,  Mosart.  K  26  tK  de<^  786, 

Sie  ist  weitauB  die  längste  aller  Konsextaiien,  die  Momit  ge- 
schaflfeii  hat,  und  schon  dieser  äußere  Umstand  läßt,  wenn  man  auch 
nicht  zu  viel  Werth  auf  ihn  Iq^en  darf,  immerhin  auf  eine  besondere 
Theilnahme  des  Komponisten  an  dem  Werke  schließen.  Denn  selbst 
die  mächtigen,  zum  Theil  etwas  bombastisch  gehaltenen  Bravourstücke, 
die  er  zu  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens  für  Aloisia  und  für 
die  Cavalieri  schrieb,  stehen  an  äußerer  Ausdehnunj^  hinter  diesem 
Werke  zurück,  diis  dagegen  nicht  den  Anspruch  erhebt,  ein  Bravour- 
stück zu  sein;  die  Singstimme  bleibt  vielmehr  von  Koloraturen,  Or- 
munflnten  etc.  lkst  Tollständig  frei  ttnd  liegt  für  einen  Sopran  auf- 
fidlend  tief;  nur  einmal  encheint  gegen  den  SchkiB  hin,  aus  seiner 
Umgebung  herausfidlend  und  offenbar  als  letster  »Effektt,  das  swei- 
gastrichene  dessen  mühelose  Angabe  damals  durchaus  uobt  als 
eine  besondere  Leistung  galt  (brachten  es  doch  die  oben  erwähnten 
Sängerinnen  bis  zum  dreigestiichenen  /),  so  daß  wir  die  Stimme  der 
Storace  durchaus  als  einen  zweiten  Sopran  anzusehen  haben.  Was 
aber  äußerlich  an  der  Arie  zu  allermeist  auffällt,  ist,  daß  sie  neben 
dem  Orchester  noch  von  einem  obligaten  Klavier  begleitet  w-ird ; 
auch  dieses  Vorgehen  findet  in  Mozarts  Werken  nirgend  seines 
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Friedrich  Spiro, 


Gleichen.   Dazu  kommt,  daß  das  Klavier  sich  bei  näherer  Bettach- 
tung als  nicht  eigentlich  zur  l^oglcitiin^  gehörig  herausstellt;  es  ist 
nicht  mit  dem  Orchester  sondern  mit  dem  Canto  zusammenzunehmen : 
es  trägt  mit  der  Singstimme  zusammen  ein  Duett  vor  und 
wird  seihst  vom  Orchester  hegleitet.'    Fern  steht  also  Mozart 
der  reiu  koloristischen  Verwendung  des  Instrumentes ,  die  dasselbe 
bei  neueteil  Komponisten  gefunden  hat  und  die  nur  dasu  bestimmt 
istf  dem  Orchetterensemble  durch  die  Einführung  einer  eigenartigen 
Klanpschattiruiig  einen  neuen  Reix  xu  Terleihen;  er  behandeU  viehnehr 
an  dieser  Stdle  das  Klaner  genau  eo  ivie  Ba  ch  sehr  hfinfig',  s.  B.  in 
der  29.  und- 35.  Kirrhcnkantate,  die  Orgel  beftandelt,  d.  h.  nach  Ana- 
logie des  der  älteren  Arie  in  der  Regel  beigegebenen  obligaten  Streich- 
oder Blasinstrumentes.   Wäre  unsere  Seena  in  einer  2ieit  entstanden, 
wo  noch  alle   weltlichen  Gesang-  und  Instrumentalvorträge  vom 
Cembalo   oder   einem  ähnlichen  InstnimcMite  heojleitet   ^ATirden,  so 
würde  sich  Niemand  darüher  wundern ,  daß  ein  Komponist  einmal 
auf  den  Einfall  käme,  dasselhe  nicht  bloß  den  liaB  mitspielen  und 
die  Harmonie  stiitsen  zu  lassen,  sondern  es  von  der  übrigen  B^lei- 
tung  zu  ttennen  und  koniertirend  an  behandeha.  Auch  hienu  hatte 
ja  Bach  die  Wege  gewiesen ohne  freilich  lu  Monrfs  Betnltat  m 
gelangen.   Denn  immerhin  blieb  es  eine  eeht  Bfoiart^sche  That,  den 
Klavierpart  so  zu  organisiren,  dafi  er  mit  dem  Gesang  in  das  Ver- 
hältniß  eines  idealen  Gefährten  trat,  daß  das  Klavier  gleichsam  die 
Person  wiid,  an  welche  die  Singstimme  ihre  rührend  zärtlichen  Ab- 
schiedsworte richtet.    In  der  That  schrieb  Mozart  ja  diese  Arie  für 
das  Konzert,  mit  welchem  die  Storace  sich  von  Wien  verabschiedote, 
und  in  dem  er  selbst  das  Klaviersolo  vortrug;  in  seinem  eigenen 
thematischen  Verzeichnisse  nennt  er  sie  auch:    »27.  Decbr.  17 S6. 
Seena  con  Rondo  mit  Claciersolo  für  Mlle  Storche  und  mic/m.  Aber 
diese  Zeit  war  eine  andere  als  diejenige  Bach's;  mit  neuen  musika- 
lischen Foimen  und  Prinsipien  waien  auch  neue  Arten  der  Instm- 


t  ÜW  die  uMiluiliMlie  Bedeutang  äm  wond«rbn«B  Wsriias,  ab«  dis  «ha- 

nkteristische  Verwendung  des  Klaviers,  über  die  psychologische  Wirkung  des  En- 
sembles hat,  wie  natürlich,  Otto  Jahn  kurz  und  bezeichnend  gesprochen.  E«  ist 
belehrend  und  unterhaltend,  nach  den  von  ihm  gegebenen  Gesichtspunkten  die  Arie 
•nf  ihre  KiuMlbeiteii  lu  ontenndiM  «ad  nanenlHdi  die  Ma  «mpfundeDen  BmOge 
des  Gesanges  wie  des  Klaviers  auf  den  Text  festsutteUen.  Einzelne  ResoltalB 
solcher  Beobachtungen  irerden  im  Folgenden  gclegenthch  mitgetheilt  werden. 

2  Bekannt  ist  vor  Allem  das  Arioso  aus  der  Johannespassiou  mit  Orchester 
und  obligater  Laute,  aber  am  nächsten  hierhergehörig,  wenn  «ucb  kein  völlig 
genau  ent'?prechender  Fall  sich  findet,  sind  die  weltlichen  Kantaten  mit  Orchester 
und  KlaTier,  welche  die  BaehgetelUchaft  in  ihren  11.  und  29.  Jahrgange  pabli- 
eilt  hat. 
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mentation  allmählich  Toigediuiigeii,  das  Cembiüo  mit  dam  General- 
l>a8  ab  Orchesterstütze  existirte  nicht  mehr,  und  namentlich  bei 
Mosart  muß  eine  derartige  Zusammenstellung  höchst  auffallend  er- 
scheinen. Ks  verlohnt  sich  daher,  zu  imtenuchen,  was  ihu  wohl  zu 
derselben  veranlaßt  liaben  könne. 

Da  ist  es  nun  zunächst  bemerkenswerth,  daß  Mozart  gerade  den 
Text  dieser  Arie  schon  einmal  koniponirt  hatte,  und  zwar  etwa  ein 
halbes  Jahr  früher.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Scene,  welche  er 
la  den  Aafriig  des  iweiten  Aktat  der  Opw  IdomMßo  nachträglich 
tinlegte,  und  welche  in  der  Bieitkopf  und  Hiitel'tchen  Aufgabe 
danelbea  (Serie  V,  13)  alt  Nr.  Xm  dei  Anhangs  edirt  ist,  bei  Kochel 
Nr.  490.*  Über  ihre  Entstehung  und  Einschiebung  iit  nach  Otto 
Jahn  wesentlich  Neues  nicht  zu  bemerken;  nur  für  ihre  Charakte- 
ristik sei  es  mir  gestattet,  eine  Kleinigkeit  hinzuzufügen,  welche  auch 
praktisch  nicht  ohne  Konsequenzen  bleiben  wird.  Die  Scene  ist  kurz 
diese:  Ilia  wirft  dem  Id  am  ante  seine  Liebe  zu  Elettra  vor;  er 
antwortet  mit  dem  Recitativ:  « C'/i'to  fni  scordi  di  te  /a  und  schließt 
nach  einigen  Unterbrechungen  durch  Ilia,  denen  er  im  Recitativ  ant- 
wortet, die  Ahe:  y>N<m  temer ^  amato  benet  an  (den  vollständigen  Text 
8.  weiter  unten).  Nun  befremdet  es  auf  den  ersten  Blick,  daß  die 
Arie  des  I  dam  ante,  also  einer  Tenorrolle,  welche  in  jener  Auf- 
führung tmn  Baron  Pulini  gesungen  wurde,  im  Sopranschlüssel  ge- 
schrieben ist,  und  Jahn  erklärt  diese  Thatsache  daraus,  daß  die 
ganze  Partie  des  Idamantc  ursprünglich  für  einen  Sopran,  folglich 
in  diesem  Schlüssel  geschrieben  war.  Dem  ist  entgegenzuhalten, 
daß,  als  Mozart  seine  Oper  für  jene  Wiener  Aufführung  einer  ein- 
gehenden Revision  und  theilwcisen  Umgestaltung  unterzog,  er  die 
Umarbeitung  von  Idaniante's  Partie  für  einen  Tenor  niclit  nur  strikte 
durchführte,  sondern  auch  iu  den  für  diesen  Zweck  uachkünipoiiirteu 
mehrstimmigen  Sätzen  seine  Stimme  stets  im  Tenorschlüssel  auf- 
schrieb. Ich  glaube,  die  Anwendung  des  Sopranscblüssds  hat  hier 
einen  gans  anderen  Grund,  und  swar  den,  daB  Mocart,  obgleich  er 
seine  Arbeit  in  der  Absicht  begann,  eine  Teno  rar  ie  su  schreiben, 
im  Verlaufe  derselben  durch  ▼erschiedene  gleich  näher  su  beseich- 


1  Der  Kfldiel'iohe  Katalog  kami  hier  üiiofeni  im  fthrai,  tli  in  dem  Ver- 

leichniß  der  Ges&nge  nach  den  Textanflngen  unter  Kon  temer  nur  die  Nummern  36H 
und  5U5  genannt  sind,  505  ist  die  Arie  mit  Klavier,  366  die  Oper  Idoraeneo;  bei 
der  Beichreibung  der  letiteren  ist  jedoch  mit  keinem  Worte  der  hier  in  Kede 
•lilModen  Scene  gedacht,  welehe  ihrenette  die  Ntmer  490  teigt  Yielleieht  vet- 
aolaßt  diese  Bemerkung  die  Herren  Verleger,  in  den  noch  nicht  verkauften  Exem- 
plaren dieMt  KaUlogee  auf  Seite  545  unter  Noh  Um*r  die  Zahl  490  nachtragen 
zu  lassen. 
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nende  Momento  xunnUkürlich  von  der  YoitCelhmg  der  mänoUehen 
auf  die  der  ^vcihlichen  Stimme  und  so  mr  SchOpfdng  einer  Soprmn- 
naie  geleitet  wurde.' 

Vieles  trägt  dazu  bei,  diese  Hypothese  zu  unterstützen,  nicht  nur 

der  erst  so  erklärte  Sopranschlüssel.  Gerade  die  hier  vorliegende  Situ- 
ation kam  in  der  zeitgenössischen  Opera  seria  so  oft  vor  und  hatte 
Mozart  selbst  schon  zu  so  vielen  Sopranarien  inspirirt,  daß  man  wohl 
begreift,  wie  er  auch  hier  einem  altgewohnten,  unwiderstehlichen 
Triebe  folgte,  der  zudem  ganz  berechtigt  war;  denn  in  der  That  ent- 
sprechen die  Textworte  einem  weiblichen  Empfinden  besser  als  dem 
eines  wenn  auch  noeh  so  sfifilich  schmachtenden  Opexntenois,  wie 
man  ihn  in  Wien  damals  liebte.  Ändeie  Ihdieien  weiden  im  Ver- 
laufe der  Analyse  su  Tage  treten. 

Das  Recitativ  ist  noch  wirklich  für  Idamante  gedacht,  erst  im 
Verlaufe  desselben  abstrahirte  Mocart  von  dieser  Vorstellung  und  die 
Arie  schrieb  er  dann  für  einen  geahnten,  kaum  wirklich  vorgestellten 
Sopran.  Beweiskräftig  ist  hierfür  der  Text.  Hätte  Mozart  noch  an 
Idamante  und  Ilia  gedacht,  so  hätte  er  jenen  singen  lassen  müssen 
Non  temer,  amata.    £r  schreibt  aber  amato,  und  zwar  regelmäßig, 


i  Wenn  man  ähnlich  von  Beethovea  snfthlt,  daß  er  einst  aufgefordert  «in 
Quartett  zu  schreiben  sich  zweimal  an  die  Arbeit  gemacht,  aber  das  eine  Mal  ein 
Trio,  das  andere  Mal  ein  Quintett  zu  Tage  gefördert  hätte,  und  mehrere  Biographen 
auf  diese  Anekdote  die  weitgehendsten  peyeholo^eehen  KoBibiBetionen  «i^|;ebeiit 
haben,  so  läßt  sich  ihre  Wahrheit  aus  mehreren  Gründen  beavreifcln.  Ersteiis  ist 
sie  diplomatisch  schlecht  beglaubigt,  und  dann  sprechen  die  tum  Beleg  an^jcführten 
Werke  dagegen.  Das  Trio  soll  Op.  ^,  das  Quintett  Up.  4  sein.  Up.  Ii  kann  nie 
anders  entworfen  gewesen  sein,  das  seigt  die  StinunfQhrung  in  jedem  Satse ;  sudem 
ist  es  im  Kassationsgtile  gehalten  und  bekundet  sich  in  Tonart,  Anlage  und  Haltung 
als  eine  ebenso  direkte  und  offene  Nachbildung  des  Mozart'schen  Divertimento 
für  Streichtrio,  wie  Beethoven's  Quintett  Op.  16  für  Klavier  und  Blasinstrumente 
gegenüber  dem  gkiehartig  besetsten  von  MoMrt;  hier  wie  dort  ist  Beethoren  hinter 
Mozart  weit  zurückgeblieben,  wie  immer,  wenn  er  ihn  bewußt  nachahmte.  Hierüber 
ein  andermal  Näheres.  —  Op.  4  kann  schon  deshalb  nie  eine  andere  Gestalt  als  die 
jetzige  im  Geiste  seines  Autors  gehabt  haben,  weil  es  sehr  schnell  gearbeitet  und 
nach  dem  Oktett  für  Blasinstrumente  Op.  103  arrangirt,  auch  nachher  von  Beel- 
hoven zum  Klaviertrio  eingerichtet  worden  ist  'die  Echtheit  des  in  die  Gesammt- 
ausgabe  nicht  aufgenommenen  Op.  64  glaube  ich  an  anderer  Stelle  erwiesen  lu 
haben! ;  überdies  folgte  Beethoven,  und  das  giebt  den  Ausschlag,  auch  bei  der  Ab- 
fassung von  Op.  4  genau  dem  Beispiel  Mozart's;  denn  dieser  hat  sein  schönstem 
Oktett,  die  Serenade  in  r-moll,  nfichst  der  großen  in  ^-dur  wohl  das  Bedeutendirte 
was  er  für  Blasinstrumente  geschrieben,  zu  einem  Streichquintett  eingerichtet  und 
mit  ehiem  Theile  der  J?-dur- Serenade  den  gleichen  Proaeß  vollzogen.  F&lh  also 
die  Analogie  Bt  t  thoven's  fort,  so  läßt  sieh  Avt  an  Berlioz  denken,  der,  von 
Paganini  um  ein  Bratschenkonzert  mit  Orchester  gebetattt  vnwiUkOriieh  eine  Or- 
chestersymphonie mit  obhgater  Bratsche  producirte. 
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•o  oft  Bueli  diese  Antede  wiederkelirtt  Ebeoio  bewoist  aber  dm 
Text,  däS  daa  ReoitatiT,  wie  natBxiich,  noeh  fax  Idaaumte  gedacht 
war;  denn  er  ruft  aus:  »ehe  a  Im  mi  donit«  Da  ftllt  et  dmi  auf, 

dafi  er  später  fortf&htt:  »Venga  la  morte,  intrepida  Fattendo  «;  und 
in  der  That,  das  Autograph  ie%t  untrüglich  intrepidff.  Als  Mozart 
den  Text  5mm  zweiten  Male,  nun  ganz  fiir  Sopran  komponirto,  änderte 
er  auch  \vohhvoislich  let  in  lut,  sowie  infrepido  in  intrepida ;  außer- 
dem ließ  er  nicht  bloß,  was  sich  von  selbst  verstand,  die  Zwischen- 
rufe der  Ilia,  sondern  auch  die  naive  Äußerung  Idamante's  weg:  »Fo.v^t 
»7  mio  primo  amore,  e  ruUimo  sarai^.  Der  Zug  ist  bezeichnend  für 
die  intime  Art  seine«  Aibeitens  und  die  Vomelimheit  seines  Em- 
pfindens. 

Die  Thatsaehe,  dafi  Moiart  denselben  Text  in  einem  Jahxe  iwei- 
mal  kempenirte,  konnte  der  Gelehrsamkeit  Otto  Jahn 's  nicht  ent- 
gdieiiy  d^  sie  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  ktus  vegialrirt;  allein  . 
BQ  einer  speziellen  Vergleiehung  der  beiden  Dokumente  hat  sie  ihn 

PO  wenig  wie  Kochel  veranlaßt.  Eine  solche  mrd  sich  aber  in 
mehr  als  einer  Beziehung  fruchtbrin<yend  erweisen ;  sie  wird  als 
Hauptresultat  feststellen,  daß  die  Arie  mit  Klavier  nach  dem 
Modell  der  Arie  Idamante's  bearbeitet  ist,  während  Jahn  nur 
behauptet  hatte ,  daß  sie  dieselbe  in  Ton  und  Haltung  weit  über- 
träfe; sie  wird  femer  durch  die  Beobachtung,  wie  das  eine  Kunst- 
werk alfanShlieh  ans  dem  anderen  entsteht,  baeichnende  Stieü- 
lichter  auf  Moiart's  Arbeitsweise  fidlen  lassen  und  naa  somit  in  einem 
"filr  Mosart,  der  ja  wenig  anf  dem  Papier  lu  siklnireB,  vielmehr  in 
der  Regel  innerlich  auszuarbeiten  und  erst  Fertiges  niederzuschreiben 
liebte,  sonst  nicht  leicht  erreichbaren  Umfange  Grelegenheit  geben, 
dem  Genie  auf  seinen  geheimnifiToUen,  vielveiscfalnngenen  Pfiiden 
nachzuspüren. 

Einen  wesentlichen  Hele^  für  unsere  Ansicht  bietet  schon  die 
Instrumentation.  Idamantes  Arie  ist  mit  obligatem  Violinsolo  geschrie- 
ben ;  aber  das  Recitativ  entbehrt  hier  desselben  wie  dort  des  Klaviers ; 
es  ist  beide  Male  nur  vom  Streichquartett  begleitet,  —  ein  Beweis  übri- 
gens, dafi  dasselbe  in  der  spftteren  Arie  nicht  etwa  vom  Klavier  an 
unteistutwn  ist,  worauf  man  wegen  der  am  Anfimge  Ton  den  Bissen 
ftei  angegebenen  Tonica  leicht  yerfidlen  könnte.  Eist  in  Beginn  ' 
der  eigentlichen  Arie,  des  »Kondo«  —  und  daß  dieser  Name  auf  das 
.spätere  Stuck  nicht  eigentlich  paßt,  ihm  vielmehr  nur  durch  die  Er- 


Dft0  iriiUicii  immer  amto  dasteht,  luum  ich  meii  genaaer  Piflfung  des 
eben&Us  auf  der  ken^Uchen  Bibliothek  sa  BerBa  befiadHebea  Aatogrsphs  tei^ 
•ichera. 
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mnerung  an  das  fniliere  geg6b6a  wurde,  wird  sich  später  herau»- 
stellen  —  tritt  das  Soloinstrument  und  zugleich  auch  4)9.  Gruppe 
der  Blasinstrumente  hinzu:  beide  Male  zwei  Klarinetten,  zwei  Fa- 
gotte, zwei  Hörner.  also  das  damals  für  Kammermusiken  besonders 
beliebte  Sextett,  welches  noch  lieethoven  sowohl  zu  seinem  Op.  71 
selbständig,  wie  zu  den  Chören  »Opferlied«  (erste  Strophe)  und 
j> Bundeslied«  als  Begleitung  verwendete.^  Für  die  spätere  Arie  ist 
hiermit  die  bewußte  Anlehnung  an  die  frühere  ersichtlich ;  föi  dieie 
aber  belegt  der  EiiiMte  der  komeitiveiideB  Tiolne  auf  8  SSebenle  die 
oben  sdioa  aus  andern  Ghriindett  Yermadiete  Trennung  dee  MoMit- 
aehen  Tnatinktea  von  dem  vorliegenden  iLoBeien  Gtegenatand  und  das 
Aufkanchen  der  neuen  selbständigen  Duett-Idee.  Hätte  nämlich 
Moairt  noeb  hier  die  Anrede  des  Idamante  an  lUa  im  Sinne  gehabt, 
so  hätte  er  nicht  die  Violine  als  imaginäre  Person  einfuhren  können, 
welche  angeredet  wird  und  in  ihrer  Sprache  Antworten  giebt.  Das 
thut  sie  aber  auf's  Deutlichste,  man  beachte  nur  den  Verlauf  des 
Stückes.  Die  Idee  von  dem  Duett  zwischen  Singstimme  und  Instru- 
ment, die  ja  auch  durch  manche  Musterstücke  der  älteren  Arieu- 
technik  nahe  gel^;t,  aber  freilich  in  so  individueUer  Gestalt  noch 
nieht  atugelohrt  war»  bat  alao  Meriait  nicbt  erat  für  daa  Kornett  .der 
Storäce  eirfonden-,'  sondern  .Ton  einer  Mbeien  Grelegenbeit  hm  über- 
tragen und,  allerdings  in  sebr  ainngemäfier  Welse,  ausgebildet.  Nun 
aber  endlich  su  den  Details,  weldie  ja  alle  unsere  Ansichten  ent 
bekräfdgen  müssen. 

Schon  die  Anfangsworte  des  Recitativs  stimmen  in  der  Kompo- 
sition genau  überein.  Ohne  daß  irgend  etwas  vorgezeichnet  ist,  setzt 
das  Orchester  auf  dem  Asdurdreiklang  ein,  geht  durch  die  zweite 
Versetzung  des  Dominantseptimenakkordes  in  diesen  über,  und  wäh- 
rend es  dann  pausirt,  siugt  Idamante: 


•  ^^'e8halb  der  Katalog  der  Härtel'schen  Mozartausgabe  su  der  Arie  »Non 
temer«  eine  st&rkere  Begleitung  angiebt,  vermag  ich  ebenso  wenig  einsusehen  wie 
das  gMebe  Vofgsbea  hk  dem  a  cappella-Tenett  Ser.  7,24. 


Ch'io  mi    scor-di    di   te  I 


Fräulein  Storaoe  abor: 


Ch'io  mi    seor^    di  te? 
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Während  hierauf  in  der  früheren  Ane  diese  Haimonienfolge 
wiederholt  und  bei  der  dann  fbljs^enden  Phrase  unter  neuer  Wieder- 
holung der  Stimme  durch  Erhöhunjif  der  Dominante  nach  F-moll 
übergegangen  wird,  tritt  in  der  zweiten  dieser  l'berganj?  sofort  ein; 
daran  schließen  sich  die  oben  angegebenen  Auslassungen ,  wek  lie 
auch  eine  andere  Folge  der  musikalischen  Motive  bedingten.  Bei 
den  Worten  Vetiga  la  morte  seist  beide  Male  G-moll  mit  Forte  und 
Al&^gio  ami  ein,  nach  uUrepido  faUmido  aber  Ea-dux;  die  nun  ffd- 
genden  Worte  «m  tXi»  potm  ttruggemU  ad  mUra  face,  ad  aUro  tffgeUo 
dgnar  gli  afttU  mki!  sind  auf  fmi  kongraente  HanmmieM  gesetii. 
dort  aaf : 

7 

5*  6 

^     5  , 

G    e    /,  ^ 

hier  auf: 

O    C  f, 

wonmf  SU  den  Worten  Oome  tmiarlof  wieder  Andante  treu  F-moll 
nadi  C-moU  uberg^iangen  wird.  Beseichnend  ist  es  dabei,  daß  diese 
Frage  in  beiden  Arien  zweimal,  als  Sequenz,  komponirt  ist,  offenbar 
um  in  dramatischer  AufiGusnng  ihre  Dringlichkeit  anzudeuten ;  freilich 
ist  der  Ausdruck  dem  Komponisten  das  zweite  Mal  durch  das  Auf- 
steigen des  Motives  sehr  viel  besser  gelungen.  Das  Becitativ  schließt 
beide  Male  in  G-moll. 

Was  den  früheren  Forschern  die  Ähnliclikeit  der  beiden  Werke 
verschleierte,  war  einerseits  die  Tonart  des  Rondo,  welches  dort  in 
B-dur,  hier  in  £s-dur  steht,  andrerseits  die  Yerscbiedenlieit  des 
Themas.  Versdixeden  sind  die  Hauptthemen  wohl  in  melodischer 
Hinsicht;  viel  weniger  aber  in  harmonischer  und  rhythmischer,  was 
man  selbst  bei  flixchtigeT  Vergleichung  leicht  ^kennt  Zudem  wer- 
den beide  in  genau  acht  Tskten  TOm  konzertirenden  Soloinstrument 
eiponirt,  ehe  die  Singstimme  es  unter  den  Figurationen  des  letzteren 
übernimmt.  Freilich  ist  es  ein  Unterschied,  daß  in  der  zweiten  Arie 
das  Ritornell  auf  der  Dominante,  in  der  ersten  aber  auf  der  Tonica 
schließt :  doch  ist  beiden  gemeinsam  der  l  bcrgang  des  Ritornells  in 
den  Gesang  durcli  die  fallenden  Terzenskalen  einer  bis  daliin  nicht 
angewendeten  Orchestergruppe.  In  melodischer  lleziehung  tritt  die 
Ähnlichkeit  der  Themen  vom  fünften  Takte  an  durch  das  stufen» 
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weise  Aufstcif^en,  von  der  Tonica  zur  Terz,  von  dieser  zur  Quiute, 
und  durch  das  Zurückfallen  über  die  Sexte  in  den  Grundlou  klar 
zu  Tage.  Im  Folgenden  ist  außer  harmonischen  Bezügen  nament- 
lich charakteiiätisch  dda  umoebaeiüche  Deklamireu  einer  melodischen 
Wendung  von  anderthalb  Takten,  wobei  (beieicbnendeiweiae  sn  du 
Worten  Fük  non  reggo  a  UmU  pene)  Singstimme  und  Inatnunent  nit 
dem  DsakUuige  und  Dominantakkoide  in  der  Weise  alterniien,  daB 
sie  sich  jedesmal  lu  Beginn  des  iweiten  Taktes  mit  dem  EÜiaats 
ihrer  vollen  Phrase  gegenseitig,  echt  duettmäßig  unteibieohen,  bis 
bei  den  Worten  Talma  mta  mancando  va  beide  dieses  muntere  Spiel 
verlassen,  um  vereint  und  doch  getrennt  in  ausgefiihrtor  Kadena 
durch  ernste  Harmonien,  theilweise  in  Moll,  zur  Grundtouart  zu- 
rückzukehren. Freilich  läßt  sich  überall  erkennen ,  ^\  lo  sorgsam 
Mozart  bei  der  neuen  Schöpfung  feilte,  verbesserte,  ausführte,  das 
dramatische  Element  belebte  und  in  den  Vordergrund  rückte,  das 
muiikiUsche  eiselirte;  geiade  die  mletit  erwShnte  Stelle  mit  ikveoi 
▼onüglich  geeigneten  Vorwurf  bietet  einen  sprechenden  Beleg  dafür; 
allein  gerade  je  ncherer  diese  Belege,  um  so  sicherer  auch  die  Thal- 
sache  der  Umarbeitung.  —  Und  nun  folgt  der  bewundernswürdigste 
Moment.  Die  Violine  läßt  auf  der  ersten  Vcrsetsung  des  Doniinant- 
septimenakkordes ,  und  das  Klavier  auf  dem  Nonenakkorde ,  kurz 
nach  einander  abgerissene  zarte  Vorsclilugsnoten  ertönen,  die  um  die 
Dominante  grup})irt.  wie  Seufzer  klingen  und  dann,  beruhigend,  auf- 
wärts in  die  beide  Male  auf  dem  zweiten  Taktviertel  eimetzende 
Dominante  übergelien;  darauf  ruft  die  Singstirame;  Tu  sospirif  — 
Die  psychische  Wirkung  dieser  Stelle  ist  unbeschreiblich;  zugleich 
bestätigt  sie  aber  auch  unsere  beiden  Vermuthuugeu,  erstens  das  Duett- 
Terhliltnifi  Ton  Violine  und  Sopran  in  der  ersten  Arie,  und  dann  die 
direkte  Anlehnung  der  iweiten  an  diese;  man  halte  lu  der  eben  vom 
Orchester  gegebenen  Schilderung  noch  die  Noten  des  Gesanges,  dort: 


fzTESaSl  ..... 


To  io-spi-ri?  Tu  so-fpi-ri? 

Sofort  geht  es  O  dtiol  funesto!  durch  das  Seufzermotiv  des  Instm- 
meutcs  nach  G-,  beziehungsweise  C-moll.  aber  bei  peftsa  ahnen  wie- 
der nach  Dur.  Auf  che  Utante  e  questo  ensteht  ein  drohendes  Cie- 
scendo,  das  uns  durch  F-,  besiehungsweise  C-moU  su  fremden  Ton- 
arten fiihrt.  Es  folgt  ein  beruhigendes  Zwischenspiel  des  Instrumental, 
und  tu  iVbfi  m*  fouo,  oh  Dio^  tpUgw  wieder  friedliches  Dur  und 
das  uns  bequem  ni  Tonart  und  Thema  des  Anfangs  geleitst 
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Der  ente  Abschnitt  dwMelben  wird  ^nedcrholt,  aber  zu  andenm  Ab« 
Schlüsse  gebracht,  worauf  mit  den  Worten  Stelle  barbare  spiet ate. 
perche  7iia%  fanto  rigor?  zum  zweiten,  schnelleren  Satze  übergegangen 
wird.  Dieser  Übergang  bleibe,  wie  der  Tenn)owe('hsel  selbst,  nicht 
unbeachtet.  Beide  Male  verändert  Mozart  den  Vers  Stelle  harbare. 
»pietate  in  dramatischer  Manier  zu  den  getrennten,  und  zwar  durch 
entsprechende  Orchesterzwischenspiele  getrennten,  Ausrufen  Stelle 
kmham  und  HdU  tpUiaie;  die  Umarbeitung  wiid  deiUlich,  wenn 
BiMi  beaohtet,  daB  ex  das  Violmaolo  mit,  das  KUmenolo  dagegen 
in  erregten  Oktayenpassagen  über  dem  Orchester  gehen  läBt.  Ja 
auf  die  Gefiüir  hin,  philologischer  Kleinigkeitskrämerei  beschuldigt 
zu  werden,  gestehe  ich,  eine  g^teigerte  Leidenschaft  darin  su  er^ 
blicken,  dafi  er  hinter  stelle  spietafe  das  erste  Mal,  wie  sein  Text- 
dichter, ein  Komma,  das  z%veite  Mal  ein  Ausnifungszeichen  setzt. 
Der  Übergang  schließt  hier  wie  dort  auf  der  entsprechend  vorberei- 
teten Dominante. 

Der  zweite  Sata,  Allegro  moderato,  bezw.  Allegretto,  bringt  zu 
der  Strophe: 

jüme  helle  dU  redete 

Le  mit  pme  M  tal  momentOf 
Dite  vo{,  se  egual  tormeiiio 
Pub  »offrir  un  ßdo  cuorf 

umächst  je  ein  neues  Thema  in  der  Grundtonart,  das  wiederum  in 
acht  Takten  vom  Instrumentalsolo  exponirt,  dann  Ton  der  Singstimme 

aufgenommen  wird.  So  weit  hätte  nun  diese  Übereinstimmung  nichts 
Auffallendes;  aber  die  neuen  Themen  sind  in  ihren  ersten  drei  Tönen 
wie  in  ihrem  Einsätze  identisch ;  nachlier  kommen  zwar  wieder  melo- 
dische Abweichungen,  rhythmisch  aber  und  harmonisch  bleiben  sie 
einander  fast  vollständig  gleich;  man  beachte  bei  beiden  den  abwärts 
schreitenden  Dreiklaug  des  Basses.  Den  ersten  acht  Takten  des 
Qomuges  gegenüber  hält  sich  das  Soloinstrument  theils  begleitend, 
thcüs  thematisch  antwortend.  Sofest  nach  deren  Beendigung  aber 
eigeht  sich  dasselbe  in  bewegten  Figurationen,  die  naturlich  der  je- 
weiligen Spielart  angemesen  sind,  thtn  dennoch  suweilen,  wie  im 
zweiten  Takte,  einander  auf  die  Note  gleichen.  Nach  weiteren  vier 
Takten  geht  es  in  die  Tonart  der  Dominante,  zunächst  in  deren 
Dominantseptimenakkord,  der  drei  Takte  lang  zu  Grunde  liegt  (in  der 
OTsten  Arie  ist  es  seine  zweite  Versetzung),  dann  in  ihren  Dreiklang. 
T)ie  zweite  Arie  bringt  hier  einen  sechs-,  die  erste  einen  zweitaktigeu 
Hückgaii«^  zur  Ilaupttonart  und  ihrem  Thema,  von  M'elchem  sie  acht, 
die  erste  nur  vier  Takte  wiederholt.  Hierauf  geht  es  im  Forte  mit 
^tonisch  absicigeudem  Basse  (nicht  nur  dieser  und  seine  Takttheile, 
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sondern  auch  die  Uarmonien  sowie  der  Kontrapunkt  der  Geigen 
und  die  Achtclbewep^unfr  der  Hörner  stimmen  überein)  in  die  parallele 
Molltonart,  dort  G,  hier  und  unter  lebhaften  Figuren  des  Instru- 
mentes —  auf  der  Violine  steigenden  Skalen,  auf  dem  Klavier  falleu- 
den  Arpeggien  —  singt  die  Stimme  von  Neuem  SteHe  harbare  etc.. 
wieder  mit  dem  bezeichnenden  Unterschiede  in  der  Interpunktion. 
Dieser  Zwischensatc  mit  dem  anschließenden  Übergange  nimmt  in 
dem  ftühesen  Werke  swölf,  in  'dem  epäterea  lehn  Tdcte  ein;  die 
Haononieiuknmg  ist  sehr  Shnlieli,  bis  auf  einige  Detaihage  ükei^ 
einstimmend. 

Bis  hierher  war  die  Übereinstimmang  der  beiden  Weike  in 
Anlage  und  Durchföhroi^  eine  wenn  auch  nicht  wörtliche,  so  doch 
stetige;  keine  umfangreichere  Abweichung,  keine  wirkliche  Diskre- 
panz war  zu  konstatiren.  Jetzt  tritt  ein  Wendepunkt  ein ;  die  beiden 
Werke  unterscheiden  sich  gerade  im  Nächstfolgenden  merklich  von 
einander,  jedoch  so.  daß  gerade  dieser  Unterschied  als  nur  durch  die 
Anlehnung  an  ein  Muster  erklärbar,  zu  einem  wesentlichen  Beweis- 
mittel der  Existenz  jenes  Verhältnisses  wird,  das  wir  danustellen 
suchten.  Denn  es  kommt  uns  nicht  darauf  an,  Ähnlichkeiten  der 
sweiten  Axie  mit  der  ersten  vonuieigen,  sondern  die  Thatsache  fest- 
sustellen,  dafi  sie  durch  bewuBte  Benutsung  und  Bearbeitung  ans 
jener  entstanden  sei,  daß  hier  ein  Verhältniß  Torli^e,  wie  bei  den 
freien  Selbstbearbeitungen  Bach's  oder  Beethoyen's.  Und  dasu  hilft 
uns  der  folgende  Unterschied  ebensowohl  wie  die  bisher  beobachteteB 
Ähnlichkeiten. 

Es  führt  nämlicli  jetzt  die  Arie  Idamantes  wiederum,  echt  ron- 
domäßig, in  ihr  erstes  Thema  zurück,  von  welchem  sie  acht  Takte 
wiederholt,  um  dann  im  Orc  hester  zu  einem  neuen  Abschnitt,  einem 
dritten  Thema,  und  zwar  iu  der  Tonart  der  Subdominante,  überzu- 
gehen. Die  Arie  in  Es-dur  dagegen,  die  ja  überhaupt  den 
Namen<»Rondoti  nur  durch  ihre  Ableitung  aus  der  ersten 
empfangen  hat,  ohne  ihn  Termdge  ihrer  Form  selbst  tu 
yerdienen,  unterläßt  diese  Wiederholung  und  geht  sofort,  nicht 
wie  jene  diatonisch  sondern  chromatisch  im  Basse  absteigend,  in  den 
neuen  Theil  über,  der  aber  auch  bei  ihr  in  der  Subdominante  steht; 
hier  wie  dort  werden  in  demselben  die  Anfangs worte  Non  feiner  etc. 
gesungen.  Und  hier,  gegen  den  Schluß  hin.  entfaltet  sich  nun  der 
künstlerische  Flug  des  schaffenden  Geistes  immer  freier  und  groÜ- 

'  Der  llondoform  hat  sich  Mozart  wie  Beethoven  mit  großer  Vorliebe  bedient; 
n  welcher  Wt  isi  sie  dabei  gerade  nach  forraalcr  Seite  hin  nenertcn,  bedarf  immer 
noch  der  besonderen  Untersuchung,  die  besonders  bei  Beethoven  zu  überraichenden 
ErgebnisieD  fuhren  wird. 
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aitiger,  immer  unabhängiger  von  der  Voilan^e.    Diese  neue  Kompo- 
sition des   Ao»  temer  ist  in  der  zweiten  Arie  nicht  nur  um  vier 
Takte  länjjer  als  in  der  ersten,  sondern  auch  viel  bedeutender  er- 
funden und  instrumentirt.  nicht  nur  nach  Seite  der  thematischen  Ge- 
staltung und  Klangschüiiheit.  sondern  namentlich  wieder  nach  der 
dramatischen  hin,  der  individuell  ausmalenden,  charakterisirenden. 
80  wird  hier  nach  den  Worten  per  te  aempre  il  cuor  sarä  (S.  1 1 2, 
lUct  2)  nicht  wieder  in  das  Hauptthema  snruckgcgangen,  sondern 
wieder  befreit  sich  der  Komponist  von  der  Fessä  des  Bondo  und 
seist,  einmal  im  Zuge,  statt  der  Anfkngsworte  eine  neue  Komposition 
derjenigen  Worte  hierher,  welche  im  eisten  Theile  des  Gedichtes  auf 
die  zuletzt  angeführten  folgten.    Hatte  er  doch  hier  in  w«t  höherem 
Grade  Gel^enheit,  seine  leidenschaftliche  Seelenschilderung  in  Tönen 
durchzuführen,  wenn  er  die  Worte  Piü  non  rerjgo  —  a  tantc  pene  — 
Fafma  mia  mancando  ra.     Tu  sospiri?  oh  dvoJ  fiotesfo!  etc..  die  ihm 
nicht  Operntext  sondern  innerste  1  lerzenscrj^ieBun^  waren,  aufs  Neue 
mit  «gesteigerter  Erregung  nachdichtete.    Wie  mächtig  der  Fortschritt 
gegen  die  erste  Komposition,  wie  gewaltig  der  Ausdruck,  wie  fem- 
sinnig die  Verarbeitung  auch  der  einseinen  dort  angegebenen  Mo- 
tive ist,  mag  man  sich  durch  Nachlesen  selbst  su  Gemüthe  fähren; 
die  genaueste  Beschreibung  kdnnte  doch  nur  andeuten.    Nur  auf 
eine  besonders  reizvolle  Eonselheit,  die  noch  nicht  beobachtet  zu  sein 
scheint,  möchte  ich  mir  gestatten  aufmerksam  zu  nin(  hen,  nämlich 
daß  in  der  so  zuversichtlich  und  innig  klingenden  Antwort  des  Kla- 
viers  auf  die  Worte  Xon  temer,    S.   It  l  im  drittletzten  Tjikt  und 
ehenso  im  zweiten  und  dritten  Takte  der  folgenden  Seite  eine  offen- 
bare Weiterbildung  desjenigen  Motivs  erscheint,  weklies  im  Andante 
ebenfalls  dem  Klavier  anvertraut  war  und  zwar  dort  als  Antwort  auf 
den  Ruf  Pensa  almen  (S.  104,  im  vorletsten  Takt).  —  Dieser  ganie 
Abschnitt  also  fehlt  in  der  eisten  Arie.   Man  wende  nicht  ein,  daB 
er  dort  durch  die  Wiederkehr  des  Hauptrondothemas  ersetzt  sei; 
dieses  tritt  nicht  an  seine  Stelle,  sondern  folgt  derselben:  auch  in 
der  Arie  mit  Klavier  erscheint  nämlich  hier  das  erste  Thema  auf 
JUme  belle  etc. ;  doch  setzt  es  Mozart,  wie  eben  die  Folge  der  Verse 
zeigt,  nicht  aus  formalen  Gründen  her.    So  ergal)  gerade  diese  Ver- 
gleichung  aufs  Neue  nicht  nur  die  direkte  Anlehnung  Mozarts  an 
sein  früheres  Werk ,  sondern  auch  die  fiir  das  spätere  erfolgte,  aber 
nicht  in  bewußter  Arbeit,  sondern  in  unnillkürlichcni,  leidenschaft- 
lichem DigJige  e.xjlrigte  Neukomposition  des  zuletzt  besprochenen  Ab- 
schnittes.  Die  Art,  wie  derselbe  mit  dem  wiederkehrenden  Haupt- 
thema Terbonden  wird,  ist  charakteristisch  für  die  Stimmung  und 
Thätigkeit  des  Komponisten,  nämlich  durch  den  schmerzlichen  Aus- 
IS88.  1« 


Friedrich  Spiro, 


ruf  Ah!j  der,  nur  von  der  zweiten  Klarinette  unterstützt,  mitten  in 
der  sorgsam  geführten  Sequenz  mit  seinem  as  auf  da«  des  Klaviers 
«töfk.  Und  so  geht  es  nun  fort.  Durcli  die  M  iederkehr  des  ersten 
Themas  fülilt  sieh  Mozart  nicht  etwa  gei)unden:  dazu  hat  ihu  die 
Leidenschaft  schon  zu  weit  fortgerissen.  Nur  die  ersten  acht  Takte 
entsprechen  sich  voUstäudig;  dann  aber  wiederholt  die  erste  Arie 
auch  die  folgende  Periode  von  swölf  Takten,  hier  auf  die  Strophe 
Alnus  belle  —  un  ßdo  cuar^  und  eiat  da,  wo  im  Anfimge  'mit  Steäe 
harhure  nach  Gr-moU  gegangen  wurde,  verl&Bt  sie  ihn,  um  die  Coda 
hinzuzufügen.  In  dem  neuen  Werke  aber  komponirte  Motart  auch 
die  Wiederholung  jen^  Worte  ganz  neu.  wie  er  die  Form  neu  schuf; 
und  so  kann  man.  wenn  man  will,  in  ihm  die  Coda  bereits  hier  be- 
ginnen lassen.  Die  Worte  dorselhm  sind  ])eideu  Arien  gemeinsam, 
und  nicht  die  W(Htc  allein.  Die  Ähnlichkeit  erstreckt  sich  zwar 
nicht  mehr  auf  einzelne  melodische  und  rh\ thinist  he  Motive  —  das 
war  nai-h  dem  ^'oran^■e^ranIrenen  geradezu  innnöulieh  —  aber  aut 
Haltung  und  Charakter  des  Ganzen,  auf  die  innere  »Stimmung  uad 
äubere  Gfrestaltung.  Das  Wichtigste  ist  hierbei,  daß  Moaait  sich  von 
der  im  Texte  ausgesprochenen  Situation  hier  völlig  trennt  und  mcht 
mehr  auf  entsprechende  Ausführung  der  ihm  vorgel^ten  Ideen  aus- 
geht. Gleichmäßig  in  heiden  Arien,  äuBerlich  wohl  noch  mehr  in 
der  zweiten,  geistig  aber  ebenso  stark  in  der  ersten,  schwingt  «ich 
seine  Begeisterung  allmählich  zu  einem  Jubel,  einem  Entzücken  auf, 
das  durchaus  den  Charakter  der  Bejahung  und  Erfüllung  trügt  und 
nichts  zu  thun  hat  mit  dem  schmerzlich  resignirten  Brüten  der  Fra^'e 
sc  effual  tormvnio  puö  soß'rir  tm  fidn  cuor.  Vax  Beginn  der  Cuda  isi 
noch  die  Empfindung  des  Zweifels  und  der  Frage  wohl  herauszu- 
hüreu,  das  erste  Mal  aus  dem  Motive 

.  2a  , 


}0- 


das  zweite  Mal; 


di  -  te    Toi  •*e-giial  tor  •  meorto 


A1«me    bel-le  ehe  re  -  de  •  te 


beide  lie;_;en  über  der  Tonica.  beide  wi  rden  von  den  ersten  (ieii;en 
unterstützt.  Aber  bald  löst  sich  die  Empfindung:  Takt  für  iakt 
kann  man  das  Anschwellen  der  freudigen  Erregung,  den  Aufschwung 
der  Künstlerseele  verfolgcu,  die  sich  in  ilürem  heweien  Triebe  über 
die  monotone  Schwermuth  des  Textes  erhebt,  Alles  was  nicht  Musik 
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ist  weit  hintOT  sich  läßt  und  endlich  in  einem  triumphirenden  Ab- 
schlüsse erst  ihie  ToUe  Befriedigung  findet.  Es  ist  eine  Emanzipation, 
ähnlich  derjenigen,  wolrhe  anstatt  der  geplanten  Seena  Idamante's 
eine  Sopranarie  entstt-hcn  lieB;  so  schuf  Mozart  in  dieser  Coda  ein 
Musikstück  bei  dem  der  Text,  nachdem  er  seine  Scliuldij^keit  als 
anregende,  Richtung  gebende,  aber  dadurch  auch  hemmende  Folie 
gethau  hat.  nun  im  Stich  gelassen  uud  nur  noch  als  für  die  Sing- 
stimme unentbehrliches  Objekt  behandelt  wird.  Dem  entsprechen 
such  die  Mittel  des  Ausdiueks,  namentlich  die  sonst  in  der  ganzen 
Arie  fehlenden  anfirteigenden  Koloiatuieni  die  in  Folge  dessen,  wie 
auch  wegen  ihrer  melodischen  Gestaltung,  durchaus  als  integiirender 
Bestandtheil,  als  empfundene  Musik,  und  nicht  als  virtuose  Beigabe, 
etwa  im  Sinne  einer  applausreizenden  Schlußkadenz,  zu  fassen  sind. 
Daß  diese  Koloraturen  ihren  Höhepunkt  auf  soffrir  erreichen,  ist  für 
die  el)en  gekennzeichnete  Behandlung  des  Textes  durch  Mozart  recht 
charakteristiseh.  Übrigens  haben  ^ie  in  der  ersten  Arie  eine  Gestalt, 
in  der  sie  fiir  den  Tenor  schwierig  und  undankbar,  aueh  von  Mozart 
niemals  augewendet  sind,  während  sie  für  den  Sopran  günstig  liegen 
und  in  solcher  Verwendung  zu  den  bekanntesten  Mitteln  Mozartischer 
»Manier«  gehören. 

Die  folgende  Tabelle  hat  den  Zweck,  die  Zergliederung  beider 
Arien  nach  der  Folge  ihrer  einseinen  Theile  einfach  und  übersicht- 
lich dem  Leser  yor  Augen  zu  fahren,  ohne  auf  kgend  welche  Details 
oder  auf  das  rein  Musikalische  in  ihnen  und  dessen  Wechselbe- 
siehungen  einzugehen.  Sie  soll  nur  die  Disposition  beider  in  aller 
Kürze  klar  legen  und  so  das  gegenseitige  Verhäliniß  veranschaulichen 
helfen:  so  diene  sie  dem  bisher  Gesagten  theils  zur  Erklärung,  tlieils 
zur  Ergänzung.  —  I  bezeichnet  die  Arie  Idamante's,  II  die  der  Sto« 
race;  das  Übereinstimmende  ist  durch  Kursivdruck  bezeichnet. 


I. 

Hl  rifaiit. 
für  Tenor  mit  K>ireich(juartett,  i 
La/iffsame.s  Zeifviaß. 
Text:  Ch'io  tJii  acoräi  di  tc  ? 
—  Ah !  di  dolor  morrei,  mit  Unter- 
brechungen durch  Ilia. 

llondo^  lJ-(lnr, 
Jitr   Sopran    mit    Str<  irinjxarfett, 
2  Klarinette»,  2  luKjottvti,  2  Hör- 
nern und  Yiolin-iS'o/o. 


IT. 

liccitafi  c, 
I    fiir  Sopran  S/rti'ch^uarteif. 
La-fifffioni  CS  7,1  i  'maß. 
Text:  Ch'io  mi  acurdi  di  te/ 
—  Ah !  di  dohr  morrei,  nur  sinn- 
gemifi  verkürzt. 

Jtondo.  Es-dur, 
für   Sopran    mit   Streichquartt  ft, 
2  Jüarineitin,  2  Fagotten^  2  lior- 
und  Klavier-^fo. 
IS' 
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1)  A)idant€. 
Arhiial  figi's  Ititornell  des  Solo- 
imfrumentes  mit  dem  Hanpfthema. 

Hauptfhema  im  Sopra/i  7mt  Fi- 
ffurafionen    und  rJiarakteristischen 
Anticorten  des  Soloimtr. 
Text: 

Non  temett  amaio  hmne^ 
Per  ie  Mff^prv  ü  euor  Mfä/ 
Piü  non  reggo  a  tonte  pene, 
I/abna  mia  manrando  ta. 
Tu  tot^pirif  o  duol  fwiesto ! 
Pensa  almen  che  isianfe  ff  questo, 
I^on  mi  posso,  oh  Dio,  tpiegar» 
Stelle  barbare,  spietate, 
Perche  mai  tanto  rigor  f 

2)  AUegio  moderato. 

Erstes  Thema,   acht  Takte,  im 
SoJoifistr.,  dann  in  der  S'i//f/sfim?ne, 
erst  ( in  fach  btfjhifct.  d<rnn  mit  be- 
wegten Figuren  des  emteren. 
Text: 

Jlme  heUe  ehe  tedete 
Le  nUe  pene  in  tat  momento 
Dite  voif  se  egued  tormento 
■  Pud  eofftvr  un  fido  euorf 

Übergang  nach  der  parallelen 
Molltonart,  Zicischensatz  in  dieser. 

Text:  Stelle  barbare  —  per  ehe 
fnai  tanto  rigor?  per  che?  per  che? 

■Rnrkfjiiiif^  nach  B-dur;  Oistes 
Tlicma  (aclit  Takte). 

Zweiter  Mittclsatz  in  der  Ton- 
art der  Subdominante:  Text: 
Non  ferner  —  il  cuor  sarä. 
Sretee  Themoj  Grundtonart^  acht 
Takte  auf  Jlme  helle  etc,f  Fort- 
setcung  der  Wiederholung. 

Kurze,  triumphirende  Coda  mit 
an/steigenden  Koloraturen  und  Se- 
kundentriller. 


i)  Andante. 


>id. 


21  Allegretto. 
£rsies  Thema^  acht  Takte^  im 


)  id. 


Übergang  nach  As-dur. 

Non  temer  —  perch^?  perchi? 
Sretee  Thema,  Grundtanart^  add 
Takte  auf  Alme  belle  ete,; 

Ausführliche,  triumphirende  Cf 

da  mit  aufsteigenden  KolordffNM 
und  SekundentriUer, 
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Die  Heispiele  einer  Umarbeitung  eigener  Werke  durch  Moiait 
sind  im  Verhültniß  zu  der  Zahl  seiner  Kompositionen  zwar  gering, 
aber  an  sich  doch  immerhin  beträchtlich;  gerade  unter  den  Konzert- 
arien betindet  sich  eine,  Cn  hacin  dl  mano  (Ser.  VI  Nr.  40),  kompo- 
nirt  im  Mai  17SS,  deren  llaupttlienia  in  einer  Ausdehnuuf;  von 
sechszehn  Takten  als  Schlußsatz  des  ersten  Theils  der  bekannten 
C-dur- Symphonie  wieder  erscheint.  Die  Kürze  der  Zeit,  welche 
mwiachen  beiden  Stacken  liegt,  sowie  die  güiisliche  Freiheit  der  Um- 
•axbeitiing,  die  das  neue  Werk  ak  ein  gent  selbetündigeB  erscheinen 
läBt,  geben  diesem  Schritte  eine  gewisse  Analogie  m  dem  oben  be- 
sprochenen. Aber  der  einzige  mir  bekannte  Fall  war  es,  daß  Mozart 
ein  Violinsolo  zu  einem  Khiviersolo  umschuf;  eine  Arbeit  die  wir  bei 
J.  S.  l^ach  in  zahlreichen  Exemplaren  sehen,  wie  ja  noch  IS 07  so- 
j^ar  Beethoven,  vielleicht  nach  Ibachs  Muster,  sein  Violinkonzert  zu 
einem  Klavierkonzert  arrangirte.  Die  Art  aber,  wie  Mozart  die  Um- 
arbeitung; vollzog,  entfernt  sich  von  der  l^adi  s  und  Beethoven  s 
gleichmäßig;  sie  ist  für  ihren  Verfasser  im  höchsten  Maße  bezeich- 
nend und  nimmt  jedenfalls  in  der  Gesclüchte  der  Trausskriptiou,  die 
noch  zu  schreiben  ist,  und  die,  in  Bach  einen  ihrer  Höhepunkte  er- 
blickend, dann  bei  Mosart  wie  bei  Beethoven  mit  Interesse  su  ver- 
weilen hätte,  einen  gans  eigenartigen  und  hervorragenden  Plats  ein. 
Moaeart's  Selbstbearbcitungen  sind,  wie  gesagt,  nicht  sehr  lahlreicb, 
aber  alle  lehrreich,  wie  die  Bach's,  und  im  Gegensatze  zu  denen 
des  letzteren  alle  von  einander  verschieden  in  Stoff,  Haltung  und 
Kifolg. 
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Juan  F.  lilüHo,  Critital  and  hibliojj:raphicul  notc>  on  earlv  8pa- 
iiish  music.  Willi  uumerous  iUustratious.  London,  Bcruard  Quaritcb. 
1SS7.    i:)4  S.  in  S«*. 

Die  Musikgeschichte  ist  mit  keinem  europäischen  Kulturlande  so  wenig  ver- 
traut, als  mit  Spauiea.  ItU  erscheint  das  um  so  verwunderlicher,  als  die  moderne 
Tonkunst  diesrai  Lande  maneheilei  bu  Terdanken  hat.  Besonders  treten  sdt  Ende 

des  ffnifzthnten  Jahrhunderts  Musiker  spanischer  Herkunft  in  auffallend  großer 
Zahl  auf,  welche  nicht  bIo3  dem  Musikleben  ihrer  Zeit,  sondern  der  ganzen  mo- 
dernen Musik  die  bedeutsamsten  Anregungen  gegeben  haben.  Freilich  muß  es 
•weifelhaft  endieiiien,  ob  wirklieh  das  Vatorland  dJeeer  Mfamer  eineD  wesendidieB 

Antheil  an  ihren  Verdiensten  um  die  Musik  beanspruchen  dürfte,  denn  sie  alle 
wirkton  fast  ausschließlich  in  Italien.  Map  man  auch  die  Ansicht  haben,  daß  ein 
äulchcs  Zusauuuentrclien  musikalischer  Genies  und  Talente  ein  und  derselben  Na- 
tion einen  mnheitUehen  Oniad  heben  müsse,  der  am  netürliehsten  in  der 
samen  Nationalität  und  in  den  Kindrtteken,  welche  sich  jenen  Männern  schon  in 
der  Kindheit  oinpHanztcn,  zu  erblicken  ist  so  Ideiltt  diese  Ansicht  doch  eine  Ver- 
muthung  so  lauge,  bis  die  musikgeschichtliche  iuutwickelung  bpunieus  als  eine  be- 
deutende klargelegt  ist 

Den  ersten  beachtenswerthen  Anlauf  zu  einer  Musikgeschichte  Spaniens  machte 
Don  Marcelino  Menendes  y  Pelayo  [Histoi  ia  de  las  Ideaa  Esteticas  en  Eitpmta. 
Mmtridf  1883).  Der  sweite  Versuch  ist  das  hier  vorliegende  Werk  Kiano's;  eine 
erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  also  nidit  lu  veilnngen.  Auf  ane 
solche  hat  es  der  Herr  Verfasser  aber  auch  nicht  im  entferntesten  ab>xoschen.  da 
er,  wie  er  mit  gewinnender  Bescheidenheit  ausdrücklich  erklärt,  nicht  Fachmann 
ist.  Der  Zweek  seines  Buches  ist  nicht,  Urtheile  abzugeben,  sondern  solche  anzu- 
regen, indem  er  die  Aufmerksamkeit  der  Wissenschaft  auf  die  Schätse  der  spa- 
niseheu  Bibliotheken  lenkt.  A\'ir  liaben  es  also  mit  einem  biblint:ra])hisehcn  Werke 
SU  thun,  einer  Art  illustrirtcn  Kataloges  über  mittelalterliche  Uaudschrifteu  und 
seltene  Drucke  früher  Zeit. 

Schon  bei  erster  Durchsicht  des  Buches  ist  man  fiberzeugt,  daß  die  bisherige 
Meinung  Ober  die  Armuth  spaniselicr  Bibliotheken  an  musikalischen  Hand'^chriften 
eine  irrige  ist  Herr  Kiano  führt  uns  Beschreibungen  und  meist  auch  Schriftproben 
Ton  Aber  70  mittelalterliehen  Handsehriften  tot,  welche  sieh  cum  größten  Theil  in 
den  folgenden  Bibliotheken  befinden:  Catbedrale  zu  Toledo  134;,  Bibl.  nasionale  lu 
Madrid  15;,  Bibl.  del  Kscorial  7  ,  Bibl.  de  la  Keal  Aeadeinia  de  la  Historia  -V  ; 
die  übrigen  Uaudschrifteu  sind  vereinzelt  in  verschiedenen  Büchereien.  Auf  die 
einseinen  Jahrhunderte  vertheilen  sieh  die  Handsduiften  so:  Jahthnndett  X/XI.  1S> 
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XI  XII.  12.  XIU.  10,  XIV.  2\  XV.  12,  XVI.  1.  Diese  stattlifhe  Anzahl  von  Co- 
dicet  ist  also  »ehr  vrohl  im  Stande,  uns  einen  einigermaßen  sicheren  Einblick  in 
die  praktisohe  Musik  Spanieni  rom  10 — !A.  Jalnlnindert  bu  geben,  und  selbst  ohne 
de  in  eigener  Person  einzusehen,  können  wir  einen  flüchtij?en  Blick  wenigstens 
ühcr  die  äußerlichen  liedinffun^n  der  spanischen  Musikschrift  jener  Jahrhundertc 
durch  die  Fauimilia  gewinnen,  die  der  Herr  Verfiasser  seinem  Werke  in  reich- 
licher Ansahl  eingefügt  hat.  HiMsa  dürften  einige  aUgemeinere  Bemerkun^Ln  nieht 
gans  nnnfltBlieh  sein. 

Literarische  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  früherer  mittelalterlicher  prak- 
tischer Musik  gehören  so  sehr  su  den  Seltenheiten,  daß  selbst  minderwerthige 
Forsehungen  nnd  VerOffentliehungen  Ober  dieeen  Zweig  der  Mueikwisaenwdu^  B»- 
lehtung  erfordern,  sobald  sie  nur  einige  Aussicht  auf  Selbständigkeit  geben. 
Während  andere  ])hilolo«riflche  Fächer  eine  eifrige  Thntigkeit  im  Sammeln  von 
Quellen  für  die  Kenntniii  des  frühen  Mittelalters  —  dessen  wissenschaftliche  Be- 
dentang ja  übeihanpt  erat  in  aneerem  Jahrhnndext  ematUeh  ina  Auge  gefaßt 
wnide  —  enthalten,  steht  allein  die  MusikwissenaehaCt  dem  Mittelalter  etwaa  Ter- 
lapt  gegenüber.  Das  Interesse  ihrer  Untersuchungen  richtet  sich  nahezu  aus- 
schließlich auf  Veröifentlichung  oder  Beurtheilung  der  theoretischen  Werke  mittel- 
altntteher  Mnnk.  Aber  die  Holbung,  auf  dieaem  Weg»  in  einer  frahren  Er- 
kenntniß  von  der  Beschaffenheit  jener  Tonkunst  zu  gelangen,  ieheint  mir  a)a 
trügerisch  bezeichnet  werden  zu  müs<<on.  Man  möge  nie  vergossen .  da(S  die 
Kunst  in  erster  Linie  eine  ;((><(c<v»  eine  Thatkraft  ist,  und  als  solche  muß  die 
Fonehung  rie  suortt  tu  Teratdien  und  belenefaten  enehen.  Die  yr^cttf  die  idtgenAa- 
diehe  Theorie  konunt  also  erst  in  zweite  Reihe,  schon  deshalb,  weil  dieselbe  fait 
stets  entweder  ruck-  oder  vorwärt >^  schaut  und  für  die  ihr  gleichzeitige  Kunstaus- 
übung selten  eine  treue  Abbüdneria  ist.  Ihr  Zweck  ist  hauptsächlich,  frühere 
Anerhaunngen  für  die  Zukunft  nutabar  au  maehen.  Die  Qegenvart  aber  gehört 
der  Praxis.  Daher  läßt  sich  aus  den  idealisirenden  Werken  der  mittelalterlichen 
Musiktheoretiker  eben  nur  eine  vorzug«<weise  ideelle  Musikgeschichte  gewinnen; 
die  reelle  Musikgeschichte  muli  sich  vielmehr  zumeist  an  die  oft  derbe  und  stück- 
iretw,  apmnghafte  WirkHdiheit  der  pfaktiaehan  Tonwerke  halten.  Daß  die  bie- 
herige  Forschung  überhaupt  die  Musikgeschichte  des  Mittelalters  theoretisirt  hat, 
wird  am  ersten  demjenigen  fühlbar  werden,  welcher  einmal  die  so  naheliegende 
Frage  beantwortet  zu  scheu  wünscht:  »Wie  sah  die  Musik  damals  aus  und  wie 
kUo^  sie«?  Die  Antwort  besteht  meist  in  einigen  lithographirten  Neumenftag- 
nenten  oder  wohl  gar  Holaschnittfn,  die  vielleicht  mehr  den  Zweck  haben,  den 
Fragesteller  durch  ihre  Kuriosität  zu  verblüffen  und  den  Beantworter  in  das 
Udlit  einer  geheimnißvollen  Forschcrthätigkcit  zu  setzen,  als  der  Wissensehaft  zu 
ntttien.  Deutlich  spiegeln  sie  die  Verlegenheit  der  musikalischen  Sehriftatellar 
wieder,  bei  denen  die  geistlose  Schriftprobe  f  ir  eine  Probe  ihrer  Wissenschaft  ein- 
treten muß.  Gewinn  ist  aus  solchen  Neumenprobchen,  die  sich,  oft  nur  vom  Um- 
lukge  einiger  Wörter,  allerwärta  von  Praetorius  an  bis  auf  die  neueste  Ulustrirte 
Gesehiehte  der  Musik  herab  vorfinden,  nur  selten  zu  ziehen.  Ich  habe  ea  mir  an> 
gelegen  sein  las.sen,  die  bisher  veröH'entlichten  Neumenliriichstückc  zu  sammeln: 
dabei  sah  ich  sehr  bald  ein,  daß  es  unmöglich  ist,  dieselben  zur  Grundlage  wissen- 
mhaftlieher  Erforschung  der  Neumen  an  maehen.  Zum  Theil  leiden  sie  an  Un- 
{tenauigkeit  der  Wiedergabe,  Mißveretindnisse  von  Zeichen  ül>er  dem  Spraeiuexte 
'He  «rar  keine  Neunion  sind  u.  dgl.  l)egegnen  «»fters.  und  je  lebhafter  die  Probe  das 
Interesse  erweckt,  desto  lebhafter  entsteht  der  Wunsch,  dos  Original  kennen  zu 
lernen.  So  erseheint  in  den  meisten  Fdlen  die  Vwsiimtliehtti^  von  Ueinen 
NsomenbruehstOekcn  ala  KProben  mittelaltcrlidier  Mniik  und  Over  Tonsebrift*  nur 
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wie  eine  Zeit-  und  Geldvirschwendunp,  mit  velcher  man  die  NcuffierJt,  nicht  aber 
die  AVUsenfchaft  befriedigt.  Zum  mindesten  darf  mau  Muhl  verlangen,  dai>  da, 
wo  es  an  der  FShig^eit  geistiger  ErfiMtimg  de*  Origindee  feUt,  van  so  tietier  die 
Wiedergabc  sei,  und  Ria&o  hat  gans  Reeht,  wenn  er  die  Forderung  aufstellt,  mao 
solle  sich  beim  Facsimilircn  von  Neumen  nur  der  Photo^aphie  u.  ä.,  nicht  aber 
der  Ulhugraphischcn  Nachzeichnung  bedienen :  2'hüi  study  can  uever  he  mcceM/ul 
mnIm»  mode  «n  Iht  mmumripU  thtmttlott  er  «w  good  Photographie  facnmUm  «f  Om 
same,  for  I  fear  thc  It^lters  may  lose  pari  of  their  character  hy  being  reproäuced  hg 
cuffruriiKjs.  Das  T.ambillottcschc  Antiphonar  von  St.  Gallen  kann  hierzu  einen 
beleg  geben;  denn  oii'cnbar  hat  der  Lithugraph,  der  duch  vun  Neumen  gewili 
niehU  reretand  und  ohne  Anlirieht  auf  I^nnbiUotte'e  Bedinung  arbeitete,  eine  wenig 
XUtraucnerweckendc  Edition  jenes  Antiphonars  geliefert. 

So  mag  wohl  manches  Ncumenfacsimile  gegen  den  obersten  Grundsatz  des 
philülogiscüeu  Edircns  verstoßen :  nämlich  dun  Forschem  die  üriginalhaudschrift 
mögliehst  entbehrlich  su  machen.  Indeseoi  lißt  sidi  bn  einem  auegedehntoi 
Neumendcnkmnlc,  wie  es  z.  1?.  Lambillotte's  Antiphonar  eben  ist,  mancherlei,  wa» 
der  Kopircnde  versah,  vermöge  einer  .selbständig  eingehenden  Kritik  Nvieder  gut 
machen  oder  wenigstens  als  unwesentlich  ausscheiden.  Diese  Möglichkeit  ist  aber 
bei  Sduifthrudutücken  oder  gar  bei  den  iweiseilenlsngen  Pröbchen  natflriieh  ans* 
geschlossen;  —  und  doch  bilden  gerade  diese  die  große  Melirzahl  von  dem,  wu 
bisher  an  Neumenmaterial  für  umfassende  musik-paläographische  oder  -geschieht- 
Uche  Studien  vorliegt.  Das  tritft  sogar  schon  bei  den  Originalhundschriftea  sdbst 
Bu.  Ausgedehnte  Denkmäler  der  Ncumation  sind  im  GtoOen  und  Oanten  mdt 
alku  hauHg.  Für  das  früliere  Mittelalter  finden  sich  derartiire  H:uiptquellen  wohl 
au8schliel31ich  nur  in  den  größten  Bibliotheken  Italiens,  besonders  liums,  vor;  für 
das  10.  bis  13.  Jahrhundert  trägt,  nach  Ausweis  des  vorliegenden  Werkes  Ton  Riano 
auch  Spanien  bei ;  seit  dem  12.  Jahrh.  kommen  die  franiösischen  Bibliotheken  in 
Betracht;  Deutschland  wird  nur  vereinzelte  Hauptquellen  aufweisen  können.  Hautij: 
aber  stößt  man  auf  ncumirtc  Fragmente,  und  ihre  Benutzung  ist  schon  dann  schwer 
genug,  wenn  man  sie  im  Original  vor  sich  hat  Denn  nicht  nur  jedes  Land,  son- 
dern &st  jeder  einsdne  Musikkulturbczirk.  manchmal  sogar  der  einzelne  Schreiber 
hat  seine  eigenen  Nenmenformcn,  ein  Umstand,  der  ja  in  der  Sprachschrift  sein 
Analogon  findet.  Diese  Bruchstaoke  sind  ohne  vorangängige  Untersuchung  der 
Hauptquellen  nut  Sicherheit  nidit  su  klassifisiren.  Ent  wenn  man  sdn  IhHieO 
gebildet  hat  an  den  großen  Denkmälern,  die  der  Natur  ihrer  Bestimmung  nach 
meist  sehr  sorgfältig  geschrieben  sind,  erst  drinn  kann  man  sich  an  die  Heurthei- 
lung  der  flüchtigeren  und  weniger  kontrolirbaren,  gewissermaßen  vagabondirenden 
BrudiitQcke  wagen.  Kur  auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  die  sehier  endloss 
Ansshl  Tenduedenartigster  Neumenformen  durdi  Vergleiehung  und  Sonderung  auf 
eine  weniger  umfangreiche  Gruppe  von  Tonwerthxeichen  zurückzuführen,  die  zwar 
unter  verschiedenen  Gestalten  aber  immer  wieder  unter  der  gleichen  Bedeutung 
und  in  gleidiem  Oebrauehe  rorkommen.  So  gelangt  man  lu  einem  Einheitsulphabel 
der  Neumen,  das  man  dann  mit  Idditer  Mühe  in  einer  druckfähigen  Neumatiot 
verwenden  kann.  Die  Druckneumcn  würden  genau  in  demselben  Vcrhältniß  xn 
den  Schreibneumeu  stehen,  wie  unsere  Druckschrift  der  Sprache  su  der  vielleicht 
noch  mehr  Tersweigten  Vielgestaltigkeit  der  Sebreibsehrift  der  Tweehiedenen  Zeitsn 
und  Völker.  Kr.st  dann,  wenn  die  soeben  besohriebene  »mittlere  Neumation»  ge- 
funden ist.  wird  auch  die  Mu?sikfor8chung  im  Stande  sein,  die  praktischen  Werke 
der  mittelalterlichen  Tonkunst  in  den  Bereich  ihrer  aligemeiucu  Betrachtungeu  tu 
aidien.  Bis  dahin  ist  de  auf  den  Sammelflmß  und  das  danna  entspringende 
Urthflü  Einielner  auf  Treu  und  Glauben  angewiesen,  —  deherlidi  ein  wenig  wissen- 
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schaftlicher  Zustand.  Denn  die  Hoheit  der  Wiaeeneehaft  beruht  in  det  &<mtrol- 
ffthigkeit  ihrer  Ideen. 

Ans  den  dargelegten  Betnditungen  crgiebt  deh  der  Werth  des  der  allgemeinen 

Ueurtheilung  zur  Verfügung  gestellten  und  uns  Toriiegeiidtii  "Werkes  von  selbst. 
Der  Herr  Verfasser  giebt  etwa  '60  Kopien  von  Neumcnschriftbruchstücken,  sÄmmtlich 
von  nur  geringem  Umfange.  Das  erste  Beispiel  (Fig.  1)  und,  weil  der  ältesten  der 
angeseigten  Handsehriften  angehörig,  auefa  eines  der  iriehtigsten,  besteht  aus  iwei 
FignxaUnudistaben»  die  dem  Musikiforscher  siemlich  gleichgiltig  sein  können,  und 
einigen  Kusammcnhanplosen  Sprachsilben  mit  4  —  5  Ncunienzeichen.  "Wie  [eine  solche 
Probe  einen  Begritf  vou  dem  musikalischen  Werthe  der  betretienden  Uandschrift, 
anf  dmi  es  doeh  hier  abgesehen  ist,  erreeken  kann,  das  ist  nieht  dunsehen. 
Ahnlieh  steht  es  um  andere  Beispiele,  aber  glücklicherweise  bilden  sie  nur  Aus- 
nahTncn.  Durchschnittlich  halten  sich  die  Proben  im  Umfange  von  'A — I  Schrift- 
xtileu,  kommen  also  doch  vrenigstena  den  kleinsten  Originalbruchstücken  an  In- 
hak  ungeilähr  gleich,  aodaB  aieh  die  ZngehArigkeit  der  einidnen  Handsehrift  an 
dteaer  oder  jener  Neumenart  meistentheils  feststellen  läßt.  Aber  auch  das  wGrdi* 
noch  nicht  gcn(\?cn,  um  die  Veröffentlichunj;  des  \N'erkes,  d.  h.  die  Mühe  und 
Kosten  sowohl  der  Hersteller  als  der  Käufer,  2u  rechtfertigen,  wenn  nicht  ein 
flberana  einfiidies,  aber  bisher  nodi  nie  redit  angewendetes  Verfiüiren  den  Herrn 
Veriaater  allen  Tadels  überhöbe. 

Ich  nenne  il;is  Verfahren  ein  einfaches  und  hier  zweckmäßiges,  nicht  ein  durchweg 
empfehlenswerthcs.  Die  Anordnung  der  Beispiele  geschieht  durch  chrono lugiaehe 
Aneuumderreihang  der  Torgeftmdenen  Handsehriften.  Dm  nun  dieaelben  in  ihrer 
Oesammthcit  auf  einem  ^niigen  Boden  entstanden  sind,  so  erhält  man  im  Verfolg 
der  Schriftzüge  einen  leidlich  sicheren  Überblick  der  Neumenschriftcntwickelung 
in  Spanien.  Würde  mau  in  gleicher  Weise  mit  dem  deutschen,  irauzosisuheu  u.  a. 
Haadachriltenmateriale  Terfakren,  so  liefie  sidi  iweifeUos  etwaa  Besseres  damit  er- 
reichen, als  man  mit  allem  Eklektizismus  bisher  erlangt  hat;  aber  iinunisiünglich 
wäre  dabei  die  Forderung  zu  berücksichtigen,  daß  solche  Nalionalstudien  sich 
mindestens  einer  gleichen  Vollstüudigkeit  bcHcißigten,  als  sie  in  dem  Werke  des 
Spanien  su  Tage  tritt  Denn  olme  ein  ernstes  Streben  aur  mOgliehsten  Zusammen- 
fassung des  vorhandenen  Trandschriftcnmaterials  in  den  einzelnen  T.nndern  soll  man 
derartige  Dinge  am  besten  gar  nicht  erst  beginnen:  und  diesen  Emst  —  eine 
Quelle  mühe-  und  entsagungsvoller  Arbeit  —  hat  bisher  noch  niemand  gezeigt. 
Kon  Wunder  also,  daß  auch  Herr  Kia&o  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist. 
¥,1.  ist  zu  irlauben,  daß  Spaniens  wichti'TRte  Bibliotheken  von  ihm  im  wesentlichen 
benutzt  worden  sind,  so  daß  die  hier  mit  ihren  Namen  angezeigten  ^^  erkc  uns 
des  ungefähren  Inhalts  derselben  versichern,  soweit  es  die  Musik  betrifft.  Der 
Hauptsweek,  welchem  das  Werk  nach  der  Absieht  seines  Verfaasers  dienen  sollte, 
ist  somit  zwar  erfüllt.  Aber  dem  Musikforschcr  —  und  an  ihn  wendet  sich  doch 
das  Buch  in  erster  Linie  —  werden  mit  dem  \\'erke  Wünsche  an  die  Hand  go- 
gchem,  wdehe  Herr  Riafio,  trots  seiner  gegentheiligen  Vmieherungen ,  wohl  bitte 
befriedigen  können.  Ich  meine  nidht  etwa  den  Versuch  einer  Kiitzifferung  dar 
Nenmenwerke,  denn  dieses  Verlangen  geht  Ober  ein  bibliographisches  Werk  hinaus; 
andi  nicht  die  genetischen  Erklärungen  der  westgothischen  Cbiffem,  um  die  sich 
Herr  Biafio  so  eifrig  bemüht  nnd  auf  wdehe  iA  aof^i^  siiraekkommen  werde. 
Weit  leichter,  aber  auch  nulir  w  ünsehenswerth,  wäre  eine  Übersieht  über  die  rein 
psliographischc  l^ntwickclung  der  Xeumenschriftcn  gewesen,  wie  sie  sich  in  den 
▼otgefühirten  Handschriften  zeigt.  Ohne  Einblick  in  die  vollständigeu  ^'orlagen  ist 
«dne  klare  Gruppirung  und  Beardicflung  der  Handtchriften,  aelbat  Ton  der  so  ftnßei^ 
liehen  Seite  der  Esliographie  aus,  wie  gesagt  nieht  recht  mftg^eh;  und  doeh  hingt 
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von  der  Ühorrenwiin«;  bezüglich  des  Werthcs,  und  nicht  hezüglich  der  Anzahl  der 
Handschriften  das  günstige  Urtheil  der  AVissenschaft  über  die  spanischen  U&nd- 
idiriftenidifttM,  das  Herr  Riafio  beibawftueht.  dnreliaiM  ab.  Et  ist,  wie  frsnOgend 
betont,  tnßerst  schwer,  aus  kleinen  Neumenprobto  ein  allgemeines  Urtheil  herau*' 
zuziehen,  und  ich  \rnirc  deshalb  dan  VerKfiumte  nur  insoweit  naohsubolen,  als  es 
die  Pflicht  einer  produktiven  Kritik  erheischt. 

Naeh  den  von  Biallo  gegebenen  Proben  lu  urtbeibn  überstrigt  das  Alter 
spaniseber  Handschriften  das  zehnte  Jahrhundert  nicht  Die  älteste  Neumenfomi 
ist  eine  linienlose,  weleho.  ähnlich  der  in  den  karolingischen  Landen  gebrauchten, 
auf  irgend  äine  r&umlichc  Anordnung  der  Tonzeichen  gemäß  ihrer  Tonhöhe  keiner- 
Id  Rfleksiebt  ninunt.  Der  ilteste  Scbriftdiankter  Uebt  eine  liegende  Bidttnng 

und  breite,  etwas  unkhrc  Fnrmgebung  der  Zeichen,  et^vas  später,  'w-:ihr-(hoinlio>i 
er-st  im  11.  Jahrhundert,  tritt  eine  steile,  sehr  saubere  und  zierliche  Neumenfonn 
gleicher  Gattung  auf.  W&i  z.  B.  der  Punkt  in  der  ersteren  Schriftart  plump  und  rund, 
so  leigt  er  sieb  in  der  letiteren  sebsif,  Tietedug  nnd  klein.  Beide  Neomcnartcn 
faßt  Herr  Riano  unter  deiu  Xamen  der  ■westgothischen  Xeumc  zusnmmen.  Ihren 
Ursprune:  loifot  er  aus  dem  westgothischen  Sprachalphabct  her,  indem  er  bei  dieser 
Behauptung  auf  einigen  Vorgängern  gleicher  Meinung  fußt,  aber  auch  betont,  daß 
er  das  diesbesflg^idi  entscheidende  Wort  in  kdner  Weise  für  gesprochen  erachte, 
obwohl  er  sclb-^t  persönlich  von  der  Dichtigkeit  seiner  Ansicht  überzeugt  sei.  In 
letzterem  Punkte  pHichtc  ich  dem  Herrn  Verfasser  durchaus  bei.  £s  ist  ja  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  die  westgothische  Neume  mit  dem  gleichzeitigen  Alphabet 
in  Spanien  in  irgend  einer  verwandten  Beziehung  steht,  wie  auch  die  in  den  frte- 
kischen  T.iindcrn  vorlierr-jchcnde  Xenmntion  sich  zur  selben  Zeit  mit  Buchstaben- 
elementcn  verband,  die  als  liomanusbuchstabeu  trotz  der  Erklärungen  des  Notker 
BalbuluB  mir  noch  eine  geheimnißrolle  Rolle  su  spielen  scheinen.  Aber  Ton  der, 
wenn  auch  noch  so  sicher  festi^estellten,  theilweiscn  Ahnlichkdt  Ton  Sebriftzeichen 
einen  Allgemeinschluß  auf  die  Entstehung  derselben  ziehen  zu  wollen,  halte  ich 
für  überaus  bedenklich.  Mit  diesem  Principe  würde  der  phantastischen  Willkür  die 
Thür  geöffbet  Wer  s.  B.  einen  BHek  anf  die  große  AniaU  der  TerMbtedenartignten 
Sprachalphabete  tbut,  wird  immer  einige  Zeichen  herausfinden,  die  ii^endweleben 
Formen  meinetwegen  aus  dem  lateinischen  Alphabete  von  weitem  ähneln.  Darauf- 
hin gleich  die  Verwandtschaft  der  so  verglichenen  Alphabete  erklären  zu  wollen,  ist 
nun  mindeiten  unwissensebaftlieh.  F£tis  mit  seiner  Behauptung  Ton  der  Verwsadt- 
schaft  einer  mittelalterlich -griechiidien  Tonschrift  mit  dem  demotisehcn  Alphabet 
der  Ag\"pter  wird  uns  unter  anderen  warnend  entgegen  treten.  Bloße  Zcicheniihnlich- 
keit  beweist  nichts,  sie  kann  von  jedem,  selbst  dem  Ungebildeten  mit  ebensoviel 
Omnd  all  von  dem  Wissenschafter,  wie  behauptet  so  geleugnet  werden.  Unbe> 
denklich  darf  diese  Art  physischer  Beweisführung  nur  bei  zwei  gleichartigen  Schriften 
heißen,  sobald  die  Ähnlichkeit  der  Zeichen  sich  mit  wenigstens  annähernd  gleicher 
Bedeutung  derselben  verbindet.  iJaa  kann  natürlich  zwischen  einer  Sprach-  und 
einer  Tonsebiift  nicht  statthaben.  Hier  mflieen  also  unter  allen  Umetinden  nocb 
andere  Übereinstimmungen  aufgew it mcn  weiden,  um  eine  Verwandtschaft  wahr- 
scheinlich zu  machen,  wie  das  Ubereinkommen  in  der  Nacheinanderfulge  der  Zeichen 
u.  ä.  Nur  durch  Nachweis  einer  gesetzmäßigen  Kntwickelung  des  einen  aus  dem 
anderen  wird  der  physisebe  Augensehein  aller  ZufidHgkmt  enUileidet. 

So  interessant  also  die  Nebeneinanderstellung  der  wcstgothischen  Sprach- 
und  Tonschrift  auch  sein  mag,  so  versichert  sie  uns  doch  nicht  einmal  der  An- 
nahme, daß  jene  Neumenart  spezitisch  spanisch  sei.  Denn  abgesehen  von  einigen 
aUerdinga  eigenartigen  nnd  wcstgothischen  Sdiriftehazabtaren  aebr  Ifanlieheii  Zei- 
cben,  ist  doch  die  Hauptmasse  der  Neumen  dieselbe,  sls  sie  in  der  fkinkiediai, 
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ja  im  Grunde  penommon  in  allen  Xcumationen  erschtint.  Logisch  erweise  müßte 
man  aUo  behaupten,  daß  die  Neumcu  überhaupt  in  tspauien  ihren  Ursprung  ge> 
ftudtn  Ittbta.  Dem  iriden|»rie1it  mtU  lehlagendsto,  daß  j»  die  wes^^hieehe  Bueh- 
•tebeosehrift  nicht  einmal  daselbst  vor  dem  10.  Jahrh.  auftritt,  w&hrend  die  Neu- 
martoncn  in  anderen  Ländern  bis  in  das  7.  Jahrh.  hinein  zu  verfol{?cn  sind.  Somit 
roüi3te  mau  annehmen,  daß  umgekehrt  die  Neumen  dem  westgothischeu  Alphabete 
Sur  Leben  gegeben  ,  heben.  Ohne  midi  auf  WeiterfQhnmg  der  gegebenen  Annahme 
oder  gar  auf  Gegenbehauptungen  einzulassen,  glaube  ich  doch  durch  die  beige- 
biaohton  Frdrteriino;cn  pcnüpend  den  Standpunkt  der  Frajre  geklärt  zu  haben. 

l>iese  sogenannte  westgotbische  Neumation  kam  nun  im  12.  Jahrh.  außer  Ge- 
hnucfa.  Nach  der  Eroberung  Spanien«  duieh  AUbmo  VL  im  Jahre  1085  gelallte 
daaelbst  ein  französischer  Einfluß  zu  entschiedener  Geltung.  Hatte  bis  dahin  der 
«ogenanntc  muzarabische  Gesang,  welcher  bis  heute  in  der  Kathedrale  zu  Toledo 
traditiuuell  weiter  geübt  wird,  die  kirchliche  Liturgie  beherrscht,  so  trat  jetzt  all- 
aihlieh,  beeondef«  dureh  das  entaelüedene  Vorgehen  Ton  Oluniacenaer  MOndien, 
der  gallikaniscbe  Gesang  —  nicht,  wie  Herr  Kiano  vtrmuthet,  der  reine  '^regoria- 
nische  —  mit  seiner  provenznlischen  Neumation  an  die  Stelle  des  ersteren.  Im 
13.  Jahrh.  ist,  nach  Ausweis  der  Proben  bei  Riano,  die  ältere  Notation  verschwun- 
den und  dafür  die  piOTensalische  Neumation  oder  i^en  wir  besser  Punktation 
voUig  durcht^ctlrunfrcTi.  Sii-  nitwickclt  sich,  schon  von  vornherein  ;»uf  räumliche 
Anordnung  der  wenigen  gleichi'Ormigen  Zeichen  angewiesen,  allmählich  zu  einer 
Liniennotation,  zueret  mit  den  8ehlfl«sel-,  dann  mit  größerer  Aniahl  von  I>inien,  und 
dabei  verliert  sie  immer  mehr  von  ihrem  Neumencharakter.  Ihre  Zeichen  werden 
mit  zunehmender  l^cdeutiing  der  Linien  ntx'h  bcdcutuniT'^lo'^tT,  als  sie  ohnehin 
Mhon  waren,  bis  sie  scliließlich  im  14.  Jahrh.  der  ausgebildeten  Choraluotatiou  den 
Platt  rftumen  muß.  Im  15.  Jahrh.  iet  dann  der  letite  Rest  der  Neumeniohrift  ver- 
sehwunden.  Ein  Auftreten  von  Neumengatt\inu'on  rein  fränkischen  oder  italieni» 
eehen  Charakters  in  Spanien  ist  in  allen  Jahrhunderten  wenig  ersichtlich. 

Hiermit  sind  wir  bei  jener  Zeit  angelangt,  wo  spaniacbe  Musiker  anfangen, 
sich  gans  Europa  bemerkUch  m  maehen,  nimUoh  bäm  Ausgange  des  15.  Jahr- 
hunderts. AuffÜlig  ist  dabei  luerst  ein  entschiedener  Einfluß  spanischer  Musiker 
auf  die  Gestaltung  der  Musiktheorie  in  Kuropa,  vorerst  in  Italien.  Schnn  im 
frühen  Mittelalter,  uilmlich  im  7.  Jahrh.,  ist  Spanien  in  der  Musiktheorie  durch 
den  Ekleküker  Isidor  Ton  Sevilla  vertreten ;  aueh  8.  Eugenius.  demselben  Jahr^ 
hundert  angehörig»  seheint  auf  die  Musik  stark  eingewirkt  zu  haben.  Nach  dem 
H>.  Jahrhundert  mögen  die  Theorien  Alfarabi's  in  Spanien  angefangen  haben  ihren 
Einfluß  SU  äußern.  Im  13.  Jalirh.  ist  auf  demselben  Gebiete  liaimundo  Lull  von 
SlaUofoa  SU  nennen»  ▼eleher  die  Emingensehaften  Ouido's  von  Aresso'  mit  Olflek 
«inteigiBStaltet  haben  soll.  Diesen  mehr  vereinzelten  Erscheinungen  reihen  sich 
nun  im  Ende  des  Li.  und  im  Jahrhundert  Namen  an,  welche  zu  den  wichtig- 
sten der  Musiktheorie  überhaupt  gehören.  Nur  im  Vorübergehen  will  ich  Marcos 
Duran,  Fray  Vieente  de  Bufgoe,  OuQIeimo  Pbdio  erwähnen.  Stirker  ab  diese 
machte  sich  der  Andalusier  Bartolom^  Ramos  de  Pareja  dureh  die  Gründung  einer 
musikalischen  Professur  in  Bologna  nenncnswerth ;  seit  jener  Zeit  ist  diese  Stadt 
für  die  Musiktheorie  bis  auf  heute  von  höchster  Wichtigkeit  geblieben.  Nament- 
lidi  aber  wirkte  Ramoe  epoehemaehend  dnrdi  sein  theoretisohes  Werk  iHls  imMtiM 
prarticft  ',  Bologna  1482,  WOTon  das  einsige  bekannte  Exemplar  ddi  in  der  be- 
rühmten Bologneser  Lyceumsbibliothek  befindet.  Trotz  der  Angriffe  Gafurs  und 
des  Nioolaus  Burtius  drang  seine  Forderung  einer  Temperatur  der  Töne  siegreich 
durch,  und  sie  bsherrseht  ja  noch  heute  das  .Toneyitem.  leh  verftUe  nicht,  anf 
einen  geringfflgig  seheinenden  Umstsnd  besonders  liinsuwttsen,  daß  nämlich  Bur* 
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tius  sein  den  Gedanken  des  Raraos  befehdendes  "NVurk  sich  veranlaßt  fühlte  fol- 
gandennoßen  su  betiteln:  Musices  opmculum  cutn  dt/etuione  Uuidonis  AretüU  ad- 
v€nm  fiundmn  Hi^Humm  varäaU»  pratvürieatorem.  Hierin  UUk  noh  ein  genriiMr 
IdeeniuiainnMllhang  zwischen  Ramos  und  seinem  Landsmann  Lull  erkennen.  Als 
sich  nun  gegen  Gafur  und  Burtius  der  Schüler  des  SpanierR,  Joh.  Spartarius*  er- 
hob, brach  ein  wahrer  Krieg  zwischen  Mailand  mit  Bundesgenossen  und  Bologna 
nof ;  ftber  der  neue  Gedanke  drang  tohUeOUeh  siegreieh  dnroh.  Sehon  eot  fieeen 
nackten  Thatsachen  läßt  sich  ersehen,  daß  nicht  Gafur,  sondern  Ramos  de  Pareja 
der  Vorgänger  Zarlino's  ist,  —  neben  welch  letzterem  dann,  als  sein  bedtutendeter 
Zeitgenosse  auf  dem  musiktheuretischen  Felde,  der  Spanier  baiinas  auttrat. 

Wie  Bemoa,  praktieoh  und  Mholerbfldend,  tnt  kan  nich  ihm  in  Neepel  «n 
anderer  spanischer  Theorettk«!r  epochemachend  auf,  Juan  de  Tapia.  Er  gab  1 537  der 
Welt  das  erste  Konservatorium  für  Musik.  Die  Selb.staiifopferunp,  welche  er  dabei 
zeigte,  sowie  die  schnelle  Eutwickelung  und  der  Anklang,  welche  auch  dieser  neue 
Oedanke  fend,  leagen  dafür,  daß  er  ein  rielbewaßter  Nenerar  war.  Man  hat  aieli 
bei  Beurlheilung  seines  Konservatoriums  det  Gedankens  an  den  heutigen  Begriff  von 
einem  solchen  zu  entschlagen.  Heute  ist  das  Konservatorium  nur  eben  eine  Musik- 
schule, ein  Lehr  Institut  für  Musik;  hatte  Juan  de  Tapia  eine  solche  gegründet,  so 
wire  er  TieOeiöht  nicht  der  erste  gewesen«  Indem  er  aber  AnBenpiege  mit  dier 
der  Musik  verband,  gab  er  einer  sehr  gesunden  Tdcf  d;is  Leben.  Noch  heute 
finden  sich  in  Italien  z.  B.  Findelhäuser,  die  walire  Ptiunzstälten  der  Instrumental- 
musik im  Volke  sind.  Die  Kinder,  bei  denen  sich  musikalische  Anlagen  zeigen 
•~  und  den  Samen  der  Musik  hat  ja  die  Natur  über  das  ganze  Land  gestreut,  — 
werden  zu  kleinen  Orchestern  vercinifjrt,  welche  mitunter  auch  ()frentlich  musiziren. 
Aus  diesen  AVaisenkindern  rekrutiren  sich  dann  oft  jene  Stadtmusikchöre,  deren 
Mitglieder  im  Dienste  der  Polisei  wie  im  Dienste  des  öffentlichen  unentgellBdraB 
Vergnügens  stehen^  Diese  Ideenverbindung,  die  dem  Volke  niffliebige  Stellung 
eines  Pülizi.sten  auf  solche  A\'eiae  angenehmer  zu  machen,  hat  etwas  überaus  Lebens- 
kräftiges. Ob  die  moderne  Einrichtung  mit  der  Gründung  Tapia's  in  geschieht- 
Hohem  Zusammenhange  steht,  weifi  idi  nicht  su  sagen ;  lu  Tenmitlien  freilich  iat 
e8,  namentlich  wenn  man  die  erstaunliche  Musikfreudigkeit  des  neapolitanisoliaB 
Volkes,  deren  Aujrenljlicksschöpfungen  der  Musiker  oft  mit  froher  Verwunderung 
lauscht,  in  Betracht  zieht.  Denn  die  Zeitgenossen  Tapia's,  jene  Is'iederl&nder,  die 
man  unter  dem  Namen  der  ersten  neapolitanisehen  Schule  lusammensufassen  pflegt,  * 
hfttten  mit  all  ihrer  Gelehrsamkeit  Ober  das  gemeine  Volk  sicherlich  nicht  den 
Einfluß  ausüben  können,  welcher  einer  musikalischen  Wohlthitigkeitsanstalt  wie 
von  selbst  ^zufällt 

Fttgen  wir  nun  lu  diesen  Namen  noch  diejenigen  von  Komponisten  und  prak- 
tischen Musikern  hinzu,  vne  Escobedo  von  Zamora,  Escribano,  Moralen,  Victoria, 
denen  sich  eine  Anzahl  kleinerer  Sterne  anreihen,  so  hat  man  ein  ungefähres  Bild 
Ton  Spaniens  musikalischer  Ehre.  Wie  lückenhaft  dies  Bild  ist,  wiixi  man  bereits 
ersdien  haben.  Es  fehh  ganz  insbesondere  jenes  Mittelglied  der  GeseMoiite  iwi- 
sehen  dem  modernen  musikalischen  Spanien  und  dem  des  10.  bis  12.  Jahrhunderts, 
denn  die  spanische  Musik  der  Zwischenzeit  zwi«ichen  dem  12.  und  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  ist  im  \\'escntlichen  nicht -national.  Mit  großer  Verwunderung 
findet  man  seine  Hoflhung  auf  «nige  ErkUrungen  aber  araUsehe  Einflüsse  und 

*  Gafur  nennt  ihn  Spatiarius,  P.  Martini  Spadarius,  Lichtenthai  Spataro, 
A.  T.  Dommer  Spatarus.  In  der  Originalausgabe  von  1521  (Exemplar  z.  B.  in  BibL 
8.  Cecilia  zu  Ilom)  nennt  sich  der  Verfasser  Spaxtarius.  Diese  Schreibweiae  wird 
flsalSgebend  sein  mflssen. 
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über  mittelalterliche  In^trtimentalmuRik  beim  Lesen  des  Kiano'sehcn  "Werkes  ge- 
täuscht. Zwar  wird  eine  Alfarabi- Handschrift  aufgeführt,  aber  damit  ist  alles 
erschöpft,  was  KiaSo  über  arabische  Musik  su  berichten  weiß.  Und  doch  Milte 
man  Terauthen,  daB  die  anbisehe  Musik,  wenn  jemals  in  Europa,  lo  siduarlioh 
suerst  in  Spanion  einige  Spuren  ilirer  Blüthezeit  hinterlassen  habe. 

Um  die  Instrumentalmusik  steht  es  zwar  etwas  besser.  Riano  führt  dreizehn  Titel 
Ton  Werken  über  Instrumentalmusik  aus  dem  16.  Jahrhundert  an;  fast  sAmmÜiehe 
dienen  dem  Spiele  der  vihueia  beziehungsweise  <tdle  kmrpa.  Von  handsdiriflitiehem 
Mntcrinle  sind  nur  einige  wenige  Nebenqiiellen,  wie  Gesetze  und  Gedichte,  erwähnt. 
Keicbere  Ausbeute  gewähren  die  an  Bauwerken  und  als  Miniaturnudereien  vor» 
kommenden  Abbildungen  von  musikalischen  Tonwerkseugen,  welche  RiaBo  sumeist 
aus  anderen  wissensehallliehen  Werken  entnommen  und  hier  susammen gestellt  haL 
Aber  das.  was  ich  zuerst  erhofft  hatte,  eine  sichere  Belehrung  Ober  die  Beziehungen 
europiischer  lu  arabischer  Musik  geben  auch  diese  nicht.   "War  es  möglicht  daß 
die  Theorien  eines  At&nbi  im  13.  Jahrhwidttrt  üi  Vmikideli  besprochen  wurden,  * 
so  sollte  man  es  noch  weit  natürlicher  finden,  daß  man  nicht  nur  ihn,  eondem 
üV)crhau]it  die  aral/ische.  sicherlich  nicht  zu  unter<?chiitzcndo  >rnsik  nicht  ganz  un- 
bcnutst'bei  Seite  liegen  Ließ.  Nach  dem  Werke  Kiano's  scheint  es  mir  jedoch,  als 
ob  in  der  That  eiftebHeiiet  direktes  Materisl  in  dieser  Besidranfr  »foiit  su  erwarten 
sldlt;  denn  auch  in  den  itslieninchen  und  ostsizilischen  Bibliotheken  war  es  mir 
nur  mAglich,  das  Fehlen  von  solchem  festzustellen.    Was  mir  selbst  in  die  Hand 
icl,  geht,  soweit  es  nicht  schon  in  Kiano's  Werke  genannt  ist,  ebenftdls  nicht  über 
die  ^it  des  16.  Jahiliunderts  hinab.  Die  Forsehnng  wird  also  hier  durdi  SefalOsse 
und  Yergleichungen  das  fehlende  Belcgsmaterial  zu  orsetsen  oder  aber  zu  seigsn 
haben,  daß  da«  musikalische  Abendland  den  Arabern  nichts  wesentliches  zu  ver- 
danken hat.  Solche  Folgerungen  hier  zu  versuchen,  ist  nicht  meine  Aufgabe.  Ich 
l^ube  dieselbe  Tielmehr  dadundi  erfüllt  su  haben,  daß  ieh  miefa  bemühte,  den 
rdeihen  Gehalt  des  neuen  Werkes  an  btfaliognphisehen  Nachweisen  behufs  seiner 
wissenschaftlichen  Benutzung  zu  sondern  und  zu  sichten ,  da  mir  da«  vnm  Herrn 
Verfasser  nicht  erreicht  su  sein  schien.    Dabei  leitete  mich  der  Gedanke,  die 
mnsikgesehiditlieben  Erseheinungen  nieht  nur  ehronologitch,  worauf  sieb  der  Herr 
YeffiuMer  besohrfinkte,  sondern  auch  geistig  mit  rimmder  zu  verbinden,  soweit 
dieses  hei  einem  lückenhaften  Stoffe  möglich  ist,  um  dadurch  zu  einer  einigermaßen 
einheitlichen  Anschauung  der  musikgeschichtlichen  Bedeutung  Spaniens  su  gelangen. 
Aber  gern  gestehe  Ida  mit  dem  Heim  VerÜMser:  Ihy  no  mmui  eamidtr  ttit  mfer- 

jpnaCsMdM  to  6e  Me  rifßtit  im»;  hut  man  comj^etmt  tludmt»  majf  h»  ta 

Aar  up  Ikü  fomt. 

Berlin.  Oskar  l*leiaofaer. 


'  Vincentius  lUllovacensis,  ein  Dominikaner,  v  1264,  gicht  in  seinem  Specu- 
lum  doctrinale  lib.  XVIT  die  Definition  Kap.  IJ  und  die  Eintheilung  der  Musik 
in  aktive  und  spekulative  (Kap.  6>  sccundum  Alpharabium.  Siehe  Lichtenthai, 
Dis.111, 151 ).  IMe  Berufung  auf  Alfarabi  begegnet  aueh  sonst  in  mittelslteilieben 
Handsebriften  des  öfteren. 
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Kritiken  imd  Keferate. 


HudolJ'  ton  Freiaauß\  Mozait  »  Don  Juan  17b7— 1SS7.  Ein  Ueitrag 
Vax  Geschiclite  dieser  Oper.  Herausgegeben  anlKfilich  der  1  ou jährigen 
Jubelfeier  der  Oper  »Don  Juan«  von  der  »Intemationftlen  Stiftung 
Monrteum  in  Salzburgc.  Mit  9  Kunstbeüagen.  Salzburg,  Verlag  Ton 
Herrn.  Kerber  1&S7. 

Ks  stand  zu  erwartLii.  daß  ein  so  außergewöhnliches  Kreijmiß,  wie  die  IDOjiblig« 
Jubelfeier  der  C)[)er  '>J)c)n  Juan«,  nicht  vorübertji'htn  würde,  nhne  die  Literatur  um 
einen  Beitrag  zu  bereichern,  der  die  Entstehungsgeschichte  und  Bühuenstatistik 
dietw  bervomgeodeii  Werket  enthUt  Sdion  im  Lattfe  des  Sonmien  wuide  dnieh 
die  Muailueitungen  darauf  hingewiesen,  daß  seitens  der  uinternatiuniilen  Stiftung 
Moxarteum  in  Salzburg»  die  Absicht  bestehe,  eine  auf  die  bcvorstrhende  Feier  be- 
sQgliche  bchrift  xu  veröffentlichen.  Wir  waren  sehr  gespannt  auf  das  Erscheinen 
dersetben  nsd  erfreut  über  die  Mitdiettung,  daß  es  in  der  Abrieht  des  Herausgeben 
tilge,  zugleieh  ein  umfassendes  statistisches  Material  über  die  Aufführungen  dei 
»Don  Juan«  während  der  letzten  lOd  Jahre,  auf  Grund  behördlicher  Nachforschungen, 
beizufügen.  W  ir  durften  hoffen,  damit  endlich  die  bisher  fehlende  authentische  Zu> 
sammeDttdlung  der  ulkm  Juan-AuIfQhrunfrem  auf  den  Bflhnen  des  In-  und  Anslaades 
in  möglichst  umfassender  Weise  zu  erhalten,  sind  jedoch  erstannti  tröts  ^er  dem 
Verfasser  pewordenen  einflußreichen  IJeihülfe  verhaltnißmäßig  wenig  von  dtm  Er- 
warteten vurzutinden.  Aus  dem,  was  der  Verfasser  bringt,  geht  eigentlich  mehr 
herror,  daß  es  den  betreffenden  Nachforsehem  unmöglich  gewesen  ist,  hervor* 
ragendes  neues  Material  aufzufinden. 

Wir  begreifen  deshalb  nicht,  warum  der  Verfasser  niclit  darauf  verfiel,  die 
vorhandenen  Uuelleu  gründlicher  zu  benutzen.  Er  würde  entschieden  nicht  nur 
seine  Arbeit  au  einer  weit  ausgiebigeren  gemadit  haben,  sondern  aueh  sn  manehea 
anderen  Schlüssen  gekommen  sein.  Wir  können  als  Entschuldigung  für  die  Nicht- 
benutzunir  des  zugänglichen  Materials  nur  die  geringe  Zeit  von  wenigen  Wochen 
gelten  lusäeu,  welche  dem  Verfasser  zur  Vollendung  »einer  Arbeit  zur  Verfügung 
Stand.  Im  Vorwort  nennt  derselbe  diese  seine  Arbeit  dnen  »besdieidenen  Bettrag 
zur  Geschichte  der  Oper  Don  Juan u  und  empfiehlt  sie  »der  Nachsicht  des  geneigten 
Lesers«.  Von  diesem  Ge8ichts])unkte  aus  müssen  wir  dieselbe  demnach,  soweit  es 
die  statistischen  Beigaben  anbelangt,  betrachten.  Im  übrigen  freuen  wir  uns,  sagen 
SU  kunni  n,  daß  wir  die  Schrift  mit  großem  Interesse  gelesen  haben.  Dieselbe  giebt 
in  hübscli  erzählender  Weise  eine  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte  des  »Don 
Juan«,  und  wenn  auch  darin  meistens  Bekanntes  sich  wiedertindet,  so  müssen  wir 
nioht  außer  Augen  lassen,  daß  zunächst  das  Buch  mehr  fOr  das  griiBcre  Laien- 
Publikum  bere<^et  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  eine  umständliche  Ergänzung  und  Be- 
richtigung der  statistischen  Angaben  auf  Grund  des  uns  zur  Verfügung  gewesenen 
Materials  folgen  lassen.  Dennoeh,  im  Interesse  des  Gegenstandes  und  besonders 
in  der  Uoflhungf  Anderen,  welche  ein  gleiches  Interesse  för  denselben  hegen,  damit 
eine  Anregung  zu  Ähnlichem  Hervortreten  zu  geben,  wollen  wir  in  möglichster 
Kürze  dasjenige  mittheüeu,  was  uns  über  die  Bühnenstatistik  des  l)on  Juan  zur 
Kenntniß  gelangt  ist,  und  werden  darin  dem  Verfasser  in  setner  Anordnung  nadi 
den  Städten  folgen. 

Bei  Abschnitt  III,  die  ersten  Don  Juan- Aufführungen  betreffend,  haben  wir 
besonders  hervorzuheben,  daß  die  erste  Don  Juan-Aufführung  in  deut- 
soher  Übersetsung  nicht  su  Mannhmm,  sondern  lu  Mains,  am  Sonnabend 
den  23.  Mai  1769  im  Kurfarstliehen  National-Theater  erfolgt  ist 
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\vergl.  nieater- Kalender  auf  das  Jahr  ITUO,  Gotha  bei  Kttintrer,  S.  'JA  :  ferner:  An- 
nalen  des  Theaters,  Berlin,  F.  ^Innrer  17i^u.  Ueft  V.  S.  übj.  Hieraus  würde  der 
VerCMfor  enelieii  haben,  daß  die  ente  deutsehe  ÜberaeCiuiii;  dea  Don  luan  nielit 
von  Necfc,  sondern  von  Schmieder  herrührt.  Letzterer,  Theaterdichter  am  Kur- 
fürstlichen National-Theater  unter  Dalberg:,  ist  einer  der  fruchtbarsten  und  zugleich 
bekanntesten  Übersetier  französischer  und  italienischer  Singspiele  für  die  deutsche 
BlUrne  {beispielsweise  ist  seine  Übertragung  vom  »Waasertr&ger«  auf  norddeutsehen 
Bohnen  noch  heute  gang  und  gäbe}.  Derselbe  lieferte  a.  Z.  die  meisten  im  Ge- 
brauch befindlichen  Übertragungen  fremdländischer  Opern;  sein  Name  erscheint 
daher  in  der  Theatergeschichte  so  h&ullg  wieder  (auch  Dramen,  Almauachs  und 
Theate^ooraale  hat  er  ver&ßt),  daß  es  uns  wundert,  wenn  dem  Verfasser  anadieio 
nend  diese  PeiaAnlichkeit  unbekannt  geblieben  ist.  Fr  bezeichnet  uns  auf  S.  150 
dessen  Namen  sogar  als  »Schniidter«;  obgleich  in  »J'eth's  Geschichte  des  Theaters 
au  Maiuz«,  woraus  er  den  Namen  anscheinend  entlehnt  hat,  solcher  vollständig 
korrekt  geschrieben  ateht 

Neben  der  Schmieder'schen  Übersetzung,  möchten  wir  behaupten,  daß  gleich- 
zeitig  eine  andere,  für  das  Gräflich  Krdödy'sche  Haustheater  in  Preßburg  entstanden 
ist.  Im  Thuaterkaleuder  von  ITbU,  iS.  159,  steht  zu  lesen,  dai3  die  meisten  Über- 
setaungen  aua  dem  Italieniaohen  flr  die  genannte  OeseUachaft  von  Herrn  G&riÜk 
ireliefert  wurden.  Nach  dem  Tode  des  Grafen  Johann  Nepomuk  von  Erdödy,  am 
■J.t.  Mai  ITs',1,  wurde  die  Gesellschaft,  welche  seit  l"^5  uuter  Direktion  von  Hubert 
iskumpf  bestand,  für  die  künigl.  städtischen  Theater  von  Pest  und  Ofen  engagiert; 
im  Hieaterkalender  von  1790,  S.  131,  ateht,  daß  die  ursprOngUeh  fOr  daa  Theater 
in  Prjßburg  erworbene  Oper  «Don  Juan  '  auf  diesen  Bühnen  einstudiert  Mürde. 
Es  ist  daher  sehr  walirscheinlich ,  daß  im  Jahre  17*^'.i  bereits  drei  verschiedene 
deutsche  Übersetzuugeu  des  Don  Juan  existiert  haben,  bei  denen  es  schwer  zu 
untexadifliden  aein  dflrite,  weicher  das  Vorrecht  gebührt  So  viel  ist  sicher,  die 
Neefe'sche  Übersetzung  mußte  sich  sehr  bald  einer  Umarbeitung  durcli  l"r.  L.  .Schräder 
unterziehen,  wahrend  die  iSchmicder'sche  sicli  sehr  lange  intakt  erhalten  hat  und 
noch  später  den  Aufführungen  in  Breslau,  Dresden,  Leipzig  etc.  su  Grunde  lag. 

Seite  5U,  bei  Erwähnung  der  Hamburger  AuffOhrung,  wird  Schröder  als  der 
spätere  Gatte  der  Sophie  Schröder  genannt;  dem  Verfasser  stlieint  hier  eine  Ver- 
wechslung der  Mutter  mit  der  Gattin  passiert  zu  sein.  Die  Mutter  hieß:  Sopliie 
Charlotte  Ackermann,  verw.  Schröder,  geb.  Bierreichel,  die  Gattin:  Anna  Christine 
Sehröder,  geb.  Hartt. 

Zu  .Vrtikel  V,  der  Bühnenstatistik  des  Don  Juan  übergehend,  sind  wir  im 
Stande,  nachstehende  Ergänzungen  su  macheu. 

Wien. 

Erste  deutsche  Aufführung 

im  k.  k.  Nationaltheater  nächst  der  Burg  16.  Dccember  17öb. 
im  k.  k.  priv.  Theater  auf  der  HVIeden  5.  November  1792. 
im  k.  k.  priv.  Theater  an  der  Wien  5.  Oktober  1802. 

Die  erate  AuffOhrung  mit  den  Original^Becitativen  im  Kimthnerthor-Theater 
erfolgte  am  IS.  Dccember  Ihö'^. 

Die  erste  italienische  Aufführung :  im  Theater  an  der  Wien  'J.  Juni  IbOU. 
m      »  m  »im  Karl-Theater  April 

»     m         u  »im  Neuen  Hofopem-Theater  22.  April  1878. 

Eine  Aufführung  dea  Don  Juan  auf  dem  Theater  in  der  Orangerie  des  Sdilossea 
tu  SdiOnbrunn  am  9.  Oktober  1S09  wflrde  hier  mit  su  erwähnen  aein. 
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Krittken  und  Referate. 


Brünn. 

tuher  die  Aufführung  des  Don  Juan  im  st&dtischen  Nationaltheater  su  Brünn 
httte  der  Verfauer  noh  ebenfalle  aus  den  Oothaer  Theiterkalendern  Ton  1798.  I7I0 

und  1791  bessere  als  die  gefundene  Information  holen  können.  Er  würde  daraus 
erfahren  haben,  daß  Don  Jtian  bereits  im  Deceniber  IThli  zu  Brünn  darp:e«tellt 
Murde.  jedoch  miOfieL  Außerdem  würde  er  auf  den  höchst  interessanten  Umstand 
hingelenkt  worden  icin,  daß  ei  goide  Dittersdorf'aehe  Opern,  und  darauter 
besonder'^  dessen  »Hoehieit  dei  Figaro«,  waren,  welche  dem  Don  Juan  die 
Gunst  des  Publikums  <?trpiti<r  machten.  WSrc  Schreiber  dieses  nicht  im  lio'iitzo 
eines  Textbuches  vom  Dittersdorf  sehen  »Figaro«,  so  würde  man  zu  dem  Glauben 
▼eranlaßt  werden  kAnnen,  daß  diese«  ginsHek  unbekannt  gebliebene  und  bd  dea 
Brflnnem  in  hoher  Gunst  befindliche  Opus  seine  Existenz  nur  einem  Dmokfehler 
im  Thcaterkalcnder  verdanke,  d.  h.  mit  dorn  Mozart'schcn  Werke  verwechselt  wor- 
den sei.  Es  handelt  sich  in  der  That  aber  um  ein  ganz  anderes  Werk,  von  dessen 
Vorhandensein  sonderbarerweise  nicht  nur  Dittersdorf  in  seiner  SellMtbiofmiphie 
schweigt,  sondern  dessen  auch  kein  anderer  Biograph  erwähnt. 

Für  Brünn  ließe  sich  auch  noch  als  eine  erste  Aufführung  des  Don  Juan  die 
am  I.Januar  isTl  zur  Eröffnung  des  Interimstheaters  auf  dem  Kawitplatz  eriul^te 
anfahren. 

Praff 

Die  vom  Verfasser  enviihnte  erste  deutsche  Aufführung  ntif  der  Vaterländischen 
Bohne  im  Hibemer-Kloster  erfolgte  im  Jahre  1791.  Dazu  dürfte  die  am  T.Juni 
1859  im  Neustidter  Theater  vor  dem  RoOthore  erfolgte  erste  Au^hmng  nacbso« 
tragen  sein. 

Zu  zweien,  vom  Verfasser  unerwähnt  irolassenen  österreichisdicn  Stidtsn 
können  wir  die  nachfolgenden  erstmaligen  Darstellungen  ergänzen: 

XarMad.  23.  Juni  1798  im  Neuen  Theater  von  der  Oeiellschaft  des  Ritten 
▼OO  Steinsberg. 

Xarhod.    1.  Juli  1798  im  ehemaligen  Hoftheater  des  Hersagt  Ton  Cuikmd 

und  Sagau. 

Im  Voraufgehenden  haben  wir  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  ersten  Anf> 
fahrungen  des  Don  Jiutn  zu  Pest  und  Ofen  bereits  1790  durch  die  gräflich  Erdödy- 
sche  Gesellschaft  erfulirt  sein  werden.  Bestimmtes  darüber  läCt  sich  erst  erlangen, 
wenn  Jemand  im  Stande  wäre,  über  die  kurze,  jedoch  außerordentlich  reichhaltige 
Thttigkrit  dieser  Gesellschaft  genaue  Daten  beisubringen.  Es  ist  sehr  tu  bedanero. 
daß  die  Bühnenleit\in«ren  der  österreichischen  Stüdtc  dem  Verfasser  nicht  mehr  in 
die  Hand  gcarl)eitct  haben;  wirklicli  hatten  wir  erwartet,  daß  die  zur  \'eruiittelung 
angerufenen  Behörden  mehr  Material  zu  Tage  gefordert  haben  würden,  als  der 
Verfitsser  uns  in  seinem  Buche  bietet 

Bei  der  AuffQhruug  in  Antwerpen  müssen  wir  darauf  aufinerksam  msehoif 

daß  das  in  des  ^'^rfasscrs  Quelle  'Greffotr,  PanÜnion  numetU  pcpukUrt)  angegdKU* 
Jahr  nicht  IbUS,  sondern  IBU7  heißen  muß. 

iJänetnarl,- . 

Die  dänische  Übersetzung  für  die  Xopenhagcncr  Aufführung  ist  von  Prof. 
Laurids  Kruse.  Der  errte  Darsteller  des  Don  Juan  nennt  nck  i^flltt  Dm  O^ff 
sondern  Du  Ih^  ein  in  Berlin,  Kopenhagen  und  Stockholm  gleich  bekaanter  Singer 
und  Komponist. 
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Berlin. 

Zu  den  in  dieser  Metropole  stattgehabten  Don  Juan- Aufführungen  können 
wir,  außer  der  ersten  nach  der  Schröder'schen  Bearbeitung  erfolgten,  noch  nach- 
■IdieBde  herroriieben: 
italienisch:  im  Königsstädt'schen  Theater  am  24.  Apfil  1843. 


deutsch:      im  Friedrich  Wilhclmstädtischcn  Theater  tm  31.  Mai  18&I. 

•  in  Kroli's  Theater  im  August  lb(>b. 

•  im  Nowack-Theater  am  19.  Fehniar  1870. 

»  im  Louisenstädtischen  ^Hieater  am  27.  Märs  1870. 

•  im  Walhalla-Volksthcater  am  24.  Januar  1872. 

■  im  Wolteiadorff-  llieater  am  25.  September  1877. 

»  im  WOhelm-  (froher  Woltersdorff-)  Theater  am  21  Juli  1881 

>  in  der  Königntftdtischen  Oper  am  Altiaadegplatg ,  27.  SepL  1884. 


"Würden  wir  alle  diese  an  verschiedenen  Theatern  crfoljrtcn  Aufführungen  mit 
denen  der  königlichen  Theater  susammen  summiren,  ao  stände  es  in  Frage,  ob 
Beriin  in  der  GeiamatnM  der  Darstellungen  nieht  dennoch  den  ersten  Fiats  Tot 
Fkag  einnimmt. 

Braunschxreig. 

Der  Verfa.s8er  beklagt  sich,  daß  er  in  Ermangelung  ausführlicher  Daten  nicht 
in  der  I^agc  gewesen  sei,  über  die  erste  Aufführung  des  Don  Juan  lüerselbst  Aus- 
kunft stt  geben.  Wir  kOnnen  ilmi  hier,  wie  bei  TersdiiedensD  anderen  Stidlsn»  den 

wiederholten  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  er  anscheinend  selber  gar  keinen  Versuch 
gemacht  hat,  das  Material  zu  seiner  Arbeit  aufzufinden,  sondern  sich  ganz  auf  das 
Terließ,  was  ihm  Ton  anderer  Seite  zugeführt  werden  würde.  Es  existiren  eine 
ganse  Anialil  Speeialgeseiiiebten  der  deutsehen  Theater,  die  der  Verfasser  nicht  in 
Rathe  gezogen,  darunter  auch  Glaser*«  Geschichte  des  Theaters  zu  Braun  schweig. 
Hiemach  wurde  Don  Juan  zuerst  am  10.  März  1793  im  Hoftheater  auf  dem  Hagen- 
markt  von  der  Tilly'schen  Oesellschaft  aufgeführt. 

Darm-stadt. 

Hier  findet  sieh  als  erster  Aufführungstag  der  7.  Juli  1809  angegeben.  Nach 
PMqu^s  »Statistik  des  Darmstldter  Hoftheaters«  muß  dies  in  »7.  Juli  1808«  vm- 

«reändert  werden.  Die  Aufführung  ging  im  Krebs'schen  Theater  in  der  alten  Post- 
scheuer  vor  sich.  Im  großherzoglichen  Hoftheater,  im  alten  üpemhause,  fand  die 
erste  Autführung  am  14.  Juni  ISlU  statt.  Erw&hnenswerth  ist  femer  diejenige  mit 
dm  OfiginalrBeeitatiren  am  26.  Deeember  1866. 

Deuau. 

Die  Angabe  des  Verfassers  »17.  Januar  1797«  bembt  wabneheinlieh  anf  einem 

Druckfehler,  denn  im  Verlaufe  seines  Artikels  giebt  er  den  wirklichen  Tag  «>27,  Janntr 
1797«  richtig  an.  Am  23.  Februar  I8S.{  wurde  die  Oper  zuerst  nach  der  Diedieke- 
sehen  Bearbeitung  auf  Qrund  der  Grandau r'schen  Übersetzung  gegeben. 

Zu  den  Dresdener  Angaben  sind  folgende  Berichtigungen  zu  machen:  Die 
erste  dmtsfllie  Anft&lirung  im  königlieh  sOohsisohen  Theater  erfolgte  nidit  am 
13L  AngttSt  1821,  sondern  bereits  am  Sonntag  den  27.  Juni  1813  ditrch  die  Jusef 
Sseoildn'sche  Gesellschaft.  Die  Aufführungen  im  Jahre  1^21  durch  die  königlich 
ilaihiisehe  Hofschauspieler- Gesellschaft  unter  C.  M.  von  Weber  waren  zuerst  am 
S8.  September  anf  dem  Theater  des  Linke^eeben  Bade«  und  am  8.  NoTember  im 
kOni^ohen  Theater. 

1888.  19 
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2S2  Kritiken  und  Keferato. 


FrankfiiH  a.  M. 

Als  erwHhnenswerth  dürfte  hier  einsuschalten  sein  die  erste  Aufführung  in 
itdieniaoher  Sprache  im  alten  Stadttheatcr.  am  24.  Juli  1861,  durch  die  Merelli  a^w 
Oeselltehaft;  razner  diejenige  am  20.  Oktober  1880  nir  Erftffiiang  dea  neuen  Opcni* 
hauaea. 

Hamburg 'Altona» 

Zu  den  Hambniver  AnfVQhrungen  ist  hintutofOgen:  die  erate  im  neuen  Stadt- 
theatcr beim  Dammtnor  am  'if.  Juni  1^27,  die  erste  am  St.  Georg-Tivoli  im  Juli 
1867  und  die  erste  am  K.arl  bchulUe-Theater  am  15.  Juni  1874.  Im  Altonaer  Na- 
tionaltheater, bei  welehem  Sdunieder  aeit  1798  ala  Uegisaeur  und  ^Hieateidiehter 
wirkte,  fand  die  eraCe  Auffühiung  im  December  1800  atatt 

Karlsruhe. 

Da  der  Verfasser  die  ersten  Aufführungen  mit  den  Uriginal-liecitativen  mehr- 
fadi  hervorgdioben  hat,  ao  wQrde  hier  die  am  9.  September  1853  erfolgte  cinsu« 
aehalten  aem. 

Kaj<$el. 

Hinsichtlich  der  deutlichen  Opernaufführungen  in  dieser  Stadt  legt  der  Ver- 
fasser eine  vollst&ndiffo  Unkonntniü  an  den  Tag.  Der  mehrfach  erwähnte  Gothaer 
Theaterkalender  sowohl,  al»  auch  das  in  Weimar  erschienene  "Journal  des  Laxua 
und  der  Moden«  geben  eine  ticmlioh  genaue  Auskunft  Ober  die  Wirl(s:\mkcit  der 
berühmten  Oroßmann'schen  Theatertruppe  in  diesem  und  anderen  Orten.  Hiernach 
vurde  Moznrt's  Meisterwerk  bereits  am  JG.  April  1791,  also  fast  unmittelbar  nach 
der  Aufführung  in  HannoTer,  aur  Darstellimg  gebracht.  Bald  darauf,  am  8.  Juli 
desselben  Jahrea,  lud  duviA  dieadbe  Oeaelbehaft  andi  die  ente  Aufffthnmg  in 
Pyzaaont  etatt. 

Leipzii/. 

Na^  der  ersten  AuffühnniK  durch  die  Prager  italienische  Opem-Gesellaebaft 

17^S  wurde  Don  Juan  in  deutscher  Sprache  zuerst  am  'i.  Januar  1790  durch  die- 
selbe Josef  Seconda'schc  Gesellschaft,  welche  während  der  Sommerzeit  auf  dem 
nicater  des  Linkc'sch  n  Bades  in  Dresden  si)ii  ltt',  zur  Darstellung  gebracht.  Dieae 
Mittheilung  hfitte  der  Verfasser  aus  Blümncr's  Geschichte  des  I.eipziger  Theaters 
schöpfen  können.  Im  Jahre  1854  am  21.  Mai  war  im  alten  Stadttheater  die  erste 
Auntthrung  mit  den  Original-Recitativen ;  1$6H  am  7.  Juni  solche  im  neuen  Stadt- 
theater am  Auprustusplatz .  1879  am  11.  Juni  wurde  Don  Juan  im  Carola-Theater 
suerst  von  der  Hofmann'schen  Monatsoper  gej^eben,  und  schließlich  am  20.  Oktober 
1883  fand  im  neuen  Stadttheater  eine  erate  Auflühnmg  nadi  der  Grandani'aehen 
Oberaetmng  atatt. 

Die  wenigen  statistischen  Daten,  w  elche  dem  Verfasser  über  Magdeburg  vor- 
l^elwen  haben,  können  wir  durch  die  Mittheilung  ergänzen,  daü  Don  Juan  daaelbat 
im  Januar  1795  auerst  durch  die  Karl  Döbbelin'sche  Gesellschaft  sur  Aufführung 
gebracht  wurde.  Diese  sogenannte  königlich  preußische  gcncralprivilegirte  Gesell- 
schaft brachte  im  selben  Jahre  noch  Aufführungen  der  Oper  zu  Stettin  und  Frank« 
fart  a.  0.  au  Stande,  aowie  im  Jahre  darauf  au  Potadam  im  königUchen  Theater. 

Mainz. 

Die  Berichtigungen,  welche  sich  auf  die  Mtrincer  erste  AnfffDhrung  beaiehen, 
haben  wir  bereits  im  Vorstehenden  erledigt  und  darauf  hinjg^ewiesen .  daß  dieser 
Stadt  überhaupt  das  Anrecht  gebührt,  Mosart's  Oper  aueret  in  deutaeher  Sprache 
gebracht  au  haben. 

Zu  den  Münchenor  Aufführungen  lassen  sieh  die  folsjenden  Erjrfinzungen 
hinzufügen:  Krsto  italienische  Aufführung  im  königlichen  Hof-  und  Natiomd- 
theater  an  der  Uesidena  21.  Mai  1834  und  im  Nationaltheater  am  Max  Ibaeph-Piala 

21.  Mai  IH  j.-).  Mit  den  Original-Recitativen  ebendaselbst  deutsch  1 8.  Oktober  1808, 
und  mit  der  Grandaur'schen  Cbersetaung  zuerst  28.  Oktober  1^74. 
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NUmherg. 

Über  die  NQnibergcr  Thcatorgcsohichte  hätte  der  Verfasser  durch  Hysers 
Specialgeschichtc  des  Theaters  in  Nürnberg  in  Erfahrung  bringen  können,  dnu  die 
erste  Aufführung  des  Don  Juan  daselbst  nm  '2(i  Anril  1795  durch  die  Bühu1c'»che 
QeielLwhaft  erfolge.  Im  neuen  Stadtthcatcr  fand  diu  erste  Darstellung  am  14.  Ok- 
tober 1833  und  eine  italienische  Aufführung  am  3.  Mai  1863  statt. 

(HdetAurp. 

Aus  Dalwigk's  Chronik  des  Theaters  in  Oldenburg  ist  zwar  nioht  ersichtlioh, 

ob  eine  Aufführung  des  Don  Juan  nach  Eröffnung  des  Theaters  am  2^.  Februar 
1S33  bis  30.  April  lb35,  während  welcher  Zeit  regelmiißige  Opernvurstellungen  aller 
fpulgbaren  Werke  stattfanden,  Eur  Darstellung  gelangte.  Doch  ist  wahrscheinlich 
fine  !*olchc  im  Herbst  lH:t;t  erfolgt,  da  6.  21  dw  Direktor  Oerber*!  Leistung  als 
Dou  Juan  besonders  hervorgehoben  ist. 

Schwerin. 

Zu  den  Don  Juan-AufRlIirun^n  am  groShenogliehen  Hoftheater  in  dieser 

Stadt  haben  wir  hinsuaufügcn :  Die  erste  nach  dem  Brande  des  Ballhauses  im 
Interimsthcater  am  T.Mai  1833;  darauf  im  neuerbauten  Hoftheater  am  3.  Februar 
1836;  femer  die  ihrer  Zeit  mehrfiseh  beeehriebene  Fest-Aufftthrung  naeii  der  Quf^er* 
Wolaogen'schen  Bearbeitung  am  27.  Januar  I**r>9. 

Im  Ansehluß  hieran  erwähnen  wir,  daU  die  Schweriner  Hoftheater-OcaelUchaft 
miter  Direktor  Kriekebeig  den  Don  Juan  lueret  in  Gastrow,  auf  dem  Tlieater  im 
Bathhause,  am  21.  Oktober  1805  (larstcllto.  Da  die  nosellschaft  gleichzeitig  Knstock, 
Doberan  und  Wismar  bereiste,  so  ist  anaunehmen,  daß  auch  diese  Städte  nüt  Auf- 
fllhruBgen  des  Don  Juan  bedaebt  wurden. 

Nachweisbar  sind  folgende  erste  Aufführungen  auf  meckleDburgiidienTlieateni: 
(Hiatrow,  neues  Stadttheater,  25.  September  182D. 
ZmAm^AmI,  Theater  im  Sebataensain,  M.  Deeember  1836. 
IFpsinar,  neues  Stadttlir  tU  r.  17.  Oktober  1842. 

/^oörrofi,  grußheraogUches  Hoftheater,  31.  Juli  lt>Ü2,  mit  den  Original-Kecitativen. 
Ro^oek,  Inteiimatlieater  im  TiToU,  J2.  April  166$. 

fV aniMi^* 

Außer  der  ersten  Aufführung  am  30.  Januar  1792  in  deutadker  Spraehe  fand 
noch  eine  solche  in  italienischer  Spraohe  1813  statt.  — 

Zu  den  ersten  Don  Juan-AnflUurungen  auf  deutidMii  SdumbttfaiioD  haben 
wir  nun  in  chronologischer  Folge  nachstellende  Er-ränsungen  Bu  madien: 
178».  Oktober  13.    Motm,  kurfürstliches  Eoftheater. 
179«,  Juni  26.        8om*  i.W.,  Ton  der  ToMiol-HfllWaehaB  OeeeUaehaft 

1792,  Oktober  24.    .Bramai^  im  Sefaauapielhaua  an  der  Bastion  am  C^terthore. 

Na  im  neuen  StadUheater  am  31.  Oktober  1643. 

17113,  Mära.  MUmter,  kurfüratlichea  Hoftketter. 

17  93,  MaL  Vcmau.  Hoftheater. 

1793.  Köln         \  Ton  der  Joh.  Böhm'schen  QeaeUsehaft. 

\  Aachen  J 

1793,  KthUgsbera.  Aeketmann'aehes  Theater,  von  der  Schueh'aehen 

Oescllsehaft. 

NB.  im  Bruinwisch'schen  Theater  1804.; 
17U4,  Januar  II.       Oel*,  herzogliches  Hoftheater  im  Reithause,  von  der  W&ser- 

sehen  Gesellschaft  (dieselbe  gebrauoht»  aoBBcliließlieh  die 
Schmieder'sclie  (  bersetsung). 
1791,  September  II.  Dnnziij,  von  der  .Schuch'schen  Gesellschaft. 

1794,  Deeember  1.    Schlemctg,  Hoftheater. 

1795,  Januar  12.      Kiel,  Schleewig'aehe  GeaeUaehaft. 

10» 
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17UÖ,  MaL 
1799,  lamuar  1. 

1801,  Min  IS. 


Erlangen,  huchfOrstliches  Opcrnthenter,  von  der  Mihule'scben 

Gesellschaft 
Sagan,  Hoftheater  im  herzoglichen  SchlosRc. 

\  von  der  Dietrich'schtn  Gesellschaft. 
Minden  ( 

Coburg,  Theater  im  Bullhausc,  vo&  der  Oesellsohaft  deeMfln- 
herger  Nationalthcaters. 
1835,  Deeember  6.  Srnder^autm,  fBntlieliee  Hoftheater  (Rinweihuiiga-Opei). 

Alle  diese  Daten  hätte  der  Verfasser  theils  den  mehrfach  erwähnten  'ITieater- 
kalendern,  theils  den  Annalcn  des  Theaters,  dem  Journal  des  Luxus  und  der  Moden, 
sowie  Specialgeschichtcn  entnehmen  können. 

Ettyiand. 
London. 

Die  BOhnenstatietik  des  Don  Juan  auf  den  I>ondoner  Theatern  ist  eine  ncm» 

lieh  verwickelte,  da  nach  der  ersten  Aufführun<;  in  italienischer  Sprache  in  The 
Kwg  t-theair«  in  the  Uayinarket,  am  12.  April  1817,  deren  mehrere  nach-  und  durch- 
einender  anf  den  Terschiedenen  Bühnen  in  italienischer,  deutscher  und  engUsdMT 

n«o: 
LibertiM; 

von  J.  Pocock,  Musik  an.  von  Ueniy  Bidiop. 
Adfljihi  ihcntre,  eingerichtet  von  W.  Ilawes. 
Hie  King  t-iheatre  in  the  Uayinarket,  unter  Lei- 
tung von  Chelard. 
Drury-Lanf.  eingerichtet  von  IJeazlcv. 
&t.  Jamea^-theatrCf  unter  Direktor  So&umann. 
Cl9»0tt<*<3'ardSM,  unter  DMktion  voti  GAIi  und 
Lebrecht. 

1847,  Mai  27. 
1S49,  Oktober  1. 

IHU,  Mai  23. 

1856,  Juli.  Theatr*  Royal  Lyceum. 

»  1856,  November  15.  J)rury-Lane. 

AiiH  den  übrigen  Städten  England«  wüßten  wir  nur  MauehenUr,  Juli 
deutsch  unter  Direktor  Schumann,  und  Brightont  5.  November  1875,  auf  dem  TkeaUt 
Ni  Ae  DonUf  engUaoh  von  der  &arl  RoearGeeeUsdiaft,  herroauheben. 

FrmnkfitK 


Sprache  erfolgten.  Nachstehende  weitere  sind  wir  in  der  I^agc  mittheilen  zu  küni 
Englisch:     18J7,  Mai  20.  (Jovent- Garden ,  mit  dem  Titel  »JA«  Liberti 


Deutseh: 

Engli  Hch : 
Deutsch: 


Italienisch: 
Engliaeh: 

Deutsch: 
Italienisch: 


1830,  Juni  5. 
1832,  Juli  11. 


1833, 
184U, 


Februar  2. 
Mai  1. 


1842,  Mai. 


Cooent-ü'ardat  {Royal  Italiau  Optras, 
Prineem*  Thtairwt  Oxfard  filnvl. 

Drury-Lane. 


Die  erste  Aufführung  des  Don  Juan  in  Pari^  fand  am  Dienstag  den  30.  Fru- 
ctidor  an  XIII,  also  am  17.  September  lbü5  statt,  luid  zwar  im  ThMtre  de  fAea- 
tUmie  imperiale  de  mustque,  Saüe  du  Thidtre  National  de  la  rue  Rir?teh'eu  als  Drame 
iyrique  in  3  Akten,  nach  der  Übersetsung  von  Thürin^  und  Kaillot,  Musik  arrangirt 
von  Kalkbrcnner;  daran  schließen  sich  die  erste  itulieninche  im  Thedtre  de  f  lm- 
piratrice  ä  FOdion,  am  Montag  den  2.  September  (nicht  12.  Oktober)  Ibll;  ferner: 
Itallenisoh«  im  Tkiätre  Favart  1814,  August  14. 

»  »        ■       Halten,  Salle  IjOttvoix  1820. 

»       Roual  de  FOd^on  1S27,  December  24.  (Cbersetaunp  von 

Uastil-Hlaze  mit  Dialog  nach  Moliere.) 
m      Farart  1S31.  Mai  26.   (Deutsohe  Opern- OeseUsebaft 
unter  Direktor  Koeckel,) 

•  d§  tAead^ie  royaie  de  Mwsiqu»,  SaUe^pmumin  d»  Is 
rue  Le  Peletier  1S34,  März  lO.  (Übersetzung  VOO 
Deschamps,  Hlaze  de  Bury  und  Castil-Blaze.) 

•  Italien,  Salle  Veutatlour  1842. 

•  Lyrique,  Salle  de  la  Place  du  CMtelet  1866,  Mai  8. 
(übersetat  tou  Trianun,  ChaUamel  und  (jautier.) 


Französisch: 
Deutseh:  • 
FraniAiiaeh:  • 


Italienisch: 
Fransösisch: 
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Fransösisob:  im  TMätr^  Notümal  de  fOpdru,  SaUe  Ventadour  1874,  Januar  19. 
•  im  Nmml  Ofiru  1875,  Noveniber  29. 

Als  Er^c&niung  zur  ersten  deutsehen  Aufführunff  in  Amstefdam  können  wir 
hinzufügen,  daß  dieselbe  am  ^.  MAn  17M  im  hodideatidfteii  TliMter  duieh  die 
Uunnius'sehe  GeseUsehaft  stattfand. 

Italien, 
Floren». 

Untor  tlmintlichcn  Stödten  Italiens  brachte  Flore ni  den  Don  Juan  sucrat 
und  nmehte  auch  die  häufif^Hten  Versuche  mit  Aufführungen  dieses  Werkes.  Der 
Verfasser  gedenkt  der  ersten  Darstellung  im  R.  Teatro  di  via  ddla  Pergola  1792, 
sowie  einiger  weiterer.  Wir  ergänzen  folgende:  lbl7  estate,  J.  R.  Teatro  d§*  Mk^ 
kUi  m  9Ut  a  SU  Mtaria  und  1834»  Dccember  28,  J,  JL  Teairo  üoUmU, 

Genua. 

Die  T<Hn  Verfanser  erwähnte  erste  AuffQhrung  im  Jahre  1824  fand  im  Teairo 
4d  J'sfasiis  vihrend  der  Fastenieit  statt,  und  nachdem  dieselbe  Gesellschaft  ihre 
Vorstellungen  nach  dem  Teatro  da  S.  Apostino  verlegt  hatte,  wird  eine  weitere  Auf* 
führung  im  Juni  desselben  Jahres  in  diesem  Theater  veranstaltet  worden  sein. 

Mailand. 

Zu  den  Mailänder  Auffahrungen  köimen  wir  kimufOgen: 
1820,  Januar  I.    Teatro  Re  in  & /SoMers 
und  1872,  NoTember.  Toatro  IM  Fmn^ 

Neapel. 

Zur  Vervollständigung  der  vom  Verfasser  gemachten  Angaben  bemerken  wir, 
daß  die  erste  Auffahrung  im  Ttatro  M  Fcmd»  am  14.  Oktober  1813,  aowie  die- 
jenige im  B,  Tmtro  San  Carh  am  6.  Juli  1834  erfolgle. 

Rom. 

Erste  AuffQhrung  im  Teairo  deUa  Voile  am  11.  Juni  1811,  und  im  Teatro 
ApoUa  am  4.  MlfB  tm. 

l^arin. 

Fr<4tc  Aufführung  im  Teairo  tFJMgemmt  auttumo  1815,  und  im  Teairo  Ca- 
rignano  am  U.  Oktober  1828. 

Die  erste  AuflUifUBg  dee  Don  Jues  Inid  hier  im  Tealra  df  &  Bmwitlto  im 
Fflhjahr  1833  statt. 

Über  weitere  Darstellungen  in  Italien  können  wir  beriehten: 
JBohfma,  Teatra  Baimi,  eanmale  1918. 

Parma,  Teatro  Durale,  26.  Deeember  1821. 
Malta,  Teatro  Regio,  autunno  1833. 

Ruß  lati  d. 
St.  Petersburg. 

Uber  die  erste  AuffOhrung  in  deutscher  Sprache  ließ  sich  bedauerlicherweise 
nichts  eratren.  Die  erste  ruadmlie  DaMteUung,  naeh  der  Übenrntiuag  von  Raphael 
SotofT,  ist  vom  Verfasser  richtig  mitgethcilt;  dagegen  faod  die  enrte  italieuadie 
bereits  in  der  öaison  1829/30,  lu  Anfang  derselben  statt. 

Riga. 

Zu  diesem  Abschnitt  ist  die  erste  Au^Ohrung  im  neuen  Stadttheater  am 
S/17.  Mai  \%H  nachiufügen. 

In  Reoal  gelangte  Don  Juan  bereite  1797  im  neuenioliteteii  Aktientheater  tur 
Darstellung. 
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Schfceden, 

Storkholm. 

Die  tehwediiche  TextQbenetsung  cur  cnten  Darstellung  im  köniriiehen  Opom- 
Imusc  rührt  vun  C.  G.  Nordfüras  h«r  und  wurde  gelflgenllioii  der  Aufführung  1856 
von  W.  Bauck  neu  bearbeitet. 

Die  Erwähnung  einer  Au^ahrung  su  Bergen  1677  duidi  mae  reilende  dentedie 
Opem-OeieUMhalt  dOrfte  nidit  ohne  Intexeaae  aeio.' 

Spanien 

iat  TOD  den  Verfanser  ^nnz  unbcrücksichtip:t  gelaancn;  wir  crf^änaen  aomit: 
Madrid^  Tcatro  de  la  Cruz,  am  15.  Deccmber 
»      Teairo  lUßt,  «m  SO.  Apifl  IBM. 

Zu  den  New- Yorker  Darstellungen  des  Don  Juan  wollen  wir  nicht  unerwähnt 
lassen,  daß  noch  sw'ci  erstmalige  Aufführungen  in  italienischer  Sprache  in  der 
Acadfmy  of  Music,  im  April  1857  unter  Strakoseh,  sowie  in  Pike»*  Opera  Houte, 
im  Januar  1868,  stattfanden  -,  dagegen  ist  zu  Buenos  Airen  im  Teatro  Colom  die  trüe 
Ualienieohe  Aufftthrung  «ngeblidi  am  1.  Februar  1809  abiolvirt  worden. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt  sn  ^uben,  mit  vorstehenden  Berichtigungen 
und  Ergftnaungen  die  Bühucnstatistik  des  Don  Juan  auch  nur  annihemd  erschöpft 
SU  haben,  im  OegentheO,  wir  glauben,  daß  noch  manche  Daten  su  Tage  gefördert 
werden  können,  und  es  sollte  uns  freuen,  wenn  hiermit  eine  Anregung  daxu  gc- 

£bcn  wäre.  Uoifcntlich  ist  es  uns  auch  gelungen,  dem  Verfasser  su  demonstriren, 
ß  er  SU  seiner  Arbeit  das  wesentliche  darüber  vorhandene  Uuellenmaterial  un- 
beachtet gelassen  hat.  Dasselbe  würde  auch  für  seine  weiteren  Zwecke,  in  Besug 
auf  KoUenbesetzung,  Aufnahme  seitens  des  Publikums  etc.  manche  interessante 
Aufschlüsse  geliefert  und  ihm  sugleich  ersichtlich  gemacht  haben,  daß  es  wirklich 
weniger  die  so  oft  hervorgehobenen  Intriguen  Salieri's  und  seines  Anhanges  waren, 
welche  dem  Don  Juan  anfangs  eine  mehr  oder  weniger  laue  Aufnahme  verschafften, 
sondern  daß  hieran  entschieden  der  damalige  Qeschmaek  die  Hauptschuld  tru};. 
Salieri  hatte  sich  wahrlich  nicht  darüber  su  beklagen,  daß  ihm  bis  zum  Erscheinen 
der  Zauberflötc  durch  Moxart  erhebliche  Konkurrens  gemacht  wurde.  £r  stand 
1787/88  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes,  seine  Opern  fanden  sich  in  sämm^eben  R»> 
pertoiren  vertreten  imd  dominirten  selbst  da,  wo  «ein  nersönlicbcr  Einfluß  kaum 
mai^bend  aein  konnte.  Noeh  übertroffen  jedoeh  an  Zahl  der  Aufführungen  wurden 
bmde  dureh  Dittersdorf,  deieen  Ton  1786^1781  komponirte  Singspiele  auf  allen 
deutichen  Bühnen,  selbst  den  kleinsteiif  Torhcrrschten. 

Wider  den  Geschmack  läßt  aich  aehwer  kämpfen.  Seibat  ein  Mosart  konnte 
CS  erst  durch  das  deoudben  in  aeber  Zauberflöte  gemaehte  Zugeatlndniß  su  emem 
luiehliiilti^cn  Erfolge  bringen,  dem  es  vielleicht  mit  zu  verdanken  ist,  wenn  sich 
nach  seinem  Tode  allmählich  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  aein  Hauptwerk  lenkte, 
um  es  alsdann  (br  das  sn  erkennen,  was  es  ist,  ein  Meisterwerk  aller  Zuten. 

Allen  denen ,  welche  auf  das  süitistl^clie  Material  weniger  Gewicht  legen, 
könren  wir  das  Freisauff'sohe  Buch  nur  empfehlen.  Die  Eraählunf^weise  ist 
fließend  und  anregend,  die  Ausstattung  der  Vefsnlassttog  wQidig  tind  die  Beigaboi 
sind  hflehst  interessant. 

Bostoek.  Albert  Gkduta. 


Niederl&ndische  geistliche  Lieder  nebst  iluren 

SiBgweisen 

ans  Handschriften  dea  XV.  Jahrhnnderto. 

Von 

Wilhelm  Baumker. 


Hdsehr.  B.  BL  102«. 

Als  le  aeasle  myns  lenens  lane. 


Als    ic    aeo  -  sie  myns  leu  -  eua  laue,     so  peyns  ic  om 


1'  T  t  ' 


-♦ — ¥■ 


sal,    ic  en  weet  hoe-neer, 


dien  doot,  dien  ic  steruen 


1 


i 


mi  wvs  den  nae  -  sten  keer. 


Qiyune  eii  verilruch  dyu  euen  kerstea 
als  i\n  ghelyc. 
3.'Wi  mochten  ytel  pcyn>^tn,  warai  wi 

dtu  vruet, 
wat  ihesu«  om  alAenschen  witte  Ter> 

droech 

tut  eenrc  stont, 

dott  hi  hem  van  iudaa  cuaaen  liet 
an  sinen  roden  mont. 

20 


j  I 

ic    bid  -  de   god.  dal  hi 

1 .  AU  ic  aeu^iü  myn  leuen  lanc,  [BL  1 36  a. j 
so  peyns  ie  om  den  doot,  die  ie  steruen 
aal, 

ie  en  weet  hoeneer, 

te  bidde  god,  dat  hi  mi  wya 

den  naestcn  kcer. 
2. 0  meuach,  sich  aeu  d^'n  valsche  leuen, 
goeden  raet  ael  ie  di  gheuen 
tot  minen  ryc: 

IbSS. 
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4.  Ui  letct  (loer  der  in)'nnen  brant 
die  hcrc,  die  gheen  ghenade  en  vant,  i 
noeh  gheen  en  socht, 
hi  leet  dat  htm  te  liden  ctont  di  here, 
diet  al  wel  Tennoeht  ! 

5.0  soete  m.nria,  \v;it  is  dit  leucn?  ' 
die  hier  om  pejiist,  syn  luurt  [BL  13öb.]  | 
mach  beuen.  | 

wi  moetcn  stenion, 

steruen,  steruen  is  onser  alre  erf,  j 
wi  noeten  ttemeii.  ^ 

Ci.  Help  on>;  niaria,  wacrdc  vrouwc. 
in  aJ  dcscr  werelt  en  is  gheen  trouwe,  j 
haer  loen  it  orane,  ' 

Ihr  vMäniig«  Text  Bl.  m  hat  die 
m  dat  com,  in  dtU  crayf«. 

Venmaß  unngdmaßig:   \j     \^  ^ 


si  seilen  vergaen  aU  diese  nünoen, 
tsi  cort  of  lane. 
7.  Hi  leet  dat  om  de«  menschen  wille 
hi  ael  noeh  «preken,  al  iwycht  hi 

Btiile, 
tt-n  ioncstcn  daphcn, 
dair  en  sei  helpen  suluer  noch  gout, 
rrienden  noch  magen. 
O  nicnschc,  ic  heb  v  dicke  gheSMt 
siet,  dat  ghi  v  te  tide  bereit, 
eer  ie  ▼  arre, 

ic  sende  myti  bode  oider  tttWdiePi 

al  iroen  ic  varre. 

Vhtindtrijt:  »Ic  toer  tet  mejfem  emtrd. 


v>   _   w  — 

w  _ 
^  —  V/  — 


N-*  — 

w  _  o 


-H 


Bl.  102b. 


52. 


1 


Heer  ilMsiM.^riftm,  M  i^e  da^c 

-4- — — ,-i 


4^ 


SSE 


lieer  ihe^sua  cri-stus,  luf  eude  dauc     si     v  tot 


i 


al  -  re 


m 


btou-deu,     uut-fanct  myn  cleyn  lof, 

1 


al 


IS  -  set  cranc. 


twmm 


ver-gheeft  my  al 


1.  Heer  iheuia  eriitus,  lof  efi  [BL  149a.]  I 

dnne  I 
■y  V  tot  alre  stoadcn,  | 
ontfanct  myn  cleyn  lof,  al  isset  ennc, 

vergheeft  mi  al  nu  n  sonden. 

2.  iJie  werelt  te  dienen  is  al  verlies, 
des  Ivt  myn  hartgen  rouvre, 

ic  bid  die  waerdc  mnecht  maria,  I 
dat  si  my  sy  ghctrouwe.  , 


myn    soo     -  den. 

Man  kAnnte  audi  i^-VoneieiinuBg  nAnwa. 

3.  Myn  lief,  dat  ic  xercoren  heb, 
dat  staet  in  niinen  sinnen, 
tis  ihcMus  cristus  mariea  soen, 

fod  laten  my  ghewittlMn. 
c  bid  V,  muria,  voir  minen  SCult, 


ic  roep  acn  v  uhüuaUcn, 
wUt  mi  verbidaen  Toir  uw^n  kint, 
so  en  mach  mi  nycmant  scadcn. 
5.  Ic  rade  ullc  ionge  maechden, 


1  Vgl  S.  163. 
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dat  sy  in  jrode  leucn,  .  I  syn  si  man  <>f  vrouwen, 

so  mögen  sy  nv  cn  ewcUc  '  dat  sy  in  gude  leueu  altuts,  [Bl.  löUa.J 

mit  ihesus  syn  verheuen.  I  tut  m1  hem  njnnmenneer  louwen. 
tf.  le  rade  tUe  fey&e  harten. 

Der  Text  Ml  149  ißt  du  Übmdkriftt  mVtmu  rro»  gae  gjfs  im|f  of,  m  bi^if, 
Venmaß: 


\j  —  \u  —  ^  -  — 
^  _  w  —  <^  —  w 

W    _    W    —    Si'    _  \> 


JBl  lu2b. 


r>3. 


Ic  (lr<|iic  soe  gaerne  deu  zueten  niost 


i 


Ic  dionc  soe      gaei-ne  den  zue-ten     most,   die  dair 


—  4-- 

4:^ 


i 


vloey  t 


wt  des    va  -  ders  borst  mit  gro  -  ter  gon-sten. 


i 


 1  


=! 


beer  ihe  -  sus    be  -  taelt   al  myu, 

die  mensche. 
1.  Ic  dronc  so  gairne  den    [Hl.  143b. j 


al 


cost. 


pyn 


mi-nen 

Ihesus. 

4.  Soe  wie  dat  sterft  in  corter  tvt, 
in  poter  glorien  wort  hi  Verolyl 

nl  in  dat  rike  myn, 
dair  wort  vcrJreuen  al  hartzen  pyn. 

die  mensche. 

5. 0  heer,  het  rooet  al  gheatonien  syn, 
datter  lustich  is  den  Tyf  aynnen  myn, 
eti  dat  is  grote  mn,  [Bl.  M4a.l 

mar  tis  deyn,  vttttu  myn  hulpcr  syn. 

IhesoB. 

ft.  Och  woudstu  nv  dyn  harte  my  ^h^uen, 
ic  Boud  di  cronen  int  ewighe  lenen 
mit  een  vergulden  eroen, 
fgeaSi  my  dat  hartei  nem  my  te  loen. 

Der  toüeMndige  Text  Sl,  143  hat  die  Überedkri/i :  «ÜToeft  ifronc  ie  to  gaerne 
die  eoele  «ryn«, 

Versmaß:  v.*  —  — 

\^  —  \j  —  \j  — 


soeten  most, 
die  dair  vloeyi  wt  des  Todera  borat 
mit  groter  gunste, 
heer  ihesna  Mtael  al  minen  eoat 

Ihemi^. 

2.  Soud  ic  al  dyn  quyt«celder  syn, 
•o  motta  dra'ghen  myn  passi  en 

al  in  drit  hurte  dyn, 
80  moechstu  bilde  int  eynUe  syn. 

die  menüche. 
3.0  heer,  da  wyate  n^  al  opt  liden, 
ic  soude  nv  gaerne  mitti  verbilden 
ende  ewelic  medc  vrolic  syn, 
mar  ateruen  dat  ia  grote  pyn. 


20' 
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Bt  103  a. 


54. 

Midden  Inden  hemel. 


Mid-  den    in  -  den    he  -  mel,  dair  sehynt  een  licht,  tis 


r 


dair, 


men  vin-ter  al-so  me-uch  sco -ne  liel 


i 


— r 


on-tront  beer  ihe-sum  staen, 


men  vin-ter  al-to 


1 


^ 


-4- 


me-nich  sco  -  ne      siel      ontrent  heer  ihe-sum  ataen. 

1.  Midden  Inden  hcmcl,         fBU  148  a.]  I  3.  Die  moeder  en  reyne  maghet, 
daer  sehynt  een  licht,  tis  elair, 
men  Vinter  also  niennich  hcodS  liel 
ontrent  heer  ihesum  ataen. 

Men  vint  ete. 

2.  Si  8vn  daer  also  vrolich 


die  gode  so  wel  bebaghet, 
ai  iägt  dair  alao  scoen,  si  maeet  n 

groit  iolyt 
voir  al  die  edel  aeare. 

Si  siiipt  dair  etc. 


ende  ainshen  al«o  suetelicb  [Bl.  14b  b..    4.  Uier  wil  ic  mi  toe  keren 
ferdnet  liein  nymni 

dun  et  hcm  oicnietlaog 


ten  verdriet  liem  nTmmeimear.  tan 


die  euer  grote  weelde. 


ea  Terdriet  ete. 


wt  al  nyn  liartaen  ghaiaii} 

die  blisca])  im  gruit,  si  dvert  oae  altoil, 
ai  al*  altyt  venneren. 

Die  bliieap  ete. 


Der  i'olhtUudiije  Text  der  Handschrift  HL  148  hat  die  ÜbertcJtriß :  »Midde» 
tfi  der  oteyetii  dair  spruyt  een  bor»,  tis  elair». 

Vernn^ß  unregelmliß  ig  : 

H  -  ^  -    -  ^  (-} 
\j  ^  \j  ^  \j 

s^  —  W  —  ^  —  vy_ 
\J  ^  \J  ^  \J  ^ 


>  ^Schreibfehler  für  aal. 


I 
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BL  103b. 


55. 

Ctonaedy  genaed  dat  is  mjn  wacht. 


i 


±»1 


Gte-naed,  ge-naed  dat  is 


♦  4 


i 


myn  wacht, 


noch  hiilp  noch  troest  op  airden  gheen 


en  vind  ic,    des  heb  ic  ge-dacht,    te  toe  -  ken  ihe-sum 


cTiBtum  dach  en-de  nacht,  tent    i-cken  vind  myn  troest  al» 


i  »  i  m=L 


I 


O    ihe-su  heer,  ic    bid  di  zcer, 


T"T  !- 


wes    mi  doch  txu    en     help  mi    nv,     end  laet  mi 


sceiden  nymmermeer  van  di,    al  hin-der   van  mi  keer. 


i 


want    an  -  ders  wair  myn     le-uen  p^ru. 


J.  Ghenaed,  ghenoed  dat  U  [Bl.  151  b.] 

wacht» 

nodi  hulp  noch  tioett  op  aerd«a  ^ecn 


en  vind  ic,  des  heb  ic  ghedacht, 
te  soeken  iheflum  eriatum  dach  eii  naeht 
tcot  ioken  Thid  nqra  tracat  allMii. 
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()  ihcj'ii  heer,  ic  bid  ili  zeer, ' 
wes  my  doch  tru  en  help  mi  nv, 
end  l»et  my  sceideu  nymmer- 

meer  3 
van  di,  tl  hiader  van  my  keer, 
want  anders  waii  myn  leuen  gm. 

2.  Ochann,  ochaim  ie  heb  misdaen, 
wat  trocst  wair  my  verloren  gast, 

Der  Text  BL  161  hat  die  Cberschriftt 
Vtnmaß:    w  -  s>  _ 


deed  ihesus  alicen,  sonder  vraen, 
hi  is  bereit,  bereit  altuis  tontfaen. 
die  htm  ontsUet  der  sonden  laft. 

()  iht"<u  ht'cr  etc. 
,  Ie  vil  in  iiuepeu  staeu, 

altoU  op  ihetus  f^emoetf 
hi  aal  my  nvmmermeer  ofgaen. 
•et  ic  myn  nart  op  hem  roirtaea, 
help  saete  iheaus  nier  toe  apoet 
O  ihesu  heer  etc. 

»Adieu,  adieu  lief,  goeden  ttadUt  m 


w  — 
\J  _ 

1^  — 


_     w/     _  V 


_      -J-  Refrmn, 


Die  Notrii  nJuif  J'ijrt  am  Aiifamif  ihs  Livihs  srheimu  auf  lim  Iii.\tru>nental- 
einleitung  hinzuueiset».  In  Jitzug  auf  die  tceijten  yoteii  vergleiche  man  die  £in-' 
MiuHg,  8.  l$3. 


BL  lu4b. 


5fi. 

Der  suuerlicster  reynre  niaecht. 


Der  su-uer  -  lic-8ter  reyure  muecht,  der  lief-ster  blueni,  dien 


m 


4- 


1  .  1 

■ — *   


ic  mit   o-gen  ye   ge-sach,  dat  is   ma^ria.    Si    is  een 


'X' 


■T 


4= 


1 


le-uen-de  me-di- cyn   der  hartsen  oiyn*  ^    ia  ao 


III     finur  ■  ,» 


Laacaifiii- 


si    is  so  hoech  ge»  bo  - 


ren. 
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1.  Der  suuerlichster  nynte  [Ul.  127b.] 

maghet, 

der  Uefster  bluem. 

dien  ic  mit  oghen  ye  ghesach« 

did  ii  mmn. 

Si  Is  een  leuendc  laedieyii 

der  hartsen  myn, 

n  M  so  fyn, 

n  is  so  hoech  pheboren. 

2.  Myn  hart  verbh-t,  m)H  stu  Yerhuecht, 
myn  moet  verfroyt, 

ah  hären  naem  mi  TOren  ooemt 

wt  DÜlder  schyn. 

8i  18  een  leuende  medievn 

duT  hartsen  B^rn, 

si  is  so  fyn, 

is  so  hoech  gheboren. 

3.8i  is  die  cUre  morghen  starre^ 

81  schyn t  ho  schoen, 
si  lichtet  indcr  acrden 
in  in  des  hemeU  troen. 

Als  my  mach  svn 

hair  clair  aenschyn,  (Bl.  12ba.] 

so  bin  ic  bli, 

ic  danc  den  hoechghchorcn. 

4.  Ic  mynue  maria,  die  suuer  maecht, 
mit  harten  reyn; 
want  hare  rcyne  maghedom 
18  een  fonteyn, 
Daer  alle  gnele  vloyet  irt. 
81  is  myn  omyt, 
een  bluycnde  spruyt. 
wt  yesse  hoeeh  gheboren. 

&.  Maria,  die  alre  soetate  bloem 

des  paradys, 

hair  suete  rooe,  hair  suuerheit 
die  geeft  hair  ptys. 


Si  is  myn  troest,  myn  toeuerlaet, 
daer  al  myn  raet 

eh  hoep  an  staet. 

ic  heb  hair  wtuercorcn. 

6.  Si  is  een  jjroene  puliue  rys 
mit  bloeysem  scoon, 

die  soitclic  bedoawet  is 

Tten  hughen  troon. 

Der  liefstcr  duue  die  rast  in  hair. 

der  enghelen  schair 

die  singhen  te  gair 

in  hären  h oghen  loue. 

7.  Maria  die  is  een  soet  prieel, 
vol  wcelden  al, 

si  is  cen  suuerlie  luatelio  dal, 

vol  lelien  al. 

Si  is  tc  macl  verdhete  van  [Bl.  12b  b.] 
mit  vruechden  dao, 

denc  ic  dair  van 

myn  Icet  can  si  vcrdriucn. 

8.  Haer  eeihMihMt,  hair  fyer  ghelact, 
hair  suct  aenschyn, 

hair  edel  wesen,  hair  lieflicheit 

beuanghet  my. 

Si  is  een  duerbair  margaiyt» 

dair  al  aertryo 

of  is  vcrblyt 

doer  harcn  lieucn  zocne. 

9.  Uier  om  sei  ic  in  dienste  syn 
tot  huvn  wil, 

al  urairt  nie  nl  den  myueu  lect, 

oft  so  ghculL 

Want  sy  mi  vrolic  leuen  doet, 

als  ic  hair  gm  et 

ghift  si  my  moet, 

modit  ie  hair  noch  ansoouwen. 


Ver  rnlUiilndige  Text  ihr  Hand»ehriß  £L  127  hat  dU  Vbenchrift  :  »TUeßU 
wyf  heeft  my  tenaeet,  dat  mtuet  my  oui,  dmr  mm, 

Versmaß:  ^✓-^-v^-^-'- 
\^  —  ^  — 

—  \J  — 

s./  _  V/  ~ 

<^  _  _ 

_  —    V/   _  w/ 


Digitized  by  Google 


294  Wilhelm  B&umker, 


Bl.  105b. 


Een  Bye  Uet  sal  ic  t  leren. 


i 


£en  nye  liet  tal    ic    v    le-ren  en  dat  eal    ic  v 


^  4 


ma-ken  kont;  tit  Tan  ike-ius  on-aen  he  -  re     el  van 

f     '  II  » 


ma-ria  der  ma-get  iouc,  wel  eue-te  ihe-sus  tot  al  -  re  stont 


van   V    te    sceiden  wair  my  confuus.   Werelt,  nv  laet  staen 


i 


-4-. 


 ,_4 


4- 


i 


Ml 


V    cloppcu,    iii    myn  hert  dair  woent  ihe-sus. 


1.  Kcn  nye  liet  «al  ic  v  leren  'BLlSlb  ] 
eä  dat  sal  ic  T  maken  kont; 

tit  Tan  ihetuf  Oasen  here  [Bl  152  n. 

cn  van  man'  der  maghct  ionc, 
M'cl  zuctc  ihesuH  tot  alre  stont 
van  V  tc  sceiden  wair  mi  oonfitna. 
Werelt,  nv  laet  staen  v  cloppen, 
in  myn  hart  daer  woent  ihesus. 

2.  Ihesus  min  wil  ic  draghen 
efi  taten  alle  ereaturen, 

ic  hebt  8oe  dick  scoeii  li<iri  n  wrighcii. 
ic  vant  ghelogben  tot  alr«  vrcn, 

enen  is  niet  daa  trueren, 
▼an  god  te  sceiden  wair  my  eonfuus. 

Werelt  etc. 

3k  Snaehts,  ontrent  der  middemadit, 
to  salinen  dan  mit  vlyt  opstacn 
en  mit  gode  tyn  bedacht; 


80  salmen  ihesum  loucn  gaen, 

van  minnen  hecft  hi  den  doot  ontfaen, 

▼an  bem  te  sceiden  wair  my  eonfnus. 

Werelt  etc. 
Als  men  van  allen  vrouwen  scryft, 
■o  heaft  maria  die  luecste  [BL  ISlb.] 
doecht, 

want  si  in  also  corter  tyt 
drouighe  harten  «eer  ▼erhiiecht, 
van  hair  so  scri-ft  men  altyt  doecht. 
van  hair  tc  «cevden  wair  my  confuus. 

Werelt  etc. 
.  Maria  dat  Mras  die  suetste  maeeht; 
die  onter  airden  ye  ghequaro. 
si  haa  ro  groit  waruchtij^a  minne, 
dat  ihesus  seluer  tot  hair  c^uam, 
ontar  alre  salicheit  lach  dau  an, 
hair  wairde  lichaem,  dat  waa  ayn  havs. 
Werelt  ete. 


Der  tofktBnäM^  Text  Bl  151  M  dit  Ühtntkrißf  »Ic  aoude  so  gtumm 
boeltgen  «erftMMN,  d«r$t  ic  wel  mtentunm. 


Digitized  by  Google 

■ 


Niederländische  geistliche  Lieder  uebst  ihren  Singweisen  etc. 


295 


w  —  V/ 

w  _  w 

\J  ^  ^ 

^  —  ^ 


_    O  _ 


^  ^ 


W  — 


_  ~ 


1^ 


BLlOTa. 


58. 


Mi  Inst  te  loaea  ho^estlye* 


"4 


i 


Mi  lust  te  lou-en  ho-ghentlyc 


I 


1 


die  lei  -  nic-heit  so  pu>  le»      der  en-ghe-len  ttaet  maect 

m 


8y  ghe-lyc     die  aertsche  cre-  a  -  tu  -  re. 


zz=-zr= 


laet  0U&  see 
1 


miimeii  al  ghe^lyc,       wänt  e-del  is  hur  na-ta  >  re. 


1.  Mi  lust  te  luuen  hughelyo  [BLl46b.] 
die  reynicheit  so  pure, 

der  enf^len  ttaet  »Met  si  ghelyc, 
die  aertsche  creaturi', 
laet  ons  sc  mannen  alle  ghelyc, 
want  edel  is  hftir  mtare. 

2.  Si  wort  ghenoenit  een  paerle  ffUf 
waer  duse  conste  ghelisten, 

e«B  duerbaer  toat,  ■!«  li  ia  dyn, 
en  wil«e  nict  verquisten, 
want  du  bist  txc  in  armen  [Bl.  147a.] 
»chyn, 

V)ehacchlic  den  hemekchen  gheesten. 

3.  Als  groeyt  eQ  bloeyt  van  telgen  scoon 
een  boem  mit  goeder  vruchteo« 

•o  schynste  voer  on^  heren  troon, 
O  reynicheit,  wilt  niet  suchten, 


dyn  boeni  brenct  hondcrtfoudich  locn, 
drn  lampen  seilen  voir  di  lichten. 

4.  "Ben  lely,  die  voer  gode  bfaeyt, 
bi'Jtu,  o  goods  vricndynne, 
van  verwen  rout,  van  erachte  vermucyt, 
■et  binden  gbeel  van  bynnen, 
van  doomen  dicwyl  scor  phemoeyt, 
dit  seltu  gheestelic  versyuncn. 

6.Dete  dueehd  heeft  oie  tmi  voirdel 

airt, 

dat  si  den  menschen  rcyne 

van  binnen  eil  van  baten  beweirt, 

daer  om  mj-nt  hy  se  alleyne; 
god  is  der  harten  brudegom  sairt, 
wee  eer  «n  it  niet  deyne. 
6,  Joncfrouscap  exempel 
wi  hebben  in  maria, 
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doer  vrclc  si  wan  trods  Zone, 
laet  ous  hem  benedieu, 
hi  wort  bekent  der  ione-  [BL  Uib 

fromrcn  loen, 
dat  dede  huir  cuvsclicit  vrye. 
T.Marien  volchde  een  scaerre  groot 
van  ioncfroiiwen,  dit'  «rht  cn  pine 
um  god  untsagheu  uoch  die  duut, 
all  agnea  ende  katharine. 

D«r  Text  Bl  146  hat  dU  Üherst^riftt  »Oh»  w  rerteaghtt  ee»  4»eb  dtm  daek. 


mar  veel  tc  noinen  en  U  pheen  noot, 
mar  bef^hercn  mit  hem  te  sine. 
S.  Si  vol<;hi'n  iheaum  stadelie. 

hair  cleidereii  syn  so  rerne, 
si  singhen  alte  suuerlic 
een  nyewe  liet  nlleyne 
mit  h:irpen«]H'l  in  heraelrijc, 
hair  croon  ii  niet  ghemcyne. 


Vermqfi: 


w  —  \>  —  —  w 

v-/  _  _  >-/  _   >^  _ 

Vi/  —  W  _  V./  _ 

W  _  W  Si/ 


Dm  Lied  steht  nach  einer  Handschrift  des  XV.  JtÜtrhvmdtrU  focidmilirt  zugleich 
mit  i'iuem  fateitiixc/ien  Texte  ><Me  Jiirat  /aitde.t  canerc  prrclnrc  rastitatit •  in  der 
iJietsdun  Warande  löiT  ü^o.li.  AU  t'erfataer  wird  2'hsodoncins  de  O'ruier  au^effebrn. 


bl.  I3J| 


59. 


Nt  l8  doeb  heen  der  heiligen  stryt. 


i 


Nv   is    doch    heen    der  heiligen   stryt.     s\    syn  nr 


1 


3^ 


mit   god  zeer     Yer  -  bl}t 


in 


o  -  uer 


rechtuer  -  dich    en  -  de  dair  -  toe    goet     al    tot ter 


le  -  Bter  ston-den.  Dat  U  -  den     is     nw  h 
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i 


4     ♦  »♦ 


efi  gioot  loen  heb-ben  si    ont  -  faen,  al  son  -  der  waen, 


 H  

— — = 

— ^ — — 

m==± 

♦  ♦  T 

in  won-der  -  Ii  -  ker  min-nen.     Men  «iet   haer  duechd 


80  sclio-ne    staen,    des  wil-leu     >vi  -  se  om-me-uaen, 


eil  ons  ont  -  laen      all   dat    ous    hier  mach  sca  -  den. 


i 


^^^^^^^ 


Des  wil-len  wi  ons  ver-bli-den  in   ha-ie  sue-ter  acht. 


1 


l—^  i— ^ 


4 


I 


men  hoirt  tot  al-len  ti-den    hair  waiidei  woir-den  ciacht» 


hair  lief- Ii  -  ke  le  -  ren,  dat  doet  ons  vroechden  me  -  ren, 
hair  lof  is   me-ni-gher  ley  -  e. 


I.Nt  ia  doch  heen  der  heiligen  [Bl.  Kila  j 

rtryt, 

Hl  nyn  nv  mit  god  zeer  verWyt 

in  oucr  groter  weclden. 

8y  wann  ttosbi  eil  wel  ghemoet. 


rechtuerdieh  eft  At&t  toe  goet 
al  tütter  lester  stunden. 
Dat  liden  is  nv  heen  gegaen, 
en  groot  loen  hebben  si  ontben 
al  sonder  men, 
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Men  Riet  haer  AuetM  lo  JJBL  131b.] 

schone  ataen, 
des  willen  vise  ommeuaen 
efl  ont  ondaen 

all  dat  ont  hier  mach  loaden. 
Des  willan  wi  ona  verblideii 
in  hare  luaCer  acht, 

men  hoirt  tot  allen  tulen 
hair  Mrairder  wuirdeu  cracht, 
hair  lieflilte  leren, 
dat  doct  uns  vrocchden  meffeDi 
haix  lof  is  menigher  leye. 
2.Dieglori  goodaitouerclnir,  [Bl.  i:{2a.j 
myn  hoep,  myn  troest,  die  ia  al  dair 
MTt  al  myn  hartoun  gheren. 
Dair  ia  Vroeehd  efi  vroliehdt, 
blyaeap  eü  zueticheit, 
men  tnachs  hier  niet  vcrsinnen. 
Ken  dach  meer  vruechden  heeft  aldair, 
dan  hier  docn  hondert  duaent  iair» 
dats  ymraer  wair, 
wantnuen  vintet  su  bescreuen. 
O  wairde,  hoghe,  edel  muet, 
die  nv  hier  na  rjti  harte  doet, 
hi  is  \Troet, 

ten  aal  hem  nymmermeer  rouwen. 
Des  willen  vi' ona  verbliden  ' 

Wie  iU  Üb0r»chri/t  besagt,  iti  tUe 
doth  Ami»  de»  toiniera  ttryt^  m  om  gmaeet 

Vtrmuißf  I 


in  deaer  aueter  gedacht 
efi  laten  ona  b!«  ontgliden, 
hier  ücn  leit  grote  madlt, 
hier  om  die  te  dendien 
dat  is  nv  groitlie  noet,' 
willen  wi  werden  hi  p<nle  prote. 
3.1c  heb  tot  noch  ao  seer  sedwaelt, 
pote  aeade  beb  ie  beliaeil 
in  vcrgankeliken  dingen. 
In  my  aeluen  wil  ic  nv  gaen 
eli  alle  dingen  laten  ataen 
en  wil  oic  nv  bejrhinnen ; 
Ten  mach  hier  niet  lang  gedueren, 
die  genoeebt  der  ereatneten, 
in  cortcr  vrcn 
ist  al  hier  verloren. 
Ic  wil  nv  myns  selfs  auc 
ef)  alle  dinc  te  niete 
eil  voirtacn 

myn  herte  tot  gode  keren. 

Nv  wil  ic  mi  vernieten 
in  cristus  diep  oetmoet, 
ie  aalt  oic  eena  genieten, 
fiyn  treu  is  also  groet; 
och  wair  ic  van  senden  bloet, 
dat  wair  m>'n  siel  so  ouer  groet, 
an  hoep  atäet  al  myn  troeste. 


W    _    \^    _  V-/ 


w    _  _ 


MdoÜ»  dSam  Lkde 
die  stUe  tjfU. 


emtnemmeHr  »ilTti  ar 


^  _ 


w  —  w  _ 


»  ^  — 


—  W  —  W.w'^ 

w   _  W  _  W  —  V./ 

\J  —  \J  —  \^ 

\^  —  \^  ^  \J  mm 

^     .  V  —  X>  .  W 

\/  _  W  —  «»r  _ 

W    —  W>  ^  V  _ 

V    .  W  _  W  _  W 

v>  _  ^  _  _ 


Bl.  luab. 


60. 

Wat  wonder  beeft  die  myniie  ghewroehtl 


i 


i 


Wat  won-der  heeft  die  mjrn-ne  ghewrocht!     si  heeft  die 


Digitized  by  Google 


Niederländische  geistliche  Lieder  nebst  ihren  Singweisen  etc. 


299 


i 


goedfl  soen  ne-der  ghebrocht,     so  dat   hi    is  ge-co-men 


i 


3»: 


mit  cracht,    al    in -der  maecht  nui  -  H  -  eu. 


1 .  Wat wondar  hoeft die  mynne  [BL  U2b.] 

gewracht ! 
die  gods  soen  si  hauet  nedarghebndit, 

Ro  dat  hi  i»  ghecomen 
al  in  der  maghet  maricn. 
3.  Nv  hoert,  wat  heeft  hi  meer  ghedaan ! 
svns  vader««  n-c  heeft  hi  gelaten, 
liden,  doghen  nani  hi  aen, 
eü  al  om  onsen  misdaen. 

3.  Ic  wil  my  seluen  leren  laen 
ende  dese  werelt  al  versmaen, 
lidaD,  doghen  nemen  an 

en  al  om  eristus  Heften. 

4.  Die  minne  in  goet ,  nprae  sint  iohan, 
die  van  den  heniLl  neaer  quanif 
manachan  forme  mun  hi  an, 

•II  al  wt  reehter  mfonen. 


5.  So  wie  in  wairre  minnen  leeft, 
die  en  sei  niemant  verdomen, 

hi  sei  dat  quade  mit  goade  kmen, 
so  dedf  die  poods  zone. 

6.  So  sei  hem  dun  alle  goet  geschien« 
al  aiclieit  ad  dan  Tan  liaiii  vliaci« 
so  wie  mit  re}'nen  oghen  can  naa» 
die  is  zecr  goet  %-an  zcden. 

7.  Wie  gode  volcht,  di  ia  Tioet, 

hi  draecht  die  duechd  in  sinen  moatf 
wel  hem,  die  dat  te  tide  doet, 
want  wi  moeten  schier  van  henen. 

8.  Nv  gaet  ghi  voir,  ic  voleh  [BL  143b.) 

T  nair, 

nochtan  is  mi  dat  »ceyden  zwair, 
maria,  vxou,  nv  helpt  ona  dair, 
al  dair  wi  sm  mit  Traden. 


Der  volUtändige  Text  Bl.  I4S  hat  die  Überschrift:  »li'at  icü  ic  aorgen  al  om 
dat  foett  *<^- 

Verrnntifi:  ^-^-^-^-^ 


%>/  _  o  _         —    w  — 


_  w  _ 


Man  vtrgleiche  No.  19. 


BL  95b. 


61. 


Wm  ghegrnety  o  wairde  Tronwe. 


i— 


Wes  ghe-gruet,  o   wair-de   Trou-we,    dien    ic  inin  in 


i 


gan  -  ser    tiouwe,     co  -  ilinc  -  ghinne  van    he  -  mel  -  lyc, 
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1  t  *  l"t=T=t=^ 

len  ffheen  ma  -  irnet  en     es    ffne  -  1t< 


dien  gheen  ma  -  g] 
Aue. 

1.  Wei  ghegraet,  o  Avairde  [Bl.  951k}  i 

vrouwef 

dien  ie  min  in  ganser  traiiire, 

conincghinne  van  hcinelrvc.  '  9 

dien  gheen  maghet  en  es  ghelyc.  | 

maria. 

2.  Maria,  itore  ouerclaer» 

alle  natitro  wert  dyns  wacr, 
die  al  vau  di  onlfanghen  heeft  ^  10 

cnchte»  wesen  end  diitai  [Bl.  96a.] . 

leeft  ( 

pleno.  ' 

3.  Vol  ran  doeehden.  vol  van  eere,  [ 

du,  die  l)ist  niyii>>  hcrfzcn  ghere»  .  1|, 

gun  mi  di  altoes  U:  Iuucd, 

nv  in  tyt*  end  na  hier  bouen.  t 

pracia. 

4.  Van  ghenaden  is  sekerlyc  [ 
cnghcl  naeh  menaehe  dyns  ghelyc, 
wanttu  baerdste  goden  sone,  \2, 
der  dinghen  ai  een  spiegbel  scone.  , 

dominvH. 

5.  IMehcer  heeft  di  wtuercoren.  ^Bl.  96b.] 
waerstu  niet,  hct  bleeft  verloren, 

alle  dal  god  heeft  ghescapen:  13, 
mannen,  Tiouwen,  maeehaen,  knapen. 

tecum. 

G.  Mitti  es  alle  doechdlichcit, 
earitate,  oetmoedieheit, 
tweeebstu,  sprnechstu ,  nltocs  matiöh,  14, 
reyne,  stiUc,  lydsacm,  zatich. 

Tu.  I 
7.  Du  histc  suct,  hocch  ghctotrhen, 
god  was  altoes  voir  dyu  oghen, 
in  djm  lauen  hier  beneden  15. 
aeamel,  wy«,  Tan  hog^ien  sedra* 

benedicta. 
Ghebenedyt  vran  die  vre,  ' 


ghe  -  lyc. 

daer  du  wordes  in  een  mure 
voir  onse  zielen  vast  ghcset, 
die  den  viant  wccrt  ende  let» 

in  mulieribus. 
Bouen  alle  wiuen  ghecert,    [BL  97b.) 
van  alle  scrift  in  god  ghelecrt, 
die  maghet  bleues  inder  dracht, 
teghen  alder  naturen  eraeht 

i"t  bcm  (lictu><. 
Ende  ghcbenedyt  voirwaer 
die  reynrc  bist,  dan  alle  gaer 
alle  niat'c!i(lin  ??'.  n.  van  herten 
sonder  üuude,  sonder  smert«n. 
fruetuf. 

Is  die  TTuoht  niet  beghcrent-  [BL  96a.] 
Uek, 

sueter  dan  •makeliek, 

die  dair  voirt  quam  van  dMi  Hue 
sonder  enichs  mans  bedriue! 

•  ventris. 
Dyaa  bukes  lof.  <lyn  reyniebeit, 
dyn  scouvren  hoech,  dyn  weerdieheil, 
hogher  dan  wi  dencken  moghen, 
raoet  ons  vaat  in  gode  vogfien. 
Ihcsus, 

lliesus  cuninck,  key^«er  niede,  [BLöbb.. 
wil  ons  «etten  hier  in  vrede, 

wil  ons  gönnen  dyn  hemelryc, 
dat  biddcn  «i  uetmodelyc! 

eristufl. 

cristus,  die  ghosaluct  bisto, 
die  verwonnen  hebt  mit  liste 
die  Tiant,  die  one  plaeh  te  quellen, 
beaeheim  ona  Toii  die  pyn  der  heDai! 

Amen. 

Amen  scgghet  alle  gader, 
dat  gönne  ons  mitten  vader 
die  soen  en  heilighe  gheest, 
die  dair  syn  der  enghelen  feest 


Vertmqß: 


_    W    —    V>    _    W    _  Vx' 

^  \J  ^  \J  ^  \^  ^ 

—  V   >.         —  w 


Die  Melodie  ist  dieselbe  tcie  die  unter  Xo.  4  mit  wenigen  Varianten, 
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I 


BL  107b. 


02. 

Myn  bart  ts  heymetic  geto«ghen. 


-  ^yn  y^iAi^  is  .   hey  -  nie  -  Uc    ge  -  toe  -  ghen,   al  om^^S 


i 


te  die -neu   na   ▼«r-moe  -  ghen   ma-rie,  der  lief-stai 

H  — T  '  4  r- 


?3>  ^ 


vron-we  myn,     ic  wil  al  -  tyt  hair  dien-re  gyn, 

t   




oec  thar-te  myn  seer  daer  toe   voe  -  ghen. 

1.  Myn  hart  U  hermelie  getoeirhen,  1  in  uwen  dienst  wil  ie  bereit 

al  om  te  dienen  na  verinoL  Lilien  '  syn  altyt  «ondcr  enich  iniden. 

marie.  der  liefster  vrouwe  inyn,  '  3.  Mit  recht  sidi  nv  seer  verlioghet, 

ic  wil  ftltyt  hair  dienre  syn,  *  .  wt  ▼  «o  bleneket  alle  doghet, 

oe.-  thartc  myn  teer  daer  toe  voeghen. '  ghi  svt  die  liefste  vrouwe  myn« 

2.  ü  wairde  vröu,  wil  mi  verbilden  i  ic  wil  altyt  v  dienre  gyn, 

eA  <ne  bewaren  tallen  tiden,  «  oee  thote  myn  doer  toe  voeghen. 
■iet  an  myn  ongheaaUieheit, 

Ver$itiaßr 


\^     ^     \y    s-/      —     W  _V> 


S^     —     N^     —     ^     ^W     —  V^ 

In  Bezug  ouf  die  weißen  Neien  vertiefte  die  EinhUung  8*  163. 


Bl.  13a. 


63. 

In  dulei  iobilo. 


I.  Melodie. 


II.  Melodie. 


In  dul-ci  iu-bi-lo,  singhet  en-de  we-set  vro, 
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al   on  -  se  hartien   won-ne   leit  in  pre-se-pi^o. 


4- 


•ff—» 


i 


I 


 — 


1 


Dat  lich-tet  als  die  son  -  ne  in   ma-tris  gn-io^  -o; 


i 


i 


i 


Er-go  me-ri-to,    er-go  me-ri-to,     des  sul-len 


+ 


al  >  le     har  -  tzeu  zweueu  in    gau-di  -  o. 


^^^^  M        »    »  ^" 


Die  I^-Vonttehnung  friiU  im  OriginaL 

Dm  «&r*9Wi  TeaMrofhen  ßndti  man  m  J7o^Siunmt  BfloUvui:  »In  AileijtA3oi 

Sauuorer  1861,  Xo.  15. 

Das  nbige  Lied  kommt  hamhchriftlich  hereiis  itn  XU".  Jahrkuiuttfl  99t, 
(Baumker,  Das  kath.  deutsche  Kirchenlied  I,  Ü.üll.J  Ein  t/anz  Uknlicher  nr«»> 
ilimmiger  Satz,  dm  P.  j9oAn  au9  enur  Trkrtr  Hm^kdmfl  tmn  Jakr»  i492  fiAU' 
eirt0t  tteht  m  ätm  f/m»  TTttk*  8.  810, 
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64. 

taaes  BT  laet  mi  g»ie  lOBMb 


Om-nes      laet  ons  go>de  lo -uen,   de -um  ce-le-stem 

! 


i 


van   hier  bo  -  uen,   qai    non    a  -  do  -  rat,     Hi  is 


+  h 


T 


ee  -  bo  -  reu,  rex    glo  -  ri  -  ae. 


Original- 


DU  weiteren  TexUtrophtn  bei  Uojfmann  «In  dulcijuhilo»  Hannover  1661,  No.  26. 


1  walindiriiiliaib  Druekfehler,  soll  0  ■rin. 
1888. 


21 
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65. 

IhMitt  eristiu  Tin  naiarejnie« 


Ine-sus  cri-stus  vaii  na-za-rey-ne,  hi    is     ghe-bo-ren  van 


1  1 


I — I 


i  1- 

een'^ei  maghet  ley-ne,  dW  om  es  god  ghe-be  -  äe-dyk 
M  M  Boßnmn,  NüitrL  gntU.  JMt  S$64,  N», «. 

66. 

0  snuer  iiiaecht  van  ysrahel. 


t  t  I  I  I  rr-^*  1 1  t{  ♦ 

O    su-uer  maecht  van  ys  -  ra  -  el,  wUt  seer  Ter-lui-deii  % 


m 


t    t  f 


II 

Olli  iler  schoender     boetscai),   ilie    ic    v     bien-ghe  nt: 


-li-e-n- 


« — ~? 


Be-ne-dic-ta   tu  in  mu 


i 


biu,  TE  -  la  - 


I  1 


va-  la-8usl  A  -  ue  ple  -  na  gra  -  ci  -  a,    te-cum  do-  mi-nus, 


Text  b«i  Mojmann,  Aüikrl.  gmtL  Litder         N«,  19. 
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liL  37  b. 


S7. 


f 


Fon-ltoy-ne»  moedez,  maghet  rey-ne,  bk>em  der  ghe-na-den, 

I — ^1» 


di  lo- 


•e  -  del  greyne,  laet  ons 
Tuet  M  MoJkHum  a.  tu  O.  iT«.  36. 


uen  tal  -  der  tytl 


(iS. 


Laet  OOS  mit  hogher  TroUchelt* 


i 


Laet  ons  mit  lio  -  gber  Yxo-lic     -     heit   lo-uen  die 


ma-ghet  der  $ue«  tic-heit^  gods  mbeder  wtuer  -  co    -  ren, 


daer  ihe-sus     af  wou-de  syii   glie  -  bo  -  reii ! 
Text  bei  Jloffntann  a.  a.  O.  Xo.  27.    MfloiUe  der  Antiphon  »Ave  mari»  Stella-. 

Aye  maris  Stella. 


A  -  ve   ma-  ris   siel  -  la, 


De  -  i    ma  -  ler     al  -  ma, 


1 


i 


Ai-qae  Semper  vir-go,  Fe-lix  coe-li  por-  ta. 

Bffmm      Tew^pwn  «<  cf«  SamtU.   Sohmü  tSSÖ.  S.  139.' 

21" 
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99. 


t  1  U*x- 


Kiadet  (wycbt,  w  moecht  di  ho-cen,  ee>«e  noiHli  gaa4i-«l 


I 


hoe  beer  ihcsus    is    ghe-bo-ren.  In  te  sunt  so-lempni-a, 


i 


de  -  1  Die -na  en 


O  vir-go  ma-ri-a,  de  -  i  ple-na  gia-ci-al  -\ 
Test  hn  Soßmam  a,  tu  O.  Ko.  IJ. 


BL  56  a. 
t 


TO. 

Afe  muUif  maghet  pla. 


I 


>     i      I     1  •     •         ■      .  1 

A  -  ve  ma-ri-a,     maghet  pi  -  a,     iuucfrou-we  ais  tiouwe, 


da  lou-we,   moedet  in-tac-ta.    Su-gB  T-ii^il' 


et  nar-phat  ma "  tei,    de    welc  quam  oiu     an  •>  na 


m 


T  r  j 


wt  fi  -  Ii  -  a,    man- na      et  cime-to-fum    la  -  lieh 
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I 


o  -  ri  -  go    bo  -  no-rum.  Oau-de  ge  -  ni  -  tu  -  ra, 


I 


1 


ionc-frou-we   pu  -  xa,      ma-ter     i^heus  na  -  tu  -  ra, 


1     i        ^    I         ^  ^     I    ^  i  i 


i   i  I 

8on-dei  cor-rup-tu  -  ra,  mi-ia-  tur  al  -  le  cre-a-tu-ra. 
4 


-  ue,  seit   ga-bri-el,      ma-ri-a!     e-ma-nu  -  el 


de  te  #il  syn  ghe-  bo  •  len,  aie-xe-nmt  te    to  -  len 


^1 1 1 T  ♦''1  i  W-i-^r^ 


pa-tret  et   pro  -  phe  -  te.     Quo  mo-do  mach  dat  syn? 


an-ge-le,  ver-won  -  dert  my;    vi -rum  nie  gheen  cü-gno -ui 


et  fey-niobeit   to  -  ui.       ant^woii^e  ga  -  bri 


-  el 
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t 


0  ma-xi  -      yix-gq  yoI  van  gia  -  eil  sanctus  api  -  n-tua 


sei  om-^be-uaen  ti  -  bi,     et   maghet  ma  -  ne-bia  moe-derr 


± 


± 


± 


▼t     £u  -  1  -  sti 


1  I 


£c-ce   an-cü-la   do-mi-ni  moetic 
>  Ir  ¥ 


wor  -  den,    na  di-nen  dul-ci  -  a  min-li  •  ke 


want   hu-  mi  -  Ii  -  ta  -  tem     ayn  -  re     vi  -  dit  an  -  cQ  «le. 

8  ,  


Uiuc  ma-ii  -  a     it  van  na  -  za  -  reth,   vi    sa  -  lu  -  ta  -  ret 


t 


+ — t- 


m 


e  -  Ii  -  sa-beth.  doe  sy  veinam,    vo-ce   cla-mauit  lu-de: 
Ir 


1  ^ 

ex  quo  in  myn  o  -  ren  quam  vox  moedeis  de  -  i,  waerdin-ne 

Ir    ^ 


± 


coe-ii,      ex  -  ul  -  ta  ^  uit  myn  ionc  eeer  • 
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9 


t  —  1 


ri  -  tu  -  a  -  ii-ter.  Uinc  an-ge-lus  seit  den  har-de  -  ren: 


i  -  te,  ghi  8ult  vin-deu   beth-le  -  em,   ma-trcni  ma  -  ri  -  am 


\ — t 


kin-do  licb-bon  -  de.    ihc-sum  in    pre-se  -  pe    le<i: -«J^bon-de, 

■6—-  T — — ;i=^-t 


i 


le-gnantem  nachts,  daechs  e-tei-na-li-ter.  monitia  maghet 
►  10 


■i  i 


te  moeder  et  vis  we-sen  no-stri  be-hoeateil    Fac  in 


m 


ons  pi-e  ihe-snm  ve  -  ni  -  re,     wel  stel-la  mon-etrauit 


♦  t  r 


a- do  •  ra  -  ri.     waer-de   co-nincghinne,      da  fi-dem, 


m 


hoep,  min-ne      et    nc-ut  ma-gi  crif^tom  do-mi-ni 


mtt  -  ga  -nen  Te-ne- la  ^  ri.     Fac  in  Obs  vre -  de 
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Wilhelm  Baumker, 


± 


et    eendracht  me>de,    vt    de-cet  de-uo-tos  yu-nich  le-S€n. 


I 


da  oet-moe-dich  we-sen. 


iE  -  thanHiue  re  •  pel  •  le, 


traecheit  e  -  uel  -  le, 


coi  da  tu  rey-ne, 
13 


ghie-ric  -  beit 


pro-cul     seil  -  de.     lu-ua  noa  in    dit  el-len-^^ 
^  13 


m 


kin-der   e-ue  be-ni-gna,  Do-cenos    al-toes  fa-ce-re 
I.  14 


dyns  floens  wü-le,  le-gi-nal   Da  pio-lem  va-der  yi-de*i«i^ 


1=^ 


da  sanctum  spi-ri-tum  in  ons      al-toes  bic  ma-ne-re. 


s 


Da  ma-loB   cnri  •  ste   do  -  le  <-  le      et  m 
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I 


1« 


I 

e-lec-tis     e-we-lic  gau-de-rei     Va-le    et     a  -  ue. 


he-mel8  co  -  niiic  -  ghin-ue,  laet  ons  yn  -  ne   ia  ce  -  lie  -  sd 


thro  -  ne,       v  -  bi    an  -  ge  -  Ii     lau  -  daut  dyn    so  -  ne, 


1 


per     te    nos     me  -  de    lau  -  da  -  l  e. 

Die  Sttigtreuie  fjrfini  i  di  r  SrquetiZ  »Ave  praerlitra  man's  st f IIa"  an.  Vgl.  Jiiitimker, 
Jjaa  kath.  deuUche  Kirchenlied  II,  JVb.  8.   In  Jett  spiiterett  (.iemngbiichern  ist  ?  der 

Die  ganze  Sequenz  enthält  9  verschiedtm  Melodiesfitze  (Choräle).  Der  An  fang 
totcie  der  Hcfihih  (Satz  I  und  IG)  haben  besondere  JSingtceiten.  Von  den  übrigen 
14  Abtheilungen  der  Sequenz  (No.  2  büt  lö)  werden  Je  zwei  aufeinanderfolgende  SäUe 
meh  imiuelbm  CkonU  gmung«».    Vgl.  Sofmam  »In  iuteißMh',  No,  97, 


Bl  76b. 


71. 

Begheurte  dt  Tllegliet. 


Be-gheerte    nv      vlie  -  ghet  ten  he-mel   op,  gruet  my 


mjn  lief  en  tegt  hem  lof  l  Baz  gloii    -    e,    de    -  us 
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m 


om-m  po-tens  mi'Be- ri  -  cor-di  '  e. 
Ttxt  hei  Soßmmm,  NUderl.  geutt.  Liedet  1854,  No.  89. 


BL99a. 


72. 

0  Jhesus  baut,  o  Torieh  braut. 


X 


Ö  Jhe-sus  bant,    o   vu-rich  braut,  uch  wair-stu  in  myu  hart 


ghe-pUult,      so    wair  myu  ziel    ont  -  bou 

t  f      '      I  I 


den 


1 


van  me-ni-gen  druc,  van  me-ni-gen  bant,  daii    si  is 


4-+ 


+ 


xneed  in    viants  hant     ge  -  bon 


den,    dat  doen 


U  .  1  ' 


myn  gro-te  son 


den. 


An  dieser  Stelle  der  Handsdtrift  tMkt  nur       obige  Strophe,  Iii.  1 1 1  der  gam» 
Text  mit  der    t'ln  r.srhrift :    "Vrmt  venns  haut,  n  rtirich  brmU*,    £»i  Moi 
a.  a.  O.  iVo.  60  steht  ein  andere»  Lied  mit  gleichem  Anfange» 


Bl.  99  a. 


73. 

le  heb  glietaeclit  myn  lenen  laue. 


Ic  heb  gheiaechl  myn  le  -uen  lanc  al  om  een  ionc£rou  aoe-ne, 
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i 


1^ 


T 


die    al  -  re   suet-ste  wyn-gaiid  ranc,  die  dair  is   in  shemels 


thro-ne.  mit  en*-ghe-len  '  is    ri  om«-be-Bet,    ic  en  can 


i 


dair  niet  bi    co  -  men,  myn  son-den  hebbent    mi  bellet, 


des  mach  ic  my  be    -    dro   -  uen. 

Der  votkUbidiff  T4ai  diettes  Liedes  tUht  BU  ttt  der  SanMtrift  unter  dem 
Xameii  Brugman  mit  der  t'hertekrijt:  »Nm  groenr»  verw»  ntjfH  kirt  vertonet*» 
Vgl.  Moffmann  a,  a.  O.  No.  lUQ. 

In  der  Smubdkriß  C,  8,  24  iet  ede  Wnee  «mgegeben:  »AiSe»  mifn  Kef,  heU 
gneden  muM,  dat  moet  een  eehejfden  tym. 


BL99b. 


74. 


i 


1 


Die  mey  sprayt  wt  den  dorren  hont. 


— r 


\ — i,. 


4- 


IKe  mey  spruyt  wt  den  der 


ren  beut    mit  lo-  uer  bloem- 


1 


kyns  brey    -    de,  raaect  menicb  blo-de    her  -  ten  stout 

i   — T  -  I- 


t 


e!I  doet-se  ghe-nuechlic    nn    -    ghen.     voir  al-  -  le 


ihe-sns  beel  -  de  saet  Ter-Iich-ten  can  oiis  al  -  xe'  moet. 
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tru  -  reo   van    ons     zwich  -  ten. 

Der  volhUindige  Text  sieht  Bl.  114  der  Handachriß  mit  der  Überschrift:  'Die 
mey  apruyt  tct  dorren  haut».     Vgl.  Hoffmann  a.  a.  O.  No.  106. 


Bl.  100  a. 


m 


75. 

Ic  wil  my  selaen  troesten. 

!  .  t 


Ic   wil  my   sel-uen  troesteu      end  ma-ken    e  -  ncn  moet, 
-I  4 


want  als  -  et  gact  ten  quaetsten,  so  macht  noch  werden  goet ; 


van  8on-  den  wil   ic   my  ke  -  ren    in   myn-re    ionghcr  tyt. 


4^ 


i- 


I 


Ic    bid  ge  -  na-de    he  -  re,     want  gi    ge-na-dich  syt. 

Der  vnllstlindige  Text  der  Handechrift  sieht  BI.  1'24  mit  der  Ühertchriß. 
•Ic  teil  mg  »eluen  troesten,  en  tnaken  enenf.    Vgl.  Hoffmann  a.  a.  O.  No.  62. 

In  der  andern  Berliner  Handschriß  C,  Seite  9  heißt  es :  »dit  is  die  tcgse :  Lief 
hebhen  ende  mgden». 


Bl.  lul  a. 


7(5. 


Den  edel  heer  van  hemelryc. 


Den  e-del  heer  van  he-melryc.     dien  wil   ic  om  -  me-uanghen, 


ic   wil  hcm  bid-den  her-te-lyc,     dat   hi  my  neem  geuanghcn. 


Niederländische  geistliehe  Lieder  nebst  ihren  Singweisen  etc.  3-15 


7)at  rnlltfnndige  Tfxt  Hl  130  hat  dir  t'herschrt'ft :  'Die  edele  JUtt  VO»  inh- 
»m$myc,  äte  heeft  ecfi  kmt  gewtngenm.    Vgl.  Moffmann  a.  a.  Ü.  No.  76. 

Mm  9«rgUtk§  im  SxrdmXM  «itfan  6MK  mr  iorr  vnd  durstig  itU  im 
II.  Bande  meint»  JMtM  Jfo,  Kl,  M  wird  mmJbukB,  iäß  ü»  Ai^llmg»  dtr  Mtio" 


77. 

0  ghiy  die  iliesiis  wyogaert  i^lant 


BL  108a. 

( 


O  ghi,  die  ihe-sas  ivyn-gaert  plant,  yer-blyt  t    op  dat 


8ue-te  lant,  dair  ghi  toe  svt  ver-co 


ren. 


Die  erste  JTlilftf  der  Melodie  stimmt  iiherein  mit  dem  Liede  von  den  10  (le- 
in lieuttners  Gesangbuch  »O  Herre  Gott  das  segnd  dein  Gebott».    Vgl.  timin 
Werk  »Da»  kaSh.  dSmteeA«  KirdmiMß  I.  Bd.  8.  493. 
D»n  miUrm  T»*t  JlmbA  nnm  ml»r  Jfo.  9. 


BL103I 


7S. 

Een  cort  iolyt. 


Een  cort    io  -  lyt     in    de  -  ser    tyt,    al   hier  ver-co-ren, 


dato  se  -  ker  -  lyc  voir  he-inel-ryc    te  veel  ver-lo  -  ren. 


Hier  nur  die  rrstn  Strophe.   Der  coU^itändiffe  Text  Bf.  128  hat  die  ühmnehriftt 
*rw  al  ghedaen  myn  oeetuairts  gaem.    Vgl.  Hoffnumn  a.  a.  O.  No,  116. 


BLI04b. 


79. 

Doe  die  rose  van  iherico. 


Boe  die  lo  •  ee  Tan  ihe  •  ri  -  eo    den  soen  der  god  -  heit 
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80ud  out  -  faen,     hair  lu  -  ter    hert    dat  wart  haii  txo, 


den     he  -  inel  wert   hair    on  -  der  -  daen. 


^In  dieser  Stellf  nur  ehif  Strnplie.    III.  1 4S  xtvJit  der  vnllxtiindige  Text  vtii  iltr 
Vberachriji :  »Mtfti  hoep ,   myn  troetl,  myn  toeuerlaet  »taet  aen  eeitre  ioncjroutre*. 

VgL  Hoßmmm  m.  «.  O.  No,  SO. 
Bl.  105  a. 

Ave  maria  saete  maeclit. 


30: 


A  -  ve    ma  -  n  -  a,    Bue  -  te   maecht,   ge-  denct  rnjns, 


I 


vruu,  ter     le  -  stcr  noot,    dat   ghi    die    vi  -  ant   Tan  mj- 


1 


iaecht,  Avant     v      ge  -  na  -  den    syn    so  groot. 

JJl.  l'JT  sttld  der  r<dl.st(ludi(je  l'ixt  tnit  der  t'hersrhriff :   »Sreiirt  ut  den  wyitf 


laei  drmckeii  vry,  tri  triUen  trureif.    Vgl.  Hoffmann  a.  a.  O.  iVo.  J4. 

81. 

Als  ie  ml  wel  tenlnne. 


BL  105  a. 


Ii 


Als  ic  mi  wcl  ver-sin-nei  so  roiit  mi  zeerdeii  tyt. 
dat  ic   in  aeitscher  mm-ne  ge-socht  heb  myn  io-lyt 


4"~44~» 


Ic  •  wil  gaen  ar-bei-den  se re     en  die-nen  on-sen 
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m 


•  lie-uen  hee  >  re  van  al    des  ic  ver-macli. 

JBl.  t99  steht  der  voUstiindige  Ttxt  viit  dir  Ühenduriß:  »le  wuU 
MMM,  ewi  haarUen  abo  /yer,  m*.    Vgl,  Hogmann  a.  a,  O,  No.  55. 


Bl  10«b. 
! 


82. 


Als  iri  dair  in  ons  selueu  gaen. 


Als  wi  duir  in  ons  sel-uen  gaen,   soe  vind  wi  uiet  dat  mach 

! 


^^^^ 


get;  Want  n 


bealaen,  dair  oa»  die  weiek  toe  dwin 


1 


I 


be-loeft  ons  lich-te-lic,   lau-ge  te    le-uen  op  airden- ryc 


eu  wat  gei^oecht  in  briu 


get.     Dus  trcxs  uns  hart 


be  -drie  -  ghenMyc,    dat  wi  Ter-su-men   on  -  se  tyt, 


hoe  moech  wi  des  ghe  -  Ii 


den? 


Der  voäaUlndige  Text  Bl  t9S  hat  die  Übenehriflf  »le  quam  dak"  ic  die  meye 
etaen  mit',  H^pnatm  a,  a,  O.  Ifc  Hi. 
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83. 

Geh  Ueoe  keer,  ie  heb  gekiAen* 


m 


Och   lie  -  ue  beer,  ic    heb    ge  -  la  -  den    myn    son  -  dich 


1: 


■  >.  ▼         i.  II 


scip   mit  vol  -  re  last, 


i 


ic   moet  doch  rei-sen  op 


ge-na-den    eu    va  -  ren  wech  alst  v    ghepast;  myii  scip 


m 


is    lec,  cranc    is     myn  mast    eil    m3m  ge  -  waiit  te 


*  - — *^ 
 *— — 

ga  -   der,  en   oec  heb  ic     die  kon-de  niet  rast,  ie 


en  weet  niet,  wair   ic    he  -  ne  sal. 
Tat  hd  BoJIntum  a.  «.  O.  JV«.  IStf. 

84. 

Wi  willen  ons  gaen  yerheffen. 


Bl.  109  a. 


i 


Wi   wil  -  len  ons  gaen  Ter  *  her  -  len    bo  -  uen    al  -  len 


i 


aert-sclien  din-ghen      en  -  de   clim-men  mit  oar 
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I 


i  I 

Khe-  dach-  ten  on  -  der  die  se  -  za  - phinnen. 
Nwr  dme  eui«  Slr«pk0i 

85. 


BL  174  ft. 


Die  werelt  hielt  mi  in  hair  gewout 
f         f        -    ♦  » 


±=3»: 


Die  we-relt  liielt  mi   in  liair  ge  -  wout    mit  ha-ren  stricken 


Och  dat    »y  seer  be*drie-^he  -  He  », 


—  - —  


dat  heb    ic   irel  Ter-no     -  xnen. 

Der  rothi&ndipe  Text  tiehi  Bl  1S3b  der  SmM&ift  mit  der  Ühertekrift: 
*dH  Jicdekyn  heeft  gemaect  hoirt  nuter  die  elueenarimie  tdredÜ^  die  Smhi' 

tmng  8. 160.    Vg^  HopMomt  a,  a.  O.  N»,  110. 

86. 

Ex  8lnn  matris  psrTulu. 

ftiwetiiomte.  Ptylerhandschrift  au  dem  Xlottar  SdumtBhcrch.  15$3.  BL  521». 


Hill 


1 


£z  si'nn  ma-tris  par  -  vu  -  lus  est  pro-gxes-si»  Jheni-kiA, 

1  ! 


Al-8oe  de  aon-ne  dorch  dat  glas.  Mel-li  -  co  cum  hymno, 
1889.  22 
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mel-  Ii  -  CO  cum 
f 


m 


hy lu  -  no,    uos     oin-nes  cum  cou  -  cia  -  uo 

-1  ^       '       -   !— I  1 

♦    »  1 — i 


m 


pan-ga-iiius    Su  -  zi,     su  -  si,     su  -  zi,     zu  -  si,     8U  - 


•4^ 


8u  -  ZI  -  nyn-no. 

2.P«r  Gabrielem  nuncium 
virgo  concepit  fiUum 
eyn  ionckfrou  nyn  kueieh  «nde  lart 

Mellico  cum  hvmno  etc. 


3.  Cognouit  hina  bestia 

3uem  cingebat  tunc  faacia 
at  he  de  hoeehfte  Iconnyiicik 

Mellico  cum  hymno  ete. 


Ith  Aofr»  tfMfM  MüekUed  mw  «mer  tpährm  MmUbekrift  hier  b«ige/Ugi. 


HdMhi.  B.,  Bl.  eea. 


87. 

Kyrie  god  is  gheoomeB. 

(Kyrie,  magne  Deui.) 


X 


m  E6rt  ~  lyc 
▼an  een^ie 

den  vi  -  ant 
po  -  ten  -  cie, 


god  iB  ghe 
god    11  ghe 


Wl      syn  ont 
ma-gne 


CO  -  men 
ho  -  ren 

loe  -  pen 
De-  US 


ton 

ma 
in 
Ii  ■ 


I  i 

ser    vre -men, 
ghet  vercoren, 
der  doe-pen, 
be  -  ra  -  tor 


1 — i- 


des    sul  -  len  wi     tal  -  len    ti  -  den 

dair   wi      bi  syn    ont-bon -den  van 

god    help  ons  voirt  ont-ganglien  syn 

ho  -  mi  -  nis,  trausgres-so  -  ris 


ver 
8on 
ban 


bli  -  den, 
•  den, 
den, 
da  -  ti, 


e 
e 
e 
e 


ley  -  son. 
ley  -  aon. 
ley  -  0on. 
ley  -  ton. 
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Chri  -  -  tte,  me  -  di  -  ci  -  ne    on-ser     pi  -  ne! 

Chri  -  -  8te,  on  -  se      bnieder    en  be  -  hue-  der, 

Chri  -  -  8te,  soen  des    va  -  der,  ons  be  -  ra  -  der, 

Chri  -  -  sie,  8iun  -  mi     pa  -  tris  ▼     -     ni  -  ce, 


I  T  I  ^  M  ^ 


om     on  -  ser     noot    hleef  hi    doot.  e  -   ley  -  son. 

int     goe  -  den    warck  maect  ons  »tarck.  e  -   ley  -  son. 

be-ghed^ons    niet    int  Ter-drietl  e  -  ley  -  8on. 

no  -  itia  Mi-laf     et  id-ta,  e-ley-  son. 


Ky  -  li  -  e,  god  moet  be  -  hoe  -  den    in     d  -  nen  dienst 

Ky-ri  -  e,  god  moet  be-ke-  ren    den  sun-daer  en« 
Ky-ri  -  %  god       -  der,  eoen,  hei  -  Ii  -  gbe  gbeest,  drie 

Ky -  ri-e,  bo-mo  na-tus     e-ma  - nuel,  xe- 


i 


rr 


den  goe-  den» 
de  &  -  ran, 
per  -  80  -  nen 
8tau>ia  -  tor, 


dat  hi  ons  ihe  -  mel  -  sehe  e-rue 
dat    hi    syn  quade  le  -  uen  moet 


een  god,  laet  ons  lo  - 
qnod  a  -  dam  pri  -  mus 


uen 
ho  - 


hier 
mo 


V- — t- 


■t 


Ter -wer  -  ue! 
be  -  ghe  -  uen! 
bo     -     uen  1 
per  -  di  -  dit, 


e  -  ley  -  son. 

e  -  lev  -  son. 

e  -  ley  -  son. 

e  -  ley  -  son. 


J2* 
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Die  Ligaturm  hezieheu  sich  auf  den  lateinischen  Text.    Dieser  steht  mit  der 
Mrhdte  Jil.  f]f!  der  BerUtier   Handschrift      Der    uiederfönditche  Ttxt  ßndti 
£1.  ri  unter  Minueimng  auf  die  Melodie  »Kyrie  magne  Dewf. 

Dieter  Besang  gehBri  tm  dSm  eog,  Trope».  UnUr  Trope  (rem 
Worte  tQOTfOf,  Wendung,  jirt  und  Weise,  Sitte,  Cfiarahter,  herkommend)  versteht 
man  einmal  einen  l'unen  mit  Noten  versehenen  Satz,  z.  B.  -Quaerite  pritnuin  regnum 
dei«f  der  dazu  dient,  dem  Choralsänger  die  Tonart  eines  Stückes  zu  charakterieirem. 
In  dem  Tmmion  der  müUHaMerUAen  Mueikeekrifteteller  z.  B.  des  Regim  m« 
Prüm,  des  Berno  von  Reichenem  JUldet  sich  l  inc  tjonzr  Reihe  solcher  Tropen  .  nach 
den  Tonarten  geordnet,  zusammengeetelU.  Fernerhin  bedeutet  das  Wort  'Trope  auch 
eine  Einschaltung  (Parapkraee  oder  Interpolation)  m  die  l^rgieeken  Texte  dee 
Kyrie,  AhwAm,  Agmu  Dei  ete.  Die  Tropen  entetmtisn  in  ähnlicher  Weise  wie 
dir  Srquoizrn.  Man  legte  den  reich  neiimirten  düngen  des  auf  das  Oradtuifr  fol- 
genden »Aiieity'ae«  längere  oder  kürzere  Texte  unter ^  um  die  Melodie  leicMter  im 
OetUUMnieee  hiSüdien  tu  können.  Oerade  «o  verfuhr  mm  mit  den  textheen  Oe- 
eOngen  dee  »Kyrie  und  (Viriste  eleyson«.  Um  die  Melodie  beeeet  s«  ßxiren,  schob 
man  passende  lateinische  Worte  ein.  Wdhrend  in  dem  obigen  >'Kyrieo  alle  Xofen 
von  der  dritten  bis  zur  ciertletzten  auf  der  Silbe  e  geeungen  zu  werden  pflegen, 
nimmt  der  eingeedMen«  Text  »magne  Deue»  ete.  die  gmu  Notmreihe  für  eiek  m 
Anbruch  und  «war  In  der  Weise,  daff  au  f  jede  Textsilbe  eine  Kote  kommt. 

Snlrhr  Tmpen  iraren,  trie  (r'erfn  rt  f  j)e  cantn  et  munica  sacra  /,  344  ff.)  nach- 
weist, seti  dem  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  im  Gebrauch.  Sdiubiger  theiit  in  seinem 
Bnebe  •Die  SSngendnde  8t.  Oattenen  t958.  Na.  49  eine  Kifrie-Tröpe  wm  dem  Jt^nebe 
IMilo  m  8t,  QaUen  (^912)  mit. 

Unser  obiges  Kyrie,  irelches  in  der  niixolydischen  Totiart  steht,  hatte  im  Mittel- 
alter unter  dttn  A^^amen  des  »Kyrie  magne  Deus*  eine  ziemlich  weite  Verbreitung 
gefunden»  Senueedorß  fBhrt  une  daeeelbe  am  veroehiadenem  Codices  dee  XIII.  «ToAr- 
htnderts  vor.    (Choralheilage  zum  (•rcgnriashlatt  1881.  No.  l'J.J 

Bekannt  ist,  daf  das  »Kyrie  eleysof¥<.  in  Deutschland  ursprünglich  die  einzige 
Art  des  geistlichen  Volksgesanges  bildete.  Es  läßt  sich  deshalb  lei<M  erklären,  daß 
die  Kyrie-  Tropen  populär  und  für  den  außerliturgischen  Oebrau^  mit  Texten  in 
der  Volk xfipy ach e  versehen  irfirdeti.  F.inr  Menge  derartiger  Gesänge  findet  sich  M 
den  Handschriften  und  in  tieti  GesangOudiem  bie  ine  X  VI  1.  Jahrhundert  hinein. 

Ich  gebe  na^etehend  denselben  Oeea$»g  neeietimmig  «tue  einer  Handedirift, 
welche  aUerdinge  jünger  ist  als  die  Berliner.  P.  Kmnenhurg  im  Redemptorieten- 
khxter  zu  ünennond  (holländisch  Limburg)  stellte  mir  dieselbe  zur  Verfügung.  Ä» 
ist  angebunden  an  ein  Ofßcium  sepeliendi  mortuoe.    Antwerpiae  l&Sü. 

Bl.  15b  ff. 
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<m*sar  Vxo-meii,  des  wU-kn  wy  tal^len  ty-den  Ter-bly- 


5 


den,  e  -  ley-sou.    Ky-ri  -  e,  Godt   is    ghe-boo-ren  van  eeji 


-  i  — i 


Bfaaelit  wt-uex-eo-ien:  daer  by    syn  wy  ont-bon-den 


P 


l 


Tan  8on-den,    e  -  ley-sou.    Ky  -  ri  -      Godt  moet  be- 


i 


I   ->-   I  " 


kee-ien  den  sondaer  en  -  de  lee-  reu :    dat  hy  syn  q^uaede 
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I — I 


m 


lehnen  be-ge-ae,  'e  -  ley-son. 


me  -  de  -  cy-  ne  on  -ser  py-  ne :  om  on  -  se  noot  Ueeft  gky; 


doot,  e  -  ley-son.  Chri  - 


•  tte,  soon  d€0  Ya-deiii^Aui-ti 


i 


I — 1 1 — I 


i  1 


i 


be  -rae-dir,  int  goe-de  weickmaecktons  steiok,  e  -  ley-son. 


♦ — ♦ 


+ 


Chri 


-    sie,  on-ie  broe-der  en-de  be-boe-derj 


Digitized  by  Google 


Niodolindiaehe  geiitUehe  liador  ndwt  i 


1811  VtC« 


32.5 


i 


ea  be-geeft  ons  niet  int  verdriet,  e-ley-aon.  Ky-xi  -  e, 

1  ♦  ♦  -:^=i=^^^-^-^=^^^- 


± 


■t 


I 


wy  gyn  ont-loo-pen  den    vi-ant  in  "  der  doopen,  dt  helpt 


— — » — f- 


-t 


r — <f — ▼ 

!  T  .1 


ODS  ontgaen  tyn  ge-Tan-ge-nis,  e  -  ley-son.  Ky-ri  -e 


Godt  moet  be-hoe-den    in     si-nen  dienst  den  goeden:  dat 


I 


sy    dat  er  -  ve  ver-wer-uen,   e-  ley-son.    Ky-ri  -  e. 
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Godt  Va  -  der,  soo-ne,   heyl-gen  geest,  dtie|Hir-ib-tfh:  "G^^ 


laet  OOS  al-too8  lo-uenhier  bo-uen,  e  -  ley-son. 


!  i 


Einleitungen  in  den  Liedern  der  Wiener  Unndsehrill. 

(VgL  8.  IM.) 

No.  3  j;0  ihcsii  hwr". 

Wantet  die  ziel  lastelic  valt,  der  werrelts  ^ejjcniiechteii  te  be- 
geuen  ende  anxt  eii  vrees  heeft,  aen  to  uemen  eiien  jjccstelic  leuen 
ende  nochtans  die  werrelt  begeert  te  lateu,  Hiir  om  soe  bidt  si  vreendelic 
ihesum  cristum,  om  verlost  te  wesen  van  deser  ongetempder  vieeen. 
Ende  iheras  tioest  haer  mynliken  alsoe,  dat  si  die  vr^nelt  Txoeme- 
liken  begeeft;  Want  hi  tegenwoexdich  !■  den  bednicten  menachen 
van  herten. 

No.  4.  »Yerblüt  t«. 

Want  die  ziel  nv  wel  ende  minlic  getroest  is  van  ihesu  cristo 

ende  <Hp  werrelt  vromolikm  bofreuon  beeft ,  soe  troest  si  oec  mede 
alle  die  ghenen,  die  ihcsu  dienen  ende  der  werrelts  ;?enuccbten  bebben 
begeuen  om  dat  loen ,  dat  si  cortclic  suUen  unttaeu,  eü  die  bitter 
pyn  der  hellen,  die  si  sullen  ontgaen. 
No.  5.  »Ave  maria  maget  leyn«. 

Want  die  liele  die  weirelt  begeuen  beeft  en  iheau  criato  begint 
te  dienen,  soe  wart  si  swaerlike  gbetemptiert  mit  menigerhande  temp- 
tacien,  Ende  bür  om  soe  roep  sy  nv  aen  maiieni  cQe  moeder  der 

ontfarniberticheit,  die  een  troestersse  is  alle  der  bedrueta  holten, 
end  ciaecht  baer,  dat  sy  ducht,  dat  haer  gebet  niet  gehoert  en  wert, 
Ende  si  vraecbt  marien,  wat  dat  beduyt,  dat  si  haer  niet  en  antwett, 
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En  dat  si  iiochtans  haer  druc  ende  liden  claget  also  dicke;  Ende 
maria  jjeeft  haer  di  saek  te  kennen,  als  dat  si  in  «jheen  onsuuer 
herte  wesen  en  mach,  dat  heconimert  is  mit  idel  gedacliten  ouermits 
hare  groete  suuerheit.  Ende  si  geeft  die  ziele  raet.  als  dat  si  alle 
ydele  gedachten  van  haer  keert  ende  dat  ai  alleen  draecht  ihesus 
myn  «1  pude  eli  liden  In  haie  hnlen,  aoe  m1  ri  dan  liaer  dicke 
▼intienii  end  antwoid  geoen.  E8  die  ael  antwert  narien,  all  dat 
s£  karen  zaet  gkeliken  wü  Tolligen. 
No.  7  »Hi  truer*. 

Want  die  liel  nv  ▼olcomelic  getroest  is  van  marien,  loe  keert 

si  hair  van  allen  anxt  en  vresen,  die  hair  soude  mögen  brengen  tot 

wanhoep,  En  si  gheeft  hair  tot  hoep  en  fjehoel  betroiiuen  in  ihesu 
cristo.  Wair  om  si  wairachtelic  eO  mit  recht  «paeden  hoep  end  guet 
betrouuen  wel  hebhen  mach  in  ihesu  cristo.    Dus  wort  si  nv  ge- 
togen  van  hoep  eud  sprect  van  groter  bliiscap. 
No.  8  »O  ihesu  wtuercoren  heer». 

Want  die  siel  gecomen  is  von  anxt  tot  hoep  end  geopenbaert 
keeft  dat  groet  betrouuen,  dat  si  keeft  in  ihesu  cristo,  So  wairt  si 
nv  gelogen  mit  desen  groten  betrouuen  tot  eenre  kernender  mynnen 

ihesu  cristi.  End  si  vertelt  ihesu  cristo  tot  synre  gioter  eien,  wat 
hi  geledcn  heuet  om  die  Hefte  van  haer ,  waer  om  si  mit  rechte 
sculdich  is  hem  te  mynnen  mit  al  hare  herten;  End  si  geeft  hem 
te  kennen,  hoe  suetelic  eü  genucclitelic  dat  is  syu  naem  ihesus  en 
syn  lüden  in  haer  hert  te  dragen  end  sprect  wit  gioter  Heften  aldus. 
No.  9  »O  gliy,  die  ihesus  wyugait  plaut«f. 

Want  die  siel  gecomen  is  tot  groter  mynnen  ihesu  cristi  end 
seer  b^geeit  ki  hem  te  wesen,  soe  wert  si  nv  getogen  mit  deser 
groter  Ueften  eB  begeerten  in  eenre  oontempUden  des  suete  lants, 
daex  ewighe  bliiscap  is,  daer  men  ewelic  ihesum  cristum  aenscouuet 
sonder  ophouuen;  End  mit  deser  sueticheit,  die  si  Temeemt  in  hare 
contemplacien  van  dien  lande  der  ewiger  glorien,  soe  troest  si  hier 
int  dit  leste  hymmekyn  allen  den  g^enea,  die  ihesu  cristo  dienen 
eü  sprect  aldus. 

Am  Schluß  des  Liedes  folgt:  j()ch  Heue  bruederkyns«  etc.  S.  166. 
Nach  No.  12  »Coempt  ons  te  hulpc. 

0  ghi  alle,  die  Hidt  den  tiit ,  merct  der  valscher  werrelt  spei, 
lo  kad  een  scheem  omuaen,  enen  droem  had  ic  getruuet,  ic  had  enen 
waen  beseten.  Ach  waer  is  nr  des  wann  beelt,  des  droems  geloeft, 
des  klynden  sckeems  genoecklic  aenscouuen?  al  kad  ic  nv  beseten 
dusent  iaer,  als  een  ogenblic  wairt  al  vergaen.  O  wy,  drock  werrelt, 
moirderyn,  koe  scencstu  nv  dat  suete  venyn,  alleen  duncstu  den 
blynden  scoen,  den  gecken  suet,  den  bösen  duncstu  guet.   Du  bist 


Digitized  by  Google 


328 


der  ar rtschor  herten  paradiis,  iner,  die  dy  vliet  die  ia  seet  wiis,  dairom 
addieu  di  droeuich  scheem,  pcheiden  is  dyn  eyf^hen,  ic  riid  noch,  al 
ist  spaed  ten  vaderlande.  Daer  om,  o  droeuige  siele  myn,  doe  op 
die  doei,  onsluyt  dyn  hert,  waid  van  dinen  droem  ontwect,  hi  clopt, 
laet  in  den  Tiwiit,  die  nymmenneer  en  teheyt  van  dy.  Spiect  hem  toe 
mit  Tioecliden  groet  al  mitter  brayt  dat  niete  matt  wt  mynnentHke 
heitien  we:  trahe  me  poat  te  in  dyns  vaden  xike»  tu  princepagloiie. 

te  gode  wU  f^aen, 
dat  en  mach  niet  lang  duxen, 
hy  0n  wvtt  Tttt  heu  geuMii 
ende  seiden  bliift  hi  onircchcnt, 
die  wairheit  bliift  hem  oubekent, 
der  mynnen  en  heeft  niet  ecn  tvint» 
nl  eucn  IjHnt, 
des  drage  ic  uyt. 
3.  Soe  wie  die  irairlidt  meynen 
mit  m-nen  herten  vr^", 
si  en  laetse  niet  alleuie 
ü  tHutt  hem  altoot  hj, 
v,'c\  gemoet, 


I.üdt  den  tiit, 
al  dunct  hi  t  lanc, 
die  myone  goedt 
«el  V  weten  danc, 
die  wairheit  bliift 
T  onderatant, 
al  sonder  want, 
dea  seker  siit. 

1.  Wie  geluo  efi  ere 
van  mynnen  latet  staen, 
die  idl  oec  ymmermere 
den  loen  van  haer  «mtfaen, 
hy  moet  syn  selues  auegaen 
eil  alle  dinc  te  nyete  slaen 
ende  aonder  hem  te  gode  gaen, 
data  wel  gedaen, 

hi  wart  verbliit. 

2.  Soe  mit  oreaturen 


wat  mvoDcn  werct 
data  al  guet 
ende  wat  si  doet 
in  alre  tiit. 

jRtpUäiot  Liidt  den  tBt  eCe; 


1.  Oirloft  oirlof,  valsche  werrelt, 
alle  ittwe  werken  ^aen  te  niet, 
so  wie  dat  volget  luwen  rade, 

int  eynde  heeft  hi  vcel  myn  dan  niet 

2.  By  adams  scout  hcbben  wy  Terloren 
om  !«ynrc  grotor  ongehotnaeaüieit, 
Iby  erietua  wadareomen  syn  wy  ba- 

bouden 

om  synrc  groter  oetmoadiehmt. 
J§M  folgt  tUu  Lüd  Nr.  43. 


3.1c  hebbc  geiaget,  ic  wyl  my  hondea 
an  enen  dies  my  niet  of  en  gact» 
twichen  hemel  efi  der  aerden 
Bcoenre  beer  ic  nye  ansach. 
4.  Die  werrelt  toent  ons  een  scoen  lolae« 
■la  wi  rie  mit  ogen  aen  sien, 
ner  wat  avv  loepen  of  vrat  wy  iageBt 
int  eynde  kai  al  hier  hene  vlien. 
Oiilof  ate. 

oMt  aimm  de. 


Anmerkungeiu 

S.  156.  Anmerkung  1.  Ein  ao  eben  in  meine  Hände  gelangtes 
Büchlein  mit  dem  Titel:  »De  Kevelaarsche  Devotie  tot  de  H.  Maagd 
Maria,  bestaande  in  godvruchtige  Lofzangen.  Te  Utrecht,  lS4h 
belehrt  mich,  daß  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  in  Holland  geist- 
liclie  Lieder  nach  weltlichen  Singweisen  gesungen  werden.  So  heifit 
es  z.  B.  S.  IS: 

Een  nieuw  Lied,  ter  eere  van  onze  lieve  Vromve  vau  Kevelaer, 

aan  haar  opgedragen  door  de  Pelgrims  van  Utrecht.    Stern:  Dumm 

op  4$  Jagt:  .0  Heilige  moeder  Maria  1 

Wy  koman  biar  al  te  nanu  ete. 
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S.  25.  Ben  nieuw  Lied  tot  de  H.  Moedei  dei  Baimheitigheid. 
Op  de  wys:  AUUer  te  Nymiregen: 

»Maria  Koninginne! 
Oy  xyt,  die  ik  beimiine>. 
8.  83.  limne-sachten  tot  de  AUerheOigete  Bfaagd  Maria.  Stern: 
Fhtka  op  de  bem  gy  herders: 

•Och !  wat  zal  ik  nu  gaan  beginneni 
Maria  moeder  en  maget  toet«  etc. 
S.  156.    Anmerkung  2.    Auch  publicirt  von  Willems,  Belgisch 
Museum  m,  443  ff.   Vertalingen  van  het  Kerkgezang  j'Stabat  mater 
dolorosa«.  Er  begiimt  mit  dem  XIY.  Jahrhundert 
8.  leo.  3.  Zeile  4:  lies  Nr.  85  statt  8. 

S.  167.  2.  Das  Lied  »Heüicheit  en  leyt  niet  in  den  schyn«  hat 
Willems  in  seinem  Belgischen  Museum  VIII,  236  ff.  veröffentlicht 
nach  einem  Gebetbuche  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts, 


Nr.  Tara  ZaUe 

1,  2,   2  Yielldeht  ist  nut  lu  lesen  als  Objekt  iti  ^verltent».  VgL  Faes.  I. 

1,  4,    2    tou  faen  =  te  ontfaen. 

2,  11,   3   Uaconts  :  des  Abends.  Inklination  ;Proklisis,.   Vgl.  Franok,  S.  22. 

2,  12,  3  wü$:  wessen. 

3,  4,    4    heuaren  =  betcareti, 

3,  7,   3   rod«»  ist  einsilbig  auBSuspreohen  ,'raenj,  um  den  Keim  aof  f^oe»  zu  bilden. 

4,  S,  8  W0mimri » wanneer  het. 

4t     7,   3    ffeel  meer  kommt  nur  hier  vor,  sonst  heißt  es  immer  »Veel  niecr". 

Die  Uandschrift  ist  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  klar,  sodaß  auch 

»Teel«  da  gestanden  haben  kann. 
4,     8,    1    »hie  =  hi. 

4,    11,    1    Hdschr.    Int  te>'ud.    Doppelte  Inklination  (Euklisis  und  Prokhsia). 

Franek.  S.  22. ' 
4,    17,    1    Hinter  »ons«  fehlt  wahiseheinlich  «alle«. 

4,  18,    4    begeer  =  begheren. 

5,  2»  18   Mtawberheit  eigentlich  Singbarkeit,  dann  Sang;  vielleidit  auch  ein 

Schreibfehler  für  »sang  beteita:  die  Morgenröthe,  genert  mit  dem 
Gesang  aller  Vögel. 
5,     4f   2   *hebdie  =3  hebdi. 

S,  8.  1T5,  Melodiezeile  2.   Das  b  zu  der  Note  des  Wortes  »Mjrn«  ist  irr- 

thümlich  über  das  Notensystem  gerathen.   Es  muA  vor  h  stehen. 
5,     6,    9   sieti  =  gyn  (esse). 
5,     7,     5   heyt  >=  heeft 

5,     8,  13   hür  tst  hier,  bildet  eigenüieh  mit  dem  folgenden  ein  Wort :  hiemamels 

hiemach,  später. 
5,     9,    8   <y  (statt  ^s)  —  «!«^  (Dativ). 
5,    9,  11   om      darum,  um  das.   Vgl.  IVanek,  8.  149. 
5,  10,       In  (l<  r  H:in(l>^ohrift  fehlt  hier  die  Uebecsdurift:  »IHe  siel»  Vgl  Nr.  3. 
5,   11,  4   soudmen  =■  soude  men. 

5,  11,12  int.  Die  Handsehrifk  ist  an  dieser  SteHe  unsauber.  Man  kannte  anah  die 

Buchstaben  nu  herauslesen.  Das  wäre  dann  eine  AbkOfSUttg  fttr  osar. 

6,  2,   3    amt  thert.   Doppelte  Inklination.  VgL  4,  11,  1. 
6,    3,   1  yal:  etwas.  Hoadir. jreet 

6,    4,    3  wenn  ieh  ihn  (den  Uieast)  thue. 


*  beselebnet  einen  DMokfdiler. 
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Wilhelm  Bfiumker. 


veel  Schreibfehler  fOr         weldies  besser  in  den  VerspaAt. 
wofQr  ihr  mir  wohl  zflmt.  Die  [  ]  steht  nicht  in  der  Handschrift. 

*iraiimr  =  wnnncer 

und  anderswo  eigentlich  ein  Wort:  waerom» 
*Hdsehr.  n«mmennew. 

Int  sprek-'n     hevr  rvrh'ent.'< 
»oudt  s=  suude  het :  würde  es. 
Ten  BS  Het  en;  ukkt  b  getehiflt. 

()heni  für  (jaen  koaunt  MDfi  nldit  TOT.  FkADOk,  8.  116. 

gheet  s=  gaet. 

Wie  htm  :  Wehe  ihnen,  die  ete. 

Hdsc  l  r.  7:,i! ;  En  ist  hior  Druekiehler,  olmoU  es  en  andern  Steifen 

vorkommt. 

Hinter  op  fehlt  in  der  Hdsehr.  das  Wörtehen  dat. 

Zur  Melodie  v<^I.  Böhme,  AltdeutMchea  Liederbncll,  No.  196. 

Deed  =  Het  en  deed  :  Thüle  es  uicbL 
banden  —  bynnen  :  in,  innerhalb. 
hnirtn  =  huuden :  halten,  festhalten. 
Tiraer  —  Het  waer:  Ks  würe. 

hem  wird  des  Reimes  wetjeti  hint  oder  hin  heißen  sollen. 
Den  maccht,  wie  in  der  Hdsehr.  äteht,  ist  ein  Schreibfehler. 
Thätet  ihr  es  nicht,  so  wäre  u.  s.  w. 

Hdsehr.  Em  vmi,  Iit  iat  ellerdings  kein  etteender  DmekfcUer,  denn 

es  int  ^  le  en, 

welche  sieh  so  fem  tt.  weit  iwir  würden  sagen  »weit  u.  breit '  ausstreckL 
Hdsehr.  o/i  een. 

wunelic.  Die  Berliner  Hdsehr.  hat  boutleltc.  Vielleicht  konnte  man 
aus  der  Wiener  Udschr.,  die  undeutlich  ist,  hewtelie  herauslesen. 
Dieses  hat  den  besten  Sinn:  »dea  Bauen  n6thtg  hdMnd«. 

oir  =  oude:  Alter  (Dativ). 

(joic  —  f^oude  Gold  fDativ). 

•gestadlich  =  gtstadich. 

Soter  love,  TgL  7,  Qjjoten  love. 
goeie,  IHe  Umstellung  erfolgte  dee  Seiniet  wegen. 
T^ie  [  ]  stehen  nicht  in  der  Hdsehr. 
icvefu  :  deren. 

eifrentlidi :  in  einen  iongen  iaren.  Dai  n  ftüt  aber  hin^  foxi.  Vgl 

Franck  S.  138. 
meechi  =  maeeht 

Die  Berliner  Hdeehr.  het  «2»  anstatt       XMeiee  letatera  dOifte  ein 

Schreibfehler  sein,  da  eine  Inteqektion  hier  kanm  paeeend  ist 
Hdsehr.  beeereeff  statt  'bcscrelf. 
S.  m,  Zeüe  «MTon  oben  Mone  I.  Nr.  47  nieht  97. 

Hdsclir.  ms.  12,  ft,  2  Hdsefar.  ecmft. 

besser  vroedni. 
Hdeehr.  vieroee. 

aynse-  sind  »:ie. 
•slaep  =  xliupt. 
'ho  =  nv. 

ctren  tretcen   dobbelstert.  vfjl.  S.  162):  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  i?]. 
Das  Deminutivum  herUchen  kommt  nur  an  dieser  Steile  vor. 
Hdsehr.  opt  dat, 
Hdsehr.  volhrenfen. 

alt  =  al  dat. 
qeU'yt:  geführt. 

Hdsehr.  rmten  .  beide  Formen  sind  i^ebräuchlich. 
onbecangen      omvangeu:  umarmen,  umfangen, 
'sonwjrf »  somwyL 
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gedeylichi  —  fredclcht:  jfetil^t. 

Sewühulich  die  ziele  (Femininum), 
le  en  der  tiiet:  dnr  diof  nidit,  bnudit  nicht,       Fnaek,  S.  114. 
Hdschr.  viUmu 
•als  =  al. 

strennicheit  —  strengicheit. 

vliet  kann  wohl  von  vUetcfk:  fließea  herkommen  ind  rosoA  b«deat«n. 

ff  f  =  iree  :  weh. 

nach  tc  fehlt  wohl  Amm. 

Wo  bleibst  (Iti  AuscrMShlter  ond  wirst  du  nichts  geweht  1 

macht  =  mach  het;  kann  es. 

lifisA  =  UdidL 

ziü:  me  ist. 

hü*  &=  hi  des :  er  nuB. 

'hie  =  hi. 

•  Watid  =  want. 

gyn  vrienden  syn.    Das  sweite  syn  ist  zu  til(;en.  vgl.  das  Versmaß, 
was  nicht  der  Fall  wäre  —  krmnttn  sie  AMihlcn. 
ontwarcr:  Ihr  werdet  es  nieht  mehr  gewahr,  wenn  such  u.  s.  w. 
wnäer  syn  vielleteht  »en  syn  sonder  Terbliden«. 
vgl.  8,  3,  2.    Das  Kmiinia  hinter  rouuen  muß  fort. 
Das  Komma  hinter  hi  muß  fehlen:  Wüßte  ich,  es  wäre  nieht  ver- 
geblieh,  wenn  er  midi  nidit  in  hOran  cdidot,  ■ondem  es  wiie  mir 

vurthcilhaft  ete. 
»€el  BS  sei. 
•Jhet  —  Deed. 

daers  ~  daer  is.   Der  Sinn  ist  »Tbite  er  dM  nicht,  so  glbe  es  kdne 

Versuchuns«  etc. 
*Mif«f  =  MfNT     sonder:  ohne. 

dr  =  doe :  thue!  odcT  et  mOOte  heißen  9tid  v:  sagt  euch. 
*du9€mt  SS  dusent 
daimm:  daß  man. 

datirten  =  dnnct  den. 
vitlleicht  hi  dwang. 
8oet  =  so  het. 

Hinter  »ionaphai«  muß  ein  Komma  stehen. 

Auch  i.Ht  es  selig  denen,  die  furchten,  d.  h.  sind  selig,  die  Furcht  haben. 
aesaeß :  Ton  toeßen  eigentl.  becinftifon. 

Udschr.  vmweer. 

So  lange  du  es  einem  der  geringsten  der  meinigen  nicht  thatest  oder 

gönntest  etc. 
getelt    gezählt  d.  i.  peschätzt,  hochgeachtet. 
ocfi  lacy  und  ocharmen  sind  Interjektionen  des  Mitleidens. 
Da  werdet  ihr  den  Palast  anschauen, 
weil  ihr  sie  [die  Armen]  jetst  gut  behandelt. 
rfüif  ==  ghi  des,  vgl.  25,  9,  4. 
fjoy  =  j^ode  8.  aoy :  so. 
Hdi:K;hr.  scriftuturen. 
goe  =  gode. 
dies :  davon. 

rten  »  reden :  Ursachen,  Orflnde. 
dutmtdü  k$t  oder  die  dat. 

en  =  en   ond  iniil. 

hinter  nu  fehlt  jedenfalls  das  Wort  «s. 
vtTtnuijft',  TereenmClit. 

die  troen  soll  wohl  lieißen  lim  troso  (nuuMuünnm)  TgL  30,  22,  5. 

Jetzt,  morgen  und  später. 

«mmA&k  »  erandiMieit:  Sdiwaehlirit. 
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58. 


/Z^y  =  l?ocle. 
cermot/  =  vcrmoede. 

Ein  viel  größere  Oabe  kenne  ich  nicht. 

Die  (Himmels-  Bürger  sind  ihr  untcrthan.  denn  mt  hat  diotellwn  Qbi^ 

troffen,  erhoben  über  die  Seraphim. 
Hdfldir.  ventlt. 
my  w  node. 
goy  «s  gode. 
des',  also,  deshalb. 

Er  liebt  sich  selbst  weniger,  als  (er)  Gott  (liebt). 
Das  Komma  hinter  tcael  mui}  wegfallen  und  am  Schlüsse  der  folgenden 
Zeile  stehen. 

der  wohl  •=  daerP  Nun  also  versteht  hieraus  auch  wohl  einen  Toiheip- 
nannten  Hauptpunkt:  wie  sie  sieh  dort  betragen  (gegeneinander  Tcr* 
Hdschr.  verreU. 
Ich  wiU.  daß  sie  lu  s.  w. 
mt:  fern. 

sotDemcerff  ~  scM  enwerff;  siehei 
i;«rmerMi«BTersieren:  erdenken. 
winghewiisP 

Geht  dies  mir  ab.  fdüt  mir  du, 
woertte  es  voente. 

ewipwijxjttife  M  venrenddie:  TerwObat,  Oppig. 

geirayt  =  gewadet. 
ötdroef  —  €len. 

Anmerkung  3, 16  vtmdike  b  T«a  sISIe  Tom  BehltniBM».  von  der  Erde  sei. 

flarx[:  darf  es. 
eigentlich  mistchiet. 

Das  ist  ihrer  keine,  d.  h.  beide  sind  roll  Haß  und  Leid. 
Vielleicht :  Heer  tcy  al  dit  gcleden  doer,  ehe  "vir  alles  dieses  passirt  haben. 
In  der  Hdschr.  Nteht  »daer  s  leyt>;  das  kann  heißen  «da  li^g^  wenn  man 
das  8  nicht  berücksiditigt;  oder  adaiddigUTOB  ll^lien:  edileg». 

letzte  Zeile.    Hdschr.  sceneketi. 

Hdschr.  'äderen;  tcesxen  wachsen. 

Die  Liebe  zu  Jesus,  die  große  Stadt,  etc. 

statt  efi  und  ist  vielloiclit  eti  nicht'  zu  lesen:  nicht  laß  getrennt 
(uns  sein  !  Die  deutschen  Lieder  lauten  hier:  »van  mir  niet  wich* 
oder  «von  mir  nit  entwidu^ 

wnde  =>  tredf  Weh,  £.umnier. 

dien  :  die  ihn. 

doer  etc.  zu  unienn  Heile. 

saft  =  sacht. 

achtet  =  geschiet. 

reett  berühre  von  rwMn  (allda  blinnn). 
arre     erre  oder  tonte. 

In  der  Handschrift  fehlt  dae  Wort  Koihatbi. 
laten :  laß  ihn. 
vinier  «=  vint  daer. 
f«n<  H  thend:  Us. 

qru  schrecklich  von  (jruiren:  grauen. 

Die  am  Anfang  der  Lieder  Nr.  55  und  58  vorkommenden  Notenginge 
ebne  Text  kOnnen  aneh  MtUemm  edn,  die  anf  der  eretcii  TtASm 

gesungen  •werden  sollen. 
Anmerkune.   Hier  haben  die  Texte  lü  »Strophen. 

Tlieoaorieus  de  Gruter  war  Mönch  im  Augustinerkloster  in  Dois- 
Tanxtft  und  lebte  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts.  Er  ist  .luch 
Di<£tcr  des  Liedes  »Och  beer  der  hetneien  sUchter*,  welches  ebenTail« 
an  der  bceagtea  Stelle  mit  der  Melodie  reprodneirt  ist  (V^  nA 
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Hoflmaim,  Niederl.  geiatl.  Lieder  No.  59).  Die  Uand«clmft  mit 
dm  drei  ffenaanton  Uedem  befindet  rieh  auf  der  kgL  Kbl^rtliek  lu 

Brüssel  Mr.  8859  n.  132,  233 
4,    3    vermoeyt  :  stark,  m&oatig.    5  ghemotyi  :  gequilL 
h9,    3,   1   <ol  Mdb  bis  jeut 

66.  VyUutu  wahrscheinlich  aus  Vale  und  sus  zusammengesetzt .  ein  Aus- 

druck, der  eine  Art  Jodelruf  bildet  und  in  Kinderliedem  öfter 
Torkommt. 

76.  S.  315  Z.  2  von  oben  brunensmyc  Druckfehler  f&r  bmiienMCfyo. 

S.  326  Zeile  4  von  unten  roep  a  roept. 

S.  328  «Lüdt  dem  tttt>  S,  1  Hinter  m«  wird  «wie*  su  ergiiiseii  nin. 


0 1  o  B  8  a  r. 

YorbcflMrkiBg. 

Um  das  Nechwihkyn  su  erleiehtem  cebe  ieh  einige  Anweisungen  auf  Gbniid 
des  Buehea  voa  Dr.  E.  Venr^a  «Körte  Midden-Nederlandsche  Spraakkunst». 

0  wird  vor  a,  o,  u,  au,  ne,  ou  sowie  in  Verbindung  mit  /,  n  und  r  anstatt  des 
heutigen  k  gebraucht;  can,  cout,  ctt*»en,  cotuen,  clinghen,  enape,  crupen;  da- 
gegen setste  man  Xs^vor  e  und  t.-  kerke,  küU. 

c  mit  der  Aussprache  des  niedcrltodiaehen  s  (weiehes  [tAnendeaJ  a)  kommt  nur 
in  Fremdwörtern  vor:  eieren.  ' 

Am  Ende  der  Wörter  wird  oft  e  geschrieben  anstatt  des  heutigen  k:  roee,  ebee. 
ck  steht  u.  a.  auch  nach  l,  n  und  r:  mdds«*,  tUmeken,  wtrekenf  doeh  aehrieb  man 

auch:  kerke. 

g  namentlich  vor  0  und  1  wird  oft  als  ^  geschrieben.  Z.  B.  ^heen  und  ^««t«,  gkeUie 
und  gelüc,  ghi  und  gi.  Ich  habe,  um  das  Anfschlagen  meht  Stt  ersMiirareny  im 
Wörterbuch  immer  ghe. . .  geschrieben. 

1  und  |f  sind  Tersditedene  Formen  fQr  denselben  Buchstaben.  Man  sehrieb  mi  und 
my,  meien  und  mej/en.  Das  ietsige  holländisohe  doppd  ij  wird  in  der  Wiener 
Handschrift  meistens  ii  geschrieben,  in  der  Berliner  als  y  und  1/.  Die  Punkte 
fehlen  bisweilen  da,  wo  sie  eigentlich  stdien  solltan.  Aus  diesem  Qronde  habe 
idi  dieselben  aberhaupt  fortgdassen. 

4  kommt  auch  anstatt  des  J  vor :  tone,  heriten. 

5  wechselt  häufig  mit  z  :\h  :  sede,  zede :  Kiele  und  wui», 
SC  Steht  für  tch  (mit  westfälischer  Aussprache). 

u  wird  hftufig  anstatt  des  y  ftrebtaueht  und  umgekehrt  Da  «  im  Anfrage  eines 

Wortes  sowohl  für  u  als  für  v  steht,  so  hi\hc  ich  da';  u,  welches  zu  Anf;ing 
der  Wörter  ein  v  sein  soll,  auch  als  v  geschrieben,  z.  B.  verbliden  statt  uerbliden. 
tNf  nird  gewOhnKdi  w  geschrieben  wt»  unt 
SP  und  f  wechseln  oft  miteinander  ab,  z.  B.  ricmec  =  irieroee :  troeren  =  roeren. 
Ich  habe  an  den  Stellen,  wo  im  Anfange  eines  Wortes  a  anstatt  w  steht,  auch 
tr  seschrieben,  in  den  Anmerkungen  jedoeh  die  Wörter  beseiehnet 
Stent  für  gs  und       z.  B.  coninx. 

Besondere  Aufmerksamkeit  ist  beim  Xachschlagen  der  Wörter  der  Inklination 
susuweuden,  welche  sowuhl  als  Froklisis  (Vorlehnung  am  Anfange  des  Wortes) 
als  aueh  als  Enkliaia  (Anlehnung  am  Schluß  des  Wortes)  vorkommt. 
Einife  bekannte  Formen  will  ich  gleieh  hier  anführen : 

dd»  =  dai  et,  das  ist  hoet  =  hoe  het,  wie  es. 

dat,  dattet  =  dat  het,  daß  es.  ist,  isset  «  is  het,  ist  es. 

Ol»  =  ^1  dies,  ihr  deß.  ment  =  men  het,  man  ei. 

%dfdi  s  hebt  gy,  habt  ihr.  op<  =  m  het,  auf  das. 

AmB>Ai  die»,  er  deß.  «fUMfts  OM  Nachts. 

Aräfsib' Asl,  er  es.  sewH  w  soimIs  Asi;  wflrdo  es. 
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tinct  =  so  In  f.  wxQ  es.  tsavonta     da  avonts,  des  Abeodl. 

ten  t=  het  «n,  es  nicht.  twa$  es  Ad  troi,  e«  war. 

Ütind    JM  kimtt  äMM 'KjxiA,  vtemt^uHt  dm,  ma»  dtm, 

ihmi^M  hmt,  tbu  Land,  tcerpt  =  uferpt  k»t,  wirft  «s. 

wtldi  =  trt'lt  (fi,  wollt  ihr. 

Bisweilen  kommen  Proklisis  uud  P^nklisis  zusammen  vor: 

int  teynd:  am  Ende,  zuletzt,    int  tlant:  in  das  Land. 

ITftheres  bei  Franck  §  22. 


A.  I 

acht  Acht,  Obacht.  Art  und  Weise,  — ' 

»laen  achtgeben,  anschlagen. 
achter  Prapos.  hinter ,  naeh;  Adv.  dar^ 

nach,  später. 
atlere  Natter,  Ader,  Sinn;  atteh  Aehre, 

&hrenförmiges  Büschel. 
Mbnia  Almosen. 
MK  8.  an. 

mtmfnddtn  lu  jemand  bitten.  i 
aengam  anfangen,  unternehmen.  | 
AMMc/iyn  Angesicht,  Gegenwart ;  offenbar,  t 

deutlich  —  doen  darthun,  beweisen, 
amttetmwm  anaehaven. 
aensien  ansehen. 
aertle  Erde,  aerdenryc  Erdreich. 
ütri  Art,  Geaddeoiht,  Art  und  Weiaa, 

l'i^'cn  Schaft. 
aertryc  JElrdreich. 
«Mfisaft  irdiaeh. 

af  ab^  von.  1 

^i/MtH  abthun,  wegschatl'en. 

•fwm  weggehen,  Terloren  geh«i|  Tar- 

irtsscn,  fahren  lauen,  varleugnaii. 
ajgroiit  Abgrund.  I 
«fmtm  ablassen,  unterlasaen,  TentehteD. 
nfttam  abstehen,  steh  loaiagen  von  «»twas.  ' 
afUr  ^  achter. 

afteNaim  hintedaeaen,  unteilaasen. 

at . . .  =  a« . . . 

ay  ach! 

M  Adj.  jeder,  gans;  8ubat.  allsa;  Adv. 
gänzlich:  alt  im  ganstn. 

al  Konj.  obwolil. 
aldus  also,  auf  diese  Weise. 
allencken  allmählich.  ' 
aU  also,  als  ob;  weil,  obgleich;  als,' 
wann. 

ahuXk  solch. 

alte  alku  ;  oAmmmI  loaamiMn,  allfltimal. 

altyt  allzeit. 

a/foe*  stets,  durehnn^  inuMr* 

altois  =  altncs. 
an,  alte  an;  ohne. 

atiätrJuij^  Ümnde  Sadie,  das  Frande. 


atugaen  s=  aenaaen. 

tmvtuH  angreifett,  annfliunen,  in  Beiits 

nehmen. 
archeit  Bosheit. 
annh^  Aermehen. 
armoede  Armuth,  Elend. 
amett  ernten,  einsammeln. 
ttnvtt  s.  annsfis 
ave  =■  af. 
aventuren  wagen, 
aeuni  Abend. 

B. 

hanegmuÜk  oder  hmugmtHe  bang. 
bani  Band,  Bund. 
baren  geblren. 
bat  ben  er. 

baet,  hall-  Vortheil,  Gewinn. 
baten  nützen,  hellen,  frommen. 
helbioei  blutig  gemacht. 

becfai/i-ti  an-  bc-  viTklagen. 

becUven  kleben,  W  urzel  fassen,  gedeihen, 

fortdauern. 
hvde  Gebet.  Bitte. 
beden  bitten. 
bedieden  bedeuten. 

hedoutcen  beth.iuen,  erfrischenf  erquiekoi. 

bedrief  Thätigkeit,  Betroiben. 

bedriven  betreiben,  verriciitcu. 

bedroeven  betrüben,  betrübt  iön. 

hee/f,  beeide  Bild,  Vorbild. 

betete  Thier. 

hetfamen  beschuldigen 

beaaen  antreffen,  anfangen,  begehen,  thun, 

handeln. 
begeven  verlassen,  aufgeben. 
begheertfej  B^^orde,  Wunsch. 
ftMafe]e«lM!*e«rBeh8gen,  WohlgefaUen. 
behagen  gefallen,  In-ha^ren,  hem-  OofsDeD 

finden  an  etwas,  sich  rühmen. 
bektden  erlangen. 
heberen  beherrschen. 

behoeder,  behoeeter  Beschützer,  Beschütze- 
rin. 
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hehftedeu,  behoeu  behüten,  beschützen. 
behoeceH  bedürfen,  nöthig  haben. 

*^^'J  behalten,  bewahren,  beschütien. 

beiden,  heyen  warten. 
hekennen  erkennen,  einschen. 
beUdeUf  \  begleiten,  führen,  verleiten ; 
htldim  f  hem  sieh  begeben .  verftigen. 
•MMsM  verhindern. 

bekennen,  beipflichten. 
Mocen  Tenprecnfln,  gebban. 

hen^n')         unterhalb;  unten. 

htiiutum  pMsend,  tauglich,  geftUtg. 
heraih-n  licsor^cn,  htm-  fllMnegm. 

beriivii  brennen. 

herovin  rauben,  berauben. 

hernu  Reue. 

herouiren  bereuen,  gereuen. 
bervoet  barfüßig- 

besäten  ixir  Kune,  zum  Frieden  bringen 
;  Lübbcn  u.  ^^■aUher,  Handwörterbuch  , 
anordnen,  schicken, befestig«!  (Ftem^. 

he-fcarnen  bcschiimen. 
bencuren  bedecken,  beschützen. 
besten  beedieii,  aisMlien. 
besinnen  aussinnen,  erlinden. 
besluten  einschließen,  beschließen. 
hespien  l'nrt.  bt^^ogm)  beipeien. 
bessern  Uesen. 

bestaen  stehen,  bestehen,  unternehmen, 

anfangen. 

^<tfr«fi  hindern,  hemmen;  einrichten, 
benorgeii. 

"btnmdigen  Sünde  thun,  sich  versüQdi<;('n. 
^eatfTM  mit  Schmers  etwas  ausstehen, 
Inden* 

hesicaert  beschwert,  bekümmert. 
besteigen  verschweigen. 
hetwmem  weichen,  im  Stich  lasten;  auf- 
hören, muthloa  «erden,  unterliegen. 

M-er)  ^ 

hrftrn  zeihen,  beschuldigen. 

hitonen  anzeigen. 
hetrouwen  vertrauen. 

hevaen,    \  umfassen,  umfangen,  ergTcifcn, 
becangen  /  in  Besitz  nehmen. 
beoen  beben. 

beirerven  erlangen,  bewirken. 
heyen,  beyden  s.  beiden, 
bi  in  der  Nähe,  nah«  beL 
bychUe)  Beichte. 
6tn,  hi$tnen  in,  innerhalb. 
Ueef  Imper£  Ton  Uiven. 

JJ?;^}  Minken,  l«.cht«». 

mie,  bUdeUe  fMUioh,  heiter. 

1898. 


bliisrap  Freude. 
hliven  bleiben.  . 

bioeme,  bloemkyn  Blume,  Blflmlnn. 

hloeyen  blühen. 
hhey»em  Blüthe. 

bhet  mut. 

bloethiQß,blo«t»ho^fU  mit  bloßem  Haupte. 
bhetf  hMe  Uode,  verzagt. 
blasen  blühen,  errOthcn,  ei^Ohan. 
boec  Buch. 
bode  Buhle. 

bont  Pelswerk. 

boren  txebühren. 

borst  Brust.  Deminutiv  borsgin. 
fteul,  bemdeiie  klug,  wacker,  *DraT. 
boten  oben;  über;  ie  baten  gaen  Aber* 

t  retten. 
bo[u  wen  bauen. 
breet,  brede,  \  ... 
breyt  f 
breken  brechen. 
brief  Brief,  Nachricht. 
brudegmn,  \  Bräutigam. 

bruederkyn  Brüderlein. 
bruyt  Braut. 
btik  Bauch,  Leib. 
bmUn  außen,  außerhalb. 


S.  333  unter  e. 

ri  thrhoem  C'ederbau ni . 


ctereu  sieren,  verzieren. 
«MTlhetif  Zierde,  Fracht 


C  Tgl.  K. 

I  earitate  Nächstenliebe. 

J  etutien  strafen,  züclitigcn.  zurechtweisen 

I  jS^'r)  klinnu.n.  .stci^t-n. 

I  ciaer  Komparptiv  clan  r  und  chitrre.  klar, 
1     hell,  rein. 

1  cleet  (Plur.  cleider,  rleer)  Kleider. 

eloppen  klopfen,  pochen. 

dusenarinne  Klausnerin. 
■  eomst  Ankunft, 
j  eonforteren  trösten 

confuut  Verlegenheit,  Verwirrung;  Ter- 
legen,  verwirrt. 
I  eONMie  König. 

I  eonmghyit,  mninghinne  Königin. 
eonnen  (Impcrf.  conde  und  eonete)  können, 

Tcrstehen,  gelernt  haben. 
eontenUerm  Obereinstinuien,  einwilligen. 

23 
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comojacy  TroBt. 
cotitemplacie  Betrachtung. 
eonUiU  sufrieden 
eontrary  entgegen,  feindJieh. 
coorde  Seil,  Strick. 
copeu  kaufen,  beuhlen. 
4:ort  kuri. 

rortelie  In  Kflrse,  bald;  Tor  Kuriem. 

rorten  kürzen. 
corta  B  cortelic. 

eott  Kost,  Speise;  Vwi%  Koeten. 
ew*en  Strampfe,  Beinkleider, 
cout  kalt. 

cradii  (kraft^  Kraft,  Oeiralt. 
trank  sch^vach,  irerin^'.  sehleefat. 
erandieheit  .Sihwachheit. 

^'"**[      y  Kmnz.  Kränzlein. 
cratiskytt  f 

criqhen  erlangen,  bekommen. 
cri  Schrei. 
üriVx  Knirschen« 

\  Kreu«. 

crus,)i  kreuzigen. 
cruyi  Kraut. 
c^^9cheU  Keusdihnt 

tlafh  Tag. 

tlaen  dannen. 

datr  dahin,  dort,  wo. 

daer-af,  datr-of  dftTOn. 

daerom  darum. 

daers  =  daer  t's. 

dar»  IL  Pers.  Indic.  von  dorren  idarfen\ 
daertoe  daiu. 

dagheu  iiuffunlem,  eittren»  audi  ttgen  = 

Tag  Mrerdcn. 
datfereit  Morgenröthe. 
ilair  =  tiner. 
dal  Thal 

Jahn  niedergehen,  sinken. 

da  II  dann,  darauf;  naehKomperatiTentals. 

dans  Tanz.  . 

dan»9n  tanxen. 

dare  =  dere. 

dat  Art.  das;  Pron.  das,  dies;  Konj.  daß, 
sodaß,  weil,  obgleieh. 

did-t  =  did  f 
didtvr  =  dat  daer, 
dtttl,(  =  datM. 
dvde  s.  doen. 
dei'l  TheU. 

deelnchtich  theilhnftig. 
det  flic  jämmerlich,  trlinrmnneswürdig. 
dei-rne  Mädchen,    J)irne    jedoch  onne 
sehlinune  Nebenbedeutung). 


deet  =  dri^i"  diese. 

deac^  (Jcdciiit  n,  t«  thgm  gehörig,  von  oben 

bis  unten. 
delgen,  deiligen  tilgen. 
der  s.  dorren, 
dere  Schaden. 
deren  schaden. 
dertien  dreisehn. 

den  en  darben,  nöthig  heben,  missse,  ent- 
behren. 
dw  dieser,  diese. 
des,  dies,  dus  deshtlb,  indem,  weil 

dem  Gott! 
di  dir,  dieh. 

dir.  dicke,  dinriil  oft,  h&ufig. 

die  Art.  der,  die ;  Pronom.  die^r,  diese 

diepe  Tiefe. 

dicr  Thier 

diei  e  theucr,  WevthToU. 

dier,  diere    der  oder  dieeer  (QenitiT  nid 

Dativ 

dienie  Dienerin,  siehe  deente. 
dinc  Ding. 

dittciplyn  Zucht,  Strafe. 
dit  dieses,  das. 

docJde  Imperf.  von  doghtm  taugen  und 
diiukt  ii  dünken,  meinen. 

doe  da,  als. 
doecht  Tugend. 

doechdelicheit  Tugendhaftigkeit. 
doekf  doekelkyn  Tueh,  Tüchlein. 
doen  damals,  als,  da. 
doen  (Imperf.  daei  und  dede  thun,  luo- 

deln,  schaffen;  mit  einem  folg.  Vefbom 

lassen,  befehlen. 
doen  Ton. 

doer  durofa,  hindurch,  w^cn.  um. 
dorrtilam  duzdisehlagen«  SefestigeD. 

doetwart  zum  Tode  hin. 
doghet  Tugend,  Tüchtigkeit. 
dnghen  (Imperf.  dockte)  taugen. 
dogheii,  doeghem  dulden,  leiden  (Impeif. 

doghedej. 
donker  Dunkel 
doren  Dorn. 

dorren  Praes.  dar  und  der f  2.  l*er».  dort, 
ders;  Imperf.  dnrstv  wagen;  andi  in 
der  Bedeutunfi ;  dürfen. 

dorren  n^ithig  haben,  dürfen  (Praes.  darf 
und  derft  Imperl  dorße  und  donlU'. 

dnu  Thiiu. 
douiren  ihauen. 

dracht  Tracht,  Sdhwangerschaft. 

dralf  Drache. 

dragtn  Imperf.  droech,  Vait.  gedrogenuni 
gednigen)  tragen,  ertragen. 
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droch  Trug,  Bflitrng;  dndt  wmrwH  Trug- 
Welt. 
ti rocht tn  Herr. 
droefheit  BctnUmiß. 
droein  Traum. 
thoeoig  betrübt. 
(Irnereti  betrüben,  betrübt  sein. 
tirotiken  trunken,  durchdrungen. 

druc  Ungemach,  Traurigkeit. 

duckten  fürchten. 

dueeht  Tugend,  Tüchtigkeit. 

i'^r'  ]  theuer,  kostbar. 
duyrbair  f 

Amken  danken,  meinen,  denken. 
du$  M»,  also,  auf  diese  Woiee. 

dmtnt  tausend. 
Air«  Taube. 
duvti  Teufel. 

dmrru  drücken. 
dwalen  irren,  thöricht  sein. 
dwata  thAridit;  Narr. 
ihrivfihen  (Imperf.  diMmg)  iwingen,  be- 
zwingen. 

E. 

edel  (ei  l)  adelig,  edel. 
ee  früher,  eher. 

«eiudl  einig,  einsig,  allein ;  irgend  ein. 
eenpnerlilfe)  f^emcinsehafUich,  Buaam- 

raen ,  fortwährend, 
eer  eher,  früher,  bevor. 

ft-rr  Khre. 
eertnic  Erdreich. 

eyachen  verlangen,  begehren,  for  lcrn. 
eynde  Ende,  int  —  am  Ende,  zuletst. 
eyten  kalt  Verden,  schaudern. 
a  andere,  Mmat. 

en  =  een :  ein. 

en  nicht ,  bisweilen  =  icen  ich  nicht. 
ende,  end,  [elf  fSr  beides;  und;  bisweilen 
fehlt  aucli  der  Stridi  Aber  dem  n  (en). 
gnieh  —  eenich. 

«niekeit  EintTadit,  Einsamkeit. 
erren  irre  machen,  behindern. 
ertsch  irdisch. 
etett  essen. 

et  eii  eben. 

tctnkersien  Mitchrist. 
«tre/*0  ewig. 

F  (vergl.  V.). 


I  fenyn  Gift. 
fyer  stolz. 

fyn  fein,  vonOf^Udi. 

fmAeynt  Quelle. 
....  foudig . . .  faltig. 
. . .  »foiU.  ..£Mh. 
yWu,  yVvueA  friadi. 


gct(lcr,\ 


fetiie  Fest,  Freude, 
/rl  grimmig,  ai^. 


tty  BUBamnen. 


gatr  / 

gaen  (Imperfect.  ginc)  gehen;  mtif  Ammüs 

schwanpcr  sein. 
gaerde  Gerte. 
gaeme  gem. 

gai  =gae  .  . . 

ganc  Gang ;  auch  Imperativ  von  gaen. 

gm»  ganz. 

(jimsrlik  g&nalieh. 

gat  Luch. 

gao0  Gabe. 

ge  .  .  . .  siehe  ghc  .  .  . 

yhefHiren,\  ^j^j^  gebärden,  benehmen. 
gheoeren J  ° 
ghehere  Gebahren,  Benehmen. 
ghebeien  (Part.  Ton  biten]  gebissen. 
gheboren  Bukommen,  widerlahren,  lu  Th^ 

werden. 
gheboert  Geburt. 
ghehrec  Gebrechen,  Mangel. 
jl4«6ruik«/i  gebrauchen,  genießen;  kern- 

mit  d.  Crenit  ausaben. 
gheclett  bekleidet. 
tjhecrigen  bekommen. 
ghecry  Qesehrei. 

ghedaen  beschaffen. 

ghedaente  Gestalt,  Beschatfenhoit,  Aua- 
sehen. 

gktAiren  dauern,  ausdaucrn,  aushalten. 
ghethtrich  dauernd,  bcst&ndig. 
ghedui  (von  duwen)  gedrOekt. 
ghtt'l  =  gh^e^ 
gheel  gelb. 
0iA«e»  Rein. 

ghevn  =  gaen. 

gheeyiulcn  7.\\  Ende  bringen» 
g^Utr  Be;;ierde. 
glu  rrt-n  begehien. 
yhecrne  gern. 
gheeat  Geist. 
ghersteli'r  jroiKtlich. 

gheesttit.  Gast  sein,  zum  Gaste  machen. 
gheet  =  gaet  v.  gaen. 
ghejigitreert  gesUtltet,  in  Gestalt  von. 
gheheel  gans. 

gkehmtghtn  Bulaasen,  erlauben. 
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(jhehnu(Je)t  s.  liouden, 
gheluch  üclape. 

ghelaet  Gebärde,  Aussehen,  Benehmen. 
ghelaten  hem  sich  benehmen. 
gheldm  bezahlen,  vergelten. 
gheledeti  (Part  T.  ImIb»)  veigaiigen,  flber- 
fftanden. 

^leiden  geleiten,  zu  Ende  fflhren. 
ghehit  s.  kggheu  und  leidm. 
gheliden  leiden,  ertragen. 
gheligghen    Imperfect.   ghelaeh''  nieder- 
kommen. 

gheiiic  gleich,  ähnlich ;  /uter»-  ihresglei- 
ehen. 

(jhrlilrn  ploichcn,  vcrfjkncht'n. 
gheliaten  =  gheleesten  leisten,  aufbringen, 

erreiehen. 
ghelorett  geloben,  glauben. 

O^-y  Ve,.pred»D.  ^b«. 

ghelucCkc)  Glück. 

ghelugt  Laut,  Stimme,  Klang. 

gdp  gliBsend,  Ton  heller  Farbe. 

B»,u«iidd«h.  ■ 

ghemeettf  \  gemein,  gemeinsam,  allgemein ; 
ghetneine  I  wi-  in«<cremein.  ^evröholieh. 
ghrmeenentlic  gerne i ii s ch :if tli ch. 
ghemoet  gesinnt;  frei-  Arohlgemuth. 
ghenade  Gnade,  Holfe,  Erbamcn. 
ghene  jener. 

gheneaen  genesen,  heilen. 
gjhtnieien  genießen. 
ghenoech  genug,  hinreichend. 
j^AcrttoecAWe  GenQgen,Befricdigung,Freade. 
ghenoegeliciteii  Zufriedenheit. 

^,         ,'  ,•    ,  angenehm. 

ghe^uam  —  quam  8.  cotnen. 
gheraken  gelangen. 

ghereet  bereit^  fertig;  unTefsfiglieli,  su- 

gleioh. 
^uttn  begehren« 

ghcrttf  Ikquendiehkeit,  Natien,  VoitheiL 
iicriit  Gerard. 
ghertnghe  sehnell,  eilend. 

gheniys  Geräusch,  I.firm. 

glueaach  =^  sach  Imperfectum  von  »ien, 

gesäten ,  zur  Oeeelstheit  bringen,  wohl 

einrichten. 
ghestit  gesagt. 

ffhesjfn  Verlangen,  Begehren. 

ghetien  s=>  gewenen. 

gjhetinne  Gesinde. 

ghetkgen  Part.  v.  »laeu. 

pAemmts  Sattel,  Polater;  Geaehmmde. 


ghestadich  fest,  standhaft 
ghetellen  zählen. 
ghetoghw  Pkrt.  T.  Um. 

getrouwef 

gheraUm  tufiJlen,  vorfallen. 

ghnni-hn  fühlen. 

ghetcach  döen\  gr^rthnen,  melden. 

gheiragheii  =  ira(jhi')i. 

gheweren  wehren,  vertheidigen  i  gewähren. 

ghemüe  Art  ond  Weiie. 

gheironden  Part.  v.  rrmdM. 

ghetcotit  verwundet. 

ghevfout  Gewalt 

gheicracht  8.  tronfeen. 
ghi,  gi  ihr. 
ghieii^ghtm 

f;fj;'' )  gleiten;  latm-  Idiren  las«». 

god  Gott. 

gndelir  gottselig,  jröttlich. 
goedertiere  =  guedertiere. 

goem  8<Hrge,  —  fMnen  aufincilMa,  Soige 

tragen. 
goet  gut. 
ffontten  gönnen. 
gcut  Gold. 

gracg  Gnade,  Verzeihung. 

graet  Orad,  Stufe. 

graf  Grab. 

gram  zornig,  gram. 

grate  grau ;  Pelzwerk. 

gr0yn(ej  Korn,  Kern,  (das  {raus,  gram, 

lat.  granutn), 
ijrisiH  grauaen. 
groet,  I 

groit,  \  groß;  sdir. 
groi  j 
groitlic  sehr. 
groeyen  grünen. 
grnndi'eren  ergrflnden. 
groHt  Grund. 

gru  =  gruwelic?  grausig,  aehreeUidi. 
grueten  grOßen,  anaprecnen. 

p"».  ««•"»■ 

gticdrrtirrc  von  goter  Art,  frettudlidi, 

wohlwollend. 
guedartierenheit  OOte,  Milde. 
gtui  Out,  Vermögen,  Besiti. 

H. 

haer  ihr,  sie,  ihrer  etc. 
kamt  Hatti  Eile. 
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haetttelt'c  eilig,  leblieU. 
haien  holen. 

hant  Hand,  te-  sofort,  eben. 

hantieren  betreiben,  behanddOf  bCMTgCO* 

W.}  h«t,  i«ti  «hr. 

harder  Hirte. 

tr,%n)  ^"«^ 

hatrti  hassen. 

hace  Habe,  Keichthum,  Besitz. 

M>ben  (Imperf.  hadä*t        f«A<rt)  haben. 

keel  gans,  seht. 

heen  as  heM. 

heiliehede  Heiligkeit. 

heimtUk  beimlieb,  Terboxgea. 

hellt  Holle. 

helisrh  hollisch. 

htm,  sich,  ihm,  ihn,  ihnen  etc. 

ht-mmel  f 

heUf  hene  hin,  tan- von  hinnen,  von^hier. 
henghen  ghehen^kem» 

heut  bis. 

herde  '=harde  :  sehr. 

f '^t'r     \  Hirt. 
here  Herr. 

hert(e)  hertjeu,  hertken,  herittkm  Hers, 

Herzchen  vgl.  harte. 
herUigc  herxlich. 
het  CS. 

heteH  heißen. 

heeft  unihevet  [\on hebten :  er,  sie,  es)  hat. 
h£  er. 

kiit^hihet  :  er  es. 
hitt,  hüt  Imperf.  von  heien. 
hymmekun  Licdchen. 
kinder  Uindemiß. 

hoe  wie. 
hoede  Hut 
hoeft  Haupt. 
hoeneer  wann. 
hoep(€j  Hofihung. 
hoer=haer. 

horren  hören,  gehorchen. 
hoghelyc  in  hohem  Grade,  feierlich. 
hoy  Cme,  Heu. 
hondertfout  hundertfufa. 

hopen  hoffen. 

houden  halten,  festhalteil,  bewahren. 
hout  hold,  frfliundlioh. 

haut  Holz. 

hoven  beherbergen. 

hocerdie  Uotfart. 

hoveerdelic  hoffäztig,  übennüthig. 


huden  hüten,  verbergen. 

huyden  heute. 
hulper  Helfer. 
kui^ieh  helfend,  beholflieh. 

J  und  Y. 

loer,  Iii, 
•  •    ;•  Jahr, 
»rtir  / 

Jan  Johannea. 
idei,  pd^  eitel 

t'delheil,  ydelheit  Eitelkeit 
M,  y«  je  immer. 
iet,  yet  etwa«. 

ieghens  gegen. 

tnkomett  hereinkonunen,  lieh  etflUen. 

yulieh  «=s  innich. 

innich  andftchtig,  innig. 

IM,  inne  innen. 

Indien  wenn,  falls,  indtin,  in  der  Weise. 
int  =  in  dat. 

inecht  Jugend,  junges  BluU 
ioedsch  jüdisch. 

ionc  jung;  das  Kind. 


K  TergL  a 

keer  Kehr,  Wendung,  Rflehkehr,  Rieh- 

tung. 

kwen  wenden,  sich  wenden ;  ändern,  ver- 
wenden. 

Ker$t  Christus. 

ktraten  christlich,  Christ. 

kiesen  (Imperf.  cooe  oder  coor}  w&hlen. 

kint,  kindekyn  Kind. 

knape  Knabe,  Knappe. 

knndinen  verkünden. 

kont  kund,  kundig: 

/./•r/  Schrei. 

kiultcheit  Keuschheit. 

Awstoi  lufirieden  ateUen. 


iacy  leider. 
laen  =  taten. 

laet  spät,  AmM  letat,  letathin;  m<  latUU 

zuletzt. 
kmtfe  Lampe. 
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lavJcen  Deiuiii  für  hun}>ken  Lämpchen  — 
Uanken  ist  eigcntl.  Dem.  v.  kan :  Lamm. 
lammekyn  Lämmlein. 

Janchr  T.ciide.  Seite. 

laten  Iiuperf.  liet,  lassen,  verlaasen,  unter- 
lassen. 

lave»  laben. 

Uedkiit  f 

leet  s.  /iden. 

leet,  leut  leid,  Leid. 

JSmcsA  (hdich)  ledig,  mOang,  Mtd,  leer; 

-staen  Abstand  nehmen. 
legghen  iPart.  gehit  legen. 

^^"'1  leiten,  führen,  hinbringen. 
Leid  machen;  leid  sein. 

/%„ )  ^ 

h'itrketi  s.  aUfuchen. 

Uten  sammeln,  erzählen,  reden. 

Imt-  leiste,  sniBtst. 

IMm  verletsen,  hindeni,  Mgem;  aeht- 
geben. 

lejft  lie^rt. 

licht  leicht  ;  ^  ielIeicht 

lichttlic  leicht,  nmJielos. 

Udtn  (Imperf.  leet  gehen .  rorbeigchen, 

passiren;  leiden,  erdulden.  Kern-  eich 

gedulden,  zufrieden  sein. 
liedektfn  Liedcheii. 
Ii*"/  heb,  Liebchen. 
Ittjlir  lieblich,  freundlich. 
Ittyvn  lüjren. 
lieit  —  lulvn. 

lim  Imperf.  lide  bekennen,  aussagen. 
liet,  /iidekyn,  \  ^  .  , 
lietdkyn  f 
liid»aem  geduldig. 

Iii/  Leib. 

liit  Klugheit,  List. 

linUehmi  Klugheit,  Seblentieit. 

loeit  Lohn. 
lof  Lob,  Preis. 
lof  Laub. 

lonrlun  T^aubwerlc. 
lucht  Luft. 
Aids  Leute. 

luiden,  luydm  lauten,  Idingen. 

lüde,  \  ,  . 

lukcn  RchlieGen,  einsehli^^en. 

luMen  gelüsten. 

Imtich  angenehm,  Freude  erregend. 

httt-r  lauter,  rein. 
iuttel  wenig,  gering. 


maehsehieu  susammeni 

gexchieu  vielleicht. 
maech  =  maijhe. 
maechdelic  jungfräulich. 
moechdom  Jungfrausehaft. 
mmechdomheit  Jungfräulichkeit. 
mateht  Magd,  Jungfrau. 
maen  Mond. 
maer  Botschaft,  Kunde, 
mftsr  aber,  sondern. 
maghe  Verwandte. 
maghet  Jungfrau,  Magd. 
maghedom  Jungfrausehaft. 
nuu€,  te  sumal,  sugleich. 
fiMft  Mensch,  Mann. 
mar  —  maer. 
margaryt  Edelstein. 
mairMy  Harter,  Qual. 
niate  Maß,  hnveu  mntcu  über  [ilie  MaPcn. 

übermäßig;  Unmte»  nach  dem  rechten 

Maß,  reeht 
mate/i  mäßigen. 
,  inatich  mußig. 

I  tnede,  \     ..        1  ■  1 

,  ,  mit.  zuirleicli. 
mecd  f 

:  mee,  i/teer,  imerder  mehr;  größer. 
mMH  mei«t.  größte. 
meester  Meister. 
tnelc  Milch. 
ffM»  man. 

mrne»  meinen,  gruben,  geeimit  seio; 

lieben. 
mmich  manch. 
menirlifout  mannifrfach. 
menichvoudicheit  Mannigfaltigkeit,  Menge. 
flMiMfkarliye  maneherlei. 
mer  =»  meer. 
mer  nuur. 
meye  Mai,  Maibaum. 
meysM  mlhen. 

merren  zös^ern,  atumen. 
mi  mir,  mich. 

miden  meiden,  unterlassen.  • 

Mii«  minder,  Menigor. 
i  min,  myn,  minne,  mynnt  Liebe. 
I  MMMMj^  Uebehen. 
I  mmr*  minder,  kleiner,  geringer. 
!  mvMt  kleinst,  geringst, 
j  mgn  mein. 

niinhair  Jammer,  Klage. 
,  mitdotn  Fehler,  Unrecht  begehen. 
1  mMscAiV»  etwas  l'nangenehmeeflberkoBi' 
'     mcn,  MißgeHchick  haben. 
^  mitten  fehlen,  verfehlen. 
:  tninnwt  entftibt,  Ueiefa. 
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«M^MM  mit  eins,  iiuMnunen,  ivgleieh. 
rnitÜ  mit  dir. 

moeder  Mutter. 

moet  Muth,  Sinn,  OemOtL 

moeten  gollen,  mfissen. 

?nf.ei/c)i  nlugen,  quälen,  mühen. 

tno^hen  ^Prös.  machi  Macht  haben,  können. 

mmrdtryin  Mörderin. 

moUnarintie  MflUerin. 
mont  Mund, 
mordb  Mark. 

viure  Mauer. 
mutierm  verfindern. 

K. 

tta,  nae  Kompar.  naer  und  narer,  Superl. 

naettj  nahe,  nach,  nachher :  beinane. 
ntutii  naekt;  «uoh  3.  Pert»  Fraet.  Ton 

nakeii. 
nach  CS  nodb. 

na{e]meh  naekinali,  apftter. 

naerst  Ernst,  ISfer. 

uaken  nahen. 

'ü^')  «nten. 
neersiich  eifrig. 

jMMiM  nehmen,  empfangmi,  auf  aich 

nehmen. 

Hui  nichts,  nicht;  ie  nUte  alaen  Ter« 

niehten. 
nye,  nie  nie;  jemals. 
nye^  tit/eice,  nytce  neu. 
nygeliic  =  tm  ygtUic  jedw. 
n^t  Neid. 
no  noch. 

noch  noch,  außerdem,  aufs  Neue. 
nochtiuis  obendrein,  dennoch. 
node  (no)  schwer,  ungern. 

«oo< /Noth,  Mangel;  Oei^lt. 

no'e  mtn  nennen. 
$iooit  niemals,  je. 
noy  =  nod€. 
Ml  nun,  jetst 
9m,  JMNM  neu. 


0. 


Oeh  adi! 

edlls  oder, 
«dkfo  ob. 

och  =  Orr. 
oehann  o  weh! 


I  auch,  überdies. 


oecA  o;M/arA  (eigentUek  AugaulMdilag) 

Augenbliek. 

Oer  Ohr. 
oerdel,  ] 

o«r<M;  }  Urtheil,  Strafe. 

0«-</e;i  Ordnung,  Folge,  VoTidlrift. 

^/i  o/lfe  ob,  wenn, 
o/,  o/Y#  oder. 

offeren  opfern. 
offerhanae  Opfer. 
og^he  Auge. 

oir/o«/  ErlaubniB,  Urlaub,  Abeekied. 

ohken   \  Gel. 
nliJa/n  J 

alt.  Tgl.  ou<. 
om,  ombe,  cnrnu  um. 

omheKftfi'n  um-  und  besetzen. 
omhevaen,    \  umfangen,  umfassen,  er- 
mnbevangen  f  greifim. 
omniafc  s.  ntimate. 
ouUreiU  8.  oiitrent. 
Ott ...  tm  .  .  . 

onberen  entbehren,  vemachl;issi;^'cn. 

onhereyt  nicht  bereit,  nicht  xu  erlangen. 

ottbevavii  —  nmhevoM, 

oneruyt  L'nkraut. 

oneuyacheil  Unkeuschheit. 

nndachtelie  undenkboT,  ttufafibar  (inaesti- 
mabiiia.) 

onder  unter. 

ondcrciii  untereinander. 

(mdergaen  abschneiden,  versperren. 

fmdenUmi  HQlfe,  Beistand;  Wesen. 

onfae/i  =  ontfav». 

oiigeliic  uuKieich,  ohne  Vergleich. 

ongeliie  Beiladen,  Unrecht,  Leid;  unbillig. 

ongenchent  unpcschändct.  iinhefleekt. 

ongettelt  .unpäßlich,  verstimmt. 

ongheval  UnglQck. 

rtngheraUtcheit  U n>?l ö ckseli pk ei t. 

ongetempt  ungebändigt,  ungei&hmt,  un- 
mäßig. 

mtghet'n'it  ohne  Beschütsunjf. 

otmate  Unmaß,  Maßlosigkeit;  adv.  ohne 

Maß,  maßlos. 
onreyn  unrein,  garstig. 
otuprekeitc  unaussprechlich. 
o»toiden,y  ilmperf.  onibnot)  wissen! 
tmtbieu  /  begrüGeu,  kommen 
mUtinden  entbinden,  befreien. 
0Htbliv€H  wegbleibeo. 
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ontfaen  [Imperf.  iMitßne)  «mpfangen,  an- 
nehmen. 

onifanckelie  angenehm. 

ontfaren  davon  laufen,  entgehen. 

Ort  ifermtn  erbarmen. 

ontfantüiertichett  Barmherzigkeit 

ontgam  w^gehen,  enl|;eheQ,  hm-  «ich 
vergehen,  sündigen. 

ontgelden  entgelten,  büßen. 

on^ntien  öffnen  ,  verwunden. 

Stttll^^/ }  ^J^'^'^'^^«^'»  festhalten. 

Mikeren  entwenden,  abwenden,  verder- 
ben; entgehen. 
ontladen  entladen,  sich  entlasten  von. 

o«!/a«r'  }  entlassen,  nachl«8Mn. 
ontluken  öffnen,  sich  öffnen. 
ontrent  um,  ringsherum;  ungefähr. 
oniroH  Untreue;  ungetreu. 

onUeggeti  entsagen 

onUiett  (Imperf.  ontaach,  3.  Pers.  Plur. 

mUog^mi  fiOrehten. 
ottitümen  von  Sinnen  kommen. 
0iitda*n  öd'nen,  /tem-  sich  entäußern. 
onttluten  Affiien»  eraehließen,  neh  Affiien. 
onisprekelie  unaussprechlich. 
ont^rinpen  aus  dem  Schlaf  aufspringen, 

erwachen. 
OHttUken  anzünden,  sich  entiünden. 
omtüerren  entfement  rieh  entfernen. 
chiff'j  i'rii  abnehmen,  befknien. 

otittrecficn  aufwecken. 

otttwM  euUwei,  in  Stücken,  vernichtet. 

ontwjf  w  oniwee, 

o/j/iry/.«««  entgehen,  entweichen,ver!nci(](?n. 
otiverduldich^it  Ungeduld,  Verzweiüung. 
oneertoKrt  unenduo^en. 

op  auf. 

op  dat  wenn,  wann,  insofern,  damit. 
opgaen  aufgehen. 
opghevai  auf-,  hin-,  übergeben. 
opnomren  =  ophouden  aufhören. 
oj,iu[y]ken  aut8chlie6en,0lbe&;  nnllBdien. 

fip-slach  .Vufschlng* 
opt  =3  op  dat. 

ouersprom  m  oer$pnmef  Unpnmg. 

out  alt. 
oude  Alter. 
ow  =  oude. 

wer  über,  oberhalb,  auf;  vor  Adjektiven 
überaus ;  überein,  zusammen. 

oi'erslaeu  übenehla^^en,  fiberlegen. 
overmüt  wegen,  weiL 
ootnU  obertte,  höehete. 
oomvio^fm  aberfließen. 


paerU  Perle. 


i 


Frieden. 


paUae»  Palast 

pajfnt  Leiden. 
p<U  Pfad. 
paveien  pflastern. 

paice«  Papst. 

peynuH  aeokea,  erdenken.  • 
penüeneU  Buße. 

pyu  Pein. 

pleech^  aUt  (von  pleghtn)  wie  es  gewöhn- 
lieh geschieht 

pichen  fj)larh,  geplnghe»)  pflegen,  ge- 
wohnt sein,  sich  beschäftigen  mit,  sor- 
gen für. 

pjij,  n  =  jih-f]hen. 

picken  predigen. 

prieel  Laube,  Luethauf. 

proeveu  prüfen. 
piieiit  Punkt,  Sache. 
puer  klar,  rein,  lauter. 


quae  =  quaet  schlimm,  böee. 

quälte  übel,  schlecht. 

quam  Imperf.  von  comen  konunen. 

quel  Quai. 

queku  krank  sein,  leiden,  trauern. 
queUen  Schmers  verursachen  und  leiden. 
quetten  verletaen,  verwunden. 
quiiteit  frei  machen,  bezahlen  ;  hemf  Mint 

Pflicht  thun,  sich  aufführen. 
quf/i  frei,  verluatig ;  —  ly»  verloren  habet. 
qujfUedikr  Loeapreeher,  EdOaar. 


roden  rathen. 
rt^m  strahlen. 

rakm  berfihran,  erreidun,  galaagoi  ao. 

nmen  planen,  ainnan. 
fmt(tj  liuhe. 

redU  Keoht,  Bichterapmdi,  UtÜieil:  ge- 
rade, genau,  richtig. 

rede  Rede ;  Recht,  Rechenschaft,  Ursache. 

reden  bereiten,  in  Bereitsahalt  halten. 

rede,  reden  bereite»  achoDi  ^emt  reäm 
obschon. 


reell  zusgea.  ana 
rese  Riese. 
re«pnt  Frist  Aufschub. 
riden  reiten. 
riicheit  Reichthum. 

ntMM  aich  erheben,  aufgehen,  anfafatahan; 
abbUan. 
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zart. 


rottn  Knhm. 

roepen  rufen. 

rootkyn  f 
roet  roth. 

roop^reep  Reif,  Seil. 

\  Ttüb*al.  Schmer«,  Trauer,  Reue, 
rotp  / 

l]***^'  \  betraben,  schmerxeu,  reuen. 

TOaW€n  f 

n^l^  }  riechen. 

rtute  Ruhe. 
nuten  ruhen. 


8. 

$aek  Plur.  ta^km:  Imperfaetum  von  «mn. 

sacht  sanft. 

sachten  besänftigen,  stillen,  lindem. 
aaden  sättigen. 

satk  Sache. 

saeti  eilig,  ulsbald,  sofort. 
»aert,  \ 
sairt  I 
4aet  Saat. 

—  »acht 
toitn  säen. 
«a/tVA  selig,  heilsam. 
«amuiele  HcabeUmn,  fludaleP 
«0000  Schaden. 

Schaar. 

«chamhaft,  sittsam,  eingezogen. 
»emjf  seharf,  herb,  bitter,  streng. 

tcJiä^}  ^^"^P^  idieidaii. 
»etitkm  adienken,  «faudieBkeii. 

sccndeu  schänden,  Im  Ung^k  atOnen, 

verderben. 
»etpper  Schöpfer. 

iicerp  s=  ncarp. 
$cerpen  sch&rfen. 
»ehern  Schein. 

}  pMlieh,  alsbald,  gleich. 

achiet  oft  =  geschitd* 
schyn  Schein,  OUuUl. 
tcip  Schiff. 
seoc<  Schoß. 
»eout  Schuld. 

teouweit  schauen,  anschauen. 
»ereyni  schreien. 
»eri/ture  Schrift,  h.  Schrift 
Mnren  schreiben. 
KfifnCeJ  Sdirein. 


scult  =■  scout. 
gcut  Schuß,  Angritr. 
scuiren  scheuen,  meiden. 
tede  Gewohnheit,  Sitte. 

sere  angestrengt,  schnell,  sehr. 
Verdruß,  Schmerz,  Kummer. 
•egghen  (Imperf.  »eide)  sagen. 
teyen  sien. 

Mfe«  selbe,  selbst. 
st-rmoru  Pred^[t. 
aes  sechs. 

wttm  setsen,  stellen. 

aevemcerf  siebenmal. 
amfnen  segnen,  weihen. 
ai  (te)  sie. 

itich  Inipt  rat  TOn  «MM. 
aide  Seite. 
»iec  krank. 
aiekte  Krankheit. 
aiele  Seele. 

«Mtt  (Imperat  aich,  Plur.  «M<,  Imperf. 

nach,  rlur.  soghen]  sehen. 
aien  (KomparaU  aienrei  schön,  auschnUch. 
süjrAm  (Imperf.  teeeh)  niedersinken. 

stt'd  =  itt'de. 

siioaüeren  schließen,  Schlüsse  ziehen. 
nmötU  CymbeL 

«m,  at/n  Sinn,  Geist,  Gemüth. 

ayn  sein,  ihr. 

»IfH  (Verbum)  sein. 

ntU  heilig. 

tmt  seit,  weit 

»itten  sitzen. 

alaen  (Imperf.  aloeeh,  Flur,  tlogheot  Part. 

gealtghen)  .schlagen. 

slapen  schlafen. 

slecha  einfach,  bloß,  nur  allein,  ohne 

Umstände. 
sh'cht  eben  ;  schlicht,  eillftltig,  fromm. 
aitUen  schließen. 
«ffMM0  Geeohmack. 
amakelic  schmackhaft. 

emyt  Fleeken,  Makel. 

«oe  sie. 

aoe  so,  also,  wie;  «e«  iom  wer  immer. 

aoeken  suchen. 
aoenen  versöhnen. 
•o«la«o«  ktt, 

aoy  aoe. 

aotaea  Trost,  Erquickung,  Vergnügen. 
aomtiita  manchmal. 
eoHUPyl  bisweilen. 
«o«AMr,|gjj^ 
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sonder  ohne. 

!  Sohn. 
»oen  f 

sorgen  befürchten. 

»oi  Thor,  Narr:  nftrriseh. 

soth>-{t  Thorhcit. 
toude  Imperf.  v.  mlieu.  . 
»ovmt^$e9€H:  lieben. 
fiotr,  HÖH  =  99mäe. 
spade  spät. 

die  eroen,  die  Kzoae  trogen,  Je> 
mand  übertreffen. 
sparen  schonen. 
tpel  SmA. 

ttpoet  Eile,  Eifer,  Glück. 

apreien  streuen;  hem  sich  verbreiten. 

sprekett  iprechen,  Ansprueh  maelien, 

fordern. 
spruUn  sprossen,  sprießen. 

ataen  stehen,  sieh  befinden,  Stand  halten ; 

passen,  gebühren. 
stoei  Stand,  Zustand. 
sUä  (Plnr.  9Me)  Fiats,  Ort,  Stätte,  Stelle. 
ateen  Stein. 
steetien  steinern. 

]  Stern. 
sterre  f 

stickten  gründen,  bauen,  stiften. 
«<ofe  Stola  fein  Prieaterkleid). 

stnut  Stunde,  Zeitpunkt. 

stören  zerstören,  vernichten. 

»iortm  stürzen,  niedtffaUen,  Tergiefien. 

atout  Stolz,  kühn. 

atrael,  airale  Pfeil. 

tiraet,  airate  SttaOe,  Weg. 

sfrrnirfieit  Strenge. 

sucJUtn  seufzen. 

wekt  Seufier. 

MMT,  eure  sauer,  schwer. 

auken  saugen. 

aullen  (Imperf.  soude,   sollen;  Tielfaoh 
Hülfflseitwort  fOr  das  Futumnn  ete. 
werden. 

sulver  Silber. 

JJJjJjj^ I  Sehwester,  Seliwesterlsin. 

ntver  «aaW,  Iteuieh,  rein. 

sdicrJivit  Keinijjkcit. 

auverlic  rein;  zierlich,  schön.  . 

9W9tr  (Kompar.  nBmrre)  seliireT,  unan- 

genclim. 

moaerlike  auf  beschwerliche  Weise,  hef- 
tig, sehr. 
M00ir<  Sehwert. 


swanc  Scliwung. 

awari  sehwars. 

swecen  schweben. 

swichten  weichen,  unterU^en. 

awyghett  (Impefft  j*r«MA]  sehwMgen. 


T. 

iaC9iiM,  \  \N'irthshaus,   Herberge  ilat. 
taweemef  tabema). 
zu  :  um  so. 

fei-rsf  zuerst. 

ttyeiia  gegen,  entg^n. 

tegentcoerdich  gegeowirtig. 

teyken  Zeichen. 

teketien  zeichnen,  bezeichnen. 

Ukk  Ast,  Zweig. 

telen  erzielen,  hervorbringen;  Wrgen. 
telUn  zählen,  nennen, 
tonptocy  Venucliung. 
tempUeten  versuchen. 
ten  =  te  den. 
ieit  =  het  en. 
teYs^te  der. 
Uvreden,  \ 
tevreen  f 
taesciet  ■=  het  geachtet, 
tkend  bis. 

thronen  einer  T0&  den  9  Oh<icen  der  Eegd. 
lieft  sehn. 

tien  (Imperf.  tooA,  Part  ^Moghtn)  nc 
ti/mmeren  zimmern. 
tynne  Zinne. 
t  {a  =  het  it. 


zufrieden 


tiitfejl«'  zeillich,  weltlieh. 

ioccfi  =  tooch  siehe  titHm 

toecnmst  Ankunft. 

toeren,   \  r, 

toern(e)  / 

toemen  zürnen. 

toeven  zaudern. 

iöeverlaet  Zuversicht 

fönen  zeigen,  merken  lassen. 

torment  Qual,  Pein.. 

tortelduuwelkjfH  Tuotelt&ubchen. 

M  Bu,  Die. 

traen  Naß,  Tropfen,  Thrlne. 
trecken  ziehen. 
trihukuv  Verdruß. 

frocn  Tnron. 
troeren  trauen. 

Trost. 
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Itmp,  >  treu,  getreu. 

pru  J 

tromce,  \  rr, 

trutce  j 

inmwette  getreu. 

frotrcM  in  Wahrheit,  traun! 

trutcen  trauen,  Glauben  ichenken. 

t*if  t%y  ■=  het  »i  es  sei. 

Ujfn  a  U  tyn  su  uaxu 

inrf  Rasen,  Torf. 

tuirhi'ii  zwischen. 

ttcaer  in  Wahrheit;  auch  ae  het  teuer. 
twme,\  ein  Biiehen,  «twaa; 
tirint  I  tiiet  een-  nldit  dai  Mindecte. 
twicei  Zweifel. 

V. 

u,  ju  euch,  euer.^ 
ununficl  uniehttldig. 
uut  aus. 

uuim  B  uut  den. 

utttftpruteti  hervorsprossen. 
utUvercoren  auserkoren. 
«m<0l0yM»  autfliefien. 
mce  euer. 


•^•V  Uhr,  Stunde. 
ure  f  ' 

t$jft  «US  8.  uut. 


V  vgl  F. 


vom  (Imperf.  vtnc,  Part  ^Ammmi)  £uigen, 

anfangen^  beginnen. 
caer, 
vair 


|VKter. 

Gefohr,  Funkt,  Sduecken. 

vtura  mid  wyd»  mit  und  bieit. 

rare»  fiihren,  gehen. 
varing  eilig,  schnell. 

rajft  fest,  stark. 

vaUn,  vatUti,  fassen,  ergreifen,  verstehen. 
MccA  dem  Tode  nene^ 

veel  viel 
vennoet  Oenosse. 
vemfn  Gift. 

Z^r]  f"».  ««• 

verheelden  durch  PhantMiehildir  verlwten 

(Franck),  einbilden. 
verbeiden  warten,  erwarten. 
terby  vorbei. 

terbidden  Abbitte  thun,  erbitten. 
verbUden  erfreuen,  fröhlich  werden. 
V0r6lmdm  TeiUmidai. 


verbolzen  erbittert,  zornitr. 

verborgen  verbürgen,  behüten ;  kann  auch 
Partie! u.  Min  von  vtrhtrgm  in»  im 
Deutscnen. 

verelaren  hell,  angesehen  werden;  er- 
hellen. 

eercoren  (Part,  von  verkittm)  aneerwihlt. 

vercriigen  erlangen. 

rerdoetnen  verdammen. 

verdraeh  Geduld,  Aufschub,  Verleihung. 

verdra^en  (Imperat  ttrdroek)  ertragen, 

schonen. 
wrdriet  Verdruß. 
vtrdrttitH  TerdneAtti. 
vcnlrirren  vertreiben,  Teiatoßen. 

verdutdelic  /  geduldig. 

rrr/rfi/cn  erfreuen,  aioh  erfreuen. 

vtryaeu  vergehen. 

rergtmcktlie  vere&ng^lieh. 

vrrhitlvn  überholen.  iT'«i-tzen. 

frrfirff'iii  erheben,  preisen. 

Vrrhci  eti  erhoben,  erhöht. 

nrltoecht  erliöht.  erfreut. 

e'e/7io^Ae;r<  erheben ;  erfreuen,  sich  freuen. 

verhören  erhören,  veraelUDUn. 

Verhurrht  —-  rrrh'ircht. 
verkereii  \erandern,  sich  ändern. 
Verkieaen  erwählen. 
verlöten  nachlassen. 
verledett  verlitten,  vergangen. 
vttrhffden  verleiten,  verlocken,  betrügen. 
verunaen,  verlAngem,  l&nger  werden,  aus- 
reichen. 

verlichie»  gllnien,  ^iniend  maehon,  er- 
leuchten. 
«•rlfiiMf ,  1 

verlienen,  >  veileihen. 
wrlien  J 
verlie»  Vmust 

rcrlicwi  verlieren,  Itt  Olttttde  riollten. 

cerlosfsjeu  erlösen. 

vermeyen,  \  ^j^j^        ^j^^j  verlustigen. 
rrri)ii/r)i  \ 

cenneren  sich  vermehren,  anwucUücn. 
vermerren  venögem,  versäumen.^ 
vernieten  (Imperf.  vermal)  hem-  sieh  ver» 

messen,  anmaßen,  einbilden. 
ventMtm  vermessen,  kOhn. 
rennoedeti  vcmiuthen. 
vermoeyen  ermüden. 

vemutfiim  VctnUtgen,  Maeht }  etark,  nieh- 


vemuien  vernichten,  hem-  sich  selbst  ver- 
leugnen. 

remoemt  genannt,  namhaft,  berühmt. 

verpoeen  sich  erholen. 

veinguktm  lu  C^nd«  riditen,  Terderben. 
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rerre  fem,  weit. 

verrisen  auferstehen. 

oerMnpAe»  Tenagt.  bdrilmmert,  b«MTgt 

sein  und  machen. 
ceraaken  versagen,  entsagen. 
»turtceulen,  abgeKchieden,  geftOfbeo. 
verteheit  Scheiden,  Sterben. 
verteoven  elend,  unglückselig,  verworfen. 
verteilen  vereinigen,  verbinden. 
0MVMM  bemerken;  «oi^en. 

ausdenken,  au8findi([^  mMfaen, 

erinnern. 

wrntmen  begreifen,  bedenken,  —  Kern 
überlegen. 

vvrsJittii  liciinnihiiToii.  beingltigen. 
certlinden  verschlingen. 
verenuklen  Tenehmthen. 
vcrximuß  verschmäht. 
cerstaen  verstehen,  begreifen:  hem-  sich 
▼ereteben  auf. 

ccrisurhtt'n  =  suchten. 

cerHoren  xerstören. 

verttllen  mihlen. 

rfrtrrcn  verzehren,  Tagdien. 

vertrec  Verzug. 

ttmU  ^  vercuH  erfldlt. 

r  er  raren  verziehen. 

vtrvaren,  \  in  Fureht  Hetzen,  A«m-bekQm- 
wrvere»  /  mert,  furchtaam,  beaoigt  sein. 

verreerltc  schrecklich. 

verceert  erschrocken,  bange. 

vervrotnen  übertreffen ,  hem-  aieh  Math 

maehen,  sich  tapfer  füblen. 
cervullen  erfüllen. 
cencachten  erwarten. 
verwatr  fürwahr. 

renreghen  (Imperf.  verteoeeh)  drücken, 

schwer  fallen. 
vericarat  bewahren,  behüten. 
venee  Farbe. 

renreiirlelic  herrlich,  prärhtig,  üppig. 
vencennentlic  =  verwendelic? 
veTwettn  Tertiheldigen. 
renrercen  erwerben,  verdienen. 
cerwinnen  gewinnen,  überwinden. 
verwyeen  Terortiieilen,  Terdammen. 
rertrnet  sinnlos,  toll,  närrisch. 
ciani  Feind,  böser  Feind,  Teufel. 
frirtuyt  Kraft,  £igeiiic9iaft. 

ryt  =.  uit:  aus. 
vyr     uyr :  Stunde, 
r/ien  fliehen,  entweichen. 
rlieten  (Impeif.  vlooi  Part  ^eohUn^  flie- 
ßen. 

vlut  Fleiß.  Eifer. 
eioet  Fluth. 
vlayen  fließen. 
«MelM  iiidtond,  eilend. 


vlu$,  clutdi  sofort,  flugs. 
voeghen  fügen. 
coHen  ftthftn. 

voere  Handlnng.  Benehmen. 

voiracreven  vorher  beschrieben, 
voeneit  vorher  genannt. 

>  femer,  weiter,  voran,  überdies. 

roirt  I 

coerUm  fortan. 

"•^»■"^'y  fürwahr. 

voet  Fuß. 
vogdkyn  Vöglein. 

ffufhen  fügen. 

voUi  sen  vollständig  lesen,  eraähleo,  auf- 

sählen. 
rof/üfen  folgen. 
volhien  vollkommen  loben. 
mlprisen  vollkonunen  preisen. 
voUtaen  ausharren,  aushalten. 
voren  vorae,  voran,  vorauf;  te-  lUTor. 

• 

Vreden,  \  p^igden  machen. 
vreen  f 

vreendelic  =  rriendelic. 
creee  Angst,  SeluredMn. 
rreselyk  schrecklieh. 
cmeti  fürchten. 
cry  frei,  befr^  von. 
rrien  befreien. 
vriflic  frei,  freimüthig. 
vnendiUk  freundUeh. 
vriendyn  Freundin. 
vrieni  Freund. 

vrie$en  (bupett  ereot)  frieren. 

/•;•'),•  früh. 
croe  froh. 
vroeehde  Freude. 
vroeUc  fröhlich. 

Äfe™"") 

rroet  verständitr,  klii?:  — »ym 
vrome  Vortheil,  Nutzen. 
vromm  nOtsen,  helfen. 
vrou,  vrott,  \  ^  ^etHn. 
croutre        f  ' 
vroude  Freude. 
troudelic  fr()hlich. 
vrouifen  erfreuen. 
vruM  Furcht,  Sehroetken. 
vruehi  Frucht. 
vmekUUc  furchtsam. 
vmekUn  fSiehten. 
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vrmtMeUe  in  Fnudeii,  freudig. 
rtur  Feuer. 
vuerm  fahren. 
miruk  feurig. 


ir. 

WmM  Waeht,  Hut»  Hoffirang. 

trarJiten  l)cwachcn,  achtg^WH,  hfttra. 
waden  waten,  gehen. 
«pmI  wm  tteJ. 

iraen  •woher. 

traeti  Wahn.  Zweifel. 

tratr  I 

vcaerätjfeu  würdigen. 

«pmrdMHM,  V  Wirthin. 
traera^n  f 
tcaerUc  wahrlich. 
wtert  Wirth. 

;;^;;''}irirt8,  hin. 

waeri  vrerth,  wOldig. 

vaghen  erwähnen,  aagen. 

Ktt^hen  wagen. 

watrlic  s>  waeriie. 

tcmrt  s  tcaert. 

icanektlie  wanlcehnflthig.  . 

Wandelbant  AMckelbnnd,  Wiekelidmur. 

wantn  wähnen,  meinen. 

iranhoep  Venwetfelung. 

vanhoreu  nicht  erhören. 

leani  denn,  dieweil;  wann;  bis. 

wan^tm  Mißtnuen. 

wohin. 

irartrerts  f 

tcatsen  (Imperfect.  triebt,  Part,  getcatten 

waeheen. 
trat  was,  etwas,  ein  wenig. 
waterjMoi]  Wasser. 
ireeA  Weg. 

irfrh'rofaen  widerstehen, 

tcee  Weh,  »Schmerz. 

tcttld*  Wonne,  Oenufi. 

ireenen  weinen. 

tcecr  Weiir. 

W9trde  WOrde. 

irrerdirh  würdijT,  angesehen. 

wecrdicheit  \\  ürdigkeit,  Ehre. 

weerlic  weltlich. 

ireert  Wirth. 

toeest  seid!  (Imperativ). 

«emiek  wenig. 


teevne  Sckmen. 
weke  Woche. 

irel  wohl,  schön. 

werden  mit  dem  Dativ :  au  Theil  werden» 

erlangen,  erhalten. 
irerdi/n  Wirthin. 

.  .  .  tcerf  .  .  .  mal. 

wereken  ^Imperfect  wrackte  und  wrodtU, 
Part  gewraeM)  wirken,  tehaffen. 

trerpin  werfen. 

werren  verwirren. 

weri  würdig,  werth. 

treten  sein;  ImperatiT  wes. 

wet  Kocht,  Gesets. 

weten  flmperf.  «»Mi«)  wiHen. 

tri  wir. 

tcie  wer  llnterrogativum  ;  wie. 
I0M  «MC 

wtM  8.  iraMMti  *ueh  Genitiv  v.  wie. 

tri/  ^Yeih. 
tciis  weise. 

tryken  weichen,  wejrgehen. 

trtilen  (Imperf.  tcoude]  wollen. 

winden  drehen,  winden. 

Winnen,  \  (Imperf.  tran)  gewinnen,  em- 

wynnen  \  pfangen. 

tcisen  (Imperf.  teiftidls)  Migen,  urtheilen. 
wieie  s.  weten. 
teä  weiß. 

wye  =  irit'. 
icyt,  wyde  weit. 
wyle  Weite,  Stunde. 

tcgn  Wein. 

icys  weise,  klug. 
wyt  s  uit  :  aus. 
wyttr  CS  uit  der. 
iroedcti  M-Qthen,  rasen. 

trnet  Wuth.  . 
iroert. 


irnirf,  /  W^Ort. . 
tcoort  J 
WMsticJi  wüat. 
tconderlic  wunderbar* 
worin  Wurm. 

«crerMm  wurzeln,  wachMn. 

itou  =  woude  Imperf.  Von  «pittm. 

wout  ^^'ald. 
wrackte  s.  werken, 
waek  liache,  Vergeltung. 
wt^  uut:  aus. 
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Z  vgl  S. 

I  bMoheiden,  dttnm. 

zede  Sitte. 
xeer  sehr. 

ziktrUe  deber,  ohne  Zweifel. 
Sern  Honigteim. 


=^*Jf'  1  Seele. 

Utecht  »Mtk  Imgvt  Ton  «Äfften: 

zoen  Sohn. 
sii«<  8üß,  mild. 
wtuiieheit  Süßigkeit. 
ttetur  o  »waer :  schwer. 
twevm  sehweben. 
twidlUHtmmoiekUnx  wddien. 
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Ach  bei  dem  Kreuz  Maria  steht  6 
Adieu,  adieu  lif  f,  (/»rden  nacht  .  55 

Adieu  myn  crocchden  2 

Adifti  tnt/n  lief,  hebt  gueden  nacht  "3 
Als  ic  acusie  myn  leven  lanc .  .  51 
Als  ie  my  wel  vaninne  .  .  .  .  ^  l 
Als  wi  daer  in  ons  selven  gaen.  b2 
Ave  Maria,  maghet  pia  ....  70 
Ave  Maria,  maghet  revn  ....  5 
Ave  Maria  suete  maecbt .  .  .  .  6u 
Ay  lieve  JhesuR  myn  troest  .  .  5n 

Hegheerte  nv  vliugliet  71 

üoempt  ons  te  hulpe  42 

Den  edel  beer  van  hemelryo  .  .  76 
Der  «uYcrlicstcr  rtvnre  mnecht  .  56 
Der  Tag  der  ist  so  freudenreich  lU 
Des  ons  Adam  beeft  beroeft  .  .  43 
Des  werrelt.s  myn  is  al  Teiloren  2 

Die  alrezuetstc  Jhesus  46a 

DU  edele  heer  van  Bruntnttcjfe  .  76 

Die  lelykyns  wit  15 

Die  meye  tc  U  ons  mit  gelpeti  bloenten  9 
Die  mey  spruyt  uut  74 

Dir  )nci/  spruyt  uut  74 

Ijie  mini,  dat  hem  syn  hoep  .  .  44 
Dü  vcghel  ende  die  voghelkyns  .  b 
Die  werelt  hielt  mi  in  haer  ghe- 

wout  85 

l)oe  die  roge  von  Jherieo  ...  79 
Droth  Mirilt,  my  griset  .  .  .  .36 
lJu  haenntf  ini/n  hertyen   .    .    .  .50 

Ben  alrelieflelicken  een  ....  17 

Ecn  cort  jolyt  "h 

Ken  kindekyn  is  ons  gheboren  in  1 3 
Ben  nye  liet  sd  ie  u  leren ...  57 
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179 
292 
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185 


315 

184 

Mi 
242 
181 


254 


Een  siiver  maecht  27 

Fonteyne,  mocdor,  maghet  re^Tie  ti" 
GcgrülSet  sei  die  rechte  Hana  .  6a 
Gegrüßt  seist  du  Maria  rein  .  .  6' 
Genad,  genad  dat  is  myn  wacht  55 1 
Gode  wil  ic  myn  hertjen  ....  33 
God  gruet  u,  suver  maecht  Mar- 

griet  29 

Heer  JhesusChristus,  lof  ende  danc  .')2 
Heer  vader,  hebt  den  ewigen  lof  11 

Heilichcit  vn  Icvt  niet  in  den  sch^Ti  f 

Het  is  een  dach  der  rrolicheit  .  10 
JTgf  reden  tttie  gheapdm  ....  4a 
Ifi  t  rn/ilr  fi-n  Jmvesch  riddet  *  .  21 
Ui  truer,  die  trueren  wil .  •  .  .  7 
Hoe  lurde  soe  sane  die  lerer .  .  35 

Hof  luxti  lir  iiun  rf  der  inymifii  haut  iJ5 
Ic  bin  ghescoten  mit  eetwe  »trael  «tü 
Ie  elaem  di  hoem  al  op.  ....  7 
Ic  dronc  so  gacrne  den  zueten  most  53 
Ic  had  so  gheern  den  h.  gheest  .  IS 
Ic  heb  ghejaeeht  mrn  leven  lanc  73 
Ic  quam  darr  tr  dir  ii>ri/r  ponI  *  82 
Ic  sach  een  nurirltke  deerne  .  .  46 
Ic  sat  weel  seer  bedrottTet ...  46 
Ic  sit?  drn  d  ieli  int  oest  opgaen  2u 
Ic  sie  des  moryhenji  sterre  .  .  .  R 
Ie  »emd»  ao  gaeme  een  baeUgen  .  5T 

Ir  rner  uut  vui/rn  51 

Jr  U  l  i  tu  et  il  nuih  iiariJine  .  .  .  .  bl 
Ic  wil  den  heer  ghetrouwen  .  .  3S 
Ic  wil  niy  selven  troesten  .  .  .  T5 
Jhesus  Christus,  Manen  soen  .  .  1 
Jheaua  Chriitua  van  Nasaxeyne.  6a 
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Jhetut  is  een  kyndekyn  cleyn  . 

In  dulci  jubilo  

K,inder  nu  loeft  die  maghet  Marie 

KindCT  sw]reht  

Kyrie  god  is  ehccomon  .... 
I^iet  one  mit  hartzen  reyne  .  . 
L«et  OBS  mit  bt^ar  ▼xoliehdt  . 

Lief  Jirhhni  end»  Wt^itH  .... 

Liidt  den  tiit  

Maria  conninghinne  ...... 

Mein  Gemüth  sehr  dörr  .... 

Midden  in  den  Hemel  

Midden  in  der  meyen  .  ... 
Mi  lust  tc  luven  hoghelic  .  .  . 
Myn  hart  is  hc^melic  ghetoegben 
Mjrn  hert  dat  la  in  lyden  .  .  -  . 

j/y/i  hoep,  myn  trornt  

Mvnaeu,  loven  ende  bcgheren  . 

Mit  deeen  nywea  jan  

My  verwondert  boven  maten  .  . 

Na  aroenre  verwe  

Nock  dlrone  ie  »o  genu  dU  co$le 

•CM»    .  .*  

Nu  ii  doch  heen  der  heiligen  stryt 
yu  is  doch  heen  dtn  lemUr»  tiryt 

Nu  ttetct  ona  god  

Nu  sijt  wdlekome  

Och  heve  heer,  ic  hei)  gheladen 
Och  nu  mach  ic  wel  trueren  .  . 

Oeh  aal  die  edel  siele  

O  creatuer  dyn  clairhfii  .... 
O  ghy,  die  Jhesus  wyngart  plant9, 
()  ghy,  die  nu  ter  tiiden  nidt  . 
()  eocde  Jhe-*us,  wes  ons  hy  .  . 
O  Ilerrc  Gott,  das  seind  dein  Ge- 
holt   

Oirlof,  oirlof,  valschc  wcrelt  .  . 
O  Jhesu  heer,  keer  u  tot  my .  . 
O  Jhesu  heer  yerlieht  myn  sinnen 
()  Jhc«us  bant,  o  vurich  hrant  . 
O  Jhesu,  uutvercoren  heer  .  .  . 
Omnea  nu  ket  ona  godo  loren  . 
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Ons  is  een  kindekyn  ghebomi  . 

Ons  is  ghehorcn  nu  tcr  tiit  .  . 
Olli  is  verUnghtt  een  dtels  dm 

doch   . 

O  .Htarkcr  Gott  

O  suvcr  maechdelike  ataet  .  . 
O  suver  maeoht  Tan  Yarad  . 
0  wel  moechdi  u  verhoghen  . 
O  waasende,  bloyende  gairde. 

SeettH  in  dm  wffn  

Sict,  wy  mocten  vervaren   .  . 
Siit  vroelic,  het  is  gheworüen  dach 

Tin  al  ghedaen  myn  OMiwahit  paen 
'l'U  guet  in  gocds  tnwecrne  te  gnen 

llit/ste  tnjf  heejt  my  rt-rnuect 

Veniu  vrou  qae  yy»  my  of  ,  . 
Vcrbliit  u,  lieve  susterkyn  .  . 

J  VoM  Venu»  bant  

Wat  bact,  dat  ic  vael  daghe  atel 

]Vat  tril  ic  sorghen  ..... 
AVat  wonder  heeft  <iie  myn  ghe- 

wracht  19, 

Wes  ghegruet,  o  vairde  Trouwe 
Wildi  hören  van  Jhesus  woirden 

Wihji  htiren  van  wynre  coorden  . 
W'i  willen  ona  säen  verheffen. 
Wolaaff  wir  wouaiia  veeken  . 

Latefarisehe  Lieder« 


Ave  niari-i  ■<tilla  

Ave  praeclara  maris  .Stella  ...  70 

fpulcherrima  1  ..^ 
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Ijiteratur. 

a.  Naebtrag  lu  S.  169.' 

Aoqnoi)  Dr.  J.  U.  R.,  Ilct  oude  Paaschlicd  »Chrintus  h  opgestanden«  overgednickt 

uit  het  Archief  voor  Nederlandiche  ikerkgeschiedenu,  dl  1«  afL  1,  'sGraven- 

hftfre  1884,  bis  I— S6. 
—    .  KerstÜedern  en  Leisen,  overgedrukt  uit  de  Verslagen  en  Mededeelin<ren  der 

Koninklijke  Akademie  van  VVetensohappen,  Afdeeling  Letterkundef  'i^'  Keeke, 

Deel  IV.  Amaterdam  1887. 

ansons  reli|i;icuscR  de  Theodnric  de  (initer.  Maine  de 
Doeeburg  au  XV**  siecle.  In  der  Zeitschrift  »Dietscke  Warande«  Kevue  Neer- 
landaise.  Amiterdam  1857.  IS*  livraiion  p.  29  ff. 

b.  Die  zu  den  Anmerkungen  und  zum  Glossar  benutzten  Bücher. 

Uoffmann  von  Fallersleben,  Niederländische  Glossare  des  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hunderts, nebst  einem  niederdeutaebcn.  Uorae  belgicae.  Parsseptima.  Lipsiae  1S45. 
 Glossarium  belgicum.  Hannorer  1856.  Horae  belgieae.  Para  aeptuna,  editio 

secunda. 

Rranck,  Dr.  Job.,  Mittel  niederländische  Grammatik  mit  Lesestücken  und  Glossar 
Leipzig  1SS3.  Diese  Grammatik  ist  denjenigen,  welehc  die  niittelniederländische 
Sprache  studiren  wollen,  sehr  zu  empfehlen.  Dem  Herrn  Verfasser  statte  ich 
naebträglich  meinen  verbindlichsten  tkank  ab  für  die  Bdebrungen,  wekbe  er 
mir  zu  Theil  werden  ließ. 

LObben,  Dr.  A.  und  Walther,  Dr.  C.  H,  F.,  Mittelniederdeutsches  Handwörter- 
bucli.  2  Theile.  Norden  und  Leipzig  18^5  und  l^SS.  J)as  Buch  hat  mir  in 
Ermangelung  eines  mittelniederl&ndisehen  Handwörterbuches  gute  Dienste  ge- 
leistet.r 

Ihidemans,  A.  C,  Bvdragc  tot  ccn  middel  en  oudnedeilandseb  Woordenboek.  Ära« 

hera  IsTü— ISJJü.'  7,  Bde.  lex.  b. 
Terw.TS,  Dr.  E.,  Bloemleting  uit  Middel-nederiandsebe  Dichters.  Zntphen.  185S.  8. 

4  Theile  nebest  Granini;iti k  utul  (Ilii>;-;;ir. 
Uölschery  Dr*  B»  I^iedcrdeutj^che  geistliche  Lieder  und  Sprüche  aus  dem  Münster- 
lande.  Mit  Anmerkungen,  WArterlmdi  und  einer  Mumkbeilage.  Berlin  1854. 
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Die  Oper  Don  Giovamü  von  Gazzaniga  und  von  Mozart. 

Von 

Friedlich  Chrysander. 


Die  naehfolgende  Untennchiuig  besehüfUgt  ach  mit  der  Bearhei> 
taug  desselben  Gegenstandes  durch  swei  verschiedene  Künstler,  von 
denen  der  Vorgänger  der  Vorarbeitor  der  Nachfolger  aber  der  Um- 
arbeiter  und  Verbesserer  des  Ersten  und  damit  zugleich  der  Vollender 
des  betreffenden  Kunstwerkes  war.  Der  enge  Gesichtspunkt  des 
Plagiates  kommt  hieihei  für  mich  nicht  in  Betnicht,  weil  mein  Zweck 
lediglich  darauf  gerichtet  ist«  einen  der  Hauptwege  ni  beieichnen,  auf 
welchem  Kunstwerke  entstehen. 

Vor  etwa  zwanzig  Jahren  kaufte  ich  in  London  die  Partitur  der 
einaktigen  Oper  »II  Convitiito  di  pietra«  von  Gazzaniga,  welche  man 
1794  daselbst  auf  dem  italienischen  Theater  aufführte,  und  swar  er- 
stand ich  das  bei  dieser  Gelegenheit  gebrauchte,  mit  allen  Ände- 
rungen und  Zusätzen  versehene  Handexemplar.  Später  erhielt  ich 
auch  noch  aus  Jabn's  Saniinliinp;  die  Kopie  einer  m  Wien  befind- 
hcheu  Handschrift  von  Gazzaiii^'a  s  Komposition,  ücide  Manuskripte, 
an  sich  unvoUstaudig,  ergänzen  sich  in  mehreren  Nummern,  enthalten 
in  andern  aber  ancn  mdersprüche,  die  aus  der  Vergleichung  der 
Musikstücke  nicht  zu  lösen  sind.  Die  beabsichtigte  Herausgabe  jener 
Opempartitur,  welche  mein  seliger  Freund  Gugler  auf  meine  Bitte 
übernehmen  wollte,  mußte  deshalb  einstweilen  noch  unterbleiben. 
Das  Einige,  was  bisher  aus  dieser  Musik  zum  Druck  gekommen  ist, 
sind  die  zwölf  Takte,  welche  ich  in  der  »Allgemeinen  musikalischen 
Zeitung«  y.  J.  1878  (Sp.  577 — 80)  mi^etheilt  habe.  Erst  in  jüngster 
Zeit  erfuhr  ich,  daß  das  Verlagshaus  Biooxdi  in  Mailand  ebenfalls 
eine  Handschrift  der  «genannten  Oper  besitzt;  nähere  Nachricht  dar- 
über sowie  die  Mittheilung  mehrerer  Nummern  derselben  verdanke 
ich  Dr.  Mt  ischer  und  Prof.  Kretschmar.  Diese  dritte  Handschrift 
füllt  einige  Lücken  der  beiden  oben  genannten  Kopien  aus,  ohne 
indeß  Gasaniga's  Partitur  vollständig  wieder  herzustellen. 

Aber  was  auch  sonst  noch  zweifelhaft  bleiben  möge,  eins  geht 
aus  der  Hetrachtung  dieser  Musik  bereits  klar  hervor,  nämlich  daß 
Mozart  und  sein  Textdichter  die  Oper  Gazzaniga's  kannten  und  für 
ihre  eigne  Arbeit  mehr  oder  weniger  als  Vorige  benutzten.  Alles 
weitere  mußte  man  von.  der  Auffindung  des  Original-Textbnches  er- 

1888.  24 
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hoffen.  Sehr  erfreulich  ist  es  nun,  daß  sich  dieses  Libretto  jetzt 
gefunden  hat;  und  noch  erfreulicher  ist  es.  daß  dasselbe  alle  Kiithsel 
löst  und  alle  Zweifel  heseitij?t ,  uelche  noch  YOlhanden  waren.  Es 
kommt  daher  walirlich  zu  guter  Stunde. 

Zu  An&ng  des  Jahres  1787  erschien  in  Venedig  ein  Büchlein 
Ton  71  Oktavseiten,  betitelt: 

IL  CAPRICCljO  DRAMATK  O.  Rappresentazioue 
per  Musica  di  Gioranui  Jiertati  per  la  Seconda  Opera  da 
rappresentarsi  nel  Teatro  Giustiniani  di  S.  Moise  il  C'ar- 
novale  dell'  anno  1787.  In  Venezia,  appresso  Antonio 
Casali.  Con  licenza  de'  Superiori. 
In  diesem  Stacke,  welches  »in  einer  Stadt  Deutschlands«  spielt, 
tritt  das  AufTührungspersonal  der  Oper  als  solches  in  Scene.  Den 
Anfang  macht  der  Operndirektor  Policastro .  welcher  melanchoHsehe 
Petrachtunßfen  darüber  anstellt,  daß  es  ihm  mit  seiner  Trujipc  nicht 
gelingen  wolle,  den  Beifall  des  fremden  deutschen)  Publikums  zu 
erlangen.  Ihr  seid  alle  brave  Sänger  vom  Ersten  bis  zum  Letzten 
—  sagt  er  su  den  eintretenden  Mitgliedern  — ,  die  Stucke  sind  schon, 
die  Musik  ist  ausgezeichnet,  alles  ist  gut:  aber  nichts  will  p:efallen. 
Dann  liegt  die  Schuld  am  l*ublikum.  meint  die  zweite  Primadonna 
Ninetta.  Ja,  was  läßt  sich  (la<2:e^cn  machen?  sa^t  der  Impresario; 
es  bleibt  nichts  übrig,  mau  muB  suchen  ihnen  zu  gefallen.  Al>er 
wie  denn?  fragt  der  Sänger  Valerie.  Impresario:  Durch  Änderung 
der  Stücke.  Ich  habe  daher  etwas  ganz  anderes  vor  eine  musika- 
lische Komödie  in  einem  einzigen  Akt.  die  man  hier  in  Deutschland 
noch  gar  niclit  gesehen  hat,  nämlich  die  Komödie  von  Don  Giovanni 
oder  dem  steinernen  Gast.  »Uhmü'  rufen  die  Sänger  erschreckt 
aus.  Der  Impresario  zu  Ninetta :  Fürchten  Sie  sich  vor  oem  steinernen 
Gast?  Ninetta:  Sehr;  und  die  Handlm^  ist  unwahrscheinlich,  das 
Textbuch  ist  gegen  alle  Regel,  von  der  Musik  weiß  man  nicht  was  sie 
will,  wir  werden  mit  diesem  Gast  vom  Refjen  in  die  Traufe  kommen. 
Impresario:  (ihiubt  Ihr  denn,  daß  die  Leute  sich  um  Pe<;eln  und 
Vernunft  kümmern  ?  Sie  gehen  daliin  wo  es  ihnen  gefällt  u\^d  zahlen 
oft  för  den  Unsinn  am  meisten.  Mag  sein,  Herr  Direktor,  entgegnet 
Valerio;  aber  den  steinernen  Gast  können  wir  doch  nicht  geben, 
Impresario:  Warum  denn  nicht?  Valerio:  Weil  uns  der  Haß-Narr 
[Bußo  Caricato  fehlt.  lm])resari*) :  Der  Huffo  Caricatof  den  mache 
ich  selbst.  Die  Sauger  lacliend;  Siett  Ahl  —  Impresario:  Ja 
lacht  nurl  diese  Partie  weiß  ich  auswendig,  und  Ihr  habt  keine 
Ahnung  davon,  was  ich  als  Baßbuffo  alles  schon  geleistet  habe.  — 
Hierauf  erzählt  er  seine  Huffo-Heldenthaten  in  einer  eigotslichen  Arie 
und  beendet  damit  vorläufiix  (b'e  lustige  Verhandlung. 

Dem  kurzen  Bcriclit  darüber  las.se  ich  den  vollständi'j:en  Text  der 
beiden  ersten  Scenen  folgen  und  zwar,  wie  alle  übrigen  Textnütthei- 
lungen,  in  buchstäblicher  und  typographisch  genauer  Wiedergabe  des 
Originaldruckes,  soweit  solches  hier  möglich  und  angemessen  ist. 
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ATTO  PRIMO. 

SCENA  I. 

Camera  di  Policaftro. 

Policaßro^  che  päjfe^gia  malinconico,  poi  Nimtta 
ifuü  Calandra^  e  Vaierio. 


Fol. 


Sla  maledetto  quando 
II 


Nin. 
Pol. 
Nin, 

Pol. 
Nin. 
Pol. 


In  queßo  Nin, 


Diavolo  awerfario 

Di  fare  rimprefario 
Mi  Venne  un  di  a  tentar! 

II  Publico  talora 
Si  moflra  indiiloentiffimo: 
Talor  difhcilillimo 
E'  poi  da  contentar. 
Ma  adeffo  fianio  in  ballo 
E  qui  convien  ballar. 
Riverifco  1'  Imprefario. 
A  lei  faccio  anch  io  un'  inchino. 
E  cosi  di  buon  mattino 
Voi  mi  fate  ricercar? 
Compatifca  quello  incomodo. 
Ma  perche  si  di  buon'  ora? 
Ci  verranno  g-li  altri  ancora 
Perche  a  lutti  ho  da  parlar.    In  q.  Cal.y  e  Val. 
Cal. e  l^al.  S'vdin  qui  pronti  a  veder,  Signor  mio, 
Cola  fia  quefta  gran  Novitä. 
Novitä  certamente  dich'  io  • 
Che  la  tella  oirarc  mi  la. 
Diventar  voi  mi  fate  curiofa. 
Io  jjarifco.  fe  a  dirlo  tardate. 

Nm  Cal  Val  I  P*^  afpettar  non  ci  fate: 

■\Stiamo  a  udire  che  cofa  farä. 

24» 


Con  ironia. 


Pol. 

Nin. 
Cal. 
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p  ,        fTanta  voglia,  che  adeflb  moftrate, 
^  *        I  Appagata  fra  poco  farä. 

Ii  X  fud    I      orgafmo  mi  fento  terribile, 
^      *    I  Che  crefcendo  via  piü  in  fen  mi  vä. 

j  In  me  fento  una  pena  indicibile. 

^  j  Che  crefcendo  via  piü  in  fen  mi  \  ä. 

Pfd.  Ig  volea  veramente. 

Per  dir\elo  alijettar.  che  gli  altri  ancora 

Qua  uniti  si  trovalTero; 

Ma  non  importa  giä: 

Vi  fpieghero  qual  fia  la  novitä. 
Nin.  Sentiamola,  fentiamola. 
Pol,  La  novitä.  Signori,  e  che  qui  vogliono 

Mutazion  di  f|)ettacolo. 

ParHaiiioci  alhi  fchietta.    lo  qui  in  Germania 

Me  n'vado  conriiinando 

Quello  che  in  altri  tenipi  ho  guadagnato. 

Voi  non  piacete :  ed  io  fon  difperato. 
Nin.  Io  non  piaccio ! 
Cal.  Io  non  piaccio! 

Pol.  Piano,  non  vi  fcaldate. 

Del  merito  voi  tutti 

Ig  dico  anzi  che  avete. 

Colpa  voftra  non  h.  fe  non  piacete. 

Ma  

Nin.  Che  ma?  Voi  parlate  in  generale. 

Pol.  Vi  dirö  . .  . 

Cal.  Voi  dirc'te 

Delle  infolenzc.    Non  piacete?  üh  capperil 

10  faccio  la  mia  parte 
Quanto  puo  farla  ogn'  altra; 
E  fe  tutti  faceffero 

Quello  che  faccio  io,  Signor  mio  caro, 

11  Teatro,  il  Teatro,  a  parlar  fodo, 

Se  ne  andrebbe  per  certo  in  miglior  modo. 
:.\ria.]  Ho  cantato,  e  ricantato 

In  Italia,  Franda,  e  Spagna; 

In  Olanda,  in  AUems^a. 


Digitized  by  Goog  Z 


Don  Oiovanni.  Oasnaig«  und  Moml 


E  mi  feci  fempre  onor. 

A  Milan  per  sopranome 

Mv  dicevan  la  Canerina: 

A  Turin  la  Caynpanina: 

A  Francfort  la  Rondinellai 

A  Madrid  la  Farfarclla  .... 

Non  ftupifca,  mio  Signor. 

Bafta  dir  che  dei  Sonetti 

A  me  fatti  in  piii  occafioni 

Mi  fodrai  tre  Mantiglioni, 

Due  fottane,  due  Corpetti; 

£  qualcun  ne  avanza  ancor.  pan 

S  C  E  N  A  II. 
Polic^^o^  NintUa^  e  Valerio, 

Pol.  T~^Cco  qua:  mi  ha  lafdato 

i  \  Terminar  il  difcorso! 
^Mf.Sentite,  Signor  caro,  to  credo  certo 

D'eiTer  compatita. 
Vol.  lo  poiTo  dire, 

Che  a  battermi  le  mani 

Ho  veduto  de  Nobili  Soggetti; 

E  a  Legnago,  ed  a  Lugo  ebbi  i  Sonetti. 
PoL  Volete,  o  non  volete 

Lafciarmi  terminare, 

Che  vi  venga  la  rabbia! 
Ay«.  Diti  pure. 
Val.  Ig  non  parle. 

Pol»  Voi  fiete  tutti  bravi 

Dal  primo  fin'  all'  ultimo: 

Sono  i  Drammi  belliffinii: 

La  Mufica  e  eccellente. 

Tutto  e  buono;  ma  infin  non  piace  niente. 
Nin.  Diinqiie  il  mal  vien  dal  Publico. 
PoL  K  che :  V'olete  clVio 

Col  Publico  la  i)rendar  Oh  non  fon  pazzo! 

Bifogna  rifpettarlo; 

£  tutto  s'ha  da  far  per  contentarlo. 
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Vol.  Ma  contentarlo  come? 
Pol.  Col  mutar  lo  fpettacolo. 
Nin,^  cofa  sha  da  far? 
PoL  In  quefta  Piazza 

Non  Hanno  ancor  veduta 

Quella  Commedia  in  Mufica 

Ridotta  a  un'  Atto  folo. 

Che  si  fece  in  Provenza. 

Voi  tutti  la  fapete;  ond'  io  vorrei 

Che  fra  noi  qui  provandola  alla  prel^a, 

Ouefta  fera  in  Teatro 

Si  recitaffe  poi. 
.\/>/.  Io  .  .  .  per  me  .  .  .  fate  voi. 
Val.  Fate  voi. 

Pol.  Dunque  io  vado 

Di  si  fatto  fpettacolo  novello 

A  fare  che  fi  efponga  ora  il  Cartello.      per  pari. 
->A7«.  F*iano.  Quefla  Commedia  e  il  Don  Giovanni? 
Pol.  Appunto.    E'  ii  Convitato 
Di  Pietra. 

Nin,  Uhm!  \  n  -      j  r     n  r^^ts 

VaL  Uhm  1 1  ß'-'H^^'^'ß-  neiU  fpaUe. 

Pol  Che  ? 

Nin.  Potrebbe  darti 

Che  qui  in  Germania  .  .  .  Ma  .  .  . 
PoL  Temete  forfe 

Del  fuo  incontro? 
Nm.  Moltiffimo. 

L'azione  e  in\eririmile;  il  Libretto 

E'  fuori  delle  rejjolc : 

La  Miifica  non  so  che  cofa  lia; 

Ed  in  fatti  j^reveogio. 

Che  con  quefta  si  anderä  di  male  in  peggio. 
Pol.  Ma  credete  voi  forfe, 
Che  fi  badi  alle  regole? 
Si  hada  a  quel  che  piace;  e  fpeffe  volte 
Si  lanno  piü  dcnari 
Con  delle  ftrampalate 
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Di  quello  che  con  cofe 

Strudiate,  regolate,  e  giudiziofe. 
Val,  Quel  che  dite  farä;  Ma  il  Convitato, 

O  Signor  Imprefario, 

Certo  non  si  pu6  üstr. 
Pol.  Per  qual  ragione? 

Val,  Percha  adeffo  ci  manca 

Un  Buffo  Caricato.    E  qual  ripiego 

C  e  a  qiiefto  Signor  mio? 
/W.  Da  Buffo  Caricato  farö  io. 


Ridete  s);  ma  poi 

n  Buffo  4pr6  far  meglio  di  voi. 

La  parte  la  sö  a  mente,  e  ci  fcometto, 

Ch'  io  cavo  piü  rifate 

Di  tutti  quanti  voi,  che  redtate. 

Quanto  al  cantar  di  Muiica 

M'ingegnerö  ancor  io.    Non  mi  confondo. 

Ed  anzi  perche  debba 

Ciafcun  di  voi  reftar  qui  ftupefatto, 

Voglio  cantarvi  un'  Aria  mia  ful  fatto. 

[Aria.]  „  In  Teatro  fiamo  adeffo, 

„Pronta  f^a  la  compagnia. 
Suona  giä  la  Sinfonia; 

„II  Sipario  in  alto  vä. 

„Di  Bologna  un  Duttoraz 

„Or  fon'  io,  guardate  qua; 

t^Co/petton!  cofpdtanazl 

„  Ati  fc  fä  ßa  fort  cPassüm 

^^Al  Dottor  de  Balanzon; 

„  Oh  che  toch  de  niafcalzonl 

„  Softer  r  b  le  m€  rafoti. 

^^Con  Marc  Tulli  Cüero»y 


Nrn.  Voi} 


Val. 
Pol. 
Nm. 
Vol. 
Pol. 


Voi? 


Io.  Io. 
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Co7i  Pittagora,  e  IVafon  .  .  . 
„Giä  vä  dentro  il  Dottorazzo 
„Ecco  in  Sena  il  Pantalon 
„  Sori  qua,  fem  quä^  ßa  mia } 
„jE"  cö  te  digo  ßa 
^yEl  reßo  za  ße  ßä. 
II  Pulcinella  or  viene 
A  fare  le  fue  Scene; 
E  alla  Napolitana 
Guardate  come  fä. 
„N^,  7Ü?  quh^  q?ie !  frabutla: 
„  Sta  cca  Polecenella. 
.,  Tc  ca^cia  la  lenguellay 

E  dicc  faüc  ccä  ... 
„Per  far  il  ßuffo  or  ditemi 
„  Ho  qualclie  abilitä } 
„  Or  dunque,  miei  Signori, 
„Se  manca  un  personaggio, 
„lo  mi  darö  il  vantaggio. 
„Di  fiulo  come  vä.  parU, 

Durch  obige  Auseinandersetzung  des  Direktors  sind  die  Mitglieder 
aber  bei  weitem  noch  nicht  für  den  «steinernen  Gast«  gewonnen. 
Sein  ambulantes  Theater  besitst  auch  in  dieser  Stadt  einen  damals 
überall  vorhandenen  und  nothwendigen  Tornebmen  Kunstfireimd 
aU  Protektor,  den  Baron  von  Sturm  oder  Cavaliere  Tempesta,  wie 
er  hier  genannt  wird.  Dieser  hat  die  Plnkate  gelesen,  in  welchen 
der  l^eaterdirektor  seine  seltsame  »musikalische  Komödie«  ankündigt, 
und  in  seinem  gewohnten  Morgenhesuehe  bei  der  ersten  Primadonna 
Guerina  bringt  er  die  Neiu'gkcit  nebst  gewichtigen  Bedenken  vor.  Icli 
bin  erstaunt  zu  sehen,  sagt  er.  daß  der  Direktor  angesclilagen  hat,  eine 
)!Komüdie  in  Musiku  aufzutVihreu,  wa.s  doch  ein  Unsinn  ist,  da  Ko- 
mödien in  Prosa  zu  schreiben  und  gesprochen  vorzutragen  sind;  alio 
werden  wir  uns  wohl  auf  eine  erbauliche  Ferkelei  (porcheria)  geM 
machen  müssen.  Wasl  (ruft  Gruerina  aornig  aus)  der  Direktor  wagt  ein 
neues  Stück  anzukündigen,  ohne  sich  mit  mir  vorher  zu  besprechen? 
Ihr  anwesender  Liebhaber  Pasquino  setst  hinzu  :  Bin  ich  nicht  Primo 
Uomo,  den  man  so  zu  behandeln  wagt?  Der  Baron  giebt  ihnen 
Kecht.  Pasquino.  gehe  sofort  zum  Impresario  (schreit  (iuerina  und 
£age  Seiner  Hoheit,  er  möge  die  Gewogenheit  haben  zu  mir  zu  kommen, 


Digitized  by  Google 


Don  Giuvanni.   Gazzaniga  und  Mozart. 


und  zwar  ein  bischen  schnell.  Pasquino  macht  sich  denn  auch  nach 

einigem  Zögern  auf  den  Weg. 

Der  Text  dieses  Vorganges  lautet: 

Paf.  Ecco  che  viene  il  Cavalier  Tempefla, 

Protcttor  del  Teatro, 
Ridicolo.  ignorante, 

Non  viene  che  a  Seccarci  ad  ogni  illante. 


S  C  E  N  A  VI. 

//  Caualür  Tempefla^  e  DeitL 

Cav.    T^Ella  Guerina,  addio.   Schiavo  Pafquino. 
Gner.  J3  Son  ferva  al  Cavaliere. 
Paf,  A  voi  m*  inchino. 

Cav.    Da  feder  prefto  preilo. 

Ch'  k>  voglio  che  parliamo 

Die  quefta  novitä  che  mi  ha  forprefo. 
Guer,  Cos'  h.  quel  che  di  nuovo  avete  intefo? 
Caxf.    Diggiä  u  nuovo  Cartello 

Vidi  alla  Piazza  efpofto.   Dm  Giavamni 

O  iia  il  Canväaio 

Di  Pieiro. 
Guer,  No.  Di  Pietra. 

Cav.  O  Pietro,  o  Pietra, 

Cosi  dice  il  Cartello. 

Commedia  d'uii  fol  Atto. 

In  Mufica.    Ah  ah!  Come^puö  eitere 

Una  Commedia  in  Mufica]  Le  Operc 

In  Mufica  si  fan;  ma  le  tommedie 

Si  fanno  fempre  in  profa;  ed  io  decido 

Che  quefta  voftra  fia 

Una  bella,  e  ftupcnda  porcheria. 
Gu€r»  £  il  Signor  Imprefario 

Senza  prima  paffar  meco  parola 

Vuol  dar  nuovo  fpettacolo? 

Oh,  ci  fon  io,  che  qua  ci  mette  ollacolo.   //  aha 

säegfuUa, 

Cav.    Voi  avete  ragione. 
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Gtier.  Egli  avrä  ben  parlato 

Con  l'altra  Prima  Donna; 

E  non  parla  con  me!  Si  viene  a  dirmelo, 

Adeffo  gli  rifpondo. 

Che  non  vo  recitar,  caicafle  il  mondo. 
Cav.     Voi  avete  ragione. 
Paf,     Ed  io  non  fono  forfe  il  primo  uomo? 

Lo  lono;  ed  alla  fin  fenza  il  mio  aflenlo 

Non  pu6  far  novitä  per  quel  ch'  io  penfo. 
Cav.     Voi  avete  ragione. 
Guer.  Palquino,  a  cercar  tofto 

Deir  Imprelario  andate. 

Dite  a  Sua  Signoria,  che  favorifca 

Di  portarfi  da  me:  che  venga  fubito: 

Che  non  tardi:  che  pieme. 

Andate;  e  quä  con  lui  tonate  infieme. 
Paf.     Ma  trovarlo  . . .  Chi  fa  . . .  Forfe  egli  fteflb 

Se  ne  verrä  fra  poco. 
Gii$r,  Andate,  io  dico; 

E  fatelo  venire. 

Hieniuf  ist  im  Hause  der  Gueriiia  eine  Versammlung  des  ganzen 
Personals  zur  Opernprube.  Der  Direktor  bemüht  sich  noch  einmal, 
ihnen  den  aeteinemen  Gaste  «nnehmbar  wsl  maehoii  jedoch  Tergcbene. 
»Fort  mit  Don  Giovanni !«  ruft  Guerina,  und  Alle  wünachen  diuMdbe. 
Auch  der  Baron  bringt  weitere  Bedenken  vor.  Das  Stück,  meint  cor, 
welches  hier  als  etwas  besonders  Neues  angekündigt  weide,  behandle 
doch  nur  einen  ganz  alten  und  abgedroschenen  Gegenstand,  der  seit 
Jahrhunderten  als  P(i1)olstück  gedient  habe.  Der  Direktor  giebt  dies 
zu  mit  dem  Ijemcrkcn.  er  habe  es  aus  Tirso  de  Molina  und  Moliere 
g('zo<;('n :  auch  st  i  rs  krin  Fehler,  daß  man  die  ganze  Geschichte  in 
ueinen  einzigen  Akt  gebracht  habe,  denn  für  die  Musik  genüge  dies, 
und  wenn  das  Stück  auch  unzweifelhaft  an  vielen  Fehlem  leide,  so 
würden  dieselben  doch  durch  die  Musik  und  sonstige  Vorzüge  hin-« 
reichend  au%ewogen  u.  s.  w.  Aber  das  Personal  ist  nicht  lu  be- 
kehren. Einer  nach  dem  Anderen  kündigt  den  Gehorsam  auf;  so 
viel  auch  der  arme  Impresario  —  jetzt  von  dem  Baron  warker 
unterstützt  —  bittet  und  besänftigt,  die  Rebellion  nimmt  ihren  Fort- 
gang und  die  Katastr(>])}io  des  allgemeinen  Davonlaufens  steht  bevor. 
Da  in  der  liöclisten  Noth  ruft  der  Direktor:  So  lauft  denn,  galoppirt 
so  schnell  es  gehen  will!  aber  bildet  euch  nur  nicht  ein,  daß  ihr 
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beim  nächsten  Quartal  wiederkommen  und  mir  Geld  aus  der  Tasche 
ziehen  könnt!  —  Wie  ein  Zauberwort  beschwichtifj^t  dies  den  Sturm, 
so  daB  alsbald  eine  allerseits  friedliche ,  freundliche  und  heitere 
Probe  beginnen  kann. 

Diese  Verhandlung  hat  im  Textbache  von  der  zehnten  Scene 
aa  folgende  Gestalt: 

SCENA  X. 

Foiüa/lro^  Gueritia,  Pafquim^  e  Delli. 

MA  voi,  SIgnori  miei, 
Come  fofte  invitati, 
Se  avefte  favorito  in  cafa  oua, 
Efpofto  ora  il  Cartello 
Senza  voftra  faputa  non  faria. 
A  un*  ora  cosi  incomoda 
Si  aveva  da  fortire? 
II  mio  bifogno  io  non  potea  dormire; 
£  toRo  una  raucedine 
Mi  farei  acquiftata. 
E'  s'io  mi  foffi  alzata 
Prima  del  confueto  un'  ora  fola, 
Ora  mi  fentirei  ftar  mal  di  gola. 
Via,  facefte  beniffimo 
Dunque  a  ftarvene  a  cafa. 
Ma  lafciam  di  altercare, 
E  cominciam  la  Prova. 
Ma  Cosa  pretendete 

Di  far  col  Don  Giovanni?  A  terra,  a  terra. 

SCENA  XI. 

//  CavalierL\  c  Dctti. 

Cav.      I  ^  A  terra  dico  anch'  io. 

Paf.  i\Ia  perchc  Signor  mio? 

Cav.     Informato  mi  Ion,  caro  Imprefario: 
Che  la  volete  dar  |)er  cofa  nuova, 
Ed  e  vecchia  all  oppollo 
Piü  ancor  delV  invenzion  del  Menaroflo. 


Pol. 

Giter, 
Paf. 

Gutr. 

Pol. 

Ouer. 
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La  fanno  i  Commedianti 

Da  due  fecoli  in  qii^  con  fchiamazzo, 

Ma  folamente  per  il  popolazzo. 
FoL     Signor  si.  ve  l  accordo. 

Ma  la  nollra  Commedia 

Ridotta  com'  eil'  e,  fra  la  Spagnuola 

Di  Tirfo  de  Molina, 

Tra  qiiella  di  Moliere, 

E  qiiella  delli  nortri  Commedianti, 

Qualunque  fia,  non  fu  veduta  avanti. 
Cav.     E  poi  d*  un'  Atto  folo. 
Pol.     Per  la  mufica  bafta. 

Certo  che  ancora  in  quefta 

Vi  fono  mille,  e  mille  inconvenienti ; 

Ma  ofli  aniini  o-entili 

Se  qual  cofa  di  buono 

Trovano  nella  jMufica, 

Nelle  decorazioni,  e  nei  foggetti, 

Compatire  fapran  gli  altri  difetti. 
Gtar*  Ma  io  per  quefta  fera 

Di  recitarla  non  mi  trovo  al  cafo. 

PoL    Ed  io  fon  perfuafo, 

Che  piena  di  clemenza. 

^  can  trcnta. 

Anzi  favorirete  (Oh  che  pazienza!) 

[Finale.] 

Siete  cara,  e  fiete  bella, 
Siate  ancora  compiacente, 

Ne  vogKamo  alfin  per  niente 
Star  qiii  infieme  ad  altercar. 

Gitcr.         [Io  per  me  tiflato  ho  il  chiodo. 
Paf.  <I'accio  anch"  io  quel  che  fa  lei 

a  2  |H  ragione  aver  mi  par. 

Nin.  Serva  fiia,  padroni  miei: 

Non  fi  prova,  e  fi  contrafta. 

Ho  afpettato  qiianto  bafta, 

E  non  voglio  piü  afpettar. 
PoL  Afpettate. 
Cav.  '       Non  andate. 
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Cal. 
PoL 

Nin. 


Vai. 

Paf. 
Guer, 


Ntu. 

JW. 

CaL 

Cav. 

Vat. 

Cav..  e  Pol. 
Guer. 
Pol. 
Paf. 

N.  C\  Pa  f. 
Gue.^e  Val, 


Anch'  io  vado  con  Ninetta. 
Non  abbiate  tanta  firetta, 
Ma  vi  prego  a  pazientar. 
Prima  donna  fono  anch'  io, 
E  non      la  puntigliofa. 
£^  lei  pure  una  Viituola, 

Ne  s'ha  cio  da  tollerar. 
Anch'  io  fono  un  virtuofo, 
£  non  faccio  il  puntigUofo 
Quando  s'ha  da  faticar. 
Anche  quefta  faria  bella! 
Cofa  lei  vorrebbe  dir? 
Cofa  c'entra  quefta,  e  quella 


addUando  Cal, 


a  Vol. 
a  Polüaflro, 


Uno  dopo  l  altro 
volendo  midarfe- 
nc  Pol.^  cd  il 
Cav.  Ii  tj'attcn., 
c  Ii  ricojid.  al  lo~ 
CO  primo  Jito, 


a  2 


Pol. 


Cai 


Se  ho  ragion  io  di  garir? 

(Che  Ten  vadano  anche  fubito 
Se  non  vogliono  fendr. 
Ecco  qua  s'io  faccio  prefto. 
Via,  non  fate. 

In  quä  non  reilo. 

No,  reftate. 

Io  mtf  ne  \o. 
Via.  che  tiitt"  io  a^giullero. 
Vado  io,  non  duhitate. 
\o,  Guerina;  qua  rellate. 
Io  v6  certo. 

Nemiiien  voi. 

(Quefte  Icene  a  dirla  poi 

(Non  fi  ponno  fopportar. 

Sl  dividotw  di  qua.  c  di  la  per 
andar/em^  Policaßro^  ed  il 
Cav,  reßano  nel  mezzo 
adiraH, 

Ma  fe  andar  volete  poi 

Io  vi  mando  a  far  fquartar. 

Ma  fe  vogliono  andar  poi, 

Che  fi  vadan  far  fquartar. 
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Pol,  Prefto,  andate  galoppate, 

Ma  il  quartale  non  fperate 
Di  poter  da  me  tirar. 

C(d,  lo  refto,  non  paito. 

Nin,  lo  fon  compiacente. 

Val,  Son  io  un*  agnellino. 

Pctf.  e  Guer,  Sou  io  certamente 
La  fteifa  bontä.  ^ 
n  t    [(Trovato     un  rimedio, 


cia/cuno  affeüoHdo  dal- 
cezza  riioma  pian 
piano  al  proprio  ßio. 


P>ei  der  nun  folgenden  Probe  geht  alles  liöcbet  artig,  freund- 
schaftlich und  lustif^  zu.    Es  wird  ein  Duett  vorgenommen,  ein  be- 

karuitcs  komisclios  Stück  über  den  alten  Ser  Giorgietto«.  Die  Nar- 
lenspossen .  Avclchc  dabei  herauskommen,  entstehen  hauptsiichlifh 
durch  einen  neuen  Souffleur  svggeritorej ^  der  fvir  seinen  beliinderten 
liruder  einspringt,  aber  heftig  stottert  und  nicht  mitkommen  kann. 
Durch  all  dies  wird  die  Aufführung  nur  um  so  bunter  und  toller. 

Der  Leser  hat  vielleicht  erwartet,  in  dieser  Probe  etwas  aus  dem 
Steinernen  Gast  zu  boren,  um  welchen  sich  doch  der  ganze  bisherige 
Vorgang  drehte.  Aber  von  diesem  »Gast«  darf  deshalb  nichts  vor- 
kommen, weil  derselbe  nun  als  zweiter  Akt  des  Abends  in 
ganier  Länge  vorgefahrt  wird.  Das  »Capriccio«  bfldet  also  das 
Vorspiel  zu  demselben. 

Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  die  Übeneugung  herror  su 
rufen,  dafi  diese  Anordnung  eine  theatralisch  sehr  geschickte  ist. 
denn  das  Vorspiel  spannt  die  Erwartung  auf  das  Folgende  und  be- 
einflußt die  Stimmung  des  Publikums  in  einem  so  hohen  Grade, 

daß  schon  durch  das  »Capriccios  der  Erfolg  dics(  s  neuen  Don  Gio- 
vanni gesichert  war.  In  der  That  kündigt  sich  damit  unwillkürlich 
ein  Stück  an.  durch  wrlclies  alle  bisherii^en  Theaterspiele,  die  den  spa- 
nischen Wüstling  zum  Gegenstande  hatten,  verdunkelt  werden  sollten. 

Dem  Titel  zufolge  ist  Giotanni  Bertali  der  Verfasser  dieses  Ca- 
priccio, aber  es  wird  nicht  gesagt,  von  wem  der  Text  des  Don  Gio- 
vanni herrührt,  ob  von  ihm  oder  von  einem  Andern.  Man  nio(  hte 
auf  einen  Andern  schlielicn.  weil  die  Musik  ebenfalls  von  zwei  ver- 
schiedenen Komponisten  geschrieben  ist.  Letzteres  wird  jedoch  im 
Textbucbe  gesagt,  wenn  auch  nur  mit  den  unbestimmten  Worten  »La 
Mtuica  ^  tutta  mtova  di  van  St^nori  Maeatrü]  dagegen  aehweigt 
dasselbe  ^nilich  über  den  Poeten  des  Don  Giovanni.  Beachtet  man 
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«ber  alle  Ameichen,  iimeie  wie  ilaßeie,  so  ist  es  nicht  sweifelhaft, 
daß  auch  von  diesem  Texte  nur  Bertati  der  Antor  sein  kann. 

In  dem  Libretto  hat  der  Text  dos  Don  OioTanni  bloß  einen 
Nebentatel,  auf  welchem  keiner  der  lietheiligten  namhaft  gemacht 
ist;  sof*HT  die  Sänger  muß  man  errathen.  Als  der  eigentliclio  und 
alleinige  Hau])ttitrl  dos  Buches  ist  das  orste  Blatt  anzusehen. 
Dali  dieser  erste  Titel  nur  das  )>Capriccio«  namhaft  niarht  und  da- 
durch die  Meinung  erregt,  als  ob  der  in  der  nächsten  Zeile  genannte 
Autor  dieses  allein  verfaßt  habe,  ist  eine  jener  Unklarheiten  und 
Nachlässigkeiten  y  mit  denen  die  alten  Textbücher  über  die  Maßen 
angeiiUlt  sind.  In  Wirklichkeit  aber  sollte  der  Verfasser  des  Capriccio 
damit  ebenso  gewiß  auch  als  der  Verfasser  des  Don  Giovanni  be- 
leiehnet  werden,  wie  dio  Sänger  dieses  Capriccio  als  die  Sänger  des 
gansen  Spiels,  obwohl  ihre  Namen  nur  bei  den  Rollen  des  Vorspiels  an- 
gegeben sind.  Dio  Opornbosucher  von  17S7,  für  wolcho  dieses  Text- 
buch bestiniiiit  Avar,  wi^rdon  die  Autorschaft  licrtati  s  von  dem  ganzen 
Buche  als  sell>stvcrstundli<h  angesehen  haben.  Was  aber  ihnen  da- 
mals nicht  zweifelhaft  gewesen  sein  kann,  braucht  es  uns  heute 
ebenfalls  nicht  zu  sein. 

In  dieser  Überzeugung  werden  wir  um  so  mehr  best&rkt»  wenn 
die  inneren  Zeugnisse  gehört  sind.  Wir  wollen  einmal  annehmen^ 
für  diesen  Text  sei  überhaupt  kein  Automame  genannt,  und  auch 
nachträglich  ein  solcher  nicht  aufzufinden.  Was  würde  dann  wohl 
das  Einzige  sein,  das  sich  aus  der  Untersuchung  des  Textes  mit 
völliger  GewiBhoit  ergobon  müRto '  Dieses:  daH  beide  Akte  oder 
Spiele  nur  von  einem  und  dciiix  Iben  Verfasser  borniliren  können, 
da  es  undenkbar  ist,  wie  zw  11  verscliiedene  Autoren  in  die  Lage 
kommen  sollten,  einen  so  originellen  Text  zu  Stande  zu  bringen,  der 
anscheinend  in  zwei  ganz  fremdartige  Theile  auseinander  fällt  und 
dennoch  in  seiner  Wirkung  die  entschiedenste,  mit  sorgfältiger  Be- 
rechnung herbeigeführte  Einheit  offenbart.  So  etwas  mag  durch 
äußerliche  Ursachen  entstanden  sein,  wie  es  wolle,  aber  seine  Ge- 
stalt hat  es  nur  erlangen  können  durch  eine  einzige  ordnende  Hand, 
deren  Züge  auch  überall  bemerkbar  sind.  Das  venezianische  Libretto, 
durch  welches  Don  Juan  zum  ersten  Male  in  die  höhere  musikalisrbo 
Sphäre  erhol)L'n  wurde  ist  daher  als  das  Erzeu^niB  des  (jioNaniii 
Bertati  anzuseben.  l)ie>er  Dichter  schrieb  den  Text  zu  der  Krone 
aller  Buffo-Opern ,  der  von  C"imarosa  komponirteu  heinilicben  Ehe 
(II  Matrimonio  Segreto]«,  war  also  ein  Meister  in  diesem  Fache  und 
hat  sich  als  ein  solcher  auch  in  dem  Torliegenden  Stücke  bewShrt. 

Die  Auflfnhrung  erwies  sich  um  so  wirksamer ,  weil  sie  als  die 
sweite  oder  Hauptoper  des  Karnevals  auf  dem  damaligen  ersten 
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Theftter  Venedigs  stattfand  und  von  vortrefflichen  Künstlern  gcgcbea 
wurde.  Den  Impresario  und  später  den  Pasquariello  sang  Giovanni 
MorclU^  der  erste  Basso  Caricato  Italiens.  Auf  Seite  3«is  ist  die  voll- 
stiindi^re  Liste  der  Säuger  und  Sängerinnen  mitgetheilt,  wie  sie  im 
Textbuche  steht. 


Don  Giovanni. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  eigentlichen  Spiel,  zum  steinernen 
Gast.  Das  textliche  Material  des  venezianischen  Stückes  gedenke 
ich  erschöpfend  mitzutheilen  und  zwar  in  möglichst  getreuem  Nach- 
druck des  ori<?inaleu  Textbuches  so,  wie  es  Mozart  und  seinem 
Dichter  vorlag,  als  sie  ihre  Oper  darnach  arbeiteten,  wobei  aber  die 
groben  Fehler  und  Nachlttangkeiten  des  sehT  mangelhaften  alfteB 
Druckes  stillschweigend  verbessert  sind. 

Um  auch  den  Haupttitel  und  das  Verzeichniß  der  Mitwirkenden 
original-getreu  zu  übermitteln,  sind  dieselben  dem  Don  Giovanni-Tcxte 
vorgesetst.  Es  folgen  hier  jetzt  auf  Seite  367  bis  404  also  4  1  Seiten 
des  venezianischen  Textbuches,  nämlich  p.  l  (der  Ilaupttitel  ,  p.  3 
(die  Sänger  ,  p.  4  die  Tänzer)  und  p.  3L  bis  71  (der  vollständige 
Text  des  Don  Giovanni]. 
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IL  CAPRICCIO 
DRAMMATICO 


RAPPRESENTAZIONE 

PER  MUSICA 

DI  GIO  l^NNI  BILR  TA  TI 

PER  LA  SECONDA  OPERA 
DA  RAPPRESENTARSI 

NEL  TEATRO  GIUSTINIANI 
DI  S.  MOISE' 

IL  CARNOVALE  DELL'  ANNO  1787. 


IN   VE  NE  Z  I  A, 


ApprefTo  Antonio  Caiali. 
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A   T   T   O   R  1. 

POLICASTRO,  Imprefario. 
//  Si£.  Günm$tm  Morim  VSriMofif  di  S.  A,  R  tlufimte  di 
Dum 


ca  Parma,  ec, 

GUERINA. 
La  Sig.  Giulia  Gafj^erhti. 

NINETTA. 
La  Sig.  Irene  Tameoni 
DtUtüüu, 


Prirae  Bufib  a  vioenda. 


PASQUINO.  Primo  mezzo  Carattere. 

//  Sig.  Paolo  Äfandmi. 


VALERIO. 
//  Sig".  Antonio  BagHoni. 

CALANDRA. 
La  Sig.  Eü/abitta  Mar- 
chefim. 

II  Suggeritorc  dell'  Opera. 
//  Sig.  Vinutizo  Pavia. 


Altri  Attori  deir  Opera  Buffa. 


IL  CAVALIER  TEMPESTA  Protettore. 

//  Sig.  Antonio  Mardieß. 

Un  Maeftro  di  Cembalo,  che  non  parla. 

La  Seena  k.  in  una  Cittä  deUa  Germania. 
La  Muiica  k  tutta  nuova  di  varj  Stgnori  Maeftri. 
II  Scenario  6  del  Sig.  Geroiamo  Mauro. 
II  Veftiario  del  Sig.  Carlo  GfiTolana. 
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Inventore,  e  Direttore  de'  Balli 
Monfieur  ANTONIO 
TERADES. 

Mmi  BaUeHm\ 

II  Sig.  Innocente  Parodi      La  S'ig.  Giufeppa  Ra- 
fuddetto.  daelli. 

II  Sig.  Luigi  Qiiaveri.     La  Sig.  Violante  Gherardini. 

Primi  Ballerini  di  ntczzo  Carattcre  fuori  di  Concerti, 
II  Sig.  Ffetfo  P^U.      La  Sig.  ITab^  Venturini. 

FiguraHti, 

II  Sig.  Alberto  Cavos.  La  Sig.  Nunziata  Parodi. 

II  Sig.  Gi ufeppe  Cingherli.      La  Sig.  Francefca Chiaveri . 


Primi  Grotefchi  fuori  de  Concerti. 
\  11  Sig.  Pietro  Bedotti.   La  Sig.  EUfiibetta  Allegro. 
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DON  GIOVANNI 

O     S  1  A 

IL  CONVITATO 
Dl  PIETRA. 
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A  T  T  O   R  I. 

D.  GIOVANNI. 

D.  ANNA  figlia  del  Comendatofc  d'Oljola.     ^'  ''^''tr 

D.  ELVIRA  Spofa  promelTa  di  D.  Giovanni. 

D.  XIMEN A  Dama  di  ViUena.  ,H 

IL  COMENDATORE  Padre  di  D.  Anna. 

DUCA  OTTAVIO  Spofo  promeflb  della  medefima. 

MATURINA  Spofa  promefla  di  Biagio.  ^  - 

PASQUARIELLO  Servo  confideate  di  D.  Giovanni. 

BIAGIO  Contadino  Spofo  di  Maturina.  ^  ^ 

LAN  FERNA  altro  Servo  di  D.  Giovanni. 

Servitori  diverfi,  che  non  parlano. 

La  Seena  c  in  Villena  nell'  Aragona. 


Friedrich  Cbrj'sander, 


A  T  T  O  P  R  I  M  O. 

S  C  E  N  A  I. 

Parte  di  Giardino,  a  cui  corrifponde  rAppartamento 
di  D.  Anna  con  Pofta  focchiufa. 

Pajquariello  invoUo  nclla  fna  Cappa,  che  p^^Jf^ggict^ 
ifidi  D.  Gicroanni^  e  D.  Anna^  che  lo  tiene  äff  er ^ 
raio  per  ü  manUllo. 

Pa/,  A  gran  beftia  h  il  mio  padrone! 

1  ^Ma  il  grand'  afino  fon*  lo, 

Che  per  troppa  foggezione 

Non  lo  mando  a  rar  fquartar. 

Invaghito  di  Donn'  Anna, 

Li  m  furto  s\h  introdotto; 

Ed,  io  gramo,  chiotto,  chiotto, 

Qui  ad  attenderlo  ho  da  ftar  . . . 

Sento  fame  . . .  Sento  noja  .... 

Ma  che  venga  alcun  giä  parmi  .  .  . 

Che  fia  hn      luHnganm  .... 

Ma  non  vogliomi  fidar. 

St  räira  da  tma  patrU.'  In  ^Ufflo  D,  Guh 
vatmif  e  D.  Anna  daUa  parta  che  i$Ur4h- 
duee  nelT  Appartiunento, 
D.  Gio,  Invano  mi  chiedette, 

Ch'io  mi  difcopra  a  voi. 
D.  An.    Un  traditor  voi  fiete» 

Un'  Uomo  fenza  onor. 
D.  Gio,   Se  foffe  il  Duca  Ottavio  (p-34-j 

Nemmeno  parlerefte. 
D.  An,    Azioni  difonefte 

Non  fece  il  Duca  ancor. 
D.  Gia,  Lafciatemi. 
D.  An.  Scopritevi. 
D.  Gio.   Voi  lo  fperate  in  vano. 
D,  An,    Vi  ftrapperö  il  mantelio. 
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D.  Gio.   Vi  ftroppiero  la  mano. 
Ah.    (Ajuto!  Son  tradita! 
Soccorfo,  genitor! 
D,  Gio,     Acchetati,  impazzita. 

Non  ho  d'alcun  timor. 
Paf,  Oimel  la  beftia  ardita 

[Vä  ancora  a  far  rumor. 

In  qneßo  il  Catnend.  al  camparir  del  nudenio 
D,  Anna  lajcia  D.  Gio,  e  Ji  rOira. 

SCENA  iL 

//  Cometuialore,  e  D.  Giovanni,  du  sfodra  la  Spada^ 

Pafqiiaridlo  in  di/parte. 


Cofn. 


D,  Gio. 

Paf. 

Com. 
D,  Gio, 


Com. 

Paf. 

Com. 


D.  Gio. 


Pa/. 


QUal  tradimento!  Perfido!  Indegno! 
Sottrarti  invano  fperi  da  me. 
Alia  prima  parola  del  Comend.  D.  Gio.  con 
un  colpo  gli  fmorza  ü  lume  €d  aW  ofcuro 
fi  battono. 
Vecchio,  ritirati,  ch'io  non  mi  degno 
Del  poco  fangue,  che  fcorre  in  te. 
(Ah,  che  ci  (lamo!) 

Non  fiiggirai. 
Ch'io  da  vil  fugga  non  penfar  mai.  [p-35' 
Sempre  combaUe$tdo  D,  Gio.  ferifc^  mortalmmie 
il  Commdaton, 
(Un'  alma  nobile,  no,  in  te  non  v'^. 
( (Per  tlove  fuggafi  non  s6  piü  affö.) 
(Abi,  che  m'ha  inüffa  mortal  ferita !  .  .  . 
Sento  a  mancarmi  diggiä  la  vita  .  .  . 
Sen'  fugge  l'anima  ....  Giä  vö  ä  fpirar  .  .  .) 

//  Camendatore  cade  fopra  m»  /ifffo. 
(Di  mortal  piaga  ferito  il  credo  .  .  . 
Che  giä  traballa  fra  Tombre  io  vedo. 
Solo  fingulti  d'udir  mi  par  .  .  .) 
(Io  tremo  tutto.    Son  quä  di  gelo. 
Ad  arricdarfi  mi  fento  il  pelo .... 
Pill  non  si  fentono  . .  .  nemmen  iiatar.) 
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D.  Gio,   Zh,  zhr 

Paf.  Eh  ? 

D.  Gio,  Pafquariello? 

Paf.       Siete  voir 

D.  Gio.  Sono  io. 

Paf.        Vivo,  o  mortor 

D,  Gio,  Che  beflial 

E  non  fenti  ch'io  parlo? 
Paf.        E  il  vecchior  Se  n'ito!^ 
D.  Gio,    E'  morto,  o  mortalniente  io  Iho  ferito. 
Paf,        Bravo  I  Due  azioni  eroiche. 

Denn'  Anna  violentata. 

E  al  padre  una  l^occata  

D,  Gio.    Ehi:  te  l'ho  detto  ancora, 

Che  non  v6  rimoliranze. 

Seguimi,  e  taci.  Andiamo. 
Paf,  Si  Signore  .  .  . 

(Sümolar  mi  convien  perche  ho  timore.^  /. 

SCENA  III.  [p.36.j 

//  Duca  Ottavio^  e  D,  Anna  precednii  da 

cm  torcts, 

D,  Ott.    TTCco  col  fangue  ifteffo  .  .  Ah  che  rimiro! 

\^  tieiie  la  fpada  in  mano. 

D.  An.    üimcl  Mifera !  Oime I  Padre!  addio!  Padre! 
D,  Ott.    Signorl  Ah!  dov'  e  l'empio 

Che  vibr6  U  fatal  colpo! 
D,  An.  Ah !  che  di  morte 

II  paUore  ful  vifo  ha  giä  dipinto  .  .  . 

II  cor  piu  non  ha  meto  .  .  .  Ah.  il  Padre  h  eftinto ! 
Code  fra  le  öra^cia  del  Duca, 
D.  Ott.    Servi.  fervi,  togliete  agli  occhi  fuoi 

Cosi  fuiiefto  oggetto.  E  fe  alcun  fegno 

Scoperfi  in  lui  di  vita, 

Medica  man  tofto  gli  porga  ajta. 

Due  Servi  portano  in  Cafa  il  corpo  d^l  Co- 

mendatore. 
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D,  An,    Duca,  ellinto  e  mio  Padre;  e  ignoro,  o  mifera, 

L'empio  che  lo  feri. 
D.  Ott  Ma  in  qual  maniera 

S'introduffe  Tiniquo 

Ne'  voftri  Appartamenti  ? 
D.  Au,    A  voi,  Duca,  ftringendomi 

La  promefTa  di  Spofa,  io  me  ne  flava 

Ad  afpettarvi  nel  mio  Appartamento 

Pe  '1  noftro  concertato  abboccamento. 

La  Damigella  ufcita 

£ra  per  pochi  idanti;  allor  che  tutto 

Nel  fiio  mantello  involto  *     '       fp.  370 

Uno  ad  entrar  neila  mia  ftanza  io  vedo, 

Che  al  primo  tratto,  o  Duca,*  b  voi  lo  credo. 
D,  Ott.   Che  afcolto  mai!  Seguite. 
D.  An,    A  me  s'accöfta,  e  tacito 

Fra  le  fue  bracda  ilringemi.  Io  arrolfifcö,  -  ^  \ 

Mi  fcuoto,  e  dico:  Ah!  -Du(»,'  ^ 

Che  ofate  voi!  Che  fatel-  - 

Ma  colui  non  defifte:  anzi.mi  chiaima  I  c?. 

Suo  ben,  fua  cara,  e  dicemi,  che  m^ama 

Refto  di  gelo  allora.  Egli  malnato 

Ne  volea  profittar:  io  mi  difendo: 

Lo  v6  fcoprir,  lo  afferro:  palpitante 

Chiamo  la  Damigella: 

Egli  allor  vuc^  mggir:  lo  fegiio:  voglio 

Smafcherar  per  lo  meno  il  traditore, 

E  chiamo  in  mio  foccorfo  il  Genitore; 

AI  fuo  apparir  io  fuggo;  e  ranaflino 

Per  compir  Tefecrando  fuo  delitto, 

Mifera,  oddio!  lo  (tefe  al  fuol  trafitto. 

D,  Ott,    Ardo  di  fdegno,  e  tiitto  d'ira  awampo 
Per  si  enorme  misfatto.  Ignoto  a  lungo 
Non  refterä  Tiniquo:  il  fuo  caftigo 
Sarä  eguale  al  delitto,  e  vöi  Donn'  Anna, 
Sc  un  rio  deftino  il  Genitor  Vinvola,  ' 
Neir  amor  d*uno  Spofo 
II  foUievo  cercate. 
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D.  An,    Di  ciö  Dtica,  per  or  piü  non  parlate. 

Finche  il  reo  non  si  fcopre,  e  finche  ü  Padre 
Vendicato  non  refta,  in  un  Ritiro  'p 
Voglio  paffar  i  giorni ; 
Ne  alcun  mai  vi  iara,  che  me  n'diftorni. 

parU  colli  Servt. 


Q 


SC  ENA  IV.  ip.38.1 
//  Duca  Jolo, 


D.  OU.     y^^Uando  doppio  ecceffo,  e  quello 

Di  fventura  per  me  I  Tutto  si  faccia 
Per  fcoprir  lempio  intanto;  e  non  si  lafd 
Donn'  Anna  fenz  ajta  in  queilo  llato. 
Oh  difgrazia  crudele  I  Oh  avverfo  fato ! 
c,[Aiia.]  Vicin  fperai  Tiflante 

D*  entrar  felice  in  porto; 
Ma  appena  il  Lido  ho  fcorto, 
Che  torno  in  alto  mar. 
Cede  l'amore  in  lei 
Ai  moti  del  dolore; 
E  il  mifero  mio  core 

Ritoma  a  palpitar.  park. 

S  C  E  N  A  V. 

Campagna  con  Cafe  rufliche,  e  Nobile  Cafmo, 
fuori  delle  mura  di  Villena. 

D.  Giooannit  e  Pa/quanelh. 

D,  Gio.    T^Oflo  che  non  mi  padi 

X  Comendatorei,  o  di  Donn'  Anna, 

La  libertä  ti  lafcio 
Di  potermi  ora  dir  quello  che  vuoi. 
Paf,        Quand'e  dunque  cosi,  veniamo  a  noi. 

Sapete  voi  ch'io  fon  fcandalezzato  LP19-' 
Deila  vita  che  fatel 
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Z>.  Gio.  Comei  Qual  vha  faocio? 

Pa/.       Buona.  Ma  fe  non  pKi,  con  gitiramenti, 
Con  ingaimi,  e  con  cabale 
Sedur  quanto  potete, 
Cercando  tutti  i  di  qualche  conquifla, 
Mi  par  che  fia  una  vita  alquanto  trifta. 
£  poi,  qui  difcorrendola,  il  burlaifi. 
Come  voi  d'ogni  legge,  o  Signor  caro. . . 

D,  Gio,  Bafta,  Bafta  cosi,  mailro  Somaro. 

Sai  tu  perch^  venuto 

Son  fuori  delle  porte? 
Pa/.       Per  non  andar  a  letto; 

£  per  farmi  crepar  dal  patimento. 

D.  Gio,   Come  fei  tu  poltrone! 

Tieni,  tieni  una  doppia 
Per  il  fonno  che  perdi. 

I\if.         Querto  p6  di  cordiale 

Mi  corrobora  alquaiUo.   Ebben:  fcntiamo 
Perche  fiete  ora  qui. 

D.  Gio.  Perche  invaghito 

Son  di  Donna  Ximena.  Ella  fe  'n  venne  ^- 

Jeri  qui  al  fuo  Cafino 

Per  poter  meco  aver  qualche  colloquio 

Con  maggior  libertä. 

I^iif.  Prudentemente. 
D.  Gio.   Ma  vedi  una  Signora, 

Che  ünonta  di  Carro/./.a. 

Paf,        Dunque  pria  che  qui  giunga 

Entriamo  nel  Cafmo 

Per  non  effer  vedutL 
D.  Gio.  Oibö.  Vogl'  io 

Qui  in  difparte  offervar  anzi  chi  fia.  [p.40.] 

Vieni;  e  mettiamd  qui  fuor  della  via.  si  riHrano. 
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SC  ENA  VI. 

D.  Elvira  cm  dm  Set^vito-ri,  D.  Gio.  c  PaJquarieUo  in  di/partc^ 

die  poi  si  asfcmzano. 

D.  EL    Q  [Aiia.J   T^Overe  feminine. 

X^Noi  fiam  chiamate, 

Cervelli  illabili, 

Anime  ingrate, 

Cori  vülubili 

N'el  noftro  amor. 

Ma  fono  gli  Uomini. 

Che  fan  gli  amanti, 

Di  noi  piü  deboH, 

Piü  affai  incoftanti; 

Anzi  fon  perhdi, 

Son  fenza  cor. 

Siamo  pur  mifere 

Se  noi  U  amiamo, 

Se  d  fidiamo 

Del  loro  ardor. 
In  queilo  Borgo  io  penfo 
Trattenermi  piuttofto, 
Ch' entrar  neUa  Cittä.  Lä  in  quelF  albergo 
Prenderö  alloggio  intanto 
Che  fcopro  gu  andamenti 
Dello  Spofo  infedele, 
Che  dopo  avermi  la  fua  giurata 
Mi  lafciö  il  terzo  giomo  abbandonata. 
D.  Gio,    Oh  Cielo!    [Reflmdo  forprefo  ml  riconofcere  D. 

Elvira^  (p.  4i  ] 

D.  EL  Ah!  Don  Giovanni. 

Paf,  Oh!  Veh: 

D:EL  Cotanto, 

Vi  forprende  il  vedermi? 
D  Gio.  Io  vi  confeflb, 

affeUando  difinuollura. 

Che  tutt'  altro  qui  adeiTo 
Afpettava  che  voi. 
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D,  EL  Ed  io  tutt'  altro 

Afpettava  d'aver  che  un  tradimento. 

Fin  a  qiiefto  momento 

Non  fü  il  mio  che  un  fofpetto; 

Ma  la  voilra  forprefa  or  qui  ad  un  tratto 

Pill  non  mi  lafcia  dubitar  dcl  fatto. 
D.  Gia,   Donna  Elvira,  fcufatemi, 

Ma  voi  fofte  una  pazza  a  iar  il  viaggio 

Con  un  cosi  magnifico  equipaggio. 
Pa/.        (A  propofito.) 
D,  EL  quefto 

Quel  che  mi  rifpondete!  Anima  ingratal. 

Pate  ch'io  fenta  almen  qual  fu  il  motivo 

Che  da  Burgos  pärtifle,  abbandonandomi 

Tacito,  a  precipizio, 

Dopo  la  data  fe  di  fpofalizio. 
D.  Gio.   Oh,  quanto  a  queilo  poi,  qui  Fafquariello 

Vi  dirä  la  ragione. 
Paf.  Io: 
D,  Gio,  Si,  tu.  Digliela  .  .  , 

Digliela  ... 
Paf.  Ma  .  .  . 

D.  Gto.  Ti  dico 

Che  gliela  dici.    Ed  io  pcrdon  vi  chiedo  [p-43.J 

Se  un  premurofo  aftar,  con  mio  tormento, 

Vuol  ch  io  debba  lafciarvi  in  tal  momento. 

entra  nel  Ca/ino.  , 

SC  ENA  VII. 

D,  Elvira,  e  Pafquariello. 

D.  EL,     T^Mi  lafcia  cosi!  Paria  tu:  dimmi 

XJ^La  cagione  qual  fu  del  fuo  abbandono; 
E  penia  ben  che  difperata  io  fono. 

I  'dj.       Per  me  .  .  .  Sentite  ...  Vi  dirö  .  .  .  Siccome  .  ,  . 

D,  EL    Non  confonderti. 

Paf,  Oibö:  non  v'^  pericolo. 

Siccome  io  dico,  che  Aleifandro  il  Grande  .  . 
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D.  El.     E  che  c'entra  Aleffandro? 
Paf,        Centra;  e  ftatevi  cheta. 

Siccome,  io  dico,  che  Aleffandro  U  Grande 
Non  era  giammai  fazio 
Di  far  nuove  conqiiifte,  il  mio  padrone 
Se  aveiie  ancora  cento  Spofe,  e  cento, 
Sazio  non  ne  faria,       mai  contento; 
Kgli  h  il  Grande  Alefiandro  delle  fenunine; 
Onde  per  far  le  fue  amorofe  imprefe 
Speffo,  fpeffo  cangiar  luol  di  paefe. 
D.  El.     Dunque  ha  dell'  altre  femmine? 
Paf,        Ih,  ih!  Se  voi  volete  avo-le  in  vifta 

£cco  Signora  mia,  quefl'  h.  la  lifla.  Getta  una  lißa 

di  alcuna  braccia  di  CarUt. 
tArU.]    Deir  Italia,  ed  Alemagna 

Ve  ne  ho  fcritte  cento,  e  tante. 
Deila  Francia,  e  della  Spagna 
Ve  ne  fono  non  fo  quante:  ü^43«] 
Fra  Madame,  Cittadine, 
Artigiane,  Contadine, 
Cameriere,  Cuoche,  e  Guattere; 
^         Perche  bafta  che  fian  femmine 
'  Per  doverle  amoreggiar. 

Vi  diro  ch'e  un'  Uomo  tale, 
Se  attendeffe  alle  promeffe, 
Che  il  maiito  univerfale 
Un  di  avrebbe  a  diventar. 
Vi  dirö  ch  e  egli  ama  tutte, 
Che  fian  belle,  o  che  fian  brutte; 
Delle  vecchie  folamente 
Non  fi  fente  ad  inhammar. 
Vi  diro  .  .  . 
D.  El.  Tu  m'hai  feccata. 

Paf.  Vi  diro  .  .  . 

D.  El.  Non  piü:  vä  via. 

Paf.  jVi  dirö  che  si  potria 

a  2  jFin  domani  feguitar. 
D.  EL  I  (II  mio  cor  da  gelofia 

iTutto  fento  a  lacerar.)  Paf.  parft. 
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SCEN  A  VIII. 


D,  Elvira  /oia. 


INfelice  ch'io  fonol  E  tanti  torti 
Poträ  foffrir  queft'  anima  gelofa? 
N6.  II  diritto  di  fpofa 


Farö  valer;  e  qua!  si  fia  rivale 
Che  giungerö  a  icoprire, 
Farö  tremar,      mi  faprö  awilire. 


parte. 


SC  ENA  IX. 


(p-  44;. 


£>.  Gio, 
D.  Xim. 
£},  Gio. 


D.  Xim. 


D,  Gio. 


D.  Giawmmy  €  D,  Ximem^  dal  Caßno. 


Nuotando  fra  i  contenti 

Sarö  il  piü  fortunato  fra  i  viventi. 

Oh  qanto  fono  dolci 
Quefte  voftre  efprefl'ioni! 
Ma  quando  feguiraiino 

I  fponfali  fra  noi? 
Quando?  V'orrei  che  fubito 
Qua  ci  foffe  un  Notaro, 

Kiguardo  al  genio  niio;  ma  un  certo  affare 
Mi  obbligherä  con  fommo  mio  martire 
Ancora  qualche  giorno  a  differire. 
Ricordatevi  bene 

II  voftro  giuramento.  Rammentate 
Ch'io  fon  d*umor  gelofo: 

Che  voi  fiete  mio  Spofo; 
E  che  non  foffrirei 

Neinmen  per  ctvUtä,  die  a  un*  altra  Donna 

Voi  toccafte  la  man,  nemmen  col  guanto. 

Che  dite  mal!  mi  vanto 

D*efier  k>  il  piü  fedele,  il  piü  coftante 

Uomo  che  vi  (ia  al  mondo. 

Non  temete,  mio  ben,  che  d'ora  in  poi 

Ogn'  altra  Donna  io  fuggiro  per  voi. 
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[Alis.]    Per  voi  nemmeno  in  faccia 
lo  guardarö  le  belle 
Se  foffero  ancor  ftelle 
lo  gli  occhi  abbaiferö. 
Voi  fola,  voi  mia  cara, 
Porto  fcolpita  in  petto. 
Voi  fiete  il  folo  oggetto, 
Che  amar  da  me  si  pu6. 
Mio  Idolo,  mio  bene, 
Mia  fiamma,  mio  teforo, 
Per  voi  mi  llriigtro.  e  moro, 
Pill  pace  al  cor  non  ho. 
Pur  qiieüa  iiel  catalogo 
A  fcrivere  me  n  v6.) 

SCENA  X. 
D.  Xinietia. 

OR  che  ikura  io  fon  della  fua  fede, 
Chi  di  me  c  piü  contenta: 
Se  amor  per  lui  m'impiaga, 

Amor  per  lui  mi  fanarä  la  piaga.  parU. 

SCENA  XL 

Maturina^  Btagio,  e  ViUemi^  che  fuonano  U  Nacckere^ 

mdl  Pa/quaritUo. 

\ 

^SoH  e  Coro,] 

Mai,       T^Hlla  cofa  per  una  Ragazsa 

jjE'  il  fentirfl  promefla  in  ifpofa! 

Ma  piu  bella  diventa  la  cofa 

In  quel  giomo  che  fpo(a  si  Sk. 

[Tarantan,  tarantan,  tarantä. 
TuttL      |Sii  \'ia,  allegri  balliamo,  e  faltiamo,  Bai. 

I  Che  quel  giomo  ben  prefto  verrä. 
M<U.       Bella  cofa  per  una  ragazza.    In  gue/lo  [p.4<-; 

Pa/quan'eilo  m  difp. 


[p-45! 


parit. 
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Taver  un*  amante  che  adora! 
Ma  piü  bella  diventa  in  allora 
Che  in  marito  a  pigliarlo  fe*n  vä. 

JTarantai,  tarantai,  tarantä. 
Sü  via,  allegri  balliamo,  e  faltiamo,  BaL 
Che  quel  giorno  ben  prefto  verrä. 

Pafquariello  si  caccia  ancH  effo  fra  Ii  Villani^ 
prende  Maturina  per  la  fffono,  e  balla. 
Paf.        Bella  cofa,  cofpetto  di  Bacco, 

H'  il  trovar  una  femmina  bella! 
Ma  ft'cendo  la  tan- taran-tella 
Molto  meglio  la  cofa  fe  'n  vä. 
Tutii.         (Tarantan,  tarantai,  tarantä. 
icccttimto  Biel,  che  l  Via  fu  allegri  balliamo,  e  faltiamo, 
moßra  difpctto.    |  Che  iin  piacere  maggior  non  si  dä. 
Biag.      Oh  oh!  Poffar  Diana  1 

Tralafciate  voi  altri;  e  andate  in  cafa:    Li  l  'iilani 

parlofto. 

E  voi  cofa  venite,  o  Signor  caro, 

A  mefchiarvi  con  noi, 

Ed  a  pigliar  per  man  le  noflre  femmine? 
J^af,        Oh  ohl  Poffar  Mercurio, 

Che  ti  faccia  andar  üroppio'  E  crederefti 

Ch'io  foffi  comc  te  qualche  facchino? 

Son  Cavaliero.  e  fon  .  .  .  Don  Giovannino.. 
Mat.        VV  im  Gentiluomo :  fenti?  " 

I  )unqiie  lafcialo  fare. 
Bia.        Come  lafciarlo  farel  lo  non  intendo 

Che  punto  s'addomellichi 

Colle  donne,  che  fono  a  noi  promelTe,  Ip.  47.j 

Nu  che  tarantellar  vogÜa  con  effe. 


SC  ENA  XII. 

D.  Giovaimi^  Maiuritia^  Biagio^  c  Pa/quariello. 

D.  Gio.   r^Oiz  c'^?  cofa  c'ä? 

Pa/.       \^  (Cedo  majoribus.; 

Bia,       Quefl*  altro  Cavaliero 
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Vien  con  la  noftra  Spofa 

A  far  l  impertinente. 
I\Ia(.        Kh,  non  c"e  male,  non  ce  mal  per  niente. 
D.  Gto.   Quel  Cavaliero  lä  ?  .  .  .  Queilo  fi  prende 

Cosi  per  una  orecchia  .  .  . 
Pa/,  Ahil  ahi!  Che  fate?  BiaritUfor. 

Diavolo  che  fe  "1  porti! 

Gto,    V  infe^nero,  Ser  Cavaliero  Selvatico, 
A  far  r impertinente 

Con  le  belle  ragazze.  Btagio  /eguäa  a  ridere. 
Pa/.       Ma  le  .  .  . 

Gto.  Zitto . . .  le  belle  si  accarezzano  sl  accoßa 

a  Mat.  la  piglia  per  la  mano. 

Gentilmente  cosi .  . .  Quanto  mal  flete 

Vezzofa,  e  graziofina! 

Che  delicata,  e  morbida  manina! 
Mat.^      Ah!  Signor  voi  burlate  .  .  . 
Bia.  frapponendofi.  Eh !  dico  io. 

D.  Gto.  Che  did? 

Bia.        Dico,  Corpo  di  Baccol 

Che  voi  fate  di  peggio. 
MaL        Biagio,  non  rifcaldarti. 
Bt'a.         Anzi  v6  rifcaldarmi.   Animo,  parti. 
D.  (i/o.    Eh  eh  I  allotaiiando  Bia.  con  una  Jpinta. 
Biac^.  Come  cofpetto!  A  me  una  fpinta !      r  4S 

D.  Gio.    Vä  via.  GH  da  utw  fchiaffo. 

Biar.  Come  I  uno  Schiafifo !  Paf.  ridc  for. 

D.  Gio.  Vä  via.  GH  da  un  altro  fchiaffo.  Paf.  fcf^mta  a 
Biag.  Comel  Anche  un'  altro!  .  .  .      ridere  for. 

E  tu  trifla  lo  fopporti? 

Niimo  m'ha  fatto  mai  fimili  torti!  piangendo. 

Avete  voi  ragione, 

Che  adeffo  fon  poltrone, 

Ma  mi  vendichero  dell'  info!enza. 
D.  Gio.    Taci ;  e  vä  via.  Minacciano  di  batUrlo  ancora.  Biag. 

fi  fiäva  dieiro  a  Mat. 

Mat.       Vä  Bis^io;  abbi  pazienza. 
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Biag,        [Aii«!l  A  me  fchiaffi  ful  mio  vifo! 

^      A  me  far  un  tal  afTronto!  .  . . 
Ma  gli  schiaffi  non  Ii  conto, 
Quanto  conto,  frafchettaccia, 
Che  tu  flai  con  quella  faccia, 
A  vedermi  maltrattar. 

Ma  afpettate.  Ma  lafdate.  a  D.  Gio, 

ChMo  mi  pofla  almen  sfogar. 

Da  tua  madre,  da  tua  zia, 

Da  tua  nonna  adefTo  io  vado, 

V6  da  tutto  il  parentado 

La  facenda  a  raccontar. 

Maledetto  fia  quel  rklere. 

Che  di  piü  mi  fa  arrabbiar!  off.  Paf.  che  ride. 

Si.  fi,  vado.       non  refto, 

Vado  fiibito  di  trotto. 

Sento  il  fangue  fopra,  e  fotto 

Che  fi      a  rimefcolar.  parte. 


SCENA  XIII.  Ip.49.: 
McUurhia^  D.  Giovanm<i  e  Pafquariello. 

Mat.        /"^  On  vüllra  permilYione. 

D.  Gio.  Oibü.  Rellatevi, 

Aniiiia  mia. 

Ma^.  A  me  ? 

P.  Gio.  Si,  a  vui,  mia  cara. 

MaL        Signore.  io  nii  vergogno 

A  fentiniii  parlar  teneramente 

Quando  im"  altru  vi  fia  che  tutto  fente. 

Pa/.        Poverina  I 

D.  Gio.  Ecco  fubito  .  .  .  voliandofi  a  Pa/. 

Pa/.  Signore 

Non  ftate  a  incomodam 

Di  dirmi  niente  aüatto; 

Che  capifco  per  aria,  e  me  la  batto. 

(Vä,  che  ftai  frefcalj  fiarte. 
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SC  ENA  XIV. 
D.  Gumanniy  e  MtUurina. 


D.  Gio.  EhI?  dico?  äieiro  a  Pa/, 

Statene  qui  d'appreffo  .  .  . 

In  diie  foli  reflati  eccoci  adeffo.  ia  prende  per  Ja 
Mat.  Ma  Signor .  .  .  mono. 
D,  Gio.  Oh  niia  gioja! 

E  voi  con  (jueo-li  occhietti  cosi  belli, 

Con  quel  bocchin  di  rofe, 
,  ^^Quefta  fi  cara  mano  .p.  50.. 

^  ^  '  Darete  ad  un  villano  ' 

V^'  No,  mia  dolcczza.  no.  Voi  meritate 

Un  affai  miglior  llato; 

E  di  voi  giä  mi  fcnto  innamorato. 
Mat.        Ah,  Signor !  Mi  da  gullo 

Quello  che  voi  mi  dite;  ed  io  vorrei, 

Che  quello  che  mi  ditc  folTe  vero; 

Ma  fempre  mi  fu  detto, 

Che  voi  altri  Signori 

Per  lo  piü  fiete  falfi,  e  ingannatori. 
D.  Ciio,    Ohl  io  non  fon  di  quelli.  II  Ciel  me  n  guardi! 
Mai.        Sentite:  io  fono,  e  vero, 

Povera  paefana; 

Ma  perö  non  per  quello  avrei  piacere 
Di  lafciarmi  ingannar;  e  poi  il  mio  onore 
Piü  di  tutto  mi  preme. 
D.  Gio.  Ed  io  che  axeffi 

Un'  anima  fi  trilla 

Per  ingannarvi,  o  cara?  Ohl  in  queflo  poi 

Son  troppo  ilelicaio. 
Son  di  voi  innamorato; 
E  poffo  ben  giurarvi 
Che  mio  folo  difegno  e  lo  fpofarvi. 
Maf.        Voi  me  1  giurate? 

D.  Gio.  Si.  clvio  ve  lo  giuro 

Per  il  Cielo,  o  mio  ben.   E  fe  volete 
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Che  ve  lo  giuri  ancor  per  qual  cos'  altro, 
Ditelo  voi. 

A/a/.  No,  no.  Comincio  a  credere 

A  quel  che  voi  mi  dite; 
E  da  qtiello  momento 
Innamorata  anch'  io  di  voi  mi  fento. 
(Arial  Se  pur  degna  voi  mi  fate  (p.  51.3 

Di  goder  d'  un  tanto  onore, 
Saro  voftnu  o  mio  Signore, 
E  di  core  v'  amerö. 
Sento  giä  che  in  riguardarvi 
Tutto  il  fangue  in  me  fi  move. 
Tal  dolcezza  in  fen  mi  piove, 
Che  fpiegarla,  oddio!  non  fo. 
Caro.  caro,  che  vel'  dico 
Ma  di  core,  ma  di  voglial 
Niiin  fia  xnai  che  mi  dii^oglia 
Dal  gran  ben  che  vi  vorrö.     parfono  ed 
efifrano  m  Cafa  cU  Maturina, 
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SC  ENA  XV. 

Pafquariello^  poi  D.  Xhnena^  indi  D.  Giovanni. 

Paf.         TO  penfo  ad  ogni  modo 

J[  Che  il  lafciar  quella  beftia  c  neceüario 

A  cofto  ancor  di  perdere  il  falario. 

SciUo  a  far  un  gran  llrcpito 

Per  il  Comendator.  che  fu  ammazzato; 

E  fe  il  Diavolo  f a  .  .  .  Servo  obbligato. 
D.  Kim,  Pafquariello,  mi  afcolta, 

E  fmcero  mi  parla.  Anzi  ora  vedi 

Come  voglio  impegnarti 

A  parlar  fchiettamente.   GK  dh  oleum  monete, 
Paf.        Due  doppie!  E  chi,  cofpetto, 

Non  avrebbe  con  voi  da  parlar  fchietto? 
D,  Xim,  Innamorata  io  fon  de!  tuo  Padrone 

Ei  giurö  di  fpofarmi. 


Digitized  by  Google 


3^8  Friedrich  Chrjsander. 


Ma  di  lui  tante  cofe  a  diniii  io  (ento,  'p.  st  . 

Che  da  due  ore  in  qua  tutta  pavento. 
Pa/i       Per  efempio,  di  lui  vi  avranno  detto, 

Ch*^  un  difcolo,  un  briccone,  un  prepotente, 

Un  cane  . .  .  (^)  Oibö:  non  date'retta  a  niente. 

II  mio  padrone  ^  un  vero  galantuomo, 

Uno  che  ha  tutti  i  numeri; 

£  fe  a  me  non  credete  .  . .  Eccolo  appunto ; 

Domandatelo  a  lui. 
D.  Gio.  Coftui  che  dice? 

Pa/,        E  che  ho  ha  dire?  In  faccio 

Giuftizia  al  voilro  merito 

Ma  tante  male  lingue  . .  . 
D.  Gio.  '    £  che?  mia  cara, 

Forfe  talun  ... 
D.  Xtm.  No,  no,  fpofo  adorato, 

Del  voftro  cor  non  ho  mai  dubitato. 


SC  ENA  XVI. 

D.  Elvira^  e  Detti, 
D.  El.     OIgnor  mio,  una  parola. 

D.  Gio.  Ohl  Donna  Elvira  . . 

D.  El.     Vi  trovo  ingrato,  aliin  . .  . 

D.  Gio.  Zitto.  tacete, 

Adorata  mia  fpofa.   E'  qiiclla  Dama 

Una  chtj  ni'importiina;  e  godo  appunto 

Deila  voilra  venuta. 
D.  Xhn.  Don  Giovanni? 

Che  avete  voi  con  quella  ' 
D.  Gio.  K'  una  bisbetica. 

Che  mi  viene  a  feccar.  Entrate  in  cafa,        p  5i 

Che  fon  toüo  da  voi. 
D.  Xim.  Vado  per  compiacervi:  ma  badate 

Ch'  io  vi  ftaro  a  guardar  dalla  hneftra.  par. 

(aj  AüVifiendoß  di  D.  Gio.  che  fi  (wvanza. 


Digitized  by  Google 


Don  Giovanni.    Oasznnifica  und  Mozart. 


389 


Paf,       (Vedo  Ü  turbine  in  aria;  e  piano  piano 

PrudentiiTimamente  mi  allontano.)  parte, 

SCEN  A  XVII. 

D.  Elvira^  e  D.  Gtcvanni^  pai  Maiurina. 

D,  EL      1  ^  Crederefte  voi  d  infinocchiarmi, 
\^  Ingratiffimo  Spofo? 
No.  Tremate  di  me  .  .  . 

D.  Gio,  No:  che  voi  fiete 

In  errore,  mio  ben.  Statevi  cheta, 
Che  v'amo,  che  v'adoro;  e  che  col  rito 
lo  domani  farö  voftro  marito. 

Mai,       Con  voilra  permiflione. 

E  che  parkte  voi  Signor  con  quella 
Di  effere  marito? 

D,  Gio.  Anima  mia, 

Quella  Dama  k  una  pazza, 
E  nella  fua  pazzia  ii  rafflgura 
Di  effere  mia  fpofa. 

D,  Eh.  Favorite. 
E  quai  fegreti  avete 
Con  quella  Contadina? 

D.  Gio.    Ah  ahl  quella  mefchina 
una  povera  matta, 
Che  fi  c  cacciata  in  tefta  chio  la  fpofi. 
Maf.       Ma  vi  prego  .  .  . 

JJ,  Gio.  E'  gelofa 

Sin  ch'io  parli  con  voi. 
D.  Eh.  Eh,  a  me  badate. 

D.  Gio.    Se  vi  volete  divertire  un  poco,  a  D.  Eiv.     ip.  S4.1 
Con  lei  parlate.  lo  intanto  pien  d'affetto 
Spofa,  mio  bene,  a  cafa  mia  vi  afpetto  .  .  . 
Se  volete  un  puö  ridere,  a  Mal, 

Parlatele  di  me:  Addio,  fpofina, 
.1  Sponfali  farem  doman  mattina.  park. 
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S  C  E  N  A  XVlll. 

jD.  Elvira^  e  Maturitia, 

[Doetto.] 

D.  Eiv.    T)ER  quanto  ben  ti  ^^uardo 

Ma  forfe  |[uarirai 
Col  fatti  uiIaiTar. 
Mai.       Proprio  cosi  vä  detta. 

Ma  c*^  una  dififerenza; 
Ch'^  pazza  fua  eccellenza 
E  ftenter^  a  fanar. 
J).  J:h.    Ah  ahl  Si,  fi,  mefchina. 
MtU.        Ah  ah!  no,  no,  carina. 

(Ah  ahl  cosi  per  ridere  .  .  . 

[La  voglio  ftuz/.iciir.  apparU. 
D.  Eiv.    Giä  Don  (jiovanni.  io  mi  tiguro, 
Che  a  te  di  fpofo  la  man  darä. 
iMiil.        No.   Don  Giovanni,  giä  per  ficuro 

E^  fpofo  vortro,  che  ben  fi  sä. 
D.  lilv.   Qui  non  v'e  dubbio. 
Mal.  Ah  all  ah  ah! 

|Ecco  qua  appunto  {'"g*'")  mia, 
a  2  Dove  confille  la  pazzia! 

[Xutto  il  {J-y  male  itä  dentro  lä: 

additatido  la  kßa. 

x}fal.       (Che  matta  vana!)  p.  ss«! 

D.  Eiv.  (Che  pazza  ardita!) 

1^?^  ^  ^  J^^-^^f?  ,  j  leccar  le  dita ; 

a  2         <  1 1  j>uoi,  tignuoia.) 

(Ma  un  tal  boccone  \)er  C;^'}  non  fä. 
D.  Eiv.    Vanne  via,  va  pazzarella, 

Ch'  ei  non  ama  una  fardella. 
Mal.       Via  pur  voi  correte  in  fretta, 

Ch'  ei  non  ama  nna  polpetta. 
P.  /:/:'.    Temeraria.    J/^?/  \'oi  infolente. 
D.  Eiv.    Mi  rifpetta.  Mal.  Non  fö  niente. 
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Mat.    jUn  lei  piü  civilta. 
^  ^ ^A^. jFaccio  or  ora  uim  vUtä. 

~Ia  no  no,  che  alfin  H  tratta 
a  1         Vö'  altercar  con  una  matta 

[E  mi  {*ätf}  ben  pietä.'  ,  pariono. 

i     -  / 
SC  ENA  XIX. 

Luogo  rimoto  circondato  di  Cipreffi,  dove  nel  mezzo  fi  erige 
una  Cupola  foftenuta  da  colonne  con  Urna  fepolcraie, 
'fopra  la  quäle  Statua  equeilre  del  Comendatore. 

//  Duca  OUavio  con  curia  in  maiw^  ed  un  Jiuijorc. 

Q Ueflo  Maufoleo,  che  ancor  vivente 
L*  Eroe  Comendatore 
Appreilare  fi  fece, 

Un  mefe  non  h.  ancor  ch'e  terminato; 

Ed  oh!  come  ben  preflo 

Servi  di  tomba  a  lui  che  Tha  ordinato: 

Sü  quella  bafe  intanto  [p-  5^1 

A  caratteri  d'oro 

Sian  quede  note  incife: 

dä  la  Caria  cUh  Scuttore^  che  vä  a  firt-mar 

ri/criziane, 

Tremi  pur  chi  Tuccife, 

Se  avvien  che  rempio  mai 

Di  quä  paffi,  e  le  fcorga. 

£  apprenda  almen,  che  fe  occultar  fi  puote 

AUa  giuilizia  umana, 

Non  sfuggirä  dei  Ciel  l'ira  fovrana.  parte. 


SC  ENA  XX. 

D.  Giovanni^  e  Pa/quariello. 

Pa/.        TO  non  s6  detto  fia 

X  Con  voftra  permiifione, 

(Se  dir  me  lo  lafciate) 

Qual  diavolo  di  uom,  Signor,  voi  fiate. 
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D,  Gio.   E  perche? 

Paf.  Non  parliamo 

Delle  amorofe  imprefe, 

Che  giä  fon  bagatelle  .  .  . 
D.  Gio.  Oh!  bagatelie 

Sicurimmamente.  £  che? 
Paf.  Parliamo  .  .  . 

Zitto  .  .  .  Afpettate  .  .  .  Piano  .  .  .  Non  vi  bafta. 
lo  Scultore  in  queßo  frattempo  avendo  formata 

rifcrizionc  park. 

Che  Tabbiate  ammazzato, 

Che  vi  viene  anche  vogUa 

Di  andar  vedere  la  fua  fepoltura?  s7- 

Ma  quefto  non  h  un  fer  contro  natura? 

D.  Gio.    Che  ftolido!  che  fcioccol 

Che  male  c'e  fe  vengo 

A  veder  per  diporto 

Come  ilä  ben  di  cafa  ora  ch'e  morto? 

Ecco  ecco.  addäando  il  Mdusolto. 

Paf.  Oh  cofpetto!  .  .  .  Ora  vedete 

Tanti,  ma  tanti  ricchi 

Per  viver  nobilmente 

Guardan  per  üno  un  foldo;  e  pol  non  guardano 
Di  fpendere  a  migliara  Ii  ducati, 
Per  ftar  con  nobiltä  dope  crepati. 
D.  Gio.    Bravo!  Qiii  diel  bene.   Ma  vediamo 
Queir  ifcrizion  majufcola. 

Di  colui  che  mi  traffe  a  ntorte  ria^  itl 

Dal  Ciel  qui  af petto  la  veftdetta  mia. 

Oh  vecchio  (lolto!  £  ancor  di  lui  piü  (lolto 

Quel  che  la  fece  incidere! 

La  Vendetta  dal  Ciel?  Mi  vien  da  ridere. 
Paf.        Ah  I   Signor,  che  mai  dite ! 

OlTervate  .  .  .  olTervate  che  la  Statua 

Par  proprio  che  vi  guardi 

Con  diie  occhi  di  foco  al  naturale. 
D.  Gio.    Ah  ah  ah!  Che  aniniale! 

Va,  vä  a  dire  alla  Statua, 
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Che  della  fua  minaccia  io  non  m'offendo, 
Anzi  rido.  E  percH  veda  ch^io  rido 
Di  queflo  a  bocca  piena, 
Meco  rinvita  queila  fera  a  cena. 
Pa/,  Chi? 

D.  Gio,  II  Comendatore. 

Pa/,       Eh,  via!  Ip. 
D,  Gio,  Invitalo,  dico:  animo,  preilo. 

Pa/       Ora  vedete  che  Capriccio  h  queilo! 
{Dnetto.]  Signor  Comendatore  .  .  . 

(Io  rido  da  una  parte, 

Dali'  altra  ho  poi  dmore, 

£  in  dubbio  me  ne  (16.) 
D,  Gio,  £  quanto  ancora  afpetti? 

Pa/,  AdeiTo  lo  farö. 

A  cena  quefla  fera 

V'invita  il  mio  padrone, 

Se  avete  permiflione 

Di  movervi  di  quL 

la  Siatua  china  la  tefla  replicatamente, 

Ahi,  ahi,  ahi,  ahi! 
D.  Gio,  Cos'  hai*? 

Pa/,  La  tefta  fua  e  movibile, 

£  fecemi  cosi. 
/>.  Gio,  via.  che  tu  fei  matto. 

I'ij/'.  Cosi,  cosi  mi  ha  fatto. 

D.  Gio,  No. 

Si. 

/>.  Gio,  No. 

Pa/.  Si. 

D.  Gio,  No. 

Pa/  Si. 

JChe  oftinazion  frenetica! 

(Che  capo  e  mai  quel  Ii! 
D,  Gio,  Afpetta,  o  ftolidn.  che  per  convincerti 

Io  collä  Statua  favellerö. 

V  invito  a  cena.  Comendatore, 

Se  ci  venite  mi  fate  onore. 

Ci  venirete  ?  [p.  59.I 
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La  Statua, 

Paf. 

a  2 

D,  Gia. 


Ci  veniro. 

Ah!  mio  Signore,  per  carh^ 
Andiamo  fubito  lontan  di  qu4. 
Per  me  certiinmo  piü  non  ci  iU». 
Un  illufione  queft*  h  diggiä. 
Non  poflb  crederla  mat  veriti. 
Di  te  il  piü  (lolido  trovar  non  s6. 


par. 


SC  ENA  XXL 

Camera  di  D.  Giovanni. 

LanUma^  che  apparecckia  ia  tanfola^  pai  D.  Elvira, 

Lau.        I      La  gran  vita  quella  di  fenire 

I  ^  A  un  padron  come  U  mio!  Qui  non  fi  trova 

Mai  ora  deftinata 

Ne  al  dormr  nc-  al  mangiare. 

£  quello  che  fä  lui  bifogna  fare. 

Giiai  a  chi  fa  al  contrario! 

(  jiiello  ch'^  peggio,  non  vien  mai  il  falario. 

yiialche  mancia  cosi  per  eflro  pazzo; 

Ma  affai  piü  del  denaro  e  lo  (Irapazzo. 

fi  /ent$  a  datiere, 
Picchiano  ....  E  chi  mal  diavolo  vuol'  effere? 
Vediamo.  Vä  ad  aprire^  e  nei  vedere  D,  Elv,  refla ßrp> 

Oh  poffar  bacco! 
muftriffima?  Voi? 

D.  Elv.  La  tua  forprefa 

Non  e  fenza  ragione. 
Awerti,  ch'io  qui  fono  il  tuo  padrone. 

Lan,       Non  h  ancora  arrivato,  [p.6a] 
Ve'l  giuro  in  veritä  .  .  .  Ma  zitto  .  .  lo  credo 
Che  giufto  adeflb  arrivi  .  .  .  £^  lui  ficuro 
Ed  in  cucina  io  me  ne  vado  tofto 
Percha  (i  appronti  fubito  Tarroilo.  park. 
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SCENA  XXII. 

D,  Giovanni^  e  D,  Elvira,  PafquarieUo  in  difparte, 

D.  Gio.    '\JO\  Donna  Elvira  qiii!  Brava!  La  vollra 
V       ^iri^i  forprefä  amena. 

Meco  cosi  reftar  j^otrete  a  cena. 
D,  Elv.    No,  Don  Giovanni.  In  me  vedete  adeffo 

Un  altra  Donna  Elvira 

Dalla  prima  di\'erfa.  lo  giä  non  vengo 

Ne  piü  a  rimproverarvi, 

Ne  piü  a  cercar  da  voi  ladempimento 

Del  vollro  giuramento, 

Ma  Vintereffe  voftro,  il  voün)  bene 

Solo  mi  ouida  a  voi.  che  ho  tanto  amato; 

E  tutto  obblio  quel  ch  e  fra  noi  paffato. 
Paf,        (Povera  donnal; 
D,  Gio*  Dite. 
D.  Eh.  A  me  dei  voftri 

Ptevertiti  coilumi 

Tutto  ^  noto  il  compleiTo.  Ah!  che  perfino 
Da  ogn'  un  voi  Tucdfore 
Siete  creduto  del  Comendatore. 
L*error  de*  voftri  faUi 

Scofle  il  mio  core;  e  del  mio  error  pentita 

In  un  Ritiro  io  v6  a  paflar  la  vita. 

Ma  un  eftremo  dolore 

Nel  mio  ritiro  ancora  io  fentirei 

Se  voi,  che  tanto  amai, 

Divenifte,  aflai  prefto, 

Un  efempio  funeilo 

Di  queir  alta  giuftizia,  e  di  quell'  ira 

Che  fovra  di  fe  ogn*  empio  al  fin  s'attira. 
Paf.       (Povera  donna!) 
D.  Gio.  Avanti. 
D,  Elv.  Ah!  in  ricompenfa 

Di  tanto  amor  ch'ebbi  per  voi,  non  chiedo 

Che  il  voilro  pentimento. 

Non  per  me,  ma  per  voi.  Si,  vi  fcongiuro 
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Colle  Icifrrime  agli  occhi 

Per  quell"  amor  che  per  me  avelie  uq  giorno, 

Per  qiiel  ch'ti  piü  capace 

Di  toccare  il  cor  vollro. 

Che  richiamando  la  virtü  fmarrita. 

I*enfar  voi^liate  ad  emendar  la  vita. 
P<t/.        ^Povera  donna!" 
/\  Gio.  Profeguite. 
D.  Elv,  Ho  detto 

Quello  ch'io  dir  voleva. 
D.  Gio.  Ebben  fa  tardi. 

O  cara  Donna  Elvira:  e  percio  anch'  io 

Vi  prego,  vi  fcongiuro 

Per  {[ueir  anior  che  per  me  avefte  un  giorno, 
E  per  qiiel  che  il  cor  vollro 
Pill  mo\ere  potria, 

Di  all()£:;\nar  ([iiella  nutte  in  cala  mia. 
D.  lilv.    No.  Don  (jicnanni,  no.   La  mia  caro/za 

Mi  attende.  Io  vado.  E  fe  voi  ftellb  amate, 
A  voi  foltanto,  e  non  piü  a  me,  penfate. 
[AriÄ.]  Spofa  piü  a  voi  non  fono :  [p  6;  j 

Spento  e  giä  in  me  Tardore: 
Placido  fento  il  core. 
L'alma  tranquilla  ho  in  me. 
Ben  Vamerö  lontana 
Se  alla  virtü  tornate. 
Io  paito.  Addio.  Redate 
Fermo  tenete  il  pi^  .  .  .  . 
a  D.  Gio,  che  con  caricähira  vcrrebbe 

accompagnaria. 
Ah!  vedo  che  mifero, 
Di  me  vi  ridete: 
Di  Tigre  le  vifcere 
Giä  vedo  che  avete. 
Ma  forfe  che  il  fulmine 
Lontano  non  ^.  f^- 
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SCENA  XXllI. 

D.  Giovanni^  Pajquarieiio^  e  LatUerna. 

D.  Gto.    T    O  fai,  tu  Pafquariello, 

L/Che  Ui  fua  voce  languida, 

E  ([ucgli  ocdii  piangenti 

M^aveano  quafi  quan  in  fen  fvegliato 

Un  refto  ancora  deir  eftinto  afietto? 
Pa/.       Ma  pero  tutto  al  vento  ^  quel  che  ha  detto. 

va  a  federe  alia  tavoia, 
D.  Gto,   Prefto,  prefto,  alla  cena. 
Paf.        Si  Signor,  si  Signore. 
D.  Gto.  Per  sütro,  Pafquariello, 

Penfar  bifogna  ad  emendarfi. 
Paf,  Oh!  quefto 

E  quel  che  anch'io  diceva.  [p-^j  l 

D.  Gto.  In  fede  mia 

Che  bifogna  penfarci.  Altri  trent^  anni   <^ ^ 

Di  bella  vita,  e  poi 

Sicurainente  penferemo  a  noi.  j 

Lantema  porge  le  piaUanze  a  Paf  e  qucßo  le 
meUe  in  iavola, 
Paf       Tutto  fta,  Signor  mio, 

Che  il  conto  non  falliate? 
D.  Gio,   Eh?  Che  vorrefti  dir? 
Paf  Niente.  Cenate. 

Nel  ifteiiere  un  piaUo  fulla  tavoia  fi  prende 
,  una  polpetia^  e  la  meUe  in  bocca, 

D.  Gio,  Che  cos'  hai?  Tu  mi  fembra 

Ch'abbi  una  guanda  gonfia. 

Da  quando  in  qua?  Cos'  hai? 
/'df.  Niente,  Signore. 

D.  Gio,   Ti  h  venuto  un  tumor?  Lafcia  ch'io  fenta. 

ß  alza^  c  gli  tocca  la  guancia.  Prende  il  col-^ 
tello,  Paf  fputa  ia  polpetta, 

E  un  tumore  ficuro; 

E  tagliarlo  convien  perch*  h,  maturo. 

Ahl  briccone  che  fei! 
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PaJ,       In  veritä,  Signore, 

Ch'io  foltanto  volea  fentir  un  poco 

Se  troppo  fal  ci  aveva  pofto  il  ciioco. 
D.  Gio,   Bene,  bene.  Ora  via:  vedo,  mefchino, 

Che  tu  hai  molta  fame;  e  dopo  cena 

lo  bifogno  ho  di  te.  Siedi  pertanto, 

E  meco  mangia  qui. 
Paf.  Dite  dawero? 

D.  Gio,  Siedi,  e  mangia.  Cp.^i 
Paf,       Ubbidifco  al  dolce  impero.  ßeck  iäla  tavola, 

Ehi,  Lanterna?  Pofata,  e  tovagliolo. 
Lan.       (Code  il  favor  fovrano 

Solo  coftui  perch^  gli  fa  il  mezzano.) 
D.  Gio,  Olä?  finch6  fi  mangia 

Voglio  che  il  mio  concerto  di  ftromenti 

Sentir  fi  faccia. 
Paf,  Bravo!  Ottimamente! 

Mangiaremo  cos)  piü  allegramente. 

Segne  concerto  di  ßroutcnli.  Don  Gioz  anni,  c 
Pafquariello  mangiano.  Lanierna  a  mijura 
die  Pafquarieilo  gira  la  teßa  /ubito  gli 
cambia  il  piatto. 

Paf.        Ma  potere  del  mondo! 

Sei  troppo  atlendo  |)er  cambiar  di  tondo  1 
Guarda,  Lanterna  mio.  che  nel  mollaccio 
(Jiicllo  piatto  tal  quäle  or  or  ti  caccio. 

D.  Gio.   Da  bere.  viene  /ennto. 

Paf,  Animo,  preflo 

Da  bere  ancora  a  me. 

Un  fervitore  gli  prefcnta  mi  diichiefc, 
Pü/q.  vuoi  bere,,  e  D.  Gio.  lo  tratl. 

D.  Gio*  Fermati  piano. 

Poj:       Cofa  c'e? 

Gio,  Pria  di  bere 

Un  brindifi  hai  da  fare. 

Paf.       Ora  vengo  .  .  .  Afpettate  .  .  .  LTio  trovato  .... 
Alia  falute  tUl  mio  Signor  Nemo, 
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D.  Gio,   Oibo,  oibo. 
Paf,  Ma  dunque 

A  chi  farlo  conviene? 
D,  Gio,  U  hai  da  far . . .  L'  hai  da  far  .  .  .  Sentsmi  bene. 


"  [FWAtE.] 

Far  devi  un  brindifi  alla  Cittä..  O  -^(^x 

Che  noi  viaggiando  di  qua,  e  di  lä, 

Abbiamo  trovato  ch'e  la  micdior. 

Dove  le  femmine,  tutte  graziofe, 

Son  le  piü  belle,  le  piii  vezzofe, 

Le  piu  adorabili  del  feffo  lor. 
Pa/.  Querto  voftr'  eftro  non  difapprovo. 

Senza  penfarci  diggia  la  trovo ; 

E  ci  fcommetto,  che  giä  la  so. 

Quest'  e  in  Italia. 
D.  Gio.  Dici  beniffimo. 

Paf.  Questa  h  Venezia. 

D,  Gio,  Bravo  braviffimo! 

Tu  giä  Thai  detta. 
Paß  Ohbenedetta! 
Pi^,  (lo  far6  tl  brindifi 

Z>.  Gio.    Ä  3  I  Via,  fu  fa  il  brindifi,  ch'io  fentirö. 
Lan,  (lo  Viva  al  brindifi  rifponderö. 

Paf,  Faccio  un  brindifi  di  gudo 

A  Venezia  fingolar. 

Nei  Signori  il  cor  d'Augufto 

Si  vä  proprio  a  ritfxyvai*. 
neU*  ordine  dvUe 

Quel  che  v*ha  di  piü  gentile: 

E  nel  ceto  anche  inferiore 

U  buon  oore,  e  il  buon  trattar. 
fuonauo  gli  ßrommtü  da  ßaio  Paf,  vuol 
bere^  e  D.  Gia.  h  traHüm, 
D,  Gio,  Piano,  piano. 
Paf,  Cos'  h  ftato? 

D.  Gio,  Tu  ti  fcordi  del  bei  feifo.  [p-^^-] 
Pria  di  ber  anche  allo  fteflb 
Devi  il  brindifi  indriszar. 
\m.  27 
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Paf.       Si  Signore.  öeve  hUto  ü  vmo, 

D.  Gio.  Cofa  fai? 

Paf,       Rifondete  adeffo  il  vino, 
Mafcolino,  e  femminino 
Non  v6  infieme  mefcolar. 

Viefi  rUmpito  di  $at€vo  i  biechür  di  Paf, 
Paf,    [Am.]    Alle  donne  Veneziane 

Quefto  brindifi  or  prefento, 
^       Che  fon  piene  di  talento,  . 
Di  bellezza,  e  d'oneilä. 
Son  tanto  leggiadre 
Con  quei  zendaletti. 
Che  folo  a  guardarle 
Vi  movon  gli  affetti. 
Se  poi  le  trattate 
II  cor  ci  lafciate, 
Non  han  che  dolcezza. 
Che  grazia,  e  bontä. 

fwfia^io  Ii  ßrumenti, 
Pafyuarülio  beve, 

Lan,       Signor  ....  Signor,  fentite. 

In  queßo  ß  fenie  a  batUr$  r^licatammU  aila 

porta. 

D,  Giß,  A  un'  ora  fi  importuna. 

Non  ha  creanza  alcuna 
Chi  a  batter  vicn  cosi. 
Lan.       Sentite  nuovamente. 

D.  Gio,   Va  a  dire  all'  infolente  [p.670 

Che  adelTo  non  ricevo, 

Che  torni  al  nuovo  di. 

Lan.  parte,  poi  tama  fpavtnUUo  correnäo^  e 
cafca  in  terra. 
Paf,        Ma  fe  per  accidente 

Mai  foffe  qualche  bella? 
D.  Gio.  jSi  cangieria  favella, 
Paf        I E  fi  faria  Aar  qui. 
Lan.       Ahim^!  ahime! 
D,  Gio,  Cos'  hai? 
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Lan.  Ahim^! 

Pa/.  Ma  cofa  h  ftato? 

D,  Gio.  Coftui  h  fpiritato: 

tü  a  veder  cos'  h. 

Pafq.  partim  p<n  fubäo  räamä  fpmtntato 
ancor  effo. 

Via  parla  sü,  animale,  a  Lan. 

Che  cofa  hai  tu  veduto? 

P<if,       Ahim^!  ch'^  qui  quel  tale  

Quel  tale,  fi  k  yenuto ... 

Cio^  queUo ....  ahim^,  che  fpaümol 

Oh  poveretto  me!  .  .  . 

D.  Gio.  preftde  U  luffte,  e  vä  per  affacciarß 
alla  porta  in  qneßo  il  Camendaiare:  Paf, 
fi  caccia  fiftio  la  tavoia. 

SCEN  A  XXIV.  IJK68.] 

//  Comenääiore,  e  dUH, 

£>.  Gio.    ^^ledi  Comendator.    Mai  fin  ad  ora 

^^Credere  non  potei,  che  dal  profondo 
Tornaffer  Tombre  ad  apparir  nel  mondo. 
Se  creduto  raveffi, 
Troverefli  altra  cena. 
Pure  fe  di  mangiar  vogHa  ti  fenti, 
Mangda :  che  quel  che  c  e  t'  ofifro  di  core ; 
E  teco  mangierö  fenza  timore. 
Com,  Di  vil  cibo  non  fi  pafce 

Chi  lafciö  l'umana  fpoglia. 
A  te  guidami  altra  voglia, 
Ch'e  diverfa  dal  man|^ar. 
D.  Gio.         Pafquariello?  Dove  fei? 

Torna  fubito  al  tuo  fito. 
Paf.  Non  mi  fento  piii  appetito. 

D.  Gio.         Vieni  fuori  non  tardar. 

Paf.  efce,  e  fi  meUe  in  di/parU. 
Pafi       Se  la  febre  avefli  indofso 
Non  potrd  cosi  tremar. 

27» 
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D,  Gto»  Tu  non  mangi,  tu  non  bevi: 

a/  Comendakfre, 

Cofa  brami  or  qui  da  noi? 

Canti,  e  fuoni,  fe  tu  vuoi, 

lo  ti  poiao  £ar  fervir. 
Cmn.       Fa  pur  quello  che  ti  aggrada. 
D,  Gt0,  Pafquariello,  fatti  avanti. 
D.  Gio, 


a  2 


canti 


c 


Che  fi  fuoni,  e  che  fi 
Per  poterlo  diveitir. 
Pq/l        jTutti  i  mufcoli  ho  tremanti, 

Non  pofs*  io  piü  bocca  aprir. 
Com,      Bafta  cost.  M'afcolta. 
Tu  m'invitafti  a  cena: 
Ci  Venn!  fenza  pena : 
Or  io  te  inviterö. 
Verrai  tu  a  cena  meco? 
Pa/       Oibö,  Signor,  ton  pu6. 
Gtc,  Non  ho  timore  in  petto: 
S2,  die  il  tuo  invtto  accetto. 
Verrö  col  Servo. 
Paß  Oibö. 
Com.      Dammi  la  man  per  pegno. 

Gto,   Eccola  .  .  .  Oim^,  qual  gelo! 
Com,      Pentiti;  e  temi  il  Cielo, 
Che  ftaaoo  h  omai  di  te. 
D,  Gw,   Laidami,  veochio  infano. 
Com,      Empio,  ti  fcuoti  in  vano. 

Pentiti  Don  Giovanni. 
D,  Gto.    \  Ahi !  quai  cnideli  afianni 

a  3    Ma  il  cor  non  trema  in  me. 
Com.       ITermina,  o  trifto,  gli  anni, 

Vedi  il  tuo  ün  qual'  k, 
Paf,         Ah!  di  Theriaca  i  panni 
(M'empio  di  fotto  affb. 
Segm  irasformazione  deiia  Camera  in  inftmale^ 
r$/hmdovi  foh  le  prinu  quinU  dove  Pafq,/pa»mr 
taio  fi  rifugia, 
D,  Giovanni  tra  ie  Furie, 
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Ahi,  che  orrore!  che  fpavento! 
Ah,  che  barbaro  tormento! 
Che  infofiribile  martir, 
Moftri  orrendi,  Furie  irate, 
Di  ftraziarmi  deh  cefTate! 
Ah  non  poflb  piü  foffrir. 

Sparifce  rinfemaU^  e  toma  amu  prima  la 
Camera  di  D,  Gio. 


Cp.7«.] 


MaL  Ol. 
Eh.  XL 
Paf. 

JLan. 

PaJ\ 

Ott. 

Eh. 

nrat. 
Pdf. 


gli  altri 


SCENA  ULTIMA. 

LanUmoi  Maturina,  D.  Elvira,  D.  Ximim^ 
Duca  Oamio^  Pa/quari$Uo, 

QUal  ftrepito  e  qiiel\o.  che  abbiamo  fentitol 
Lanterna  che  dice,  che  qui  ci  chiamö. 
Oimel  giä  fon  morto:  'gvd.  fono  arroftito. 
Un  pelo.  iin  capello  in  me  piu  non  ho. 
Qui  qui  I  ho  veduto.  ed  io  fon  fuggito. 
Lui  dicavi  il  rerto,  ch'io  niente  piü  so. 
1  diavoli,  il  foco,  il  Comendatore  .  .  . 
Sentite  il  fetore,  che  indolYo  avero. 
Che  diavolo  dici? 

Tu  fai  confufione. 
Dov'e  Don  Giovanni  ? 

Dov'e  il  tuo  Padrone? 
Signori,  afpettate,  ch'io  tutto  diro. 
Di  lui,  pian  pian  ve'l  dico, 
Non  fe  ne  parli  piü. 
Coi  brutti  barabai 
Qui  fe  n'^  andato  giü. 
Ah!  non  avefli  mal 
Veduto  quel  die  fii. 
£  chi  non  crede  al  cafo 

A  me  che  accofti  il  nafo,  [p-7i  ] 

Che  dell*  oder  diabolico 
Io  credo  ancor  d'aver. 

fMifero!  Refto  eftatic^  

|Ma  k  meglio  di  tacer. 
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tuUi 


Donm 

D.  Ott. 

Laut. 
Paf, 

D.  Ott. 
Laut. 
Paf. 
TuUu 


Pill  non  facciafi  parola 
Del  terribiie  fucceito; 
Ma  penfiamo  in  vece  adeflo 
Di  potercl  rallegrar  .  .  . 
Che  potreffimo  mai  far? 
a  a,  io  v6  cantare: 
vö  mettermi  a  faltar. 
La  Chitarra  io  v6  fuonare. 

10  fuonar  v6  il  Contrabaffo. 
Ancor  io  per  far  del  chiaffo 

11  fagotto  v6  fuonar. 

(Tren,  tren,  trinchete,  trinchete  tre. 
[Flon,  flon,  tlon,  flon,  flon,  flon. 
Pu,  pu,  pu,  pu.  pii,  pu,  pu. 
Che  belliffima  pazzia' 
Che  ftraniffima  armonia! 
Cosi  allegri  fi  va  a  Aar. 


FINE. 
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Dm  wai  nun  der  neue  Don  Juan.  Seiner  Aufifilinmg  wird  man 
mit  nngewöhnliehur  Spannung  entgegen  gesehen  liaben,  das  ULBt  lich 
schon  aua  der  Haltung  des  Vortpids  schUeBen.  Aber  wie  groß  auek 
^ese  Spannung  gewesen  sein  mag,  die  Wirkung  der  Aufführung 

übertraf  bei  weitem  alles,  was  man  erwartet  haben  mochte.  Es  wurde 
für  Italien  die  Oper  des  Jahres,  und  sie  blieb  auf  Jahre  hinaus 
wirksam.  Der  Zulauf  war  uiitjeheupr ;  wie  ein  Lauffeuer  verbreitete 
sich  die  Kunde  von  diesem  Stücke  im  Lande,  und  jedes  Theater 
beeilte  sich  dasselbe  vorzuführen.  Schon  im  nächsten  Herbst  wurde 
es  an  mehreren  Orten  gegeben,  selbst  kleine  Nester  suchten  sich  den 
GenuB  lu  Terschaffen.  Die  Aufifübrung  in  Vaiese,  einem  Stftdtchen 
unweit  Malland»  war  eine  der  frühesten,  TieUeicht  die  erste  Ton  allen; 
man  ündet  sie  aber  bisher  nirgends  emriUint,  und  so  wird  uns  aneli 
noch  von  vielen  andern  Orten  die  Kunde  fehlen. 

Was  über  die  Aufführungen  dieses  merkwürdigen  StüdLes  zu 
erforschen  war,  ist  im  folgenden  nach  den  Orten  sosammen  gestellt. 

Varese. 

Von  einer  Auffuhrung  in  Varese  im  Herbst  17S7  besitze  ich 
durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Albert*Schatz  ein  Textbuch  mit 
dem  Titel: 

n  Capriccio  Drammatico  per  fl  Tnmo  Atto,  ed  H 
Convitato  di  Pietxa,  ossi^  fl  Don  Giovanni  per  fl  Seoondo 
Atto.  Bappre8entaiione\giocosa  per  la  second'  Opera  da 
rappresentarsi  nel  Regio  Dural  Teatro  di  Varese  l'Au- 
tunno  17S7,  dedicato  a  Sua  Eccellenza  Conte  del  S.  B.  J. 
il  Sig.  Carlo  Ercole  di  Castel-Barco  Visconti  ....  Tn 
Milauo  nella  Stamperia  de'  Fratelli  Pirola,  Impressori  dell' 
Eccnia  Cittä  dicontro  al  Teatro  grande.  CioUa  permissione. 
(66  Seiten  kl.  §.) 

Dieser  Haupttitel  Terbessert  also  die  Nachlissigkeiten  dea  yeneaianisehen 
Titels,  nennt  aber  im  übrigen  weder  Dichter  noeh  Komponisten.  Von 
der  Musik  des  »Capiicdo«  heifit  es  weiterhin:  »La  Musica  tutta  nnova 
di  dirersi  Maestrit.  Der  Komponist  des  Capriccio  liir  Venedig  war 
GiovAirai  V'alentini.  Wenn  hier  in  Vareae  »mehrere  Meistere  ihre 
Hand  im  Spiele  hatten,  so  kann  sich  dies  nur  auf  iwei  eingelegte 
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Arien  beziehen,  welche  den  neuen  Sängeni  zuliebe  zugelassen  wurden. 
Aber  der  zweite  Akt,  der  steinerne  Gast,  blieb  in  Varese  unanp^etastot ; 
der  Text  enthält  ihn  buclistiiblith  von  Anfang;  hh  zu  Ende,  luul  >o 
wird  es  auch  mit  der  Musik  gewesen  sein.  Wer  Gazzaniga's  Partitur 
kennt,  der  weifi  auch,  data  diese  Komposition  gerade  in  dem  einheit« 
liehen  Eindruck,  den  sie  hervor  brachte,  ihre  HauptstSike  besefi. 
Die  iufo  Thml  bedeutendeii  huibmmtgßßi,  iielelw  an  aadem  Orten 
Toirgeüommen.  wurden,  erklären  sieh  aus  der  TeiiBderten  .BeemfiBg 
und  aus  sonstigen  Rücksichten. 

Die  Theaterspiele  in  Varese  wurden  von  einer  Ciresellschaft  ge- 
leitet, denn  )>gli  Assoctati  del  Teatro  di  Varese  '  sind  es.  welche  dem 
genannten  Grafen  das  Textbuch  widmen.  Und  sie  meinen,  bei  dem 
großen  Beifall,  welchen  das  Stück  in  Venedig  erlangt  habe,  werde  e» 
ihm  wohl  angenehm  sein.  i  L  incontro,  e  fapplattto  chebbe  h  suddeUa 
Bapprmmdmiza  m  Vtmaa,  jmt  la  pHnm  V9iia  psayari  niUe  Sime, 
fm  Luro  y#>erw  «I  Vo9tro  ^erfsM  MffraämmU*«  Auoh  das  «nie  Stuck 
dieses  HerfaeUanfes,  welches  ebenfalh  tin  bomiaslias  war,  hatten  sie 
ihm  dadicirt;  das  aweite  als  Hauptoper  dw  Saison  überreichten  sie 
ihm  nun  mit  der  ausdrücklichen  Versicherung,  dafi  dei  Gregen^and 
hier  auf  eine  panz  neue  Weise  behandelt  sei:  »ixi  graziota  bentgniiä 
colla  (fualv  JErccUenza  l'osfru  si  e  degnuta  di  vice  vere  soito  gli  Autorc- 
~\toli  iSuoi  Auapicj  iJ  primo  Uramtna  (Jiocoao  die  attttalmente  si  rappre- 
senta  ml  Teatro  di  Varese,  incoruggisce  gli  Associaii  del  suddetto  Teatro 
a  mipplietam  di  eeln*  accettare  tmdkt  la  seeonda  M^presenianza  ü  w 
genere  ^ffüUp  iNtot e,  die  s»  dmmo  fomre  jh  prumUmrvi*»  So  gtaislxch 
also  untenchied  sich  dieser  Don  Gurranni  von  dar  bisherigen  Weiss 
den  Stoff  zu  behandeln,  daß  man  ein  neues  Genre  darin  erblickte. 
Dies  ist  der  Staudpunkt,  den  wir  einnehmen  müssen,  um  Gazzaniga's 
Werk  in  dem  Lichte  zu  betrachten,  in  welchem  es  seinen  Zeit<j:enos«;en 
erschien,  denn  nur  so  lülk  sich  <lic  «^roBe  momentane  Wirkung  be- 
greifen und  das  Verhält uiß  zu  Mosurt  richtig  beurtheiien. 

Rom. 

Von  einer  römischen  Aufführung  sind  wir  durah  Goethe  unter- 
rkliieft,  lasder  fthlt  die  genaue  Zeitangabe.  In  einem  Biiafe  an  Zelter 
vom  17.  April  1815  bemerkt  er,  >dafi  bey  lebhaftaian  Nationen  die 
Stdeke  die  amasäl  gagriilki  haben,  ins  UneadMshe  wisteholt  wwte 

können;  weil  die  Schaui>pieler  das  Stück  und  das  Publikum  mnaadsr 
immer  mehr  durchcbingeik,  ferner  auch  ein  Stadt-Nachbar  den  aandern 

aufregt  ins  Theater  au  pehen.  und  das  alljEfemeine  Wochen2:esprä 
zuletzt  die  Nul}i\vendi«xkeit  hervorbringt,  daß  jeder  die  Xeui<rkeit  fiC' 
sehen  habe.    So. erlebte  ich  in  Horn,  daß  eine  Oper,  Don  Juan 
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(nicht  der  Momrtisehe),  vier  Wochen,  alle  Abende  gegeben  wuide, 

wodurch  die  Stadt  so  erregt  vrtaA,  daß  die  letzten  Krämers-Familien, 
mit  Kind  und  Kegel  in  Parterre  und  JjOgen  hauseten,  und  Niemand 
leben  konnte,  der  den  Don  Juan  nicht  hatte  in  der  Hölle  braten, 
lind  den  Gouverneur,  als  seligen  Geist,  nicht  hatte  gen  Himmel 

fahren  s»'hena'. 

im  Herbst  17S7  kann  diese  AufTiihrung  noch  nicht  stattgefunden 
haben,  denn  Goethe,  welcher  in  deinen  Reisebriefen  alles  irgend  Be 
merkensweitbe,  was  die  lömiaobeir  Tlietttör  damals  ▼orfiUiiten,  nam- 
haft macht,  hStte  ein  solehes  8töek  sieheilich  nicht  viifgesseu.  Wir 

dürfen  daher  die  Aufführung  mit  Sicherheit  in  den  Januar  17SS  setzen. 
Daß  Goethe  die  merkwürdige  Oper  in  seinen  Reisebriefen  nicht  er- 
wähnt, erklärt  sich  hinreichend  aus  seinem  gänzlichen  Stillschweigen 
über  das  Theater  in  dieser  Zeit.  «Die  Opern  unterhalten  mich  nicht", 
schrieb  er  am  ").  Januar  178S,  »nur  das  innig  und  ewig  Wahre  kann 
mich  nun  erfreuen.  Es  spitzt  sich  bis  gegen  Ostern  eine  Epoche 
zu,  das  fühl  ich«.  Dies  wax  die  Epoche  seiuer  Bekehruug  zu  der 
allein  aeligmachenden  wahren  d.  h.  büdenAen  Konat,  welidie  ihn 
momentan  gegen  das,  was  doch  sein»  eigcntHcfami  Bemf  ausmachte, 
mdiz  oder  wattiger  glsichgiUliig  stimmte.  Aber  irols  dieser  laimischen 
Abwendung  vom  Theater  findet  sich  in  den  romischen  Briefen  der 
Beweis,  das  der  »steinerne  Gast«  sich  seiner  Phantasie  tief  eingeprägt 
hatte.  Goethe  verließ  Rom  gegen  Ende  April  17SS.  In  den  letzten 
drei  Nächten  seines  dortigen  Aufenthaltes  "Stand  der  volle  Mond  am 
klarsten  llimmeL  und  in  dem  »Zauber,  der  dadurch  über  die  unge- 
heure Stadt  verbreitet«  wurde,  durchstreifte  er  Rom  in  einer  dieser 
Nächte  ganz  allein.  »Nachdem  ich  den  langen  Korso,  wohl  som 
letatenmal,  durchwandert  batts,  bestieg  ich  das  Kapitol,  das  wie  ein 
Feenpalast  in  der  Wüste  dastand.  Die  Statue  Maxe  Auxel's  rief  den 
Kommandeur  in  Don  Juan  in  Erinnerung  und  Qpab  dem  Wanderer 
zu  verstehen,  daß  er  etwas  Ungewöhnliches  unternehme. «  An  Mozart  s 
Don  Juan  ist  hier  nicht  zu  denken,  denn  dieser  konnte  ihm  damals 
noch  nicht  dem  Namen  nach,  viel  weniger  in  "Wirklichkeit  bekannt  sein. 

Es  ist  aber  sehr  zu  bccUiuern.  daß  Goethe  gerade  zur  Zeit  des 
Karneval  von  17SS  gegen  das  luoderne  Operntheater  gleichgültig 
wurde,  oder  daß  er  uiciit  später  einmal  ausführlicher  auf  die  musika- 
lische Behandlung  der  Don  Juan-Sage  eingegangen  ist,  denn  war 
vieUaicht  der  einaige  Zeitgenosse,  welcher  beide  Kompositionen,  die 
italienische  und  die  deutsche,  genau  kannte  und  die  ToDe  Wirkung 
derselben  an  sieb  erfahren  hatte.  Eine  Texgleichende  Abschatsung, 
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wie  er  sie  hätte  liefern  können,  würde  über  die  Entstehimg  des 
Mozartischeii  Meisterwerkes  nach  dieser  Seite  hin  ein  klares  Licht 
verbreitet  haben,  und  der  Nutzen  davon  wäre  ein  mannigfacher  ge- 
wesen. Die  ungesunden  romantischen  Auswüchse  llottinann's  und 
Anderer,  welche  Mißdeutungen  verschiedener  Charaktere  der  Oper 
Mozart  s  suw^e  gebracht  haben,  hätten  sich  nicht  so  weit  verbreiten 
kdnnen,  wenn  der  Ursprung  dee  deutoehen  Werket  aus  dem  itelie- 
nischen  VoigKoger  tod  Aniiuig  an  allgemebi  bekannt  geworden  wiie; 
auch  gewvM  Widenproelie  oder  lyunkellieiten,  die  bei  Da  Ponte  nnd 
Mozart  vorhanden  rind»  worden  durch  eine  solche  technisch-kunst- 
mäßige,  um  nicht  an  sagen  handwerkraülBige  Betrachtung  ihre  be- 
friedigende Erklärung  gefunden  haben. 

Bologna. 

Von  einer  Anfführunj?  in  Holofjna  hat  sich  ein  unvollstiindiffe« 
Textbuch  in  der  königl.  öffcntlithen  Bibliothek  zu  Dresden  erhalten. 
Nach  Fürstenaus  Mittheilun«;  in  einem  Aufsatze  iZur  Don  Juan- 
Literatur«  '  enthält  dasselbe  nur  den  zweiten  Akt  oder  den  eigent- 
lichen Dun  Giovanni-Text.  Aus  einer  Schlußbemerkung  ist  aber  zu 
entnehmen,  daB  in  Bologna  ebenio  wie  in  Yenadig  die  sCapricdoi 
als  erster  Akt  vorauf  ging.  Hiß  grSfite  Änderung  M  der  Bologneser 
Aufiuhrung  bestand  in  dem  fSTegfidl  der  heiteren  ScUufiocene  nadi 
Don  Juan's  Höllenfahrt.!  Diese  Kürzung  dürfte  man  bald  allgemein 
•vorgenommen  haben.  Über  die  Aufführimg  in  Bologna  fehlt  eine  ge- 
nauere Zeitangabe;  sie  hat  aber  wahrscheinlich  im  Januar  1788,  also 
mit  der  römischen  gleichseitig,  stattgefunden. 

Ferrara. 

.\uf  ähnliche  Weise  sind  wir  von  einer  Aufführung  in  Ferrara 
unterriihtet.  nvir  hier  nicht  durch  das  Textbuch,  sondern  durch  die 
Partitur.  Eine  alte  Kopie  von  Gazzaniga's  Musik  zu  Don  Giovanni 
befindet  sich  in  der  Bibliothek  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in 
Wien  und  ist  von  L.  v.  Sonnleithner  besehiMben*.  Aus  diesem 
Manuskript,  von  welchem  ich  die  für  O.  Jahn  angefertigte  Abschrift 
besitse,  geht  hervor,  daß  dasselbe  su  einer  Aufführung  in  Fenara 
gebraucht  ist.  Durch  die  Weglassung  der  SchluBseene  stimmt  es  mit 
dem  Bologneser  Textbuche  überein,  enthält  aber  sonst  noch  mancherlei 
Abweichungen,  die  durch  Einlagen  fremder  Musikstücke  veranlaAt 


*  In  den    Monatsheften  für  Musik-Geschichte«.  1S70.   S.  41—47. 
i  In  dem  Aufaatie  »Zur  Don  Juuu-Literatur«  in  den  Wiener  «Kecensionen 
und  Mittheilungra  flbsr  Thsatsr  und  Musik«.  1860.  8.  §88— SM. 
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sind.  Wanu  diese  Aufführung  stattfand  und  ob  das  •  Capriccio •  &aaoL 
Theil  derselben  bildete,  bleibt  unbestimmt.  Daß  ^Atto  secondo*» 
auf  dem  Titel  dieser  Partitur  durchstrichen  und  durch  »Atto  solo« 
ersetzt  ist,  berechtigt  schwerlich  zu  der  Verinuthung,  das  genannte 
Vorspiel  sei  in  Ferrara  nicht  mit  aufgefiihrt.  Bei  dem  künstlerischen 
Werth  des  »Capriccio«  und  seiner  innigen  Verbindung  mit  dem  fol- 
genden Spiel  d&tÜBii  wir  ndmelir  Twamwlaen,  daB  daiadbe  in  Italien 
&8t  übeiall  der  muertiennliehe  Be|^iter  de«  Don  Giovanni  war. 

Knne  Erwähnungen  nber  AnfiiUirangea  auf  andern  itaUeniachen 
Buhnen  besitzen  wir  aus  Bergamo  1788,  Mailand  1789  und  Lucca 
1792,  womit  aber  die  Jahressahl  nicht  genau  und  die  Liste  nicht 
entfernt  TolUtändig  gegeben  ist,  denn  die  Aufführung  dieses  seltsamen 
Musikspiels  entreckte  sich  schlechterdings  über  gans  Italien. 

Paris. 

Die  Lebensfähigkeit,  welche  dieses  Stück  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  bewährte,  veranlaßte  endlich  auch  zwei  auswärtige  italie- 
nische Theater,  dasselbe  vorzuführen.  Paris  piug  179t  voran;  der 
junge  aufstrebende  Cherubini,  welcher  Musikdirektor  an  dem  dortigen 
italienischen  Theater  war,  komponirte  ein  Quartett  »Non  ti  hdar  o 
miserat  ale  Einlage.  Daa  Oanse  acheint  aber  tioti  des  mit  grofiem 
Geprange  hergerichteten  Schlufitpektakels  nicht  gans  den  erwarteten 
Erfolg  gehabt  in  haben,*  Was  andi  erklärlich  ist»  denn  der  »steinerne 
Grast«  war  in  der  venerianischen  Fassung  doch  eigentlich  kein  Stück 
für  das  Attdand.  Seine  einaktige  Fassung  erwies  sich  als  hinderlich. 
Es  war  an  sich  ein  großes  Werk,  erforderte  auch  derartige  Vor- 
bereitungen und  erregte  entsprechende  Erwartungen,  füllte  aber  nicht 
einmal  den  Abend.  Das  »Capriccio«  war  ein  unübertreftliches  Vor- 
spiel zur  ersten  Einführung,  hatte  aber  nur  rechten  Sinn  vor  einem 


>  Dieie  Nselirichten  sind  von  Jahn  (Muzart  II,  335  u.  336)  mitgetheilt; 
eigene  Unterguchunfren  habe  ich  über  die  Pariser  Aufführung  nicht  anstellen 
können. —  Cherubini  führte  im  n&chaten  Jahre  (am  31.  Mai  1792)  im  »Th^ätre  de 
itondettr«  drte  die  Bfihne  der  IttHener  fenannt  wurde,  weO  der  Brader  des  Königs 
ihr  Protektor  wari  nbermala  eine  Oper  von  Gazzaniga  auf,  die  1783  fOr  Venedig 
geschriebene  »Le  Vendemie«.  Man  fand,  -daß  die  Musik  viel  munteres,  ange- 
nehmes, natürUches  und  reifendes  in  der  Melodie  hat.  Man  hat  einige  Stücke 
bkuugefügt,  die  du  Werk  noeh  ▼ersehOoem,  unter  andern  eine  Tortrefftiehe  Arie 
Ton  Mengozzi,  die  von  der  Dem.  Balletti  vollkommen  gut  gesungen  ward,  und  ein 
Sextett  von  Cherubini,  das  vielleicht  das  schönste  Stück  ist,  das  man  auf  diesem 
Theater  gehört  hat.«  Keichardt's  Musikal.  Wochenblatt.  Berlin  1791/92.  S.  llö.j 
So  auegcatattet,  nedite  das  Werk  Olftek,  wie  denelbe  Beridit  mddet 
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italienischen  Publikum.  Ein  anderes  kleines  Stück,  welches  eine 
passende  Heio^abe  fie^vpsen  wäre,  fand  sich  nicht  ;  denn  was  man  auch 
wälden  nioclito.  Alles  er^vies  sich  neben  Don  Giovanni  ak  fremdartig 
und  uachthcilig. 

•  • 
London. 

Dies  wurde  man  nii^^nidi  gtpfindKdwr  gesrahr,  alt  »in  London. 

Unter  TayWa  Direktion  kam  Gazzaniga's  Don  CHonmni  hier  am 
1.  März  1794  zur  Auffuhrung,  sonderbarerweise  gondom  der  Zeit,  wo 
Da  Ponte,  der  Verfasser  des  Mozartischen  Textes,  an  diesem  Theater 
als  Dichter  angestellt  war.  Da  Ponte  l)€mühte  sich  natürlich,  die 
"Wiener  Komposition,  welche  er  mit  sicli  führte,  statt  der  venezia- 
nischen hier  anzubringen,  betrieb  aber  seine  Sache,  wie  gewöbulich. 
ungeschickt  und  wußte  sich  überhaupt  niemals  ein  rechtes  Ansehen 
SU  TOTSchaffen. 

Diese  Londoner  Aufführung  besitit  durch  allerlei  Nebenumatände 
eine  ungewohnUehe  Bedeutung,  weshalb  wir  etwas  ansföhilicher  auf 
diesdbe  eingehen  müssen. 

Das  Theater  am  Haymarket,  welches  der  italienischen  Oper 
diente,  war  17S0  durch  Feuer  zerstört  und  wurde  Avieder  auf'jebaut, 
herrlicher  als  zuvor.  Nach  allgemeiner  Ansicht  hatte  mau  damit  das 
beste  existireude  Opernhaus  gewunneu.  »England  kann  ^ich  jetzt 
rühmen,  Theater  zu  besitzen,  welche  nicht  blus  die  prächtigsten  und 
geschmackvollsten  in  Europa  sind,  sondern  auch  am  besten  von  allen 
für  musikalischen  Effekt  sich  eignen.  In  letxterer  Benehung  war 
Italien  bisher  unerreicht;  aber  durch  die  Konstruktion  des  Opern* 
hauses  findet  es  sich  selbst  in  denjenigen  Theil  der  baulichen  Kunst 
übertroffen,  auf  welchen  es  bisher  am  meisten  stolz  war.  ■ '  Nach 
Vberwindung  vieler  Sclnnerigkeiten  kamen  erst  mit  dem  Jahre  1704 
reguliire  Opcrnaufführungen  in  dem  neuen  Hause  zu  Stan<le.  Ver- 
sprecliungen  und  Erwartungen  waren  gleicli  o;roR.  Die  Saison  \N  unle 
am  II.  Januar  1791  eröffnet  mit  der  hier  noch  unb<'kannten  komischen 
Oper  »Die  lieimiiche  Ehe  ('//  MatHimmo  Segreto^*  von  Cimarosa. 
Dieselbe  erlebte  nur  fünf  Aufführungen,  worAus  bereits  khff  wurde, 
daß  Bum  Güdingen  noch  etwas  anderas  nöthig  war,  als  ein  pominioe« 
Haus.  Kapellmeister  Federici  mußte  nun  schnell  andere  Stücke  lu- 
sammen  flicken.  Am  1.  Februar  1794  erschien  darauf  die  neue 
komische  Oper  »I  contadim  ^Marrt«,  mit  Musik  v<ni  Savti  und  Faisiello, 


1  The  Mcniing  Chroiiiele  (London)  vom  H.  Mm  1994.  DoH  wird  du  «m 

hers:erlchtete  Theater  Drury  Lanc.  v>u  die  OrttscisB-'Konierte  stattÜMidsn,  oben- 
falls  SU  diesen  mnsikalis«^  vortteffUobea  Bauten  geredmet. 
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mnd  gefiel  lo  gut^  deft  ne  fiir  die  nächsten  beiden  Monate  zum  Lücken-» 
büBer  dienen  konnte.  Was  in  Lenden  gefiülen  sollte,  muftte  deft 
Sängern  auf  den  Leib  geschnitten  sein :  eine  einheitliche  Komposition 
war  viel  weniger  erforderlich,  ja  sie  erwies  sich  sogar  als  ein  Hinder- 
niß,  namentlich  dann,  wenn  der  Ilauptreiz  des  Werkes  in  dem  leb- 
haften Zusammenwirken  aller  Betheiligten  bestand,  wie  es  bei  der 
echten  opera  buÜ'a  der  fall  ist.  Diese  opera  buffa,  die  tonangebende 
Hecht  der  Zeil  «ed  dee  traibende  Element  in  der  damaligai  Bat» 
wiekelnng  def  Bühnen— leik,  war  deher  fir  London  nur  in  einielnfBn 
BifektetüdBai  in  oifaenn,  niefat  in  ihnm  Kein.  Deehelb  gefiel  des 
genannte  Pesticcio,  in  ««teheea  die  gefeierten  Buffinünger  MoielU 
und  Rovedino  mit  populären  Gesängen  dee  Publikum  fangen  konnten; 
aber  Cimarosa  s  Meisterwerk  blieb  unTeietenden.^  Mosertfe  Figaro 
würde  dasselbe  Schicksal  gehabt  haben. 

Man  empfand  nun  recht  gut,  daß  mit  solchen  heiteren,  übers 
Knie  gebrochenen  l?ufFo-()peni  nicht  weit  zu  kommen  war.  sondern 
daß  Sachen  von  pr<ißerem  Gewicht  vorgeführt  werden  mußten.  Um 
dies  mit  den  vorhandeueu,  liauptsachlich  für  die  komische  Oper  ge- 
echulten  KiMeB  n  enakhe»  und  sugleich  in  der  Zeitriehtung  zu 
bleiben,  geneth  man  auf  ein  Werk,  welches  den  Sängern  Ton  Italien 
her  gelinfig  war,  auf  Gamaniga'i  Den  (Uovanni.  Schon  am  8.  Februar 
wurde  hei  Anieige  der  »Gontadinit  verkfindet ;  »Eine  große  tragi- 
komische Oper,  genannt  Don  Giovanni,  mit  Tänzen  verbunden,  ist 
in  Vorbereitung  und  wird  schnellstens  angeführt  werden.  Die  neu 
engiiifirte  Signora  Negri  tritt  zum  erstenmal  in  diesem  Stück  auf, 
welchem  eine  komische  Oper  von  einem  Akt.  genannt  II  Capriccio 
drammatico.  voranfgeht  mit  Musik  von  Cimarosa.  Das  Ganze 
wird  in  gänzlich  neuen  Scencn,  Dekorationen  und  Kleidern  heraus- 
kommen, Vom  24.  Februar  an  lauten  die  Anzeigen  noch  etwas 
anders,  dringlicher  und  pomphafter;  die  Aufführung  wiid  für  den 
1.  Miit  TeiMBeii;  in  dm  Stficke  wisd  eine  große  militärische  Be- 
giäbnifi-^Proiesnon  nach  altspanisdier  Weise  in  Aussieht  gestellt, 
und  als  Autoren  der  Musik  werden  Cimaiosa,  Oa^aniga  und  Gug> 
lielmi  genannt 

Wenn  man  diese  Aneeigen  mit  der  Absicht  vei&ßt  hätte,  das 


'  Die  Londoner  Tnpe^kritik  über  den  »Matrimnnio "  ist  bezeichnend;  »The 
music  is  in  many  parts  very  tine.  As  it  [ths  op«ra]  i»  not,  however,  ezhilerated 
by  iaeideatSf  it  nnist  be  fhotCsnedt  it  was  «t  IsMt  aa  hour  too  bng.«  Tha  Mor- 
ning  Chronicle  Tom  13.  Januar  1794.  Das  ist  alles,  was  Aber  Text  und  Mu^ik 
diener  Oper  f^enn^t  wird.  Für  die  Beschreibung  der  eingesohobenen  Tinse  hat  die 
Zeitung  den  vierfachen  Raum! 

s  The  Moming  Chnniide  vom  8.  Febmar  1794. 
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Publikum  irre  zu  leiten,  so  wären  sie  kaum  geschickter  sn  machen 
gewesen.  Ein  Stück  in  einem  Akt  wurde  als  »große er  Oper  aus- 
posaunt ;  durch  leeren  Pomp  suchte  man  die  Anziehung  desselben 
zu  erhöhen ,  riß  es  dagegen  nach  Text  und  Musik  in  Fetzen  und 
zerstörte  dadurch  eben  das,  was  allein  seine  Wirkung  verbürgte. 
Hiermit  docH  nicht  lufrieden,  wurde  das  lunprünglicbe  originelle 
Voispiel  beseitigt,  wahracheinliGh  weil  et  m  tchwierig  einsnüben 
war,  und  dafür  der  schon  1781  Ton  Cimarosa  unter  demselben  Titel  »B 
Capriccio  drammatico«  komponirte  Einakter  gewählt,  welcher  ebenfüls 
auf  Don  Juan  hinwies.  Als  nämlich  Crisobolo,  der  Impresario,  Tergeb* 
lieh  Geld  zu  erlangen  sucht  und,  von  anmaßlirlien  Siinjjerinnen  be- 
drängt, sich  in  s  Wasser  stürzen  will,  giebt  ihm  der  Poet  ein  Hündel  Pa- 
piere und  sagt  dabei:  '  Dann  nimm  dies!«  —  «»Was  enthalten  8ie"''<«f  — 
»Den  Dun  Giovanni!  Der  wird  uns  heraus  reißen!«  —  Darauf  eilt 
der  Direktor  fort,  um  die  Auffuhrung  noch  für  denselben  Abend  in  s 
Werk  itt  setsen.  Eine  diastiiebe,  aber  auch  sehr  plnmpe  Hinweisung 
auf  das  Stuck,  die  sicherlich  nicht  geeignet  war,  die  Aufirahnie  des- 
selben günstig  lu  bednüussen.  Man  siehti  diese  kopflose  IHrdition 
konnte  die  'Ihorheit  nicht  weiter  treiben.  Der  Erfolg  entsprach  auch 
den  Vorbereitungen. 

Unter  großem  Zulauf  fand  nun  am  1.  März,  einem  Sonnabend, 
die  erste  Aufführung  statt.  «II  Capriccio  drammatico«  machte  den 
Anfang,  dann  folgte  das  Ballet  «L  uniou  des  Bergeres«.  Darauf  kam 
die  »neue  große  tragikomische  Oper,  genannt  Don  Giovanni,  die 
Musik  von  Gazzaniga.  Federici,  Sarti  und  Guglielmiu;  mit  Tänzen 
▼erwebt  und  einer  gvoBen  .  altspanischen  Leiehen-Proaession  ausge- 
stattet, an  welcher  hundert  Personen  theOsunehmen  bestimmt  waren.  > 
Die  iweite  Aufführung  mußte  um  acht  Tage  Teischoben  werden,  an- 
geblich weil  die  umständliche  Maschinerie  wegen  der  am  3.  Man 
stattfindenden  Maskerade  bei  Seite  zu  schaffen  war,  in  Wirklichkeit 
aber,  weil  man  sich  genöthigt  fand,  mit  dem  Stücke  Veränderungen 
vorzunehmen;  auch  wurde  für  die  folgende  Vorstellung  den  jungen 
Herren  der  Zutritt  hinter  die  Scene  versagt,  indem  sicli  die  Maschinen 
nicht  regieren  ließen,  »wenn  die  Bühne  gedrängt  voll  ist  von  Herren, 
wie  es  am  letrten  Sonnabend  der  Fall  war«.* 

Die  genannte  Zeitung  liefert  einen  Bericht  über  die  eiste  Auf- 
führung, welcher  lehrreich  ist  »Die  Geschichte  Ton  Don  Juan, 
spanischen  Ursprungs  und  durch  Moliäre  längst  berühmt  geworden, 
wurde  hier  letrten  Sonnabend  mit  einigen  Änderungen  als  eine  tragi- 


i  The  Moming  Chroniele  Tom  1.  Min  1794. 
>  Thfl  Moniiiig  Chroniele  vom  9.  Mirs  1794. 
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komische  Oper  gegeben.  Voran  sur  Einleitung  g^ng  das  einaktige 
Stück  oll  Capriccio  drammatico«,  welches  die  Eitelkeit  der  Poeten, 
die  Anmaßimc^  der  Sän}]^erinnen  und  die  Geldnoth  des  Direktors  zum 
Gegenstand  hat.  Die  Oper  Don  Giovanni  enthält  eine  ^oße  Menge 
reizender  Musik,  welche  Federici  mit  Geschmack  ausgewählt  und  an- 
gepaßt hat :  sie  hat  jedoch  einen  Fehler,  der  in  unserm  Laude  nicht 
ertngen  wird  —  rie  itt  tu  kng.  Die  YoaMmag  wftbxte  tob  halb 
sieben  bis  nach  swölf,  und  der  ganse  Don  Gieraani  gmg  ohne  Unter- 
brechilng  Tor  sich.-  Dies  muft  geindert  werden;  es  ist  wenigstens 
nm  eine  Stunde  su  kürzen,  und  die  Erfahrung  des  letalen  Abends 
wird  gelehrt  haben,  welche  Scenen  ganz  oder  th  eil  weise  wegfallen 
können.  Die  kostspielige  Prozession  besonders  könnte  vermieden 
werden,  denn  durch  das  Gedränge  der  jungen  Leute  auf  der  Bühne 
wurde  sie  so  gestört,  daß  es  ermüdete,  wie  denn  in  Wahrheit  keine 
Maschinerie  mit  Effekt  funktioniren  kann,  wenn  man  gestattet  daß  sich 
die  Bühne  so  voll  drängt.  Die  Dekorationen  waren  l)ewundern8werth 
^  namentlich  was  Hr.  Noverre  [der  Balletmeister]  seine  .praktikable 
Hinie'  nennty  an  welcher  Mariaari  sehr  schSne  Talente  ofenhart  hat. 
Es  ist  wonderroll,  wdehe  Wirkung  er  durch  Transparente  mit  dem 
Feuer  hervor  bringt;  die  Scene,  wie  NoTerre  sie  darstellt ,  ist  er- 
haben schrecklich.  Die  Negri  [Donna  lESvira]'  sang  mit  schönem 
Geschmack  und  G^hl  und  wurde  sehr  warm  applaudirt.  Morelli 
mußte  eine  venetianische  Ballade  wiederholen.  Das  Haus  war  in 
allen  Theilen  dicht  gefüllt,  und  die  Fackeln,  welche  mit  einem 
rothen  Reflex  von  der  Scene  Blitze  in  die  Logen  des  Theaters 
warfen,  machten  dadurch  einen  herrlichen  Eff'ekt.«* 

Inzwischen  besserte  und  flickte  man  an  dem  Stücke  hastig 
weiter,  stopfte  slte  Lfieher  und  rifi  neue,*  die  eingeschlagene  Ter- 
kehrte  Bahn  bis  lu  Ende  Terfolgend,  und  brachte  dann  das  arme 
niShandelte  Werk  am  8.  Min  sum  sweiten  Ualo  vor  das  Publikum. 
Von  der  großen  Proicssion  war  jetit  keine  Rede  mehr;  trotzdem 
sollte  »positiv«  keiner  der  Zuschauer  auf  die  Bühne  gelaiseii  werden, 
wodurch  die  ganie  vorlaute  Jugend  in  den  Zuschauerraum  gedrängt 
wurde  und  sich  nur  um  so  mehr  gegen  Vorstellung  und  Sänger 
erregte.  Diese  zweite  verbesserte  Vorführung  brach  dem  Unter- 
nehmen  den  Hals.  Das  Morning  Chronicle  bestätigte  am  nächsten 
Montag  das  Todesurtheil  des  Publikums  mit  sehr  bemerkenswerthen 
Worten:  »Die  Oper  von  Don  Juan  kam  letaten  Sonnabend  vor  einer 
höchst  glänsenden  Veisammlnng  sum  iweiten  Mal  sur  Aufluhrung, 
aber  ohne  Erfolg.   Ein  betrüchtUcher  Theil  der  Zuhörer  drückte  sein 


>  Tbe  Horafaig  Chronicle     3.  Miis  '94. 
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Mißfallen  aus,  welches  noch  außerordentlich  angefeuert  wurde  durch 
einige  Personen,  die  im  wahren  Geist  italienischer  Kabale  einen 
Aufruhr  in  Seen«  setzten  gegen  eine  Sängerin,  welche  sich  kein 
Anrecht  anf  Ibfe  Goail  erwoäieii  hatte.  Die  Negri,  obwohl  keine 
glänsende  .  Openiafiveenn,  lat  doch  tar  Zeit  die  beste  in  Ea^and. 
Die  Dizektor«n  der  Oper  sind  sioherlich  nicht  glficklich  gewesen, 
denn  nachdem  sie  ohne  Frage  das  schönste  Theater  von  Eun^ 
sich  verschafft  haben,  sind  sie  durch  die  Zeitverhältnisse  bisher  ge- 
hindert, große  Sänger  für  dasselbe  zu  gewinnen ,  indem  die  beiden 
Ilauptsängerinnen  für  jetzt  noch  ah^^ehaltcn  werden,  hier  ihre  Ta- 
lente zu  entfalten.  All  dies  ist  jedoch  nur  vorübergehend,  da  mit 
Ende  der  nächsten  Woche  die  BatUi  und  die  Morichelli,  die  beiden 
ersten  Sängerinnen  der  Wdt  lat  ihre  betxefiienden  Gebiete,  in  Lon- 
don sein  wesdenv.t  Sie  kam^  auch  wie  verheifiea,  und  mit  ihnen 
begann  eine  Periode  der  Virtuosen-Schwärmerei,  in  welcher  der  nun 
en^^^t%  beseitigte  Don  Juan  bald  verfressen  war,  80  yoUatibüdig 
▼ergesien,  daß  selbst  ein  so  leidenschaftlicher  Besucher  und  genauer 
Kenner  der  damaligen  italienischen  Oper  in  London,  wie  der  Graf 
▼on  Mount  JBdgcumbe,  nicht  einmal  die  Erinnerung  daran  bewahrt 
hat.2 

Wenn  nun  hiermit  das  Verschollene  wieder  an  s  Licht  gezo^jen 
und  eingehend  besprochen  wird,  so  geschieht  es  nicht,  um  die  Scliick- 
sale  einet  Immethln  deokwüidiigen  Aufführung  bteit  in  besehreiben: 
sondern  wir  verweilen  nur  deshidb  so  lange  dabei,  weil  die  Vorgänge 
von  knnstgeschiehUichet  Bedeutong  sind  und  eine  sehr  naehdruok- 
Uche  Lehre  enthaltab.  Was  London  damals  an  Opernhäusern  be- 
saß, war  den  besten  aoswittigen  mindestens  gleich,  und  als  Sammel- 
platz aller  ersten  Gesangsgrößen  konnte  sieh  überhaupt  kein  anderer 
Ort  mit  ihm  messen.  Aue  h  die  feinsten  Instrumentalvirtuoseu  und  prute 
Musiker  alier  Art  waren  in  Menge  vorhanden.  DalJ  im  l'ul>likuni 
neben  den  willigen  Zahlern  die  wirklichen  Kenner  nicht  feitlten. 
yersteht  sich  für  diejenigen  von  selbst,  welche  über  die  dortigen 
VerhSltniiae  auf  andeie  Weise  unterriditet  sind,  als  duroh  ausländische 
Voruriheile;  das  Büchlein  des  Grafen  Edgcumbe  steht  mit  den  be- 
wundemswerth  treffenden  Urtheilen  über  Gesang  in  jener  2eit  einaig 
da.  Der  hochgebildete  englische  Kunstfreund  kann  in  s^nen  Gren- 
sen  überhaupt  als  eine  Vollkommenheit  gelten. 

Wie  ist  es  nun  möglich  und  wie  erklärt  es  sich,  daß  bei  solchen 

1  The  Morning  Chroniele  v.  10.  Mftrs  *94. 

•  S.  Musical  Rcnnui'icence.s,  contalning  an  account  of  the  Italian  Opera  in 
England,  fcom  1773.  By  the  Earl  of  Mount  EdffcmA«,  (4.  Aufl.  London  1634.) 
p.  7&  fl". 
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Mitteln,  die  etwas  Vollendetes  und  Dauerndes  zu  verheißen  schienen, 
auch  der  ijliinzende  Anfang  von  179  1  gleicli  früheren  Versuchen  kläg- 
lich verlief  und  über  kurz  oder  lang  ia  allseitig;em  Ruin  endete? 
Denn  die  folgenden  Jahrzehute  gehören  zu  den  ödesten  und  zer- 
fahrensten in  der  ganzen  neueren  englischen  Musik.  Und  wie  soll 
man  m  verttehen,  daß  hingegen  die  firamoabche  Oper,  iibei  deren 
rohen  Gesang  Graf  Edgcumbe  mit  Recht  spottet,  sieh  in  denselben 
Jahren  nnter  allen  G^rftuehi  der  Revolution  von  Grund  aus  um- 
gestaltete, zu  einer  erstaunlichen  Produktion  gelangte  und  mit  Wer- 
ken, die  noch  heute  lebensfähig  sind,  die  Theater  Europa'a  beherrschte? 
—  Sicherlich  wirkten  mancherlei  Ursachen  zusammen;  doch  die 
Hauptursache  wird  gew(>sen  sein ,  daß  die  künstlerischen  Faktoren 
in  Paris  eine  richtige,  in  London  aber  eine  verkehrte  Stellung  ein- 
nahmen. Denn  hier  war  das  Werk  der  Aufführung  wegen  da ,  in 
Paris  und  an  allen  musikalisch  produktiyen  Orten  Deutschlands  und 
Italiens  dagegen  die  Aufiohrung  des  Werkes  wegen,  wenigstens  so- 
weit, dafi  dem  Weike  oder  der  Komposition  das  erste  Recht  gewahrt 
blieb.  In  London  war  die  Komposition  rechtloe  und  überhaupt  nur 
soweit  Torhanden,  als  sie  der  Aufifiibrung  diente ;  deshalb  konnte  sich 
hier  kein  entwicklungsfähiges  musikalisches  Theater  hilden.  Die 
Londoner  Oper  war  und  blieb  Virtuosen  -  Oper ,  welclie  trotz  der 
großen  Opfer  vornehmer  Kunstfreunde  niemals  zu  eignem  Leben  und 
entsprechender  Selbständigkeit  gelangte,  weil  das  Ideal  dieser  Kunst- 
freunde nicht  auf  die  musikalische  Kom]>osition  als  solche ,  sondern 
lediglich  auf  Virtuosenleistung  und  Musikschwelgerei  gerichtet  war. 

Würe  es  Da  Ponte  gelungen,  Moiart's  Komposition  des  Don 
Giovanni  statt  der  von  Gananiga  lur  Annahme  lu  bringen,  so  bitte 
sieh  der  Erfolg  schwerlich  besser  gestaltet.  In  der  Wiener  Oper 
war  die  Geschichte  noch  weiter  ausgesponnen,  also  auch  mühsamer 
einzuüben;  dabei  fehlten  populäre  Prunkpartien.  Um  aber  schöne 
Melodien  von  Sängern  mittleren  Ranges  vortragen  zu  hören ,  oder 
gar  solcher  Darsteller  wegen  den  Geist  angespannt  auf  das  vor- 
geführte Stück  zu  richten,  dazu  besuchte  der  englische  Musiken- 
thusiast seine  italienische  Oper  nicht.  War  es  schon  thöricht,  Gazzaui- 
ga's  Werk  hier  jetzt  zu  geben,  so  würde  die  Auffuhrung  des  Moser- 
tischen  wohl  ein  noch  größerer  Fehlgriff  gewesen  sein.  Mit  den 
gegenwärtigen  Sttngern  gefid  hdchstens  das  leicbt  Eingängliche  und 
Bekannte,  am  wenigsten  aber  alles  was  vom  Herkömmlichen  abwich 
und  schwierig  zu  erfassen  war.  Konnte  Mozart  anfangs  nicht  ein- 
mal in  Wien  durchdringen,  wie  würde  er  hier  gefahren  seini 

Nur  eine  einzige  Nummer  der  Wiener  Partitur  fand  Cinade  vor 
den  Augen  Federici's  und  Morelli's  und  kam  deshalb  in  ihr  f  lick- 
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work.  Wenn  dies  bei  den  Ankündigungen  niclit  f^esag^t  wurde,  so 
beweist  es  nur,  daW  Mozart  als  Opernkomponist  noch  keine  europäische 
ropularität  erlan<?t  hatte.  Das  liondoner  Textbuch  ist  eine  Merk- 
■^ürdigkeit,  und  das  Merkwürdigste  daran  ist  der  Titel  — : 

II  Don  Giovanni,  a  Tragi-comic  Opera  in  one  Act. 
The  Music   by  Messrs.   Gazzaniga.   Sarti.   Federici  and 
Guglielmi.    The  Words  are  new,  by  L  da  poxte,  poet  of 
'   this  Theatre,  except  ihose  that  are  not  maiked  with  in- 
▼erted  Co|nmas. 

Hiermit  eignet  sich  also  Da  Ponte  ohne  weiteres  den  Text  an, 
»aufgenommen  diejenigen  Zeilen,  welche  nicht  mit  Anfuhrangs- 
strichen  beieichnet  sind.«  Letztere  betragen  insgesammt  8  Seiten; 
Da  Pontes  «neue«  Worte  fiOlen;.di|gegen  21  Seiten  und  «atstehen 

hauptsächlich  dadurch,  daß  er  Bertati's  Recitative  umschreibt  und 
verkürzt.  In  welcher  Weise  .dies  geschieht,  möge  Donna  Annas  £ir- 
Zählung  von  Don  Juan's  nächtliche-m  Eindringen  bei  ihr  veran- 
schaulichen. Die  17  Zeilen  Bertati's.  (s.  375j  sind  hier  auf  elf 
gebracht: 

D.  An.    Credo  che  siate  voi;  s'accosta,  e  tacito 
Fn  b*  bnedft  mi  ctringe 
Mille  eoae  mi  diee, 

Riconosco  alla  voce 

Che  e  un  traditor;  mi  scuoto:  ei  piü  mi  serra, 
Cerea  ma  in  van  dt  pxofitter.  Faffnrrot 

Lo  vo  scoprir.  la  Cameriera  chiamo. 
£i  vuol  fuggir,  lo  seguo,  ai  gridi  miei 
Vaccorre  il  genitor,  e  l'assasfino 
'  '  Per  c(mipiere  l'orror  del  «uo  delitto, 

Me  lo  stende  sugli  occhi  al  suol  trafltto.  (pw  6) 

Hei  vielen  andern  Stellen  schlieBt  er  sich  noch  wörtUeher  an  den 

früheren  Text:  man  sieht  keinen  Grund  zu  Veränderungen,  die  oft 
nur  \  erschlechterungen  sind ,  und  erstaunt  über  die  Dreistigkeit, 
so  etwas  als  eisrnes  Produkt  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  nahe 
liegende  Vermuthung,  Da  Ponte  werde  so  viel  wie  möglich  seinen 
Wiener  Text  hier  eingeschmuggelt  haben,  erweist  sich  als  grundlos. 
Von  fünf  bedeutungslosen  Zeilen  in  Seena  7  abgesehen,  eiacheint 
denelhe  nur  einmal  —  bei  Paaquariello's  Begistemie;  hier  steht  Da 
Pontens  Text  töü  AnfSing  Ins  zu  Ende,  woraus  Ton  selber  folgt,  daB 
Mozart  s  Musik  gei^lt  Wurde. 

Die  Bevorzugung  dieser  Arie  Mozarts  hatte  zwei  Ursachen. 
Einmal  bildete  das  Stück  eine  abgeschlossene  Nummer,  welche  nicht 
in  einen  Zwiegesang  auslief,  wie  bei  Gazzaniga,  daher  dem  Siinorer 
besonders  willkommen  sein  niuBte ;  und  sodann  war  diese  Ahe  in  ihrem 
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iibemgenden  miitikaliBclien  Beichthum  zugleicli  so  durch  und  - durch 
itaHeiuflch,  mehr  als  irgend  eine  der  ganzen  Moiaxtisehen  Oper,  'däft 
schon  daraus  der  Beifall  erklärt  wird,  weldien  sie  sofort  bei  italien- 
ische Singern  fand  Auch  das  weltbekannte  Duett  »Lä  ci  dareim 
la'  manov  und  Zerlina's  *Batti.  batti«  würden  sich  bequem  in  das  Lon- 
doner Stück  eingefügt  haben  und  um  so  leichter,  sollte  man  denken, 
weil  Da  Ponte  an  beiden  Stellen  neue  Texte  für  andere  Gesänge  zu 
schreiben .  die  Versöhnungsscene  zwischen  dem  bäuerlichen  Braut- 
paare sogar  ganz  neu  zu  machen  liatte,  da  sie  bei  Bertati  fehlt. 
Aber  diese  süßen  Melodien  entbehren  eben  des  specifisch  Italienischen 
und  nnd  «heidies  weder  in  ihrem  Schlußtheile  so  fffektvtiU,  noch  in 
einer  einaktigen  Handlung  so  nothwendig,  wie  die  Registeiarie,  die 
daher  als  das  erste  Stück  angesehen  werden  muB,  welches' aus  Moiart's 
Don  Giovanni  in  London  italienisch  gesungen  wurde. 

Da  Ponte  war  allerdings  durch  die  Praxis  der  Londoner  Thea- 
ter  gezwungen,  mit  den  Texton  der  aufzuführenden  Stücke  rücksichts- 
los umzugehen  ;  aber  nichts  entschuldigt  sein  Verfahren,  den  Namen 
des  wahren  Autors  zu  unterdrücken  und  dessen  Arbeit  sich  anzu- 
eignen. Nachdem  er  in  seinem  Wiener  Libretto  ein  Beispiel  durch- 
aus selbständiger  und  rechtmäßiger  Umbildung  gegeben  hatte,  legte 
er  nun  hier  Ton  demselben  Werke  ein  anderes  vor,  welches  ledig- 
lich Ausbentnnjg  war  und  daher  als  Diebstahl  heiekhnet  werden 
muB.  Dafi  ihn  hierbei  zum  Theil  persönliche  Rachsucht  leitete, 
werden  wir  im  folgenden  Abschnitt  sehen. 

>• 

Wien. 

Nur  einen  einzigen  ausländischen  Ort  gab  es ,  wo  das  venezia- 
nische Stück  so  wie  es  war .  ein  natürliches  Verständniß  gefunden 
haben  würde,  und  eben  dieser  Ort  blieb  ihm  verschlossen.  Wäre 
nicht  ein  ganz  besonderes  Hindemiß  eingetreten ,  so  würde  ohne 
Zweifel  gerade  Wien  die  erste  Aufführung  dieses  neuen  Don  Juan 
im  Auslande  Teranstaltet  haben.  Nach  Wien  verbreitete  sich  die 
Kunde  von  dem  musikalischen  Ereigniß  des  Mose-Theaters  ebenso 
schnell,  wie  in  Italien.  Damals  war  das  Theater  eine  Angelegenheit 
der  Höfe,  und  die  Berichte  der  Gesandten  über  neue  Aufführungen 
und  ihre  Erfolge  wurden  in  friedlichen  Zeiten  mit  größerer  Spannung 
erwartet,  als  die  Relationen  über  politische  Angelegenheiten.  Gesandte 
erhielten  Aufträge  zur  Beschaffung  des  Opernpersonals,  spionirten  die 
Sänger  aus  und  engagirten  sie.  Schon  einige  Tage  nach  der  Auf- 
führung wird  Bertati's  Textbuch  in  Wien  gewesen  sein,  und  eine  der 
ersten  Kopien  der  Partitur  ging  unzweifelhaft  denselben  Weg.  Wir 
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dürfen  als  sicher  annehmen,  daB  ftüh  im  FeVnuir  1 7S7  das  gmuiUf 
Material  sich  in  Wien  befand. 

Auf  (leutjichen,  also  besonders  auf  österreichischen  Boden  wurde 
die  italienische  Wan(levtrup])e  versetzt,  und  fiir  dortige  Verhältnisse 
suchte  sie  ein  wirkungsvolles  Spiel  extra  herzurichten.  Es  lug  dem- 
nach nahe  genug,  dieses  seltsame  Theaterstück  so  bald  wie  mögUch 
dort  Ttnsufulueii,  wo  es  durch  das  Vorspiel  gleidiiam  sohon  hcimäthi»- 
bereditigt  gemacht  war.  Dichter  mid  Komponiat  werden  nach  der 
erlblgr^chen  TeAeamniaoheii  Aufführung  auch  mit  Sicherheit  auf 
Wien  gerechnet  haben.  Aber  merkwürdigerweite  aoQte  ihr  StiadK 
gerade  hier  nich};  nur  eine  unüberschreitbare  Grenze,  sondern  an* 
gleich  die  allerschärfste  und  allein  richtige  Bcurtheilung  finden. 

Das  «Capriccio«,  so  bedeutend  und  unterhaltend  es  auch  an  sich 
ist,  konnte  doch  nicht  auf  die  Dauer  lebensfähig  sein.  Sobald  das 
Publikum  diesen  Don  Giovanni  zum  erklärten  Liebling  erhoben 
hatte,  war  dem  lustigen  Vorspiel  die  Pointe  und  damit  theatralisch 
die  Berechtigung  genommen.  Ein  andern  Stuck  Tertrug  tich  noch 
jreniger  damit  Sollte  der  »ateineme  Gast«  dauernd  beitehen  bleiben, 
00  mußte  er  ganz  allein  den  Abend  beherrschen.  Mit  andern  Worten : 
er  mußte  das  sein,  was  unser  Mosart  unter  Da  Ponte's  Beihülfe 
4ann  aus  ihm  gemacht  hat. 

Diese  Beiden  waren  es  also,  welche  das  venezianische  Produkt 
in  allen  seinen  Tugenden  und  Mängeln  klar  durchschauten  und  sich 
anschickten ,  den  Gegenstand  von  Grund  aus  neu  aufzubauen  zu 
einer  Zeit  bereits,  wo  außer  ihnen  alle  Welt  bei  dem  neuen  Don 
Juan  nur  Lust  und  Grausen  empftnd  und  Niemand  an  Kritik  dachte. 
Da  Ponte  und  Moiart  mußten  bald  bemerken,  daß  die  drei  minn- 
lichen Hauptpersonen  —  Don  Giovanni,  PasquaxieUo  und  Komthur 
—  bei  Bertati  und  Gazzaniga  wie  Säulen  standen,  an  denen  kaum 
KU  rütteln  war.  Anders  verhielt  es  sich  mit  den  weiblichen  Partien 
und  den  nebensächlichen  Scenen.  Bei  diesen  fand  man  leicht,  daß 
sie  sich  zum  Vortheil  des  Ganzen  besser  ordnen  oder  weiter  aus- 
bilden ließen,  und  damit  war  der  erforderliche  größere  Spielraum 
gewonnen. 

Was  bei  Da  Ponte  und  Mosart  zunächst  aus  theatralisch-ökono- 
mischen Gründen  Bedenken  en^  haben  wird,  war  die  AuftteUnng 
von  nicht  weniger  ab  sechs  SSa^em  neben  vier  Siagerinnen.  Der 
Ausweg  des  venerianischen  Spida,  diese  aehn  BoUen  von  acht  Per- 
sonen geben  za  lassen,  konnte  ihnen  nichts  nutzen,  denn  sie  ver- 
fugten sowohl  in  Prag  wie  später  in  Wien  nur  über  sieben  Sänger. 
Weil  sie  aber  an  dem  Verfahren  der  Venezianer,  den  Komthur 
d'Oliola  und  den  Hauern  Biagio  abwechselnd  durch  denselben  Bassisten 
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singen  zu  lassen,  keinen  Anstoß  nahmen,  konnten  sie  ihr  Spiel  leicht 

80  richten,  daß  mit  sieben  Solisten  auszukommen  mur. 

Zunächst  wurde  Lanteriia.  der  Kocli  oder  zweite  Hauptdiener 
Don  Juans,  einfach  gestrichen.  Für  eine  standesgemäße  Besetzung 
war  das  freilich  kein  Ciewinn.  denn  ein  so  vornehmer  Kavalier,  der 
sich  sogar  eine  Hauskapelle  hielt,  erschien  doch  etwas  ärmlich,  wenn 
ein  derartiges  Faktotum  nicht  im  Hause  sichtbar  wurde.  Von  einigem 
Nachtheil  war  die»  auch  für  Don  JuanV  Begleiter;  mnBte  Leporello 
heim  Emen  lediglich  die  Teller  wechseln  und  Speisen  auftragen,  so 
huBte  er  daadt  etwas  Ton  smnem  Charakter  ab  »servo  confidente« 
ein.  Nicht  nur  an  Don  Jaan's  Streichen,  sondern  unter  Umständen 
auch  an  seinen  Schmausereien  hat  ein  solcher  Vertrauensmann  theil. 
Pasquariello  ist  ein  gründlicher  Schmarotzer,  der  sich  einem  höher 
geborenen  Taugenichts  anschließt  und  von  diesem  alles  Mögliche  sich 
gefallen  läßt,  um  das  schöne  flotte  Leben  mit  zu  genießen.  Beim 
Abendessen  geräth  ihm,  wie  dem  Leporello,  allerdings  auch  etwas 
heimlich  in  die  Kehle,  aber  nachdem  sein  Herr  ihn  daftir  auf  rohe 
Art  gehSnselt  hat,  ladet  er  ihn  doch  ein,  mit  ihm  su  speisen  sowie 
Toaste  aussubringen,  und  belohnt  dadurch  die  guten  Dienste  in  den 
letzten,  sum  Theil  recht  schwierigen  Affairen.  Pasquariello  hat  also 
offenbar  einen  besseren  Dienst,  als  sein  Kollege  Leporello,  was  aber 
nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  man  den  Lanterna  in  Wien  oder 
vielmehr  in  Prag  behalten  hatte.  Doch  sind  die  Nachtheile,  welche 
sich  daraus  ergeben,  nicht  erheblich. 

Neben  Lanterna  wurde  in  Wien  auch  eine  weibliche  Person  be- 
seitigt, Donna  Ximena,  und  dieser  Schnitt  griff  ungleich  tiefei 
in  das  Spiel  ein,  ja  er  war  es,  welcher  die  Neubildung  des  deutschen 
Don  Juan  hauptsäcMich  bewirken  half.  Eine  gewisse  Einbuße  war 
auch  hiermit  ▼erbunden,  weil  nun  nicht  mehr  geaeigt  werden  konnte, 
daß  dem  Verfuhrer  die  Eroberungen  gleich  leicht  wurden,  ob  die 
Damen  adeliger  oder  häuerlicher  Herkunft  waren.  Aber  dieser  Nach- 
theil wird  nicht  nur  aufgehoben,   sondern  in  Ge\Wnn  verwandelt.  . 
wenn  man  er\\ii<z:t  was  sich  daraus  gestaltete.    Donna  Ximena  ver-  ' 
schwand  nicht  einfach,  wie  Lanterna;  ihr  Part  ging  der  Stimme 
nach  an  Donna  Anna ,  der  Handlung  nach  an  Zerlina ,  zu  einem  ' , 
kleinen  Theile  auch  an  Donna  Elvira  über  und  erhob  diese  drei  | 
Fmnen  dadurch  sümmüich  su  Hauptpersonen,  su  bewundemswerthen 
Charaktergestalten. 

Unter  ihnen  ragt  Donna  Anna  schon  äußerlich  hervor,  noch 
mehr  aber  durch  innere  Bedeutung.  Bei  Bertati  erscheint  sie  nur 
in  der  Eingangsscene  und  tritt  dann  so  vollständig  zurück,  daß  die- 
selbe Sängerin  die  Holle  der  Maturina  übernehmen  konnte.  Bei 
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Mozart  würde  die  Vertreterin  der  Donna  Anna  nicht  mehr  die 
Zerlina  singen  kciuuen.  aucli  wenn  dies  scenisch  möglich  wäre,  s«» 
sehr  ist  die  Gestalt  von  Grund  aus  verändert.  Als  mau  in  Wieu 
den  Gedanken  faßte,  Donna  Ximena  auftugeben  und  daför  Dotuaa 
Anna  an  dem  gansen  Verlaufe  dei  Handlung  zu  betheiligen}  war  der 
neue  Don  Juan  in  der  Hauptsache  fertig,  denn  alles  weitere  ließ 
sich  aus  diesem  Keime  entwickeln.  Es  stand  nun  eine  Don  Juan 
ebenbürtige  weibliche  Gestalt  da,  aber  im  vollen  Gegensatze  su  ihm; 
iwci  Pole  waren  gefunden,  um  welche  sich  das  Ganze  bewegen 
konnte.  Wer  mag  der  Urheber  dieses  genialen  Gedankens  gewesen 
sein?  Ich  zweifle  nicht,  daß  Mozart  es  war.  Aus  dem  Berieht, 
welchen  Da  Ponte  der  Nachwelt  überliefert  hat,  laßt  sich  dies  freilich 
nicht  heraus  lesen.  Er  giebt  über  die  Entstehung  des  Don  Juan- 
Testes  folgende  Eisahlungp  nun  Besten. 

»Die  vorbenannten  Kapellmeister  Mosart,  Biardni  und  Salieri  ver- 
langten von  mir  jeder  ein  Drama,  alle  drei  zu  gleicher  Zeit.  Ich  erwog, 
ob  ich  nicht  alle  drei  zu  gleicher  Zeit  zu  bcfriedii^en  im  Stande  wäre,  und 
drei  Opern  auf  einmal  schreiben  könnte.  Salieri  lurderte  von  mir  kein 
Original-Drama.  Er  hatte  in  Paris  die  Oper  Tarare  geschrieben,  wollte 
sie  sowohl  im  Charakter  wie  in  der  Musik  in  ein  italiemsehes  Stack  tun- 
arbeiten  und  verlangte  daher  von  mir  nur  eine  freie  Übertragung.  Mozart 
und  Martini  überließen  mir  ganz  die  Wahl  [yfuzvirte  Martiut 
lasciarano  a  me  iiUeramente  la  scelta) ;  ich  wählte  fürjenen  den  Don 
Juan,  der  ihm  außerordentlich  zusagte,  und  für  Martini  den 
»Baum  der  Dianaa,  weil  ich  ihm  ein  angenehmes  Sujet  geben  wollte,  das 
fflr  seine  sarten  weichen  Melodien  passend  wlie,  die  man  nur  mit  der 
Seele  fühlen  kann  und  die  sehr  wenige  nachzuahmen  TermOgen .  Nach- 
dem ich  diese  drei  Sujets  gefunden  hatte,  ging  ich  zum  Kaiser  [Joseph 
entdeckte  ilim  meine  Pläne  und  theiltc  zugleich  meine  Absicht  mit,  alle 
drei  Opern  zu  gleicher  Zeil  zu  schreiben.  Sie  werden  nicht  damit  zu 
Stande  kommen,  antwortete  er.  Vielleicht  gelingt  es  mir  nicht,  erwiderte 
ich,  aber  ich  w  erde  es  versuchen.  Nachts  werde  ich  für  Mozart  schreiben, 
ich  werde  mir  denken,  ich  lese  die  Hölle  von  Dante  ;  in  der  Frühe  für 
Marlini,  und  meinen,  ich  studire  den  Petrarca;  am  Abend  für  Salieri. 
und  mich  meines  Taaso  erinnern.  Er  fand  meine  Vergleiche  passend, 
und  als  ich  kaum  an  Hause  angelangt  war,  fing  ich  an  zu  sdireiben.  Ich 
setzte  mich  an  mdnen  Schreibtisch  und  blieb  volle  zwOlf  Stunden  daran 
sitzen.  Ein  Fläschchen  Tokayer  zur  Rechten,  in  der  Mitte  mein  Schreib- 
zeug und  eine  Dose  mit  Tabak  von  Sevilla  zu  meiner  Linken.  Kln  sehr 
schönes  sechszehnjähriges  Mädchen ,  die  ich  nur  gleich  einer  Tochter 
lieben  wollte,  aber —  wohnte  in  meinem  Hause  mit  ihrer  Mutter,  besorgte 
die  häuslichen  Oesehftfte  und  kam  sogleich  in  mein  Zimmer,  wenn  ich 
die  Glocke  schellte,  und  dieses,  in  Wahrheit,  geschah  sehr  oft,  besonders 
wenn  ich  merkte,  dass  mein  poetisches  Feuer  erkalten  wollte.  Sie  brachte 
mir  bald  einen  Zwieback,  bald  eine  Tasse  Kaffee,  bald  aber  auch  bloß 
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ihr  schönes  Oettdktehon,  dos  ImnurToU  Heiterkeit  und,  Toa'  dem  freund- 
lichsten Lächeln  noch  verschönert,  ganz  geschaffen  war,  poetische  Ein- 
fälle zu  erwecken  und  sie  vai  beseelen.  Ich  blieb  avif  diese  Weise  alle 
Tage  zwölf  Stunden  bei  meiner  Arbeil  mit  ganz  kurzen  Unterbrechungen 
swei  Monate  lang,  und  während  dieses  ganzen  Zeitraums  hielt  auch  sie 
sich  immer  im  Nebensimmer  auf,  bald  mit  dnem  Buch  in  der  Hand, 
bald  mit  Nahen  oder  Sticken  beschäftigt,  um  immer  ber^  zu  sein,  auf 
den  ersten  Glockenton  sogleich  bei  mir  ersclieinen  zu  kennen.  Sie  setzte 
sich  auch  zuweilen  neben  mich,  ohne  sich  zu  bewegen,  oiine  den  Mund 
zu  öffnen  oder  nur  den  Blick  abzuwenden,  so  fest  betrachtete  sie  mich ; 
sie  Uchelte  tfrtlieh,  seufzte  und  schien  manchmal  wdnen  su  wollen. 
■  Kurz,  dieses  Mädchen  war  meine  Kalliope,  während  ich  ^flse  drei  Opern 
schrieb,  und  sie  blieb  es  auch  in  der  Folge  bei  allen  Versen,  die  ich  noch 
während  voller  sechs  Jahre  dichtete.  Anfangs  erlaubte  ich  dergleichen 
Besuche  sehr  häufig ;  ich  mußte  aber  später  bitten,  dass  sie  seltener  statt- 
haben möchten,  weil  idi  su  viele  Zeit  mit  ihren  Zartlicbkeits>und  Uebes- 
beseugungen  vertlndelte,  worin  sie  vollkommen  Meistnin  war.  Am 
ersten  Tag  aber  zwischen  Tokayer,  Tabak  von  Sevilla,  Kaffee,  dem  Glöck- 
dien  und  der  jungen  Muse,  waren  die  ersten  zwei  Scenon  von  Don  .Iu:in, 
zwei  andere  vom  »Baum  der  Diana«  und  mehr  als  die  Hälfte  des  ersten 
Aktes  vom  Tarare  (ein  Titel,  den  ich  in  «Azur,  König  von  ürmus«  ver- 
wandet hatte)  fertig.  Am  andern  Morgen  braehte  ich  diese  Soenen  den 
(bei Komponisten,  die  kaum  möglich  glaubten,  was  sie  mit  ihren  eigenen 
Aujjen  sahen  und  lasen,  xmd  in  dreiundseeh/.ig  Tagen  waren  die  ersten 
beiden  Opern  ^Don  Juan  und  Baum  der  Diana  ganz  fertig,  und  von  der 
dritten  hatte  ich  über  zwei  Driltliieile  beendet.  »Der  Baum  der  Dianas 
war  die  erste,  die  angefahrt  wurde.  Sie  erfreute  sicl^  der  glflcklichsten 
Aufnahme,  die  wenigstens  so  gut  war,  als  die  der  [ebenfalls  von  Da  Ponte 
gedichteten  und  von  Martini  komponirten]  «Cosa  rara«  ^« 

In  dieser  Erzählung  fehlt  das  Unterhaltende  nicht,  sie  ist  auch 
überaus  charakteristisch  für  den  Mann;  aber  eben  das,  was  wir  gern 
wissen  möchten,  hat  er  verschwiegen.  Zunächst  wäre  nöthig  den 
Zeitpunkt  zu  erfahren,  wann  die  droi  Kom])oni8ten  ihn  um  Text- 
bücher ersuchten,  denn  davon  hängt  es  ab.  seine  Versicherun«;,  nach 
welcher  Mozart  und  Martini  ihm  'ganz  die  Wahl«  des  Stückes 
auheim  gaben,  richtig  schätzen  zu  können.  Wir  nehmen  an,  dies 
geschah  schon  im  Jahre  1786,  also  bevof  der  venenanische  Don  Juan 
rar  Welt  kam.  Denn  da  ich  beweisen  werde,  dafi  Mosaxt  bereits  Gas> 
saniga*8  Partitur  in  Händen  hatte,  als  er  an  die  Komposition  der 
ersten  Scene  ging,  so  wäre  es  absurd  anzunehmen,  er  sei  hei  dem 
Empfang  der  ersten  Verse  sugleich  mit  dem  Namen  des  betreffenden 
Stückes  überrascht  worden  und  habe  bei  dieser  Gelegenheit  erst  er- 

I  Memoria  ^  Lorenzo  Da  Font«,  da  Ceneda.  Nuova-Yorca.  1629.  (3  Bde. 
U.  8.)  I,  parte  2,  pp.  99—101. 
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fahren,  daß  ünn  ein  Dan  Giovanni  ma  Komposition  beetimmt  war. 

Wenn  man  crwäj^,  mit  welchem  eindringenden  Ventandni&i  mit 
welcher  Lebhaftigkeit  und  Umsicht  Mozart  sich  um  textliehe  An- 
gelegenheiten kümmerte .  8o  ist  es  nicht  glauhlich .  daß  er  jemals 
ohne  äußere  Nöthigung  einen  fertigen  Text  angenommen  oder  gar 
gewünscht  lial)en  sollte;  schU  ihterdings  unmöglich  aber  ist  es  hier, 
wo  es  sich  darum  handelte,  ein  fremdes  Stück  Schritt  vor  Schritt  zu 
ändern  und  zu  bessern.  Verlegen  wir  über  die  Auftrage  an  Da 
Ponte  in  daa  Jahr  1786,  ao  läBt  dch  mit  aeinen  Flnnkeraien  einigei^ 
matten  soxeeht  kommen. 

Bafi  eine  lilngeie  Zeit  swisohen  Auftrag  und  Antlnhnui^  Ter- 
atrichen  sein  mnfi,  Tenftth  Da  Ponte  selber.  Er  enählt,  ein  Yer* 
ehrer  Martini's,  Baron  von  Lerchenheim,  habe  ihn  »halb  schenend, 
halb  im  Emst«  gefragt,  »wann  denn«  Martini  seine  Verse  bekommen 
werde  —  eine  Frage,  die  doch  schließen  läßt,  daß  der  Komponi«t 
schon  seit  einiger  Zeit  darauf  wartete.  Den  eingehenden  Bericht, 
welchen  Da  Ponte  über  Entstehung  und  Inhalt  der  Oper  »Der  Baum 
^  der  Diana«  liefert,  hat  er  uns  beim  Don  Juan  ohne  Zweifel  nur 
deshalb  vorenthalten,  weil  er  hier  die  Benutzung  Bertati's  und  da* 
mit  die  Hauptaaehe  verheimlichen  wollte. 

Den  Text  der  beiden  eisten  Scenen  in  einem  Zuge  nieder  m 
schreiben,  war  eben  kein  Wunderwerk,  denn  hier  konnte  der  Poet 
seinem  Yoig^iiiger  ftst  Zeile  um  Zeile  folgen.  Bei  der  dritten  Scene, 
mit  welcher  die  eigne  Arbeit  beginnen  mußte,  pausirte  er.  Diesen 
Anfang  mag  Da  Ponte  immerhin  auf  eigne  Hand  unternommen 
haben,  aber  jedenfalls  wußte  Mozart  darum.  Erst  von  der  dritten 
Scene  an  war  ein  neuer  Weg  zu  brechen,  bei  Mrlclicm  das  venezia- 
nische Bucli  wohl  noch  viel  schätzbares  Material  liefern,  aber  nicht 
mehr  Fülirer  sein  konnte.  Auf  diese  neue  Bahn  gelangte  man 
hauptsächlich  durch  die  Umbildung  einer  einzigen  Gestalt,  der  Donna 
Anna. 

Die  Venezianer  hatten  dieselbe  unübertrefflich  eingeführt,  dann 
aber  im  Dunkel  des  Klosters  yexschwinden  lassen.  LetMeres  ent- 
sprach an  sich  wohl  einer  Tochter,  welcher  der  Vater  so  plotslich 

und  so  grausam  entrissen  wurde;  aber  diese  stille  Entsagung  pafite 
doch  nicht  recht  zu  der  enercpsrhen  Dame,  die  in  un1)edachter 
Leidenschaftlichkeit  dem  Verfülircr  soijar  auf  die  Straße  folgte,  um 
ihn  zur  Bestrafung  zu  bringen.  Von  einer  solchen  Person  war  zu 
erwarten,  daß  sie  jetzt  aucli  das;  \\  erk  der  Bache  persönlich  be- 
treiben werde:  wenigstens  konnte  man  dieses  für  ein  auf  zwei  Akte 
erweitertes  Spiel  hinzu  dichteui  ohne  dem  Charakter  Gewalt  anmthun. 
Die  Wiener  folgten  daher  nur  einem  ganz  natürlichen  dramatisch- 
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mnsikaliielMn  GebotOf  intoa  ne  ihre  Donna  Anna,  an  allen  Phasen 

der  Handlung  theil nehmen  ließen.  Aber  wer  konnte  hierauf  kommen? 
Doch  nur  der  Musiker.  Dem  Poeten  müßte  es  näher  gelegen  haben, 
die  nöthige  Breite  für  awei  Akte  mehr  durch  Aufstellung  neuer 
Bilder,  als  (hirch  Erweiterung  der  vorhandenen  Vorgänge  zu  ge- 
winnen. Man  versetze  sieh  dagegen  in  die  Lage  des  Komponisten. 
WtMin  er  den  hoch  leidenschaftlichen  Ton  der  heiden  ersten  Scenen, 
welchen  er  schon  bei  seinem  Vorgänger  angeschlagen  fand,  noch 
▼ertiefte,  ivie  geschehen  ist,  und  dann  an  die  dntte  Soene  gelangte, 
wo  Donna  Anna  ihren  emoideten  Vater  erbliekt,  so  muBte  e§  £hm 
aeblechterdings  nnmögUch  sein,  die  nalüiUehe  Steigerung  der  Leiden- 
schaft zu  unterdrücken  und  der  Tochter  darauf  für  immer  das  Wort 
au  entziehen.  Dies  wird  Mozart,  wenn  nicht  früher,  dann  geltend 
gemacht  haben,  ab  er  die  beiden  ersten  Scenen  in  der  Uand  hatte 
und  es  sieh  um  diejenige  Fortsetzung  handelte  von  welcher  das 
Schicksal  des  ganzen  Werkes  ahhing.  Wenn  nun  hierin ,  wid  wir 
annehmen,  der  Musiker  das  eutscheidende  Wort  sprach,  so  darf  man 
sich  auch  nicht  wundern,  daß  Donna  Anna  ein  Charakter  von  her- 
Torragend  musikalischem  Gehalte  geworden  ist. 

Die  Bedeatung  dieser  PeiittnHeUMtt  in  Mosart^s  Werk  ist  so 
groB,  dafi  sie  schwerlich  überschitit  werden  kann.  Wohl  aber  liegt 
die  Oefidir  einer  falschen  Soh&tsung  nahOf  und  diese  Ge&hr  er- 
klärt sich  aus  der  Art  wie  der  Wiener  Operntext  entstand.  In  ein 
fertiges  Stück  hinein  zu  arbeiten,  ist  immer  eine  mißliche  Sache. 
Wenn  es  auch,  wie  hier,  noch  so  vorzüglich  gelingt,  bleibt  doch 
manches  nach,  was  nicht  ganz  in  das  neue  Facit  aufjjehen  will. 
Diese  Wahrnehimini;  maclit  man  oft,  wenn  ein  Autor  seine  eignen 
Werke  später  umarbeitet,  und  nicht  minder,  wenn  die  Umbildung 
sich  auf  fremde  Arbeiten  bezieht.  Die  ersten  Entwiirfe  sind  immer 
aus  dem  Vollen  gearbeitet,  da  ihnen  der  Stoff  als  Ganzes  noch  un- 
gestaltet Torliegt;  wie  unyollkommen  sie  auch  in  der  Ausfiihmng 
sein  mSgen,  so  beeinflussen  und  beengen  sie  doch  mehr  oder  weniger 
jede  Weiterbildung,  die  auf  diesem  Wege  erfolgt.  Die  erste  Ge- 
staltung ist  dem  Kleide  an  Tcrgleiehen,  welches  aus  ^inem  Stück  ge- 
schnitten wurde.  Nimmt  man  dann  später  Einfügungen  oder  Er- 
weiterungen vor.  so  wird  sich  auch  bei  der  feinsten  Arbeit  das 
Flickwerk  nicht  ganz  vermeiden  lassen.  Wenn  man  dies  berück- 
sichtigt, dann  ist  die  auffallende  Tlialsache  erklärt,  wie  Donna  Anna 
trotz  ihrer  Stellung  als  weibliche  Hauptgestalt  doch  in  dem  Werke, 
von  den  ersten  Scenen  abgesehen,  fast  nur  episodisch  zur  Geltung 
kommen  kann.  Mit  der  musikalischen  Ansgestaltung,  die  sie  er- 
fahien  hat,  deckt  sieh  ihre  Bedeutung  toU^,  nicht  aber  mit  der 
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dramatischen.  Hierin  liefet  ein  neuer  Beweis,  daß  es  der  Musiker 
war,  welcher  diese  Gestalt  von  Anfang  an  in  die  Hand  nahm.  Zu- 
jfleich  aber  läßt  sich  jetzt  verstehen,  wie  im  Laufe  der  Zeit  immer 
neue  Versuche  auftauchen  konnten,  diese  außerordentlich  anziehende 
Erscheinung  psychologisch  weiter  zu  ei^ünden  und  dadurcli  Knheit 
und  Klarheit  in  ihren  ChArakter  su  bringen.  DaB  das  meiste  davon 
als  romantischer  Auswuchs  su  betrachten  ist,  lehrt  swar  schon  ein 
unbe£uigener  Anblick  des  Mozartischen  Werkes:  aber  wir  erfahren 
aus  demselben  nicht,  wo  die  Quelle  dieser  Irrthümer  zu  suchen  ist, 
wir  werden  nicht  gewahr,  daß  sie  in  dem  deutschen  Werke  selber 
lieo^t,  daß  letzteres  unausgef^lichene  Partien.  Lücken  und  Spalten  be- 
sitzt, in  welchen  die  Erklärer  ihre  Eier  ausbrüten  können.  Die  Art 
der  Entstehung  des  deutschen  Don  Juan  verbreitet  nun  über  alles 
dieses  ein  helles  Licht.  .  Aus  dem  venezianischen  Buche  erwächst 
uns  der  unschälsbare  Gewinn,  die  Gestalt  der  Donna  Anna  in  ihren 
einfachsten  Zügen  erblicken  su  kSnnen.  Niemand  wird  das  Beduzfiiifi 
empfinden,  in  Gassaniga's  Donna  Anna  etwas  hinein  su  deuten;  es 
ist  eine  gans  klare  Erscheinung.  Nun,  die  weibliche  Hauptperson 
in  Mosart's  Oper  sollte  nichts  anderes  sein;  sie  ist  größer  und  tiefer 
gezeichnet,  ihr  Charakter  ist  musikalisch  bewundemswerth  ausge- 
prägt, aber  in  keinem  Zuge  geändert. 

Sehr  merkwürdig  ist  es  nun.  wie  wenig  die  Wiener  Oper  bei 
dieser  Gestalt  vun  Seiten  der  Handlung  hinzuthun  konnte ,  obwohl 
Donna  Anna  statt  an  drei  Scenen  nunmehr  an  dem  ganzen  Werke 
betheiligt  war  und  musikalisch  eine  gänzliche  Neuschöpfnng  erlebte. 
Die  Ermüdung  des  nichtlichen  Überfalles  mit  der  Erkennung  Don 
,  Juan's  zu  verbinden:  dieser  geniale  Zug  war  und  blieb  das'  Einiige, 
was  als  wirklich  neu  aus  dem  Innern  des  Charakters  hervor  geholt 
werden  konnte.  Die  Bedeutung  desselben  ist  allerdings  die  denkbar 
größte,  denn  hiermit  war  jener  mittelpunktliche  Gipfel  erreicht,  nach 
welchem  die  Hölie  des  neuen  Kunstwerkes  zu  bemessen  ist.  Im 
weiteren  Verlaufe  konnte  Donna  Anna  wenig  mehr  thun;  dadurch 
daß  sie  Arm  in  Arm  ihren  üctavio  begleitet,  macht  sie  diesen  nicht 
kampffähiger.  Ihrem  Charakter  entsprach  es  sehr  wohl,  die  Bache, 
die  Verfolgung  selber  ,  in  die  Hand  su  nehmen.  Sollte  das  nun  in 
Wirklichkeit  geschehen,  so  hätten  Soenen  beschaift  werden  müssen, 
in  denen  die  Tochter  des  Komthurs  mit  dem  Dolche  oder  Degen  in 
der  Hand  herum  fuchtelt.  Ein  Modemer  würde  sich  diesen  Effekt 
nicht  entgehen  lassen.  Soweit  wollten  sich  aber  die  Wiener  nicht 
vor  wagen ,  und  wir  haben  Ursache  ihnen  dafiir  dankbar  zu  sein. 
Wie  man  sieht,  war  es  fast  überall  das  venezianische  Spiel,  welches 
ihre  Schritte  lenkte  und  ihnen  die  Grenzen  steckte. 
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Donna  Elvira  ist  von  den  Wienern  mehifacli  in  andere  Lagen 

versetzt .  aber  in  ihrem  Charakter  ganz  unverändert  gelassen.  Li 
beiden  Sti'u-ken  ist  sie  für  Don  Juan  diejenige  Person,  welche  ihm 
überall  Unjxlück  bringt  und  keinen  seiner  Streiche  mehr  gelingen 
läBt:  in  beiden  büßt  sie  dafür,  daß  sie  dem  Manne  auf  die  Straße 
nachläuft,  ihre  Würde  ein  und  wird  von  Gazzaniga  zu  einem  Zank- 
duett mit  Maturina  (2^rlina),  von  Mozart  zu  der  Mondschein- Wan- 
dening  mit  Lepoiello  emiedrigt;  aber  auch  in  beiden  erhebt  und 
läutert  sie  aich  wieder  durch  ihren  letiten  Mahnruf  an  den  froheren 
Geliebten. 

Daß  in  der  Kunat  die  reife  Ausbildung  einer  einzigen  Gestalt 
ungleich  mehr  bedeutet,  als  das  flache  Skizzenwerk  einer  Vielheit 
von  Personen,  sieht  man  wieder  an  Mozart's  Zerlina,  welcher  der 
Lüwenantheil  von  Xinienens  Partie  zufiel ,  so  daß  sie  als  eine  Ver- 
einigung der  beiden  venezianischen  Geliebten  Ximena  und  Maturina 
angesehen  werden  muß.  Der  Liebreiz,  welchen  diese  Gestalt  durch 
die  veredelnde  Hand  Mozart  s  erhalten  hat,  ist  ein  auBerordeutlicher. 
Im  Vergleich  damit  erscheint  die  Tenenamsche  Maturin«  bäurisch 
roh  und-  gefühllos.  Es  würde  aber  ungerecht  sein ,  mit  dieses  ab- 
schätsenden  YergleichuDg  sich  tu  begnügen,  man  mufi  irielmehr 
hervorheben ,  daß  Bertati  und  Gananiga  eine  Baunnbraut  wie  Zer- 
lina in  ihrem  Spiel  gar  nicht  gebrauchen  konnten,  da  es  b^  ihnen 
auf  bunte  Vorgänge  im  Sinne  der  opera  buffa  abgesehen  war  und 
Alles  in  Einem  Akt  erledigt  werden  mußte.  Also  stehen  sich  hier 
nicht  etwa  Stümperei  und  Meisterschuft  gegenüber ,  sondern  viel- 
mehr zwei  verschiedene  dramatische  Zwecke  und  demnach  auch  zwei 
verschiedene  Ausführungen,  die  beide  ihre  Berechtigung  habeu. 

Dabei  bleibt  die  Leistung  Da  Ponte's  nnd  Moiart's  in  ihrem 
▼ollen  Werthe  bestehen.  In  der  That  war  diese  weitere  Ausgestal- 
tung und  Veredlung  des  bäuerlichen  Verhältnisses  der  sweite  glück- 
liche Griff,  der  ihnen  gelang,  der  sweite  neue  Grundstein,  auf 
welchen  sie  ihren  herrlichen  Bau  stellten.  Und  das  Verdienst  hier- 
von wollen  wir  gern  Beiden  vereint  zuschreiben ,  denn  ohne  Da 
Ponte's  Findigkeit  in  Bühnensachen  hätte  Mozart  hier  wenig  aus- 
richten können. 

Mit  Zerlina  ist  auch  Masetto  erhoben.  Sein  Vorgänger  Biagio 
bleibt  weit  hinter  ihm  zurück,  erscheint  überhaupt  nur  ein  dnziges 
Mal  auf  dem  Schauplätze,  um  zu  erfahren,  wie  seine  Blaturina  ihn 
schmählieh  verläBt  und  lugiebt,  daß  Don  Juan  ihn  mit  Prügeln  ver- 
treibt. Diese  Sceue  ist  theatralisch  geschickter  angelegt,  als  die  ent- 
sprechende bei  Da  Ponte;  natürlich  konnte  man  sie  in  Wien  nicht 
in  solcher  Derbheit  gebrauchen«  denn  Mozart  mußte  ohnehin  schon 
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den.  v<^e&  Zauber  seiner  Musik  durch  die  kleine  TIexe  wirken 
lassen,  um  nicht  nur  bei  Masetto.  sondern  auch  beim  Publikum  da^ 
Vorgefalleno  in  Verfressenheit  zu  bringen.  Zwischen  Biaj^o  und 
Maturina  eine  Aussöhnung  zu  liewirken.  fehlte  der  zwingende  Grund 
und  in  einem  Einakter  auch  der  Raum;  Biagio  trat  nach  der  einen 
Scene  ganz  aus  dem  Spiel,  und  so  erblicken  wir  ihn  denn  auch  nicht 
mahr  in  der  heiteien  SchluBvewammlnng  aller  Intoiesaenten,  mit 
wdeher  das  Tenasianische  Stvek  endet.  Im  Londoner  Texte  bnngt 
Da  Ponte  eine  YenShnnng  swischen  dem  biaedichen  Paaie  au 
Stande,  nachdem  Don  Juan  von  Don  Octavio  und  den  Frauen  enil- 
larrt  war.   Für  die  Saehe  ist  nichts  damit  gewonnen. 

Don  Octavio  ist  in  l)eiden  Opern  derselbe,  nur  hat  er  in 
dem  Wiener  Stücke  erheblich  mehr  zu  thun ,  weil  er  durch  zwei 
Akte  gehen  muß.  Bei  einer  Vergleichung  gewinnt  die  einfache  und 
kurze  venezianische  Fassung,  denn  erst  in  der  Wiener  erscheint  Don 
OotaYio  trota  »einer  erweiterten  Thätigkeit  als  ein  Passivum,  weil 
ilim  niigenda  Gtelegenbeit  geboten  ist,  die  von  der  Biaut  im  Sohwur 
empfiuigene  llimion  wie  ein  Mann  tu  erfüllen.  Den  Eindmek  von 
einer  passiTen  Natur  empfiingt  jeder  Hörer  so  unwiUkurlich,  daß  die 
Beditfertignngen  der  Ausleger  nichts  dagegen  vermögen.  Jahn  meint 
denn  auch:  »Don  Ottavio  ist  nicht  ohne  Schuld  des  Libretto  einem 
ungünstigen  Vonirtheil  verfallen .  das  kaum  völlig  zu  überwinden 
sein  wird  1 1.  Wir  wissen  aber  jetzt,  daß  hier  nicht  einfach  ein  Ver- 
greifen des  Librettisten  vorlaif,  sondern  daß  die  Hauptursache  in  der 
venezianischen  Vorlage  zu  suchen  ist,  deren  Kreis  man  weder  zu 
dufcliliieclieii  noch  bei  Don  Octavio  wesentlich  reicher  m  fiUlen 
vermochte.  Auch  von  ihm  gilt,  was  beretti  vorhin  von  Donna  Anna 
bemerkt  wurde,  daß  nach  den  eisten  Scenen  die  Mitwirkung  mekr 
die  einer  singenden  als  die  einer  handelnden  Persönlichkeit  ist.  Der 
Komponist  dürfte  daher  auch  hier  wieder  seine  Hand  besonders  im 
Spiele  gehabt  haben. 

Der  Komthur  ist  von  allen  Personen  am  wenigsten  verändert, 
sowohl  im  lebenden  wie  im  versteinerten  Zustande.  Die  Abwei- 
chungen, welche  vorhanden  sind,  ergeben  sich  lediglich  aus  der  ver- 
schiedenartigen musikalischen  Behandlung.  Beide  Spiele  stellen  ihn 
als  eine  Penönliehkeit  hin,  die  in  ihm  aufbrnnsaidsii  Heiligkeit 
unbedacht  genug  war,  mit  einem  freehen  jungen  EindringUag  im 
Dunkeln  zu  kämpfen.  Er  und  seine  Tochter  sind  von  gleichem 
Chaiakter;  sie  begehen  denselben  Fehler,  der  so  TerhängniOvoll  iur 
aie  wurde. 


I  Mn,  Mourt  U,  S7S. 
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Don  Giovanni  itt  in  Wien  innerHdi  genau  derselbe  geblieben, 
der  er  in  Venedig  wrt.    Man  kann  daher  «einen  Charakter  ent  der 

venezianischen  Oper  vollständig  abzeichnen.  Nicht  ein  einziger  Zng, 
der  das  Bild  wesentlich  anders  gestaltete .  ist  von  Wien  aus  hin- 
sugekommen.  so  erweitert  und  verändert  hier  auch  die  Vorgänge 
sind.  Für  die  Beurtheilung  dieses  Opern  beiden  gewinnen  wir  da- 
durch einen  MaBstab,  der  alle  Uebertreibungen,  mit  denen  dieser 
Charakter  ram  Theil  in  abenteuerlicher  Weise  bedacht  iit,  ftmeihin 
unmöglich  machen  wird.  Nur  ist  im  Auge  lu  behalten ,  4aB  in 
Vened%  die  Absieht  naturlieh  weil  m^  auf  eine  ediC  italienisohe 
opera  buffa  gerichtet  war,  als  in  Wien.  Daher  erscheint  Gazzaniga's 
Don  Juan  als  der  rohere  von  beiden.  Außerdem  mußte  die  Hud* 
Inng  in  Venedig  so  gefiihrt  werden  und  ist  in  der  That  sehr  ge- 
schickt so  geführt,  daß  der  Geselle  den  Zuhörern  schon  mit  Einem 
Akte  für  die  Hölle  reif  schien.  Wenn  die  Wiener  Fassung  erheb- 
liche Abweichungen  zu  ergeben  scheint,  so  liegt  die  Ursache •  nicht 
darin,  daß  dieser  Persönlichkeit  hier  ein  edlerer  Charakter  beigelegt 
ist,  sondern  lediglich  darin,  daß  sie  mit  edleren  künsllsrisehen 
Mitteln  ausgeprägt  wurde,  wobei  aber  der  Ausdruck  sum  Theil  un- 
bestimmter und  unklaier,  also  auch  mehrdeutiger  geworden  ist. 
Letzteres  gilt  sowohl  von  der  zweiten  wie  von  der  Torletsten  Scene. 
Alles  weitere  ist  bei  der  Musik  zu  besprechen. 

Ich  schließe  diese  Uebersicht  der  handelnden  Personen  mit  dem- 
jenigen Patron,  welcher  in  beiden  Opern  das  erste  und  das  letzte 
Wort  hat,  hier  als  Pasquariello.  dort  nls  Leporello,  und  wel- 
cher gewissermaßen  die  Hauptperson,  wenigstens  die  Hauptwürze 
beider  Spiele  ist.  Das  Erste,  was  bei  einer  Durchsicht  des  venezia- 
nischen Stuckes  in  die  Augen  ftllt,  ist  die  Gleichheit  der  Züge  von 
Pasquariello  und  Leporello.  So  stereotyp  ist  die  Figur,  daB  alle  neuen 
Scenen,  die  Da  Ponte  för  seinen  Leporello  ersann,  nichts  als  ein- 
.&che  Ausdeutungen  dessen  sind,  was  bereits  im  Pasquariello  gegeben 
war.  Zugleich  haben  wir  in  dieser  Person  den  einzigen  uuTer- 
fiUschten  Italiener  vor  uns.  welchen  die  Oper  Don  Giovanni  enthält. 

Das  Resultat  aus  dem  Vorstehenden  ist  leicht  zu  ziehen.  Wie 
sehr  nicht  nur  sämmtliche  handelnde  Personen,  sondern  auch  die 
Vorgänge  im  Großen  und  Ganzen  selbst  da  in  dem  venezianischen 
Rahmen  sich  bewegen,  wo  sie  eine  durchaus  abweichende  Be- 
handlung erfiüiren  haben,  ersieht  man  nirgends  deutlicher,  als  an 
dem  Schlüsse  beider  Stücke.  Die  toDe  8c«ie,  welche  Bertati  auf 
Don  Juan  s  Untergang  folgen  läßt,  wird  in  Wien  von  Anikng  an  ab- 
gelehnt sein.  Aber  tiots  dieser  richtigen  Kritik  stand  man  so  gäns- 
lich im  Bann  des  Vorgängers,  daß  man  nach  der  HöUenscene  cben- 
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falls  einen  freundlirhon  Abschluß  für  nöthig  hielt.  Hierdurch  wird 
die  befremdliche  Thatsache  erst  verständlich,  wie  Mozart  dazu  kam. 
seinem  Werke  einen  Scliluß  zu  geben ,  den  die  Praxis  als  einen 
handgreiflichen  Irrthum  sofort  beseitigte,  freilich  nicht,  ohne  immer 
aufs  neue  wieder  das  Yeilangen-  iiacli  einem  hannonisclieieii  Ab- 
schlüsse herroi  su  - rufen  nnd  mit  allerlei  Bessenrngsreitadieii  zu- 
gleich eine  irreleitende  Mehrdeutigkeit  su  venuilassen.-  Auch  der 
venezianische  Schluß  nax  ein  Inthum,  was  die' Theater  bald  heraus 
luden. 

So  haben  denn  die  Wiener  ihren  Vorgängern  das  gesammte 
Personal  in  fest  umschriebenen  Charakteren  entlehnt  und  von  der 
ganzen  Handlung  alle  Hauptscliritte  nacligemacht.  selbst  die  irrigen 
Trotzdem  schlugen  sie  hiermit  im  Ganzen  den  richtigen,  ja  den 
einzigen  Weg  ein«  auf  welchem  ein  solches  Werk  entstehen  konnte. 
Dies  ist  ihre  Bechtfertigung.  Auf  jedem  andern  Wege  wire  ihnen 
die  Hauptsache,  nimlich  der  durch  und  durch  musikalische  Cha- 
rakter des  ganien  Spiels,  verloren  gegangen.  Was  Venedig  ihnen 
bot,  lebte  und  webte  in  Musik,  es  bedurfte  nur  einer  noch  tiefer 
gehenden  Gestaltung,  um  dies  alles  an's  Licht  zu  bringen. 

Gleichsam  als  sollten  Alle,  die  noch  zweifeln  möchten,  daß  der 
Oper  Bertati's  und  Gazzaniga's  wirklich  ein  so  großes  und  eiiren- 
thümliches  Verdienst  zukommt,  von  vorne  herein  eines  besseren  be- 
lehrt werden,  erschien  in  denselben  Tagen  zu  Venedig  noch  eine 
sweite  Oper,  welche  die  Geschichte  Don  Juan's  tarn  G^enstand  hat: 
II  nuoTo  Convitato  di  Pietra.  /Dramma  Ttagicomico 

da  rappresentarsi  nel  Nobile  Teatro  di  San  Samuele  il 

Camovale  dell'  anno  MDCCLXXXVIl.  [1787.]  In  Venetia. 

MDCCLXXXVII.  Appresso  Modesto  Fenio,  con  le  debile 

permissioni.  [61  Seiten  kl.  8.) 
Dies  ist  der  Titel  des  Textbuches,  welches  den  Dichter  verschweigt 
und  nur  den  Komponisten  nennt:  »La  Mufica  del  celebre  Sisj. 
Maeftro  Francefco  Uarili*'.  Die  Partitur  davon  befindet  sich  im 
Lic^o  musicale  zu  Bologna.  £s  ist  sicher,  daß  dieses  Stück  zur 
Auffiihrttng  kam.  Die  Beieichnung  desselben  als  »il  mioeo  Con- 
vitato« kimn  doch  nur  so  erklärt  werden,  dafi  beide  Opern'  gleich- 
seitig und  unabhängig  von  einander  Toibereitet  wurden,  £e  des 
Moise-Theaters  aber  zuerst  heraus  kam,  in  bekannter  Weise  ein- 
schlug und  nun  die  Gesellschaft  von  San  Samuele  veranhiBte^  lar 
Anlocktinj^  des  Publikums  ihren  steinernen  Gast  als  den  «neuen» 
auszurufen.  Hierin  hätten  wir  einen  weiteren  Beweis  des  unge- 
heuren Erfolges,  welcher  der  Oper  Gazzaniga's  von  Anfang  an  su 
Theil  wurde. 
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Die  Konkurreiui-Oper  Gardi's  besteht  aus  zwei  großen  Akten 
nebet  Zwisrhentänzen .  füllt  also  den  ganien  Abend.  £b  treWn  in 
denelben  neun  Personen  auf: 

dei  Komthur,  aber  nur  als  Statue; 

seine  Tochter  Donna  Anna:  ' 

die  neapolitanische  Prinzessin  Donna  Isabella; 

der  Neapolitaner  Don  Juan  Tenorio; 

sein  Sccretär  Don  Masone; 

sein  Diener  Zuocasecca; 

die  Fisclierin  Tisbea;  } 

die  Wirthin  Donna  Betta,  —  und 

Comino,  der  Diener  der  l)onna  IsabeUa. 

Im  Wirtlidiaute  der  Donna  Betta  bei  Sevilla,  in  dessen  Nühe  und 
jiuf  dem  Kirchhofe  geht  die  Handlung  vor  sich.  Donna  Isabella  hat 
einigermaßen  die  Rolle  der  Elvira,  die  übrigen  Personen  sind  ganz 
entstellt.  Die  vier  Frauenzimmer  treten  von  Anfang  an  als  durch 
Don  Juan  verführt  auf.  £r  hat  ihnen  die  Ehe  versprochen;  eifer<- 
süchtig  auf  einander,  drängen  sie  ihn  nun  zur  Heirath.  Unter  ihnen 
hat  Donna  Anna  das  stärkste  Gewicht,  weil  sie  droht,  im  Falle  der 
Nichtheirath  nach  Sevilla  zu  ojehen  und  den  säubern  Bräutigam  bei 
den  Gerichten  als  denjenigen  zu  denuuciren, .  der  ihren  Vater  er- 
stochen hat: 

Ma  saprö  vendicarmi.   Andro  a  Seviglia, 
Dur6  com'       il  Oenitcnr  m'uecise, 
Come  eon  lui  mi  tnste, 

£  come  . . .  Ma  non  poMO  etc..     (A.  I,  84^  1.) 

Der  Kointhur  ist  hier  bereits  sn.Aniang  des  Spiels  eine  Statue;-  seine 
Tochter  treibt  sich  in  dem  ganzen  Stücke  unter  den  übrigen  Per- 
sonen herum,  als  ob  nichts  Torgefallen  wäre.    In  der  tO.  Scmie  des 

ersten  Aktes  wird  die  Statue  zum  Abendessen  peladen,  ein  Vorgang 
•der  in  allen  Don  Juan-Stücken  so  zirmlich  derselbe  war.  In  der 
Schlußsccne  dieses  Aktes  stellt  sich  nun  der  Komthur  ein,  tritt  unter 
die  Gesellschaft,  setzt  sich  sogar  zu  Tische,  findet  hier  auch  sein 
holdes  Töchterlein,  sagt  aber  doch,  als  sie  beschämt  eine  Entschul- 
digung stammelt: 

No  psdre  tno  non  lono 

Va  leoststi  da  ms.     (I,  17.) 

'^s  Ich  bin  ni6ht  mehr  dein  Vater  —  geh,  entferne  dich  von  -  mir  1« 
Zum  Tröste  Aller  erhebt  er  sich  endlich,  ladet  den  (Gastgeber  nun 
SU  seinem  Mahl,  was  dieser  annimmt,  und  geht  wieder  von  dannen. 
Darauf  erblicken  wir  in  dem  Finale  des  lotsten  Aktes  abermals  den 
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Kirchhof,  aber  diesmal  die  iStatue  nicht  auf  dem  Pferde,  sondern  da- 
neben an  einem  Tische,  den  Gast  erwartend.  Dieser  kommt  auch, 
doch  nicht  allein,  sondern  in  großer  Gesellschaft,  mit  denselben  sechs 
Personen,  die  der  Komthur  früher  bei  dem  Wüstling  traf,  unter 
ihnen  Töchterchm  Anna.  Nach  Anlßarderuag  reicht  Don  Juan  ihm 
die  Hand,  will  aber  nicht  bereuen,  worauf  dis  Statue  vertchwindet, 
«die  Erde  öfhet  sich  und  Don  Juan  aturst  in  die  HöUe  hinab  mitten 
unter  die  Furien  (sapre  la  terra,  e  Don  Giovanni  piomba  all'  in- 
ferno  in  meMO  alle  furie.)«»  während  die  Ueberbleibenden  das  Finale 
siebenstimmig  zu  Ende  singen. 

Gardi  s  Oper  endet  also  mit  Don  Juan  s  Höllenfahrt.  Hatte  das 
Stück  überhaupt  eine  Wirkung  auf  die  Zeit,  so  mag  es  die  Theater 
veranlaßt  haben,  Gazzanigus  Oper  ebenso  zu  schließen.  Daß  mau 
auch  diesen  »neuen«  Gast  alsbald  in  Wien  kennen  lernte,  ist  nicht 
zu  besweifeln,  es  findet  sich  aber  keine  Spur  Ton  irgendwelcher  Rück- 
sichtnahme auf  denselben,  was  auch  erklirlich  ist,  denn  vetglicben 
mit  dem  andern  Werke  mußte  er  ihnen  wirklich  als  zu  dumm  erseheiiien. 
Auf  einen  angemesseneren  Schluß  hätte  Gardis  Oper  die  Wiener 
immerhin  führen  können  und  würde  sie  auch  vielleicht  gefuhrt  haben, 
wenn  Mozart  und  sein  Dichter  ilirem  zweiten  Akte  dieselbe  einheitlich 
fortschreitende  Gestaltung  und  sorgfältige  Ausarbeitung  hätten  an- 
gedeiheu  lassen,  wie  dem  ersten.  Im  übrigen  war  an  dem  "neuen. 
Gast  alles  schlecht  und  gemein.  iSiud  bei  Gazzauiga  und  noch 
weit  mehr  bei  MoMit  die  Gestalten  dnreh  die  künstlerische  Behand- 
lung gehoben  und  veredelt,  so  bemerkt  man  dagegen  in  Gaidi*s  Oper 
nichts  als  die  Kunst,  selbst  das  ursprünglich  Edle  mit  in  den  allge- 
meinen Schmutz  hinab  zu  ziehen.  Hier  haben  wir  also  wieder  das 
alte  rohe  Pöbelstück,  irisch  von  der  Straße  angegriffen.  £e  ist 
theilhaft,  daß  ein  solches  Beispiel  jetzt  vorliegt ;  wir  können  nun  die 
Leistung  der  Miinner  des  Mose-Theaters  dagegen  stellen. 

Jahns  Vermuthuug.  die  Ähnlichkeit  zwischen  Da  Fontes  und 
Bertati's  Text  möge  sich  vielleicht  daraus  erklären,  daß  »beiden  eine 
gemeinsame  Quelle  vorlag«  >,  ist  natürlich  ohne  allen  Grund.  Der 
Ruhm,  hier  sueist  und  idlein  den  Weg  gebrochen  gu  haben,  durch 
welchen  dieees  Spiel  von  der  Strafte  auf  die  reineren  Hdhen  der 
Kunst  gelangt  ist,  wird  der  Oper  Bertati's  und  Gananiga's  fax  immer 
bleiben.  Mancher  Zug  dieser  Geschichte  war  allerdings  durch  lange 
SpieUibung  stereotyp  geworden  und  kam  daher  in  sämmtlichen  Don 
Juan-JStiicken  wieder  vor.  Aber  wie  wenig  eine  solche  Gemeinsam- 
keit ausreichte,  um  etwas  im  Sinne  wahrer  Kunst  au  gestalten. 


1  JahH,  Moiart  U,  'S6b. 
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iriid  Gaidi's  »neuer  steineinei  Gaitt  uns  jelit  am  beiteo  beweisen 

k&nnen. 

Der  Bundgang  durch  den  Text  ist  damit  beendet  Dafi  der  Wiener 

Don  Giovanni  seine  einzige  Quelle  in  dem  venerianischen  hatte,  der 
ihm  die  Charaktere  wie  auch  meistens  den  Gang  und  die  Führimg 
der  Handlung  vorzeichnete:  dieses  Ergebniß  der  Untersuchung  wird 
fest  stehen.  In  Anbetracht  der  Größe  des  Werkes,  dessen  Genesis 
hiermit  erklärt  ist,  darf  man  auch  unser  Resultat  wohl  als  ein  großes 
beaeiehnen. 


Ueber  Da  Ponte  und  eemen  Vbcaibeiter  BeitatI  ut  noch  effvraa 
Persönliches  beiaubnngen,  weil  es  manches  erklSxt,  was  bisher 

dunkel  war. 

Warum  schwieg  der  redselige  Da  Ponte  so  gänzlich  über  seine  Vor- 
lage und  über  den  Autor  derselben?  Es  geschah,  weil  er  den  that- 
sächlichen  Verhalt,  ja  sogar  den  Namen  des  venezianischen  Dichters 
verschweigen  und  durch  Verschweigen  unterdrücken  wollte.  Der 
Gmnd  war  gegenseitiger  persSnlicher  Haß.  Unser  libtetto  dürfte 
die  erste  Veranlassung  dasu  gewesen  sein.  Bertati  war  sicherlich 
ungehalten  über  Da  Ponte's  Verfahren  und  wird  den  Wiener  Text 
als  mne  Verhunzung  des  seinigen  angesehen  haben.  Als  dann  Da 
Ponte  nach  Joseph  s  II.  Tode  den  Zorn  des  neuen  Kaisers  Leopold  II. 
erregte  und  schimpflich  entlassen  wurde,  kam  Hertati  an  seine  Stelle. 
Der  neue  Dichter  des  kaiserlich  italienischen  üpcrntheaters  hatte 
außer  Da  Ponte  auch  noch  den  verschlagenen  Abate  Casti  gegen 
sich,  der  die  Hofjpoetenwürde  des  verstorbeneu  Metastasio  zu  erlangen 
strebte.  Casti  und  Da.  Ponte,  bisher  verfeindet,  verständigten  sich 
jetit  und  sogen  gemeinsam  über  Bertati  her.  Da  Ponte  sah  außer- 
dem, daß  seine  BoUe  in  Wien  ausgespielt  war,  sachte  sich  daher 
durch  allerlei  Schene  zu  belustigen.  Als  einen  solchen  Sehen  be- 
leichnet  er  auch  seinen  Besuch  bk  Bertati.  Er  enKhlt  es  ausführlich: 

»Der  neue  Hoftheater^Dichter  war  noch  mehr,  als  alle  Andern,  von 

der  größten  Neugierde  geplagt,  zu  wissen,  ob  ich  beabsichtige,  Wien 
wieder  zu  verlassen  oder  mich  auf  s  Neue  darin  festzusetzen.  Ich  kannte 
zwar  seine  Opern,  ihn  selbst  aber  nicht.  Er  hatte  deren  schon  eine  große 
Anzahl  geliefert,  und  durch  diese  Menge,  die  er  geschrieben  hat,  ist  es 
ihm  ein  wenig  gelmigen,  sieh  die  Kunst  ansueignen,  einigen  theatnllsehen 
Effekt  hervorzubringen.  Aber  zu  seinem  Uof^tldt  war  er  nicht  san 
Dichter  «roboren  und  konnte  nicht  Italienisch  ;  dorn  zu  Folge  mochte  man 
seine  üpern  lieber  auf  der  BCihne  sehen,  als  sie  lesen.  Nun  kam  mir  die 
Phantasie,  seine  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen,  und  ich  begab 
mich  gans  woUgemulh  su  ihm.  Wie  igh  bei  ihm  anlangte,  stand  er  unter 
seiner  Zimmerthüre  und  unteihieU  sioh  mit  einem  Singer.  Als  loh  ihm 
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näher  trat,  fragte  er  mich  nach  meinem  Namen,  worauf  ich  ihm  sagte, 
daß  ich  die  Ehre  gehabt  habe,  sein  Vorgilngcr  ah  kaiserlicher  Hoftheater- 
Diohter  gewesen  zu  sein  und  daß  mein  Name  Da  Ponte  sei.  Er  schien 
wie  Tom  Blitz  getroffen,  fragte  mich  dann  mit  einer  Miene  der  ersichtUcli 
größten  Verlegenheit  und  Verwimmgy  ob  und  in  was  er  mir  ^Uenen  kAnne, 
aber  immer  unter  seiner  Zimmerthüre  stehend.  Als  ich  nun  MgtSf  dmfl 
ich  ihm  iri^ond  eine  Mittheilung  zu  machen  wünsche,  konnte  er  nicht 
mehr  umhin,  mich  eintreten  zu  lassen,  was  er  aber  mit  augenscheinlichem 
Widerwillen  that.  £r  bot  mir  an  zu  sitzen  und  stellte  mir  zu  diesem 
Bnde  einen  Stahl  in  die  Mtte  den  Zimmers,  ich  aber  setste  mich  bos- 
hafterweise  an  ^en  Usch,  dessen  er  ueh  nach  allem  Ansehein  sum 
Schreiben  bediente.  Als  er  mich  sitzen  sah,  warf  er  sich  auch  in  seinen 
Lehnstuhl  und  schickte  sieh  in  Eile  an,  mit  vieler  Geschicklichkeit  eine 
Menge  Schreibereien  umzudrehen  und  Bücher  zuzumachen,  mit  denen 
der  Tisch  voll  lag.  Ich  hatte  indessen  gerade  noch  Zeit,  mit  Gemfichlicb- 
keit  theilweise  sehen  so.  kfinnen,  welche  Bacher  es  waren.  Ein  Band 
firansOsisdier  Eomfidien,  nn  Wörterbuch,  ein  Ecimbuch,  die  Grammatik 
von  Torticulli  lagen  alle  zur  rechten  Seite  des  Herrn  Dichters  ;  die  zu 
seiner  Linken  konnte  ich  nicht  mehr  ixenau  ansehen.  Ich  glaubte  darin 
die  Gründe  gefunden  zu  haben,  warum  er  mich  niclit  gern  in  seine  Arbeits- 
Stabe  etngefflhrt  hatte.  Er  fragte  mich  wiederholt,  was  ich  eigentlidi  von 
ihm  begehre,  und  da  ich  keine  andere  Ausrede  in  ßereitsehall  hatte,  so 
sagte  ich  ihm,  daß  ich  bloß  gekommen  sei,  ihm  meine  Aufwartung  zu 
machen,  um  das  VergnHgen  z\i  haben,  einen  Mann  von  so  vielen  Ver- 
diensten kennen  zu  lernen,  und  um  ihn  zu  gleicher  Zeit  zu  bitten,  mir 
von  allen  meinen  Opern  je  ein  Exraiplar  zu  geben,  was  ich  bei  meiner 
Abreise  von  Wien  mitsonehmen  vergessen  habe.  Er  antw<»tete  mit  einer 
Art  von  Verachtung,  daß  er  nichts  mit  meinen  Opemlibretti  zu  schaffen 
habe,  aber  daß,  so  viel  er  wisse,  die  Direktion  sie  nach  hundertcn  den 
Logeuschließom  verkaufe.  Nachdem  ich  noch  einige  Minuten  bei  ihm 
gewesen  war  und  mich  überzeugt  hatte,  daß  der  Herr  Dichter  Bertati 
wäter  nichts  sei,  als  ein  aufgeblanener  Windsaek,  verabschiedete  ich 
mich  bei  ihm  und  ging  geradeswegs  m  dem  Logenschließer  des  Theaters. 
Bei  diesem  entdeckte  ich  mit  ebenso  großem  Erstaunen  als  Wohlgefallen, 
dass  die  Libretti  von  neun  meiner  Opern  sämmtlich  waren  verkauft  wor- 
den ;  daß  man  sie  im  Laufe  des  verßossenen  Jahres  [l'dl]  immer  mit 
g^eidi  gutem  Erfolge  gegeben  hatte,  und  daß,  wenn  ein  neues  Drama 
nicht  gefiel,  was  sehr  htnfig  vorkam,  man  immer  wieder  die  Zuflneht  su 
einem  von  den  meinigen  nahm,  unter  welchen  aber  die  von  Mozart,  Mar- 
tini und  Salieri  stets  den  ersten  Rang  behaupteten.  Ich  fordere  Euch 
auf,  alle  meine  Feinde  in  Wien,  die  das  Zeitliche  noch  nicht  gesegnet 
haben,  mich  Lügen  zu  strafen  wegen  des  hier  Gesagten,  wenn  Ihr  dazu 
den  Muth  und  das  Recht  su  haben  glaubt  1 

»Ich  maehte  demCasti  einen  sweiten  Besuch,  sprach  ihm  von  mdner 
Visite  bei  Bertati,  von  der  Art,  mit  welcher  er  mich  empfangen,  und  von 
den  Zubereitungen,  die  ich  auf  seinem  Schreibtische  gefunden  hatte. 
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Nachdem  «rinioh  einige  Minuten  eifrig  angchurt  hatte,  sagte  er  mir:  »Er 
ist  ein  armer,  schwacher  Kopf,  und  ist  im  Begrüf  eine  Oper  für  Ciraa- 
rosa  zu  machen,  eine  Ehre,  die  er  offenbar  nicht  verdient.  Ich  vrill Ihnen 
dereinst  schreiben,  >vie  sie  ausgefallen  ist.« 

......  Ala  ich  lehon  auf  d«m  Punkt  war,  Dresden  sn  veilaaeen, 

exbielt  ich  noch  einen  Brief  von  Casti,  in  welchem  er  mich  auch  von  dem 
Erfolg  der  Oper  des  Bertati  henachrichtigte.  Hier  folgen  seine  eigenen 
Worte  :  »Gestern  Abend  war  die  erste  AufTuhrung  von  der  heimlichen 
Ehe  fll  matrimonio  sefrreto),  zu  welcher  Bertati  für  Cimarosa  den  Text 
geschrieben  hatte.  Die  Musik  ist  bewunderungswürdig  schön.  Aber  der 
Test  iat  noeh  sebleohter,  als  man  je  hstte  erwarten  können;  jedermann 
ist  damit  lehr  unsnflneden,  am  unzufriedensten  aber  sind  die  Sänger. 
Alle  sagen,  es  ist  zu  hoffen,  daß  Da  Ponte  diesen  AufgeblaMnen  nicht 
nngestrait  lassen  werde  —  ich  schicke  Ihnen  hier  das  Libretto,  damit  Sie 

es  einsehen  und  schöne  Verse  machen  lernen  können  !«  Hier  folgt 

ntin  auch  meine  Antwort:  »Mein  Hexrl  Ich  danke  Ihnen  swarfttrdas 
Libretto,  daa  Sie  mir  geBchiekt  haben,  aber  ich  kann  Düren  Rath  mekt 
befolgen.  Sie  haben  selbst  gute  Finger,  um  die  Kastanien  aus  dem  Feuer 
zu  holen.  Die  Vers^c  des  Bertati  sind  so,  wie  sie  sein  müssen.  Die  Wiener 
sollen  sich  seiner  freuen,  und  was  sodann  die  Sänger  anbelangt,  so  bitte 
ich  ihnen  zu  sagen :  »Victrix  provincia  plora«.  —  Dieses  ist  die  erste 
imd  latate  Oper,  die  der  Herr  Poet  Bertati  in  Wien  geschrieben  hat  i  Et 
vergiag  gans  kune  Zeit,  so  kehrte  er  naeh  Italien  sarflek,  um  dem  Qa- 
mevra  Fiats  lu  maohen'.c 

Wenn  Da  Ponte  die  Hiilfte  des  Raumes,  den  diese  En&Unng 
einnimmt,  auf  einen  Bericht  über  die  Entstehung  des  Don  Juan- 
Textes  Teiwandt  h&tte,  so  würden  wir  mehr  bpfricdi2:t  sein.  Bertati 
"hatte  seinen  Vorgänger  nicht  verdränjrt.  sondern  befand  »ich  in  Venedig, 
als  dieser  entlassen  ■wurde,  und  kam  erst  später  nach  Wien,  hatte 
ihm  überhaupt  persönlich  nichts  zu  Leide  frethaii.  was  Da  Ponte  auch 
nicht  behauptet.  Der  Leser  der  »Memoiren '  bcy^reift  daher  diese  Feind- 
selif];keit  nicht.  Erst  jetzt,  wo  die  Thatsuclu'  an's  Licht  j^eholt  ist, 
daß  der  originale  Don  Juau-Text  von  Bertati  herrührt,  wird  Da  Ponte  s 
gehässige  Verkleinenmgssucht  verständlich,  aber  wahrlich  nicht  lu 
seinem  Ruhme.  Ein  solcher  Biangel  an  Gerechtigkeitssinn,  Aufiichtig- 
keit  und  Wahtheitsliehe,  wie  er  sich  in  dieser  raffinirten  Anschwär- 
sung  offenbart,  raubt  seinen  Berichten  alles  Vertrauen.  Zugleich  liegt 
in  seinem  Gcbahren  der  stärkste  indirekte  Beweis,  daß  kein  anderer 
als  Bertati  den  veneaianischen  Text  fjeschrieben  hat. 

Seihst  wenn  die  Unfähigkeit  des  Mannes,  dem  Da  Ponte  die  Vor- 
lage zum  Don  .Tuan-Librc  tto  verdankte,  so  groß  gewesen  wäre,  wie 
ei  sie  darstellt,  würde  es  gerade  ihn  schlecht  angestanden  haben, 

«  Da  Ponte,  Memorie  L  2  p.  157—158. 

29» 


Digitized  by  Google 


434 


Friedrich  Chry^^nder, 


davon  TU  reden.  Nun  verhielt  es  sich  aber  g^nz  anders.  Berta ti 
■war  kein  großer  Dichter,  ober  Da  Ponte  war  ein  solcher  ebenfalls 
nicht.  Ersterer  hatte  sich  jedoch  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
als  ein  ausgezeichneter  Opem-Librettist  bewährt,  während  Da  Ponte 
in  diesem  Fache  trotz  bedeutender  Leistungen  kein  wirkliches  Ver- 
tiauen  in  ^eine  Fähigkeiten  za  veibreiten  Termochte,  denn  er  blieb 
auch  in  dei  Poeterei,  was  er  im  Leben  war,  ein  unsuTerlSMiger 
Windbeutel,  dem  nur  mitunter  Einiges  gelang,  dann  aber  auch  wohl 
so  ausgezeichnet  gelang,  daß  Alle  sich  darüber  verwunderten.  Als 
Dichter  stand  Casti  weit  über  beiden,  aber  auf  dem  Boden  der  musi- 
kalischen Poesie  waren  alle  drei  ungefähr  gleich,  nur  gingen  ihre 
Fähigkeiten  nach  verschiedenen  Seiten.  Casti  gebot  über  schöne 
Verse  und  poetische  Anmuth,  wußte  auch,  was  sich  für  Musik  und 
für  die  Bühne  schickt.  Da  Ponte  führte  mitunter  sämmtliche  gute 
Eigenschaften  eines  cur  Komposition  bestimmten  Bühnentextes  in's 
Feld,  und  mitunter  nieht  eine  einzige,  hatte  ingluckUehen  Stunden 
eine  wohllautende  Sprache,  originelle  dramatische  Einfille,  eine  ziem- 
liche obwohl  nicht  ausreichende  Standhaftigkeit  im  Festhalten  der 
Charaktere,  und  eine  entschiedene  Geschicklichkeit  in  der  A'erwebung 
gleichzeitig  auftretender  Personen.  Bertati's  ganze  Stärke  lag  in  den 
einfachen  Strichen,  mit  denen  er  Charaktere  und  Handlung  so  zeich- 
nete wie  die  Bühne  sie  gel)rauc'hte.  Diese  Striche  zog  er  mit  sicherer 
Hand,  und  obwohl  er  hii  rbei  nielir  auf  italienische  Grenzen  beschränkt 
blieb,  als  sein  Kivale  Da  Ponte,  hat  er  doch  durch  sein  Don  Giovanni- 
Libretto  am  besten  bewiesen,  daß  er  die  Fähigkeit  besaß,  in  selb- 
ständigen  Schritten  über  das  Herkömmliche  hinaus  su  gehen.  Dabei 
bediente  er  sich  einer  Sprache,  die  weder  besonders  .gewandt,  noch 
poetisch  reich  war,  aber  den  Komponisten  gerade  das  bot,  was  sie 
zu  haben  wünschten.  Wenn  Da  Ponte  sagt,  man  habe  Bertati's  Opern- 
dichtungen  lieber  auf  der  Bühne  sehen  als  sie  lesen  mögen,  so  cha- 
rakterisirt  er  sie  damit  ganz  richtig,  merkt  aber  nicht,  daß  ein  solcher 
Tadel  für  ein  Theaterstück  das  beste  Lob  ist.  Von  einem  Metastasio 
war  Bertati  weit  genug  entfernt,  obwohl  er  wie  dieser  die  Bühneu- 
komponisten  sich  zu  Dank  verpflichtete,  wenn  auch  auf  einem  gans 
andern  Felde.   Sein  Gebiet  war  das  der  opera  buffa. 

Dies  mußte  gesagt  werden,  um  Jedem  sein  Bedit  su  wahren. 
Ich  habe  obige  Bemerkungen  jetst,  wo  der  Name  des  venesianischen 
Librettisten  bekannt  geworden  ist,  um  so  weniger  zurück  halten  dürfen, 
weil  Jahn  dem  Da  Ponte  auf  Kosten  Bertati's  etwas  zuschreibt,  was 
er  nicht  besitzt.  Von  den  ihm  zuerkannten  drei  Vorzügen  —  »über- 
legene Geschicklichkeit  die  Handlung  zu  führen ,  Charaktere  zu 
zeichnen,  die  Situationen  für  musikalische  Behandlung,  namentlich 
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in  Ensemblesätzen ,  günstig  zu  grappiren« '  —  ist  nur  der  letzte 
theilweise  vorhanden.  In  der  Führung  einer  dramatischen  Handlung 
dagegen,  rein  technisch  betrachtet,  ist  liertati  durchweg  mehr  Fach- 
mann, als  Da  Ponte.  Und  was  die  Zeiclinunf^  der  Charaktere  an- 
langt, so  zeigt  sich  Don  Octavio  l)ei  liertati  als  ein  Mann,  bei  Da 
Ponte  als  ein  Schwächling.  Natürlich  war  die  Gefahr  des  Yergreifens 
fiir  Da  Ponte  viel  größer,  weil  er  die  bei  Bertati  wenig  hervortretende 
Gettalt  ak  eine  Hauptperson  an  dem  ganzen  Spiel  fu  betheiligen 
hatte.  Aber  wir  hab^  hier  nicht  die  Paitien  der  beiden  Octayics, 
sondern  nur  die  Mache  an  sich  tu  veigleichen,  wenn  wir  über  die 
FBhigkeiten  dieser  Autoren  als  Bühnentechniker  Auskunft  erhalten 
wollen.  In  der  Zeichnung  von  Bühneucharakteren  war  Bertati's 
Hand  weit  sicherer,  als  die  Da  Ponte's;  letzterer  nahm  dafür  mit- 
unter einen  höheren  Flug,  durch  welchen  auch  seine  Gestalten  zum 
Theil  vom  beschränkt  Italienischen  in  ein  allgemeineres  Gebiet  erhoben 
wurden,  und  das  wollen  wir  ihm,  soweit  es  nicht  Mozart  zu  verdanken 
ist|  bereitwillig  als  ein  bleibendes  Verdienst  anrechnen«  Übrigens  darf 
niciht  vergessen  werden,  daß  eine  Teigleichende  Absehätsung  dieser  bei- 
den Autoren  nach  ihren  Bon  Juan-Texten  nur  dann  statthaft  wSrei  wenn 
sie  den  Gegenstand  unabhängig  von  einander  behandelt  hätten*  Jetit, 
wo  der  Eine  dem  Andorn  als  Verbesserer  fast  auf  die  Fersen  trat, 
ist  es  doch  an  sich  noch  kein  Verdienst,  sondern  vielmehr  eine  selbst- 
verständliche Voraussetzung,  daß  er  die  Vorarbeit  nun  auch  wirklich 
zu  verbessern  im  Stande  war.  Das  Werth verhältniß  dieser  Librettisten 
und  damit  eine  gerechte  Beurtheilung  ihrer  Leistungen  dürfte  also 
durch  dasjenige  Verfahren  zu  Tage  kommen,  welches  oben  bei  der 
Tergleichung  der  Terschiedenen  Personen  eingeschlagen  wurde  und 
nun  im  folgenden  Theile  mit  der  Prüfung  der  einseinen  Scenen 
seinen  Absohltifi  finden  wird. 

Eine  sorgliche  Abwägung  der  beiderseitificii  Verdienste  ist  hier 
um  so  mehr  unsere  Pflicht,  weil  ohne  Bertati,  Valentini  und  G^zzaniga 
die  Oper  Don  Juan  von  Mozart  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  die  Be- 
wunderung der  Welt  erlangt  hat,  nicht  vorhanden  sein  würde. 


*  Jahn,  Mozart  II,  337. 


Der  folgende  Theil  dieser  Abhandlung  wird  wegen  der 
umfangreichen  Musikbcilagen  nicht  in  dieser  Zeitschrift, 
aondem  in  einem  besonderen  Werke  gedruckt  werden 
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Hermann  Ludwig^  Johann  Georg-  Kastner.  Ein  elsässischer  Tod-> 
dichter,  Theoretiker  und  Musikforscher.  Sein  Werden  und  Wirken. 
Zwei  Theüe  in  drei  l^iinden.  Mit  einer  Portraitradinins:  Kastners, 
Lichtdruck -Abbildungen .  Facsimiles  und  Musikbeilage.  Leipxigi 
Breit  köpf  und  Härtel.    18&6.  S. 

»Kästner.  Johann  Georg,  wurde  den  9tcn  Mfirz  ISIO  in  Strasburg  gebohren.  — 
Früh  schon  verrieth  er  eine  vorzügliche  Neigung  zur  Musik.  Im  sechsten  Jahre 
erhidt  er  Unt«nrieht  im  KlaTler  nnd  im  Oennge.  Neben  teines  MuilkbeMhifti- 
guogen  frequentirte  er  das  StraRburger  Gymnasium,  wo  er  allt  Vontudien  machte, 
die  zur  künftigen  Laufbahn,  der  theologiBchen  nehmlicli.  der  man  ihn  bestimmte, 
[verlaugt  wurden^.  iSein  Fleili  und  sein  Augenmerk  war  jedoch  im  besonderen 
Maaße  auf  die  Erlernung  der  Muaik  gerichtet.  Aueh  waren  seine  Fortaehritte  im 
Klavier,  nach  kurzer  Zeit,  von  erheblichem  Erfolge,  und  als  Knabe  noch  wagte  er 
schon  einige  kleine  Komposition-^versuchc.  Zudem  lernte  er  die  hauptsächlichsten 
Instrumente  kennen  und  behalf  sich  hiebei  selten  fremden  Rathes.  Im  Jahre 
1826  kam  ihm  ein  alte«  Manuaeript  au  Oeaiehte.  das  von  Haimooie  handdta; 
durch  diese  Schrift  angeregt,  -^ah  mc\\  K.  nach  griißeren  Werken  um,  und  studierte 
zu  diesem  Behufe  die  vorzüglichsten  deutschen  Lehrbücher  der  Tonkunst.  —  lb27 
wurde  er  fn  die  Matrikel  des  theologischen  Seminarium«  aufgenommen.  In  den 
Ferien  deesdben  Jahres  schrieb  er  eine  Ouvertüre,  Chore,  Märsche,  Zwischeuacte  Ola. 
tu  einem  Drama :  »tlie  Erstürmung  Missolonghis«,  mit  Succeß  auf  der  Strasburger 
Bühne  vorgestellt;  wie  auch  die  Oucerture,  £nir  actet,  Marckc»  etc.  des  Dramas: 
»der  Selueekenstein«.  — 

Nach  vorhergegangenem,  glücklich  bestandenem  Staatsexamen  übersandte  ihm, 
1829,  die  Pariser  .\cademie  das  I)tpl6m  eines  BaccheJier-fa-httrea.  Um  dieselbe 
Zeit  auch  erhielt  K.  vom  Kapellmeister  Maurer  Unterricht  in  der  Instrumentation 
und  piaotifehen  Compositi«»,  und  1830  maebte  ihn  der  Mutikdireotor  JKammt  nait 
der  Lehre  des  doppelten  Contrapunctes  und  der  Fuge  bekannt.  —  Im  folgenden 
Jahre  kam  Kastner  in  den  Besitz  der  Werke  i?f/V/*«'s,  die  er  studirte.  Nebenbei 
componirte  er  mehrere  Serenaden  für  Männerstimmen  mit  Begleitung  von  Blech- 
instrumenten. 1S32  verfaßte  er  eine  große  Oper  in  fünf  Acten  »(tuntav  n'iijttv<  im 
nchmlichcn  Jahre  aufgeführt  .  Hiermit  war  aber  auch  über  sein  künftipros  Leben 
entschieden,  er  trat  freiwillig  von  der  Theologie  ab,  um  sich  mit  ungetheiltem  In- 
tereaee  dar  Toakimtt  kiwai^ben.  1833  Terftwete  er  eine  iwdta  iBiifiMtige  Oper: 
»die  Königin  der  Sarmaten«,  1835  vorgestellt.  Sodann  »der  Tod  Osear'ii,  Oper  in 
4  Acten«  und  »der  Saratenet,  eine  komische  Oper  in  2  Acten. 
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1835  begab  sieb  Kästner  nach  Paris,  "wo  er  sich  gleich  anfangs  mit  Rticha  ver- 
band, der,  in  freundschaftlichem  Verkehr,  belehrend  auf  den  jungen  Künstler  einwirkte. 

Hiarauf  T«t5ffentlichte  K.  nach  einandw  folgende  Werke,  die  s&mmtlidi  dia 
Approbation  der  ^Icademxe  rnt/ale  tlea  Beaux-arts  de  f  Institut  de  France  erhielten" .  .  . 

Der  Leser  irrt,  wenn  er  etwa  meinen  sollte,  daß  diese  biographischen  Notizen 
aus  dem  Werke  Hermann  Ludwig*!  ausgesogen  seien,  oder  sonst  in  irgend  einem 
ZnattDOinenhange  mit  ihm  ständen.  Kastner  wurde  1843  auf  Meyerbeer'a  Vorsehlaf 
zum  auswärtigen  Mitgliedc  der  krmiirlichen  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  er- 
wählt. £i  ist  üblich,  bei  dieser  Gelegenheit  eine  kurse  Autobiographie  einsureichen, 
welche  im  Arehhr  der  Akedsoiie  medergelegt  wird.  Mit  Jemr  81dae  hat  Kästner 
dieeer  Sitte  entsprochen.  Es  folgt  dem  letlten  Satse  noch  die  Aufs&hlung  seiner 
theoretischen  und  praktischen  Werke;  dann  erwähnt  er  seiner  1S40  erfoltrten  Pro- 
motion zum  Ehrendoctor  der  Universität  Tübingen  und  nennt  die  deutschen  und 
fireaeöeteeheB  Zeitachriften,  an  denen  er  mitarbeitet.  Dem  Verfasaer  der  Biographie 
ist  diese  Quelle  unbekannt  geblieben.  Es  lohnt  sieh,  sie  nachträglich  ans  licht 
zu  bringen,  weil  sie  in  einigen  Einzelheiten  seiner  Darstellung  widerspricht.  Ich 
maße  mir  nicht  an,  zu  entscheiden,  auf  welcher  Seite  das  Hecht  ist.  Sicherlich 
Tcr^eoen  Kastner*s  eigene  Angaben  rottes  Vertranen.  Aber  aueh  der  Biograph 
hat  gewissenhaft  gearbeitet,  und  es  ist  nicht  unerhört,  daß  sich  jemand  Ober  eigne 
Erlebnisse  nach  Jahren  im  Irrthum  beündet.  Warten  wir  also  ab,  ob  der  Yer- 
faaser  sich  veranlaßt  sieht,  in  der  Sache  selbst  das  Wort  n  nehmen. 

Die  Anregung  zu  dem  biugraphiachen  Denkmal,  iffeldM  Kiatner  19  Jahre 
nach  seinem  Tode  erhalten  liat.  ist  von.  dessen  Wittwe  ausgegangen.  Ihrer  Pietät 
ist  die  prachtvolle  Ausstattung  des  Buches  lu  verdanken;  sie  ist  es  jedenfalls  auch 
luBiehBt  gewesen,  die  dem  Biographen  das  Matoial  gvUefert  hat  I>imh  daa  Ter» 
einigte  Bemühen  beider  ist  ein  werthvolles  Werk  zu  Stande  gebracht  worden.  Mit 
ihm  betritt  Hermann  Ludwig  ;von  Jan),  der  als  Schriftsteller  in  Straßburg  lebt, 
meines  ^^  i88ens  zum  ersten  Male  das  Gebiet  der  Musikwissenschaft.  Er  hat  mehr 
SU  gehen  getvaditet,  als  eine  einfädle  LebenadartteHong.  Er  hat  geaueht,  die 
Biographie  zum  Geschichtsbilde  zu  erweitern.  Hierzu  war  er,  sowohl  wegen  der 
reichen  Begabung  und  Wirksamkeit,  als  auch  wegen  der  Eigenart  Xastner's  wohl 
berechtigt.  Diese  Eigenart  aber  beruht  auf  einer  Verquickung  germanischen  Wesens 
mit  ftanxOdaeher  Kultur,  wie  sie  eben  nur  an  dem  Elslsser,  oder  richtiger :  Straß* 
burger,  unseres  Jahrhunderte  zu  Ta^c  treten  konnte.  Wenn  also  der  Biograph  in 
weit  ausgreifender  Einleitung  die  politische  und  geistige  Entwicklung  des  Elsasaea 
von  alter  Zeit  her  darlegt,  so  hat  er  nA  dadurch  nicht  nur  den  Dank  aller  der* 
jenigen  Deutschen  verdient,  welchen  nicht  gestattet  ist,  durch  eigene  Studien  und 
Erfahrungen  sich  von  diesen  Dinj^en  ein  Hild  zu  machen,  denen  aber  Belehrung 
hierüber  schon  aus  vaterländischen  Gründen  bocherwünscht  sein  muß.  Er  hat 
durch  sdiie  Sehilderung  zugleich  die  unenfbdurUehe  Grundlage  sum  Verstiadnifi 
und  zur  richtigen  "Würdigung  der  Persönlichkeit  Kastner's  gegeben.  Ein  echter 
Sohn  des  nlemnnnisehen  Elsaß,  aber  durch  Schicksal  und  eigene  Neieung  bestimmt, 
in  der  gallischen  Hauptstadt  zu  leben  und  zu  wirken,  gehörte  er  zu  den  Talenten, 
»weldie  in  tMkvn  und  lebendigem  geittigen  StoCWeehid  ihrer  NtHonalUS  menA 
und  Kationalite  pnlitique  im  Boden  des  .\doptivvatcrl:iude'»  Früchte  trugen,  in 
denen  die  durchaus  vorwiegende  urheimathliche  Natur  jener  zur  Ehre,  dieser 
zu  >«utz  und  Frommen  gereichte«.  Solche  Talente  sind  »selten  genug,  um  in  ihrer 
Bigenart  erhöhtes  Interesse  für  ihren  EntwieklungS'  und  Schaffensgang  zu  er- 
veehen«  !l,  54'.  Darum  ist  es  auch  sehr  W()hli?t  than,  wenn  der  Verfasser  bei  der 
Enihlung  von  Kastner's  Jugend  eingehend  verweilt  und  di^ihn  umgebenden  Zu- 
•tiade  su  breiter  Anadmulidikat  gelangen  läßt. 
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Schade  nur,  daß  das  Bestreben,  den  Hintergrund  allenthalben  recht  reich 
MMKilttllni,  ttandiiial  tu  einer  Verwisehunfr  der  Grenien  geführt  hat,  die  swiidMB 
Hographie  und  allgemeiner  Geschichte  bestehen.  Wie  viel  von  letzterer  einem 
Lebensbilde  zugesetzt  werden  darf,  dafür  gicbt  es  einen  sicheren  Maßstab.  Zu- 
atinde  oder  Beiregungen  der  Allgemeinheit  dürfen  sich  nur  dann  vor  dem  Leser  ent- 
das  Indiriduain,  dcHen  Leben  betehrieben  wird,  eine  Spitse  deraelbao 
bildet,  in  ihnen  eine  FührerroQe  qpielt.  Die  Spitse  kann  hoch  oder  niedr^,  die 
Führerrolle  groß  oder  kloin  ^reirenen  sein.  Je  nach  diesen  Erwäiarung^en  wird  der 
SehriftateUer  das  Oesobichtsbild  ausführlicher  gestalten  oder  mehr  nur  andeuten. 
leC  eine  beitimmende  Betbeiligung  dea  Isdlrldvaiiie  gareielit  iMdiweiebar,  eo 
muß  der  tiefe  Hintergrund  überhaupt  verschwinden.  Denn  er  würde  die  Theil- 
nahme  des  Lesers  von  der  Hauptsache  absieben,  und  eine  einheitliche  Form  des 
Lebensbildes  wäre  unmöglich  gemacht.  Von  diesem  Standpunkte  aus  beurtheilt, 
ist  die  Schilderung  der  Juli-Revolntion  (I,  225—243;  riel  lu  breit  gehalten:  man 
verliert  Kästner  zeitweilig  gans  eua  den  Aupon.  "Was  pcsajrt  werden  mußte,  um 
klar  zu  machen,  wie  sich  Kaatner's  Entwickelung  in  diese  Ereignisse  verschlang. 
Ueß  eieh  auf  ▼«■Sgaa  Seiten  thnn.  Das  glmche  gilt  ▼oo  dem  »Blick  auf  Paria  im 
Jahre  1835«  (II,  3-^9).  Gewann  Kästner  für  die  PariserOeaaUeehaft  unter  dem  Bürger- 
königthum auch  nur  annfthemd  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  Alfred  de  Musset, 
George  Sand,  Heinrich  Heine,  wie  Auber,  Meyerbeer,  Lisit,  Chopin?  Ich  glaube: 
neb,  eo  hoeh  «aeh  eeine  hierron  gans  unabhingigen  Ver^eoate  aniuoehlagen  eind. 
Oder  wire  es  doch  der  Fall  geweaen,  ao  trite  es  in  des  Biographen  Darstellung 
nicht  hervor,  und  dann  läge  der  Fehler  da.  Außerdem  aber:  von  dem  Leserkreis, 
welchen  sich  der  Verfasser  vorgestellt  haben  wird,  ist  wohl  anzunehmen,  daß  er 
mit  jenen  Zuetlnden  mdir  oder  weniger  Tertrant  iat.  Aueh  mit  Rflekaidit  hierauf 
bitte  er  sich  kürzer  fassen  können. 

Selbst  in  der  strengsten  wissenschaftlichen  Arbeit  soll  man  niemals  die  Kück- 
sicht  auf  die  Formgebung  gänzlich  hintan  setzen.  Für  die  Biographie  gilt  das 
noch  viel  mehr.  Denn  die  Biographie  ist  keine  ausschließlich  wisHensehafttiche  Form, 
die  Kunst  hat  an  ihr  einen  sehr  erlieblichen  Antbeil.  Ich  meine  natürlich  nicht, 
daß  die  Strenge  der  Forschung  sich  hier  auch  nur  das  allergeringste  erlassen 
dürfte.  Aber  nothwendig  iat  aneh,  da6  endlieh  ein  Gansea  entateht,  dba  ala  sokdM 
einen  proportionirten,  wohlgefälligen  Eindruck  macht,  Aueh  die  Schreibert  iniS 
auf  einen  solchen  Eindruck  zielen.  Ich  berühre  hier  eine  schwache  Seite  unseres 
Buches.  Dem  Stil  fehlt  die  Schlichtheit  und  Natürlichkeit,  welche  bei  einem  vor- 
wiegend eniUenden  Werke  den  Gnmdton  abgeben  aollte.  Die  Satibildung  iiC 
•dnrerfi&llig,  manchmal  labpinthisch  verworren.  Man  sehe  II,  3,  von  Zeile  14; 
II,  ^'^l,  oben;  oder  I,  179,  von  Zeile  6;  II,  126.  von  Zeile  h.  Man  versuche  ein- 
mal, diese  Sätse  vorzulesen,  und  beobachte,  wie  viele  der  Zuhörer  sie  verstehen. 
Iah  aehieibe  sie  nidit  ab,  weil  dareh  dea  Citiren  ron  Knaelheiten  dicee  kieht  nn- 
verhältnißmäßig  hervortreten.  Aber  wer  naddiest,  wird  mir  beistimmen,  und  ich 
g^ube,  der  Verfasser  selbst  durfte  mir  nicht  Unrecht  geben.  Ein  gesuchtes, 
schwülstiges  Wesen  verstärkt  die  unerfreuliche  Wirkung.  Es  fehlt  dem  Schrift- 
steiler  gar  nicht  an  Anschauungen  und  Bildeni;  aber  waa  er  häufig  vermissen  läßt, 
ist  Maß  und  Geschmnck.  Die  beiden  letzten  der  angeführten  Stellen  bieten  Be- 
lege, hier  will  er  durch  bildliehe  Anwendung  muiikaliseh-technischer  Ausdrücke 
eine  gewiaae  Stiamrang  hervorbringen,  die  den  Inhalt  der  Sitae  heben  aolL  leh 
kann  aber  nur  finden,  daß  er  sich  in  den  Mitteln  trauz  vergriffen  hat.  Wie  weit 
steht  er  mit  diesem  Theilc  seiner  Leistung  hinter  der  Stilkunst  der  Franzosen 
zurück!  Und  es  lag  doch  so  nahe,  sich  ihrer  gerade  bei  dieser  Arbeit  zu  erinnern. 

Eine  andere  AuaateUung,  die  Uh  den  Bemerkungen  Uber  den  ScQ  deeBndiea 
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«ngdilipBe.  betrifft  die  Art.  -vrie  der  Verfasser  die  Quellen  französischer  Sprache 
benotst  hat.  Daß  er  sie  sehr  h&ufig  unverarbeitet  in  seine  Darstellung  einfließen 
Ußt,  foV  ihoi  nUAn  Torggwuffan  vtrden,  olwelMii  teh  gknVe,  er  hitte  eteli  aoelt 
hierin  mehr  beedirinken  ktaneD.  Unzulässig  aber  mflssen  die  vielen  und  langnif 
oft  Seiten  langen,  Anführungen  in  der  Originalsprache  erscheinen.  An  anderen 
Stellen  freilich  giebt  er  Verdeutsehungen,  aber  ein  Grundsati  des  Verfahrens  ist  nieht 
crkeinW,  und  dadvreli  wird  die  8Mlie  nodi  bedenkKeher.  Die  epradiKelie  Bin- 
hdt  in  eineni  Buche  festsuhalten,  müßte  für  jeden  Sehriftsteller  ein  GeseH  mltn, 
dem  er  nur  in  den  dringendsten  Fällen  und  dann  nie  ohne  gute  Begründung  zu- 
wider bandelte.  Der  Verfasser  wird  nicht  einwenden,  daß  er  bei  jedem  seiner 
Leeer  ^  KenntaiB  der  framiAiisflIien  Sprache  kebe  Toraneietwu  dOrfen.  Er  wei0 
so  gatf  wie  wir,  daß  der  Übergang  von  einer  Sprache  zur  andern  jedesmal  aaeh 
einen  Umsprung  der  Stimmung  mit  sich  führt  Selbst  der  geduldigste  Leser  wird 
bei  solch  sweekloser  Turnerei  endlich  müde,  zerstreut,  verdrossen.  Fremdsprachi- 
gee  aoH  man,  wenn  die  AafHknmg  des  Origiaela  wiaeeneekaltlMi  nottnrendlg 
ist,  als  Anmerkung  oder  Anhnng  geben.  Ks  ist  besonders  der  dritte  Band,  in  denl 
der  gerügte  t  beistand  störend  entgegentritt.  Und  Oberhaupt  will  es  mir  scheinen, 
als  ob  die  gründliche  Durcharbeitung  des  Stoffes,  welche  dem  Leser  von  Anfang 
her  dn  woUdnieadee  Oefühl  der  Siefaerkeit  giebt,  rieh  Terriiigeie,  je  ndir  et  dem 
Ende  augcht 

Von  dem  neunten  Abschnitte  des  dritten  Bandes,  der  im  Rückblick  ein  Ge- 
sammtbtld  des  ganzen  Menschen  Kästner  vor  uns  aufsteigen  l&ßt,  gilt  dies  Urtheil 
aber  nidit.  Hermann  Ludwig  besittt  rine  Bigensehaft.  welche  schwer  genug  wiegt, 
die  berührten  Mangel  auszugleichen,  er  besitzt  Gestaltungskraft.  Diese  zciirt  sich 
nicht  nur  in  dem  erwähnten  Kückblick,  sondern  auch  in  der  Einleitung  des  ersten 
Bandes,  in  Kastner's  Jugendgesehiehte,  in  der  Erzählung  des  Lebens  Boursault's 
und  seiner  Tochter,  kwi  fibaall  da,  wo  ea  gilt,  aus  gegenständlichem  Stoff  zu 
gestalten.  Da  entstehen  unter  seiner  Feder  anschauliche,  lel)ensv()lle  Bilder,  welche 
sich  der  Phantasie  des  Lesers  einprägen,  und  —  ich  wiederhole  es  —  das  hier 
oeb  otabevende  Ttlent  iet  stark  genug,  um  die  Yon  seiner  Sehreibert  emgehen- 
den  weniger  günstigen  Eindrücke  anigermafien  surüeksudrängen.  Seinen  Beruf 
zu  biographischer  Darstellung  hat  er  erwiesen ;  möchte  es  ihm  in  späteren  Arbeiten 
gelingen,  auch  seinen  Stil  zu  der  Anmuth  und  Kiarheit  durohaubilden,  welche  man 
TO»  ieinem  Talente  erwarten  darf. 

Nun  wird  ei  Tietteidit  zu  hören  befremden,  muB  «bw  doch  gesagt  sein,  daß 
man  trotz  alledem  eine  erschöpfende  Vorstellung  Ton  dem,  was  Kastner  war  und 
wirkte,  nicht  gewinnt  Wir  machen  die  Bekanntaekall  eines  Charakters  von  sel- 
tener TOehtigkeit  und  widmen  ihm  gern  unsere  voUe  Hoehaehtmig  und  Sympathie. 
Für  denjenigen,  welcher  den  Mann  aus  seinen  Werken  schon  kennt,  ist  das  Buch 
anregend  und  >)elehrond.  Wer  aber  von  seiner  Bedeutung  noch  nichts  oder  wenig 
gewußt  hat  —  und  ich  fürchte,  die  Mehraahl  der  Le«er  ist  in  dieser  Lage  — , 
der  wird'  auch  neek  Leemig  im  Bndies  in  der  Hauptsache  nieiit  viel  beaaer  daran 
sein.  Der  Verfasser,  so  löblich  bestrebt,  uns  Kastner  nbemll  in  lebendiger  Verbin- 
dung mit  seiner  Mitwelt  zu  zeigen,  hat  auf  eine  kritische  Prüfung  seiner  Werke 
faat  gans  versichtet.  Wir  erfahren  nichts  über  Stil  und  Gehalt  seiner  Jugendkom* 
pocitfonen,  nichts  über  die  Vorbilder,  welche  sich  in  ihnen  erkennen  laaesn.  An 
einer  Stelle  werden  Weber  und  Beethoven  als  diejenigen  Meister  genannt,  zu  denen 
er  sich  am  meisten  hingezogen  fühlte,  doch  sei  sein  eigenes  Schaffen  frei  geblieben 
Ton  rigendiehen  Anklängen  flll,  273i.  Sind  hiermit  nur  die  Werke  Kastner's  aus 
der  Zeit  seiner  Reifs  gemeint,  oder  auch  seine  Jngendwerke?  Und  wenn  Mdl  in 
diesen  keine  Anlehnung  ciehtbar  wird,  worauf  ttOtrt  sieh  die  Behauptung  inneier 
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Verwandtschaft?  "Welche  Stellung  nimmt  er  in  Paris  als  Oi)emkomponist  zu  seinen 
Zeitgeuostien  ein?  Wie  verhalten  gich  seine  Männerchüre  zu  den  gleichzeitigtia 
dmatsdiMi?  Wcioiier  Alt  iit  d«r  Stil  Miner  Symphonie-Kanuten  f  Bei  dea  imuik- 
wisRcnschaftlichen  Werken  Kftstner's  fra^  man  nach  der  Art  der  Forschunp,  nach 
der  Bedeutung  und  Sicherheit  der  Resultate,  nach  der  Stellung,  weiche  Kästner 
unter  den  Musikgelehrten  unseres  Jahrhunderts  einnimmt.  Aber  auf  alle  dieee 
Pngen  erhftlt  man  keine,  oder  nur  eine  tmiurelchende  Antwort,  und  dodi  lag  hier 
eine  bedeutende  und  lohnende  Aufpabe  vor.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  mei^t 
darauf,  die  Urtheile  der  Zeitgenossen  über  Kastners  Werke  anzuführen.  Wenn 
er  einmal  sur  eigenen  Analyse  eines  'Liore-Pariiftom  ansetzt,  so  entlehnt  er  die 
Mittel  SU  .ihr  am  den  Sehriften  Kichard  Wagner's  und  bringt  dadurch  unwiaeent- 
lich  die  ganze  Kunst  \ind  Wissenschaft  Kastner'»  in  ein  falsches  Licht.  Wafipncrs 
Abhandlungen  aind  reich  an  ursprünglichen  und  bedeutenden  Gedanken,  aber  atreog 
genommeo  lameii  sieh  dieae  nur  tuk  tebe  ctgenan  Ksnatwidw  beaidiea.  Alf 
andere  Kompositionen  passen  sie  nieht,  auf  diejenigen  Knatnei^t  wohl  am  aller- 
«enii^sten.  Schlimmer  freilich  ist  a  noch,  Avenn  von  Schopenhauer  die  WedEasoge 
geborgt  werden,  um  in  das  Innerste  der  MuMik  einzudringen. 

Die  Frage,  ob  Kaatner^t  Muaik  Torzugsweiae  dentaehea  oder  famaftirffliw 
Gepräge  zeige,  scheint  der  VerÜMMr  in  erstcrem  Sinne  zu  beantworten.  Er  Mgt^ 
(laß  die  Miinik  im  Elsaß  immer  einen  vorlierrschend  deutschen  Charakter  f^etragen 
habe  ^I,  ö2  i.^,  und  weili  dies  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  glaubwürdig  an 
maehcn.  Daraua  konnte  dann  mit  einigem  Reehte  geidiloiien  werden,  daB  wieh 
Kastner  der  Musiker  in  detttMhem  Weesen  wurzle,  wozu  seine  Vorliebe  f&r  Beet- 
hoven und  Weber  stimmen  würde.  Die  Wirklichkeit  aber  widerspricht  dem.  Zwar 
seine  ungedruckten  Jugendwerke  sind  mir  unbekannt;  sie  sind  auch  nach  dem  im 
dritten  Bande  befindliehen  Veneiehniß  lum  größten  Theü  nieht  mdir  eilmllen; 
Tidleicht  würden  vor  allem  die  Sinfonien  und  Ouvertüren  interessante  Einblieke  ia 
■eine  Entwickelung  gewäliren.  Aber  wenn  da»  Kind  des  Mannes  Vater  iat,  so 
liOt  sich  doch  von  den  reifen  Werken  ein  leidlich  sicherer  Küekschluß  wagen. 
Dieae  nun  verrathen  kaum  irgend  weldie  deutaohe  Sinvirkmg;  Snigea,  wnoria 
man  A\'el)er'8  Geist  ahnen  möchte,  wie  der  CJmeur  clex  Sanges  in  der  Sympfi<mie 
humoristique :  Lea  CrU  de  Faria,  läßt  sich  eher  noch  auf  Boieldieu  zurückführen. 
Von  Beethoven  vollends  nirgends  eine  Spur;  wer  die  Ouvertüre  zur  Symphonie- 
Kantate  La  Satnt'JylitH  dea  MenetrUr»  geschrieben  hat,  der  stand  lieherlieh  dem 
deutschen  Sinfoniker  gänzlich  fern.  Ich  suche  nicht  nach  Anklängen,  sondern  nach 
jener  tieferen  Verwandtschaft,  wie  sie  z.  B.  fast  alle  späteren  deutschen  Musiker 
ndt  Weber  seigan.  Daß  sie  bei  Kästner  fehlt,  ist  tun  so  bemerkenswerther,  als 
die  von  ihm  fOr  Qetang  und  Orchester  komponirten  größeren  Werke  stdi  maaten- 
theils  in  jenem  romantischen  Kreise  bewerfen,  der  von  Weber  beherrscht  wnirde. 
Aber  man  vergleiche  nur  einmal  den  Gesang  der  Sirenen  in  Lt  rice  tTOtwald  mit 
dem  Meennidehengesang  im  •Oberon>;  et  ist  eofort  eblraebtend,  da6  täA  Mm 
französiche  und  deutsche  Musik  g^enüber  stehen.  Auch  die  mebntimaiigea 
Männersesünfre,  welche  Kästner  unter  dem  Titel  L>\s  choNfs  de  la  vie  herausjreeeben 
hat,  und  bei  denen  er  sich  deutsehe  Mannerchöre  direkt  als  Muster  vorstellte,  sind 
«twaa  ginslieh  anderes,  ala  diese.  -Wie  konnte  aua  dem  "Bknß,  wenn  es  daatMk 
«n^ifuid,  sang  und  spielte,  ein  soleher  Musiker  kervoi^ehen.  zumal  da  der  Mann 
in  allen  andsren  Dingen  die  germanische  Stammeaart  thataichlich  niigends  Ter* 
leugnet? 

Hier  muß  man  sieh  erinnern,  was  denn  sn  der  Zeit  da  Kästner  hernowneltt 

von  wirklich  deutscher  Musik  in  weiteren  Kreisen  herrschte.  Mit  der  Instrumen- 
talmusik der  Wiener  Meister  xfud  den  Oratorien  üaydn's  und  U&ndel's  wird  man 
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M  genannt  haben.  Nun  war  die  Pflcfre  der  Musik  in  den  verschiedenen  Oauen 
und  iSt&dten  deutschen  Wecens  eine  sehx  ungleiche,  in  Stral^burg  befand  sie  tidi 
daaiak  in  offmbaram  YnhUL  Wedmr  die  ^ttitute  'ffOr  Chonniidk  nodi  die  fOr 
OrchesteraufTührungen  wollten  ged^en.  In  dieser  Baifllhang  konnte  Kaster  nach- 
haltige Eindrücke  kaum  empfangen.  Deutscher  Männergesang  hat  erst  nach  seiner 
Zeit  in  Straßburg  tiefere  WurseUi  geschlagen.  In  der  Oper  aber  gelangte  die 
dentfldi»  Aft  to  gut  wie  gar  nielkt  nur  Geltung.  Momt  wer  eine  vereinidte 
•eheinung  geblieben  und  stand  für  das  große  Publikum  zu  hoch.  Beethoven  und 
Spohr  konnten  in  des  Wortes  voller  Ik'deutung  überhaupt  nicht  als  Operkompo- 
nisten gelten,  und  verschwanden  in  dem  Strome  gläusender  Talente,  der  nach  wie 
Tor  Ton  Italien,  in  .iweiter  Btilie  aueh  Ton  Fianlureieh  ausging.  Weber  wlie  der 
Mann  gewesen,  die  Ausl&nderei  in  ihre  Schranken  eu  weisen,  hätte  ihn  nicht  ein 
früher  Tod  vom  Kampfplats  abgerufen,  und  Marschner's  Kraft  war  nicht  nachhaltig 
genug,  um  Weber*«  Werk  ti^eich  su  vollenden.  Cherubim.  Spoutini,  lio&sini 
mid  Beltlni,  Mehul,  leonaid,  BoieUieu  und  Anber  —  aie  dnd  ee  geweeeo;  die 
der  damaligen  Oper  aueb  in  Deutschland  die  Wege  wiesen.  Unvergleichlich  viel 
größer  als  letst  war  aber  damals  noch  der  Einfluß,  den  die  Oper  auf  das  ge- 
sanunte  Musikleben  ausQbte«  Dasjenige,  ^as  man  die  mittlere  Tonsprache  jener 
Zeit  nennen  kann  —  eine  jede  Periode  beeitit  ein  solches  auf  muaikdischem  Ge- 
meingut henihendes  Idiom  —  w:ir  vorzugsweise  durch  die  Opemmusik  gebildet 
worden.  Da  es  an  bedeutenden  Künstlern  in  Straßburg  gänzlich  fehlte,  Kastner 
anf  Musiker  geringen  Ranges  oder  auf  rieh  selbst  angewiesen  war,  auch  mit 
25  Jahren  sum  ersten  Male  aus  diesen  Verhältnissen  herausgelangte,  so  mußte  die 
Luft  musikalischer  Mittelmaßij^keit,  die  tr  in  den  Lebensjahren  der  größten  Bild- 
•amkeit  und  Empfänglichkeit  unausgesetzt  einathmete,  die  Entwiokelung  seines 
Gesehmaekea  und  seiner  Produktionaktaft  natflrlieh  atark  beeinflussen.  Sie  würde 
dies  nach  der  Richtung  des  Opemhaften  auch  dann  gethan  haben,  wenn  nicht  die 
Aufführungen  der  Straßbur^er  Operngeselischnften  verhältnißmäßig  noch  das  Beste 
gewesen  wären,  woran  er  seinen  aufstrebenden  Geist  nähren  konnte.  Daß  er  mit 
beioodorer,  Begierde  aiA  auf  die  Opemkompoeition  warf,  ist  demnach  begrdflieh} 
effenber  aber  fühlte  er  sieh  auch  filr  die  dnmatiaebe  Mueik  von  Natur  am  am 
meiaten  vernnlagt.  Ich  denke  nicht  zu  irren,  wenn  ich  vermuthe,  daß  er  in  seinen 
dramatischen  Jugendwerkeu  die  italiänisch- französische  Durchscluüttssprache  seiner 
Zeit  geredet  hat  In  Paria  tritt  dann  aügemaeh  eine  gewibltete  Art  und  der  fraiH 
zösische  Accent  stärker  hervor ;  auch  dem  blendenden  Eindruek  der  Opern  Meyer^ 
beer's  hat  er  sich  wohl  nicht  entzogen. 

In  gleichem  Jahre  mit  Kästner  ist  Robert  Schumann  geboren.  Die  Jugend- 
cntwiekelong  beider  bklet  Älnliebkeiten.  Hier  wie  dort  Eltenit  die  der  Tonkunat 
fem  stehen,  hier  wie  dort  die  Bestimmung  für  einen  wissene^taftlichen  Beruf,  und 
der  ungern  gemachte  Versuch,  sich  auf  ihn  vorzubereiten.  Die  Ungunst  der  Um- 
gebung, unter  der  Kastner  zu  leiden  hatte,  mußte  Schumann  in  ähnlich  starkem 
BfaBe  in  emner  sächsischen  Provinzialstadt  erfahren.  Freilieh  bot  ihm  daa  Eltem- 
httii'j  selbst  viel  reicht-re  Quelk-ii  der  Bildung,  früher  als  Kastner  gelangte  er  in 
die  Welt  hinaus  und  an  eine  Stätte  althergebrachter  Kunstpflege,  Nahrungiflorgen 
blieben  ihm  erspart,  er  konnte  sich  ungehindert  ausleben.  Aber  bei  der  Verglei« 
chung  der  Werke  beider  zeigt  sich  ein  Qualitätsunterschied,  au  deeian  Erklining 
diese  Dinge  nicht  ausreichen.  Bei  Sclmnuinn  bricht  eine  Welt  neuer  und  ur- 
deutschex  Kunstideen  mit  elementarer  Gewalt  hervor ;  hier  ofl^enbart  sich  ein  großes 
sebApferfaehea  Talent  Kastner  kann  man  als  ein  aokbee  niebt  bemdohnea;  üm 
fehlt  swar  nicht  die  Pruduktionslust,  wohl  aber  die  scharf  ausgepr^lte  Eigenart. 
£t  ist  dn  Pel^  der  Biograpbie,  daß  diese  Thatsaehe  nirgends  beitiinmt  auage- 
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sprochen  wird.  Der  Leser,  welcher  nichts  von  Kastner  kennt,  schwebt  in  unbe- 
haglicher Unsicherheit  darüber,  welch  eine  künstlerische  Potens  er  sich  gegenüber 
hat.  Diese  war  nicht  ersten  Ranges.  Wäre  sie  es  gewesen,  so  würde  sie  sieh 
durch  die  beschränkenden  Verhältnisse  hindurch  ihre  Bahn  gebrochen  haben. 
Dann  hätte  auch  wahrseheinlidi  nicht  der  Oper  dM  Hauptstreben  K.astner's  ge- 
golten, sondern  der  dentsehen  InstmmeiitalmuÄk  in  fieethoren's  Sinne. 

Aber  damit  soll  nicht  im  entfennteiten  die  Bedeutung  dee  Mannes  verkleinert 
werden,  die  auf  seinen  Kompositionen  nur  su  einem  gerinffcren  Theile  beruht.  Ja, 
Wäre  er  selbst  nichts  weiter  gewesen,  als  Komponist,  so  würde  er  immer  einen 
ehrenronen  Fbti  tmter  eeinen  Zeitgenossen  behaupten.  Einen  Höhepunkt  eeincc 
Leistungen  scheint  die  biblische  Oper  Le  demitr  roi  de  Juda  zu  bedeuten,  welche 

komponirt  und  einmal  bruchstückweise  im  Konzertsaal  aufjrcführt  worden, 
aber  weder  als  Ganzes  auf  der  Bühne  erschienen  noch  auch  durch  den  Druck  ver- 
Affm^eht  ist.  Ein  Sextett  danme  ^eilt  der  Biogmph  Beikfr»  warn  iweitaB 
Bande  mit ;  ich  weiß  nicht,  ob  dies  eine  glückliche  Wahl  war.  Wer  Kästner  als 
dramatischen  Komponisten  kennen  lernen  will,  dem  bieten  die  Werke  dazu  Ge- 
legenheit, welche  er  seinen  großen  wissensehaftlichen  Publikationei)  beigegeben 
hat:  La  dame  macahre  1852  (in  Le«  dornet  dm  tneiis),  Stephen  ou  la  Harpe  <f EoU 
1855  in  La  harpe  (TEole  et  la  tnufitqu«'  rnsitv'quc',  X«»  eris  de  Paris  1857  in  I^* 
voix  de  Farüt),  Le  r4oe  dOetoald  ou  lee  üirenes  lübb  (in  Lee  Sirenea),  La  Haint- 
JuHm  dee  BFMtriee  1806  (in  der  ParSmieloffie  mueieate  de  h  kmgue  fran^aiee). 
"Weil  Kastner  für  die  dritte  und  vierte  dicker  Kompositionen  die  Bezeichnung  Sym- 
phonie voeale  et  vistrummtah,  für  die  fünftf  den  Titel  Stjmphonie-Cantate  gew&hlt 
hat,  seheint  hier  und  da  das  Vorurtheil  su  bestehen,  man  habe  es  bei  ihnen  mit 
jener  Misehgattung  lu  thun,  too  der  Beriioi  in  Bnmee  et  JtiHeUe  ein  nbttoOendee 
Beispiel  geliefert  hat.  Die  Bezeichnungen  sollen  aber  nur  auf  den  reidien  Antheil 
hindeuten ,  welchen  das  Orchester  an  der  Darstellung  des  Ganzen  nimmt.  Die 
Werke  sind  frei  von  allen  Berlioz' sehen  Formlosigkeiten  und  Gewaltsamkeiten; 
firrtlich  flshlen  «ueh  die  genialen  BVtie,  welehe  dort  Aber  dem  ehnotSeelien  Weeen 

aufleuchten.  Kastner  verl&ßt  nirgends  die  bewährten  Formen,  überall  leitet  ihn 
ein  gesunder  Sinn  für  das  Natürliche  und  Angemessene.  Hätte  jemals  in  Frank- 
reich das  Oratorium  Pflege  gefunden,  so  würden  diese  Werke  zum  Theil  wohl  in 
eine  ihnliehe  Form  gebracht  ^rorden  sein,  wie  sie  Mendelssohn  und  Schumann  ge* 
wissen  romantischen  Stoffen  gegeben  haben  :  die  »erste  Walpurgisnacht«,  »Paradies 
und  Peri«,  die  Balladen  vom  Pagen  und  der  Königstochter  sind  ihrem  Wesen  nach 
orntorienlinft  Dn  ^eae  Kunstgattung  den  VhmwHwn  fremd  gebUebeB  iet,  hH 
Kastner  sieh  überall  der  dramatischen  Form  bedient.  B>  imd  auigepfAgte  Opera- 
scencn,  die  sich  vor  dem  Hörer  abspielen ;  die  »Sirenen«  kann  man  sogar  eine  voll- 
ständige Oper  nennen.  Der  Chor  spielt  in  allen,  mit  Ausnahme  der  Dame  macabrty 
uselehe  nur  Ittr  Soloatlmnien  und  Qreheater  geeetit  ist,  eine  henrorfniandei«  Rolle, 
all  man  et  in  der  italiftnischen  und  französischen  Oper  sonst  gewohnt  ist.  Da- 
durch bekommen  sie  ein  geviehtigeres  Wesen;  aber  der  8tU  bleibt  aueh  hier  ein 
durchaus  upemhafter. 

LiebentwOrdif»  Münk  —  mit  dieaem  Ausdruek  wird  man  den  Ldnlt  dar 
Werke  wohl  am  treffendsten  bezeichnen.  An  der  Cantate  La  Saint-Julien  rfrt  Ifthrf 
triera  für  M&nnerstimmen  und  Orchester  interessirt  vorzugsweise  die  Oaverture, 
auf  die  oben  sehen  hingedeutet  wurde.  Ein  fließendes,  gUnsendes  Musikstück 
über  Melodien  der  nadilidgenden  Oesangscenen.  Aber  die  Verwendung  derselben 
ist  nicht  die,  welche  man  von  Weber  her  kennt,  noch  weniger  die  Cherubinische 
Anacreon].  Mögen  diese  Meister  sich  immerhin  vorhandenen  Materiales  bedienen, 
so  wissen  sie  es  dodi  oi^|aaiseh  au  Tenrebsn  und  dergestalt  in  den  Hissst  eiBcr 
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Grundidee  tu  stellen,  daß  Folgerichtigkeit  und  Einheit  hcn-Bchen.  Solche  höhere 
Gesichtspunkte  künstlerischer  Gestaltung  kommen  hei  Xastner  s  UuTerture  gar 
nidit  in  Fk^;  ungeswungen  reiht  sieh  M«lodi«  an  Mdodi«,  trf«  umo  «8  .«tw»  bei 
Rossini  findet;  Tielleicht  hat  dessen  TeU-Ouverture  geradestt  ale  Muster  vorge- 
schwebt, «um  wenigsten  für  das  Allcgro.  Fehlt  ihm  im  Ganzen  eine  tiefere  Ur- 
spnlnglichkeit,  so  beg^^en  doch  im  Einzelnen  viele  charakteristische  ZQge.  Gegen 
die  lieUiohe  und  geiHÜilte  Kd^etlt  der  Roauu^e  der  Eva  In  den  »ttfenen«  (»L» 
dwnt  de  la  j'eune  JUie»),  die  so  wirkungsreich  g^en  den  Lockruf  der  Sirenen  kon- 
trastirt,  wird  nicht  leicht  jemand  unempfindlich  sein.  Der  Mittelsats  des  Quar- 
tettes, als  man  Oswald  im  Walde  sucht  und  sich  der  verrufenen  Stelle  n&hert  (»Au 
fkm  ipaii  i»  tu  hmjfhru*)^  tiiflt  eben  gewiaeen  unheimliohen  Ton  sehr  gut  In 
der  Danse  macahrc  ist  der  eigentliche  Kondosatz  mit  seiner  eintönigen  Melodie, 
seiner  schwer  lastenden  Begleitung  und  dunkeln  Farbe  von  bedeutender  Eindrucks^ 
fahigkeit,  auch  die  Reden  der  Alten,  des  Soldaten,  des  Kindes  zeigen  ein  be- 
awrkenawerthes  Talent  Bur  Charakterisirung.  Daa  UQbeehestc,  was  Kästner  ge* 
macht  hat.  üls  Genies  wie  im  Einzelnen,  ist  nach  meinem  CJeschmacke  die  Sytn' 
pkonU  kumoritiique:  Lm  cri»  de  I'ari«.  Hier  henaoht  so  viel  fröhliche  Laune» 
Geist,  eidietee  Können,  Mannigfaltigkeit,  die  Idee  des  Gänsen  ist,  wenigsliu  in 
dieser  Oeitilt,  so  originell,  die  Dichtung  so  gesehiekt  und  anmuthig,  daßieliatcto 
mit  Vergnügen  an  den  Tag  zurück  denke,  an  dem  ich  dies  Werk  zum  ersten  Male 
gelesen  habe.  Die  ürchesterfuge,  au  welcher  die  Kow  cott/utes  der  Straßenhändler 
ihre  W mren  «UMiirrien,  iat  diM  heeten  Meiatem  traxdig,  nnd  die  lustigste  Muaik, 
die  man  sich  denken  kann.  Fast  durch  die  ganze  « Sj/mphoniem  h&U  sich  die  Er- 
findung auf  gleicher  Höhe;  nur  die  Militär-  und  Tanzmusik  könnte  weniger  banal 
sein.  Besonders  fein  entwickelt  sind  die  Organe  des  Komponisten  für  das  instru- 
mentale Klangwesen:  ea  ist  dies  der  einsige  Punkt,  in  weldiem  er  deh  ndt  Beilios 
berührt.  In  jedem  Werke  stößt  man  auf  neue  schöne  Effekte;  erführe  man  es 
auch  nicht  ausdrücklich  durch  die  Biographie,  daß  Kastner  ziemlich  alle  Instru- 
mente selbst  gespielt  habe,  seine  Werke  allein  würden  ofi'enbaren,  daß  er  die  ein- 
dringendste  Spcdalkenntniß  ihres  Wesens  besaß.  Wie  erfindeiiseh  ist  in  »SUphtn 
ou  la  harpe  tTEole«  das  bebende  Getön  der  Aeolsharfe  nachgeahmt ;  wie  zauberhaft 
lispeln  die  beiden  Harfen  im  Schlußchor  der  »C'fin  de  Parut»!  Fremdartig  reizend 
wirkt  das  i'ianissimo  -  Tremolo  des  Pianolortc  in  der  Einleitung  zum  Chor  der 
Sirenen  (Nr.  6);  so  viel  idi  mieh  entsinne  ist  Kästner  der  erste,  wdeher  dies  In- 
strument als  ein  Organ  des  modernen  Orchesters  hat  auftreten  lassen.  Auch  die 
Saxhörner  und  das  Saxophon  finden  bei  ihm  ausgiebige,  und  namentlich  das  letz- 
tere schöne  und  eigenthümlichu  Verwendung,  wie  er  denn  auch  zu  den  ersten  und 
gewichtigsten  Avtoritftten  gehörte,  die  die  Erfindungen  Ten  Adolph  8az  su  wür- 
digen verstanden  und  dies  durch  kräftiges  Eingreifen  zu  seinen  Gunsten  bethfitig- 
ten.  Die  originelle  Anwendung  der  Pansflöte  im  Sirenenchor  verdankt  man  Käst- 
ner'« persönlichem  Verkehr  mit  Sax,  der  über  eine  Verbesserung  dieses  uralten 
Instrumentes  nachsann.  Ich  weiß  nicht,  ob  er  seine  Ideen  verwirklicht  hat  (Käst- 
ner spricht  von  ihnen  in  »Xm  Sirhies't  iS.  1».')  ;  auf  einer  gewöhnlichen  l^ansflöte 
l&ßt  sich  das  nicht  ausführen,  was  ihr  in  dem  genannten  Chore  augemuthet  wird. 

Opemhaft  ist  Kästner  maaehmal  auch  in  seinen  Minnerehftren.  In  Deutsch- 
land, dem  Lande  des  Minnagesanges,  haben  sie  sieh  nicht  verbreitet;  die  CJmnU 
de  la  fw  hat  Otto  Elben  in  seinem  Werk  über  den  volk'^thümlichen  deutschen 
Männergesang  sogar  mit  unverhohlener  Mißbilligung  zurückgewiesen.  Daß  sie 
aioht  Toa  deutMiter  Art  sind,  hi^  iah  schon  gesagt  Aber  es  ist  Unrecht,  nun 
su  thun,  ala  wiren  sie  überhaupt  nichts.  Ausdrücklich  bestimmt  der  Komponist 
sie  auseilcaeBen,  geübten  Siagem;   es  nnd  mehrstiinmige  Oesinge  fOr  eine 
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gewählte  Gesellschaft,  auf  das  Volksthümliche  wird  von  vornherein  renichteU 
So  angesehen  bieten  sie  doch  des  Erfreulichen  nicht  wenig.  Sehr  gut  gelingt 
dem  Komponisten  auch  im  M&nnergesang  das  Anmuthig-Heitere,  wie  die  T>to- 
lienne  Primavera  Nr.  11  der  fhants  de  la  rie]  beweist.  Der  Chant  de  Vi'rtnirr 
(ebenda  Nr.  16,i,  weicher  nach  einer  Andantino-Einleitung  su  vier  Stimmen  als 
großer  doppelchöriger  Mafeeh  einhetsehreitet,  zeigt  wie  Kaetner  aueli  im  kritf> 
tigen  Genre  seinen  Mann  stellt.  Der  Gesang  8w  la  meri  tfun  guerrier  ebenda 
Nr.  18)  i.Ht  recht  schön  im  Charakter  des  Trnucrmarsehes  gehalten  und  klingt 
■timmungsvoU  aus.  Verfuhrt  durch  die  Lust  an  Klangeffekten,  wennechon  hu&er- 
lieh  angeregt  duveh  eine  in  Deutschland  aufgekommene  IMtte,  lifit  Kästner  nieht 
nur  eehr  Tiel  ä  houcht  ftrmie  singen,  sondern  auch  en  imiiant  U*  imirumcnt*  tlt 
wirre;  ja  vollständige  Klavier-  oder  ürchesterbegleitungen  müssen  seine  Sänger 
nachmachen,  und  die  letiten  sechs  Stücke  der  genannten  Sammlung  sind  sogu 
durchaus  Cktmt»  mwm  paroies.  Daß  häufig  nur  Tokalisirt  werden  soll  (Kaetaer 
ruft  sich  etwas  ersucht  auf  die  JuhUi  des  mittelalterlichen  Kirch  enge  Sanges',  mag 
noch  eher  angehen.  Die  Küoksicht  allein  auf  den  Klang  bestimmt  ihn  auch,  ofk- 
ffialfl  mehr  als  vier  Stimmen  ansuwenden,  ohne  sie  doch  itnng  selbetlndig  m 
fahren.  So  soll  der  Gesang  der  Studenten  in  den  »Sirenen«  d^pelflhOrig  sein; 
allein  der  zweite  Chor  geht  meistens  mit  dem  ersten  zusammen,  oder  ahmt  eine 
Instrumentalbegleitung  nach.  Kleine  Lässigkeiten  und  Freiheiten  des  Satses,  die 
unserem  wieder  strenger  gewordenen  Oeeehmaeke  nieht  behagen,  lagen  damals  im 
Zuge  der  Zeit  und  gaben  keinen  Anstoß.  Es  darf  freilich  nieht  rerschwiegen  wer- 
den, (laß  über  diese  Kleini^rVieiten  hinniis  sich  bei  Kastner,  und  nicht  nur  in  den 
Männergesftngen ,  sondern  auch  in  seinen  großen  Werken  manchmal  unlogische 
Harmonienfoj^ien ,  Stookungen  in  der  harmonisehen  Ent&ltung  und  Mangel  an 
fteier  und  sicherer  Bewegung  bemerklich  machen.  Nicht  immer  verfügte  er  in 
diesem  Betracht  über  die  vollste  Meisterschaft.  Aber  er  besaß  eine  leichte  Hand 
als  Komponist;  diese  führte  ihn  gewolinlich  über  Schwierigkeiten  hinweg,  in  welche 
«In  tiefer  eingreifender  Arbeiter  sich  sieher  Terwiekelt  haben  würde. 

Die  ersten  Erfolge  in  der  Pariser  Musikwelt  verdank Kastner  seiner  T.ehr- 
thitigkeit.  Der  Biograph  hebt  hervor,  daß  sie  sein  Kmporkommen  als  Komponist 
gehindert  h&tten,  man  habe  in  ihm  immerfort  nur  den  Theoretiker  gesehen.  Bas 
ist  sehr  glaublich.  Der  erste  starke  ICindruek  pAegt  in  der  Otientlichkeit  auf  lange 
zu  entscheiden.  Man  mag  nachher  leisten  was  man  will,  das  frühere  dreifach  über- 
tretfen,  ganz  andere  W  ege  einschlagen  —  dem  lieben  Publikum  bleibt  man,  was 
man  ihm  anfimgs  su  sein  sehien.  Aber  riehtig  ist  nun  doeh  aueh,  daO  Kastnei's 
Lehrbegabung  eine  große  und  seine  Lust  zu  lehren  von  frühester  Jugend  auf  eine 
außerordentliche  war.  Über  Kastner's  zahlreiche  Lelirijücher.  über  das  Kigenthüra» 
liehe  seiner  Methode  und  die  Verdienste,  welche  er  sich  durch  sie  für  das  Musik- 
leben Frankreiehs  erwarb,  hat  Hermann  Ludwig  Oenflgendes,  wenn  aueh  nieht  Ei^ 
schöpfendes  gesagt.  Er  vollsieht  einen  Akt  historischer  Gerechtigkeit,  wenn  er 
Kastner's  Traiti  general  rrinstrumentation  Paris,  und  Cowr«  fTttutnim^ntatim 

(Paris,  1837)  dem  bekannten  Werke  Berlioz'  gegenüber  kräftig  hervorhebt.  Leti- 
teres  ist  genialiseher,  blendender;  aber  ohne  Kastner's  Vorarbeit  wflrde  ee  kaum 
vorhanden  sein,  und  r«;  erreicht  die^c  nicht  entfernt  in  Bezug  auf  sachpeniaPc. 
lehrhafte  Methode.  Kastner's  Instrumentationslehre  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
eine  hfldist  brauehbare  Arbeit  geblieben.  An  Werth  übertroffen  wird  sie  aber  noch 
durch  sein  Manuel  gnwral  de  niusiqm-  viilitaire  (Paris,  1848).  Bs  kann  freilich  nur 
in  seinem  letzten  Theile  ein  wirkliches  Lehrbuch  genannt  werden,  und  so  bedeu- 
tend dieser  ist,  tritt  er  doch  zurück  gegen  den  ersten  Theil,  einen  Abriß  einer 
•allgemeinen  Gesehiehte  der  Militirmusik,  der  das  Beste  ist,  was  wir  bis  jetst  auf 
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diesem  noch  so  woni^;  durchfofMSiten  G«bi«te  b«ritMii.   Hier  komnum  vir  auf 

Kästner  den  Musikgelehrten. 

Außer  der  im  Manuel  getirral  enthaltenen  Abhandlung  und  einer  den  ChanU 
dt  to  vi§  Torausgesehiekten  Untersuchung  Ober  die  Geschichte  des  Mimiergesangea, 
dasu  etwa  noch  dt-m  vordicir^tliehcn  Versuch  einer  Geschichte  der  franaösischen 
Kriegsges&nge,  der  den  23  Chantt  de  rarmee  fran^aüe  vorher^ht,  sind  es  Tor 
allem  jene  großen  Werke:  Le9  darue«  thf  morU,  La  harp»  iTEote  «t  kt  mtmqm 
eo»miqu€,  Zat  vntx  de  Paris,  Les  SirSne»  und  die  ParimMÖgit  musieah  de  la  Ianf/U4 
francnite,  wora\if  Kastner  den  Anspruch  gründen  kann,  unter  den  Musikforschem 
einen  hervorragenden  Platz  einaunehmen.  Ein  Kritiker  der  Jievue  contemporaiue 
Iwfaauptete,  er  s«i  der  einiige  franiARifdie  SdniftttelUar,  der  aleh  auf  ^«  Ton 
Deutschland  eröffneten  Pfade  gewagt  habe.  Das  ist  nun,  wie  jeder  Historiker 
weiß,  nicht  der  Fall.  Aber  in  der  Art  seiner  "Wissenschaft  steht  Kastner  aller- 
dings allein  da.  Die  ersten  und  vornehmsten  Quellen  der  Kunatforschung  sind 
die  Kunatwerke  adbat.  Wer  Weten  und  BnttHekelung  der  Muiik  erkeniieii  wül, 
muß  sich  demnach  zunächst  an  die  Tonschftpfunirfn  vergangener  Zeiten  wenden 
und  diese  zu  verstehen  suchen.  Dieser  Forderung  entspricht  Kastner  nicht.  Er 
untersucht  die  Darstellungen  der  Todtentänzc  in  Wort  und  Bild,  die  Schall-  und 
Toaersdidnungen  des  Naturlebena  in  Luft  und  Wasser,  die  im  Sehrei  und  im 
T.änn  des  großstadtischen  Verkehrs  enthaltenen  musikalischen  El*»mente,  die  Zau- 
berkraft der  Musik  im  Spiegel  der  Sage,  die  Krystallisation  musikalischer  Vor- 
stellungen im  Sprichwort.  Alles  Gegenstände,  aus  deren  Burehforsohung  sidi  iwar 
ddier  ein  Gewinn  fQr  die  Erkenn  tnü  des  Wesens  der  Tonkunst  ergiebt,  die  aber 
vom  Hauptwepc  abseits  liegen.  In  dieser  Beziehung  trftgt  Kästner*»  Musikforschung 
den  Charakter  der  Liebhaberei.  Daß  seine  Kenntniß  von  der  Musik  vergangener 
Perioden,  ihrer  Stilart  nnd  Stdlinig  im  VftUcerleben,  Tom  Leben  und  Sebalfan  llte- 
rer  Mmiler  keine  umfassende  und  eindringende  war,  geht  aus  seinen  Schriften  klar 
herrnr :  es  fehlt  in  ihnen  nicht  an  allerhand  Unrichtigkeiten,  die  bei  etwas  gründ- 
licherem historischen  Studium  leicht  zu  vermeiden  waren.  Auffällig  ist,  wie  wenig 
er  aieli  Oberhaupt  für  das  su  interetsiren  seheint,  w«t  tde  Xunetweric  im  Lrafo 
der  Zeiten  entstanden  ist.  In  den  Vnix  de  Paris  S.  44  ff.  behandelt  er  eine  Chati- 
snn  nonveUe  de  totu  h«  erif  de  Paris  aus  dem  H».  Jahrhundert,  ^mi  se  chante  sur 
In  yolte  de  Provence.  Worauf  jeder  andere  Musikgelehrte  zuerst  losgehen  würde, 
wire,  die  Melodie  dieser  Volte  de  Provence  ausfindig  zu  machen.  Kastner  macht 
tl  izu  nicht  die  gerin-zstcn  Anstalten,  beschäftigt  sich  dagegen  mit  der  litterarischen, 
philologischen  und  socialen  Seite  der  Quelle  ausführlich.  S.  59  ist  von  lieblings- 
melodien  gewisser  Pariser  BtraDensloger  am  Anfang  unaeree  Jiainhanderti  die  Sede^ 
Ton  dem  Rondeau  Enfant  cheri  des  dames,  der  Chanion  Otuman  ne  cmnäU  phu 
fTohxtarh  u.  a.;  die  Melodien  seihst  lehrt  der  Verfasser  uns  nicht  kennen.  An 
dem  Menuet  von  Exaudet  geht  er  vorüber,  ohne  nur  anzudeuten,  welche  Rolle 
diea  StQekehen  in  der  Unterhaltungsmusik  Ftankreieha  im  18.  Jahrhundert  gespielt 
hat;  daß  der  8.  »»7  angeführte  Nachtwächterruf  Je  vien»  voua  avertir  der  Melodie 
des  alten  Jagdliedes  Pour  aller  a  la  chasse  entnommen  ist,  scheint  er  nicht  be- 
merkt zu  hüben.  Melodien  fremder,  unkultivirter  Völker  fußt  er  nicht  sowohl  als 
Mstofieehe  Dokumente  auf,  sondern  fiehndv  unter  dem  modem-hümtleriaeheii 
Gesichtspunkt  größerer  oder  geringerer  Wohlgcffilligkeit  iS.  81  f.;.  Auf  die  In- 
strumente, deren  sich  die  tanzenden  Gerippe  mittelalterlicher  Darstellungen  be- 
dienen, geht  er  ein,  aber  nirgends  scheint  ihm  nur  der  Gedanke  zu  kommen,  daß 
aueh  die  Frage,  was  denn  mit  den  Instrumenten  musicirt  sein  ktane,  ihre  Be- 
rechtigung habe.  Ich  sage  nicht,  daß  es  ihm  hätte  gelingen  können,  sie  aus- 
reichend cu  beantworten ;  daß  er  sie  gar  nicht  aufwirft,  ist  das  beaeichnende.  Die 
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gntiken  Abbildungen  der  Sirenen  würde  ein  anderer  auf  ihre  Entstehungszeit  unter- 
■ucht  und  alsdann  die  auf  ihnen  dargettellteut  selbständig  wirkenden  oder  bc^- 
ttodes  laitnuBtBto  nft  dm  HhäkMktm  lo  koidblaino  getnehtet  hmhu,  vddie 
wir  sonst  Ton  der  Musikübung  der  ttoea  Griechen  und  Kümer  besitzen.  Ant 
sem  Wege  wäre  es  möglich  gewesen,  wenigstens  zu  einer  Ahnunjf  davon  fu  ft- 
langen,  wie  jedesmal  der  betreffende  Bildner  sich  die  Musik  seiner  Sirenen  voi- 
gertdk  liaben  dflrfte,  und  dadureh  wlren  miMr«  ToratflUiuigeii  naeh  8dte  icr 
Kunst  hin  kr&ftiger  belebt  worden,  als  durch  AnliAufung  anderen  archäologischen 
Steifes.    Kastner  unterläßt  es,  die  Quellen  in  diesem  Sinne  auszunutzen.  Man 
wird  es  nun  auch  begreiflich  Huden,  warum  seine  Arbeit  über  die  üeschichte  des 
Minnergetaagw  lo  «enlg  genügend  auif^dleB  M.   Hier  bwidelte  ee  deh  ui 
dne  Oeeehiehte  von  Kunstformen,  die  an  Knnetdenkmllwn  atndirt  werden  nufttaik 
imd  dahin  zog  ihn  seine  Neigung  nicht 

Alle  diese  Bemerkungen  haben  nicht  den  Zweck,  Kastner's  Foracherthätif- 
keit  herabsusetsen ,  sondern  sie  au  charakterisiren.    Man  muß  dem  BiogrtliliM 
dankbar  sein  für  den  Nachweis,  daß  der  Dranfr,    das  geheime  Band  aufzudecken 
welches  Natur  und  Kunst  in  mehr  als  einem  Punkte  vereinigt«  (Xm  voix  de  Paru 
8.  81;,  von  frflh  auf  in  Kaitner  lebte  und  rieh  mit  unaudOedilidben  Jugenderim»' 
rungen  verwebte  (I,  143  ff.).    Auch  sein  Interesse  für  die  Militärmusik  geht  auf 
die  Jugendjahre  zurück,  da  er  die  Musikkapelle  einer  Abtheilung  der  Straßburgcr 
Bürgerwehr  dihgirte  und  Märsche  für  sie  kumponirte.    Für  die  Parimiologu  itt 
ebenfiüle  eehon  in  BtraOburg  der  Omnd  gelegt  (III,  161),  gani  beeonden  aber 
mußte  ihm  der  Gegenstand  der  angehängten  Symphonie-Kantate  von  dem  elsäui- 
schen  »Pfeifertage«  her  ein  vertrauter  sein.    Das  Werk  über  die  Todtcntiinzc  ver- 
dankt einer  Anregung  aus  dem  Jahre  1824  seine  Entstehung,  als  in  der  Neukiichc 
tu  Btrafiburg  eine  Beihe  Ton  Todtentant-Freeken  aua  dem  15.  Jahifaundert  ent- 
deckt wurde  I,  128  f.).    In  dieeen  Thatsachen  liegt  die  tiefere  Begründung  dt: 
»musikwissenschaftlichen  Liebhabereien«  Kastners,  wie  ich  sie  vorher  nannte.  Dies« 
Eindrücke  der  Jugend  hegte  der  treue  Mann  im  Innersten  seines  Weaena  und 
■etete  die  beste  Kraft  daran,  eie  endlich  in  einer  Weise  au  gestalten,  die  der 
EigenthüniHchkeit  seiner  Anlage  am  vollkommensten  entsprach.    Nicht  aunäch^t 
durch  den  Trieb  nach  Erforschung  der  Wahrheit  ia(  er  Sur  Muükwiiaenachaft  ge- 
führt worden;  poeriOTolle  Anaehauungen  waren  et,  die  ihn  dahin  Miten« 
ihm  zugleich  fein  feit  begrenates  Gebiet  anwiesen.   Es  wäre  thörieht  lu  bemän- 
geln, (lall  dir'^e«  nur  einen  kleinen  Theil  desjenigen  einschließt,  was  zu  erkennen 
dem  Kuustgelchrten  das  wichtigste  sein  muß.  Man  hat  einaig  und  allein  xu  fragen, 
wie  Kaetner  die  wieeenaehafdiehen  Aui^ben  gelAat  liat,  Ittr  wdebe  a^e  Natar 
üm  bestimmte.   Und  hier  braucht  mit  dem  wärmsten  Lobe  nicht  gespart  zu  wer- 
den.   Er  besaß  den  unermüdlichen  Fleiß  und  die  weite  Umsicht ,  welche  nöthig 
waren,  für  dergleichen  Arbeiten  das  ]VIaterial  tusammen  au  bringen.    Seine  Ge- 
wiaaenhaftigkrit  fan  Sammeln  trieb  ihn  bla  in  die  endcjgeeiten  Winkel  und  manch- 
mal weiter  als  nöthig  war,  so  daß  es  alsdann  schwer  wurde,  ein  geschlossenes 
Ganze  au  erzielen :  in  den  »Sirenen^  macht  sich  dies  hier  und  da  in  einem  gewissen 
Mangel  an  Ordnung  und  in  unklarer  Gruppirung  von  Hauptsachen  und  Nebenwerk 
bemerkbar.    Er  besaß  aber  außerdem  gediegene  gelehrte  Bildung,  kritischen 
Scharfsinn,  die  Gabe  glücklicher  Kombination  und  lebhafter,  fesselnder  Darstel- 
lung.   Auf  die  Bedeutsamkeit  der  Resultate  hin  angesehen  verdient  das  Werk 
Xm  dbiwM  <Im  morft  den  Preia.  Ei  iat  eine  Leiitung  eriten  Rangei :  inbaHreidi, 
neu.  durchleuchtet  von  heller  Kritik»  in  Beaug  auf  das  was  man  wissen  kann  von 
imbcstechlieher  l'hrlichkeit,  und  ganz  vorzOsrlicb  stilisirt.    Sind  es  nicht  durchaus 
musikalische  Gegenstände,  welche  zur  Untersuchung  kommen,  so  wird  doch  auch 
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4er  Mudkgelehrte  und  gcleliTte  Musiker  wcfen  der  FflUe  tob  kfloefleriaehea  An- 
schauungen, die  sich  hier  aufthun.  mit  Theilnnhme  das  Ganse  studireti.  Der  Spe- 
sialwiMenschaft  prehort  (k-r  zweite  Theil  die  mit  dem  fünften  Kapitel  beginnende 
Untersuchung  Lea  JtutrumeHts  äe  musique  des  Datuts  des  Moris  gestaltet  sich  lu 
«bier  BeedireilHUiK  und  Deretenuag  der  mittelalteiliehen  Muitkiiifttutteiite,  weldie 
dae  Beste  genannt  werden  darf,  was  über  diesen  schwierigen  Gegenstand  geschrie- 
ben worden  int.  Der  in  der  Partniiohgie  verwirklichte  Gedanke,  das  Sprichwort 
als  eine  Quelle  der  Musikgeschichte  zu  erschließen,  ist  geistvoll,  neu  und  ergiebig. 
Aber  miflii  die  «brigen  'NA'erke  bieten  einen  geweitigen  Schate  Ton  BeobecktmigeB 
und  öfTneti  eine  reiche  Wtlt  der  Anschauunpen.  Unser  Biograph  sagt.  Kastner 
habe  in  La  harpe  d Eolt  dargestellt,  wie  sich  die  instrumentale  Tonkunst  aus  den 
Schallerscheinungen  der  Natur  entwickelte,  und  in  Xet  voix  dt  Paris  sei  er  dem 
Ursprung  des  Gesangee  im  Schrei  nachgegangen  (III,  141).  Aber  hier  sagt  er  n 
viel.  Das  Problem  von  der  Entstehung  der  Musik  zu  lösen,  hat  wohl  Kastner 
gaas  fern  gelegen.  £r  will  nur  aufseigen,  daß  twischen  Naturstinunen  und  Solttei 
einweeiti,  und  der  Mneik  endrereelte  ein  ZneeBmenhaiq;  beetehe.  Auf  miikiiia 
Wege  aber  der  Zusammenhang  sich  hergestellt  habe,  dieae  Frage  läßt  er  vonidllig 
unerörtert.  Auch  su  Gr^try's  Prinzip,  daß  der  Genag  von  der  Deklamation  aai- 
gehe,  nimmt  er  keine  entschiedene  Stellung. 

Man  begreift  aber  jene  großen  wiesensehaftli^en  Arbeitan  nieht  voHitlwKg, 
wenn  man  die  Kompositionen  außer  Acht  läßt,  die  sich  ihnen  anschließen.  Ee 
lieet  hier  eine  zuvor  nicht  dagewesene  Verbindung  von  wissenschaftlichem  "Werk 
und  Kunstwerk  vor,  welche  ein  französischer  Kritiker  nicht  uneben  mit  dem 
Kamen  Liw^Bartition  belegt  hat.  IKe  CM»  dis  I»  eis  und  die  ChmU  St  rtmtdt 
/rancai'se  dürfen  dahin  nielit  gerechnet  werden  bei  ihnen  ist  der  wissenschttffliche 
Theil  nur  Einleitung  und  der  Hauptaccent  liegt  auf  der  Musik.  Indem  auch  diese 
einen  schwachen  doktriniren  Beigeschmack  hat,  würde  gesagt  werden  können,  daß 
die  beiden  Werke  ein  Mittelding  zwischen  Lehrbuch  und  freiem  Kunstwerk  dar^ 
fstellten.  Lirreg-Partition.*  bleiben  demnach  fünf,  ein  sechste«,  La  fUe  (TOdin,  ist 
unvollendet  hinteriassen ;  ob  das  vollendete  aber  nicht  veröti'entUchte  Werk  Les 
MmmUnktb,  •Dnmte-Sympkonm  in  iwei  Theilen  mit  «Inet  AblMadlnng  über  die 
Musik  der  Zigeuner,  auch  hierher  zu  rechnen  sein  würde,  weifi  fdl  nicht.  In  wel- 
chem Verhältniß  in  den  Lirn-ft-PariitioHfi  die  Arbeit  des  KünSIlere  fu  der  Arbeit 
des  Gelehrten  steht,  darüber  schafl'eu  die  Bemerkungen  des  Biographen  keine  voU- 
■tlndige  Klafbeit  Ihm  eeheint  aueh  in  ihnen  dae  Kunstwerk  dt  Vmdaetung  m 
dar  wiesensohaftlichen  Abhandlung,  und  demnaeh  als  der  Kern  dei  Ganzen  gelten 
eu  müssen  HI.  2t),  III.  l.Ml.  m  daß  der  von  ihm  citirte  F.d.  Monnais  Recht  git- 
habt  h&tte,  der  die  Abhandlung  nur  eine  Vorrede  der  Partitur  nennt.  Ich  glaube 
aber,  die  Saehe  Tertilh  sieh  andere,  und  berufe  mieh  deehatt»  auf  Xaetner  eelbeL 
Br  erzählt  in  der  Vorrede  zu  Les  rlames  den  morts  fS.  X\'\  wfthrend  er  sich  mehre 
Jahre  hindurch  mit  der  Erforschung  der  Todtentfinze  I>e8ch8ftigt  habe,  sei  er  von 
dem  Gegenstande  so  ergriffen  worden,  daß  der  Wunsch  in  ihm  rege  geworden  sei 
ihn  auch  murfkaUeeh  darmetetten.  In  der  Vertede  au  Ltt  Sitiim  (&  TII;  nennt 
er  die  Kom]io*ition  »eine  natürliche  Ergäntune-  7'i  den  gelehrten  I'nter^iuchunppn. 
und  an  einer  andern  Stelle  (8.  94 — ^95}  desselben  Werkee  bemerkt  er,  der  GegMi- 
atand  der  Untemu^unf  hihe  ihm  an  einem  Ihnliehen  mniiifciliMlnn  Venadw 
anlaßt,  wie  er  Ton  Mendelssohn  in  der  OanK^Of  «HebKideni  angestellt  WWd«n 
sei.  Das  stimmt  g:ewiß  nicht  mit  dem  zusammen  was  Hermann  Ludwip  sagt. 
Wollte  man  nun  aber  den  Autor  dahin  intwpretiren,  daß  die  Kompositionen  nur 
ala  «ne  nebeMtshlidie  Zugabe  4»  Untercnehung  aniueehen  winn,  eo  wllrde  nun 
daeii  aueh  etwas  unrichtiges  thun.  Beide  sind  vielmel.r  Enehafaiungen  derselben 
Idee  auf  retiehiedeueu  Gelbieten.  Ob  die  künetierieche  oder  die  wimeDeohaftliefae 
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äußerlich  früher  zur  abschließenden  Gcstaltunpkam.  blcilit  'it.M  oscntlich  ,  nur  der  wird 
den  Verfasser  vollständig  bc>rreifen,  der  nie  als  im  Grunde  Kins  su  erfassen  venuag. 
Diese  Grundidee  kann  man  wohl  mit  unserem  Biographen  eine  murikaliadie 
aber  doch  nur  in  dem  Sinne,  in  welehem  jedn  Oeisteswerk  höhoer  Gattung,  auch 
ein  wissenschaftliches,  aus  tiner  ircwissen  fillaremeinen  Stimmunjr  sich  zu  >»ilden 
pfl^t,  in  der  es  als  Games  dunkel  vorgeahnt  wird,  in  der  man  vorerst  noch  keine 
Oeitalten  sondern  nur  Bewegung  wahnämmt,  und  die  iniofem  dem  Urweaen  der 
Münk  ähnelt.  In  der  Grundidee  ist  Kastner's  Doppelbcgabung,  die  k&nfUefiiadie 
wie  die  gelehrte,  latent.  Äußert  sie  sich  im  Fortganjf  der  Entwickelunj?  nach  xwei 
Kichtungen  hin,  so  bleibt  doch  die  Meinung  immer  diese,  daß  bei  dem  Studium 
der  AUmadlung  dai  Mueiketfiek  «tül  in  dem  Leeer  weiterkUngt,  und  bei  dem  Ge- 
nüsse des  Musikstückes  gleichsam  der  Niederschlag  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen als  eine  Fülle  von  Vorstellungen  und  Biltlcrn  in  der  Phantasie  fortlebt. 
Es  ist  ein  Incinandertonen  und  Ineiaanderranken  geschwisterlicher  Gestalten,  daa 
man  nli  eine  gank  neue  Erieheinung  auf  d^  Gebiete  geistigen  Sehaffena  beieieli- 
nen  muß.  Freilich  ist  nicht  daran  zu  denken,  daß  diese  Form,  ein  Innerliche« 
darzustellen,  weitere  Pttepc  erfahre.  Sie  kann  immer  nur  als  Ausnahme-Erschei- 
nung gelten.  Denn  wann  findet  sich  Jemand,  der  die  Begabung  besäße,  sie  anau- 
wenden?  Und  —  waa  mehr  bedeutet  — >  wo  ist  denn  daa  Publikum,  dem  damit 
beisukommcn  wäre? 

Damit  berühren  wir  einen  Umstand,  der  beteifthnend  genug  ist,  um  eine  stär- 
kere Hervotliebung  zu  yerdienen.  Keine  der  Kompositionen  der  LnfTM-FBrHH^n» 
itt  aufigafilhrt  worden.  Kastner  selbst  hat  nie  die  Hand  gerührt,  eine  Aufführung 
zu  veranlassen.  Hei  der  angesehenen  Stellung,  die  er  in  der  Pariser  Musikwelt 
und  Gesellsohaft  einnahm,  bei  den  bedeutenden  materiellen  Mitteln,  über  die  er 
▼erfagte,  wire  ihm  «olehes  leiebt  geweaen.  Er  hat  es  Tersidimiht.  auf  anderen 
Wegen  als  dem  einer  einfachen  VeröffisntHdiung  seiner  Arbeiten,  Erfolge  zu  suchen. 
Andere  Menschen,  die  aus  eigener  Bewegung  für  ihn  eingetreten  wären,  haben  sich 
weder  in  Frankreich  gefunden,  noch  in  Deutschland.  Wir  verstehen  es,  wenn  man 
dies  beklagt  Aber  ^  Wahrheit  gebietet  es  auaauspreehan,  daß  aie  in  der  That 
unaufführbar  sind.  Unaufführbar  insofern,  als  eine  Aufführung  din  Hörem  alle 
die  Wege  zum  Verständniß  des  Werkes  ött'nen  soll,  auf  die  der  Schopfer  gerechnet 
hat  Rastner  setzt  ein  Publikum  voraus,  das  seine  gelehrten  Arbeiten  gelesen, 
verstanden  und  sich  au  eigen  gemacht  hat  Dies  Publikum  existirt  nicht.  Ala  er 
lebte  gab  es  in  Paris,  hoch  gepriHcn,  einige  Dutzend  Menschen,  die  mit  seinen 
Büchern  einigermaßen  vertraut  waren;  jetit  giebt  es  deren  vielleicht  iu  der  gansen 
Welt  noch  nieht  Tiel  mehr.  Soleh  eine  Hand  toU  Mensehen  mnnelrt  man  aieht 
mit  Solosängern,  Chor  und  Orchester  an.  Während  um  die  wisaenschaftlichen 
Arbeiten  Kästners  aufzunehmen  ein  einzelner  Leser  sich  selbst  genug  ist.  l>edarf 
derselbe,  um  sich  den  organisch  sugehorigeu  musikalischen  Theil  vermitteln  su 
laaaen,  efaier  Sehaar  Toh  mehr  ala  hundert  Personen.  Nein  f  er  bedarf  ihrer  nieht. 
Dai^anige,  für  den  die  Livrea-PofUUmu  gedacht  sind,  liest  eben  auoh  die  Partitur 
wie  ein  Buch  und  durchlebt  in  seiner  stillen  Klause  mit  dem  Verfasser,  was  dieser 
gewollt  und  erreicht  hat.  Es  liegt  mir  fern,  von  der  edlen  und  hohen  kiinstle- 
riidien  Gesinnung  Kaatner^s,  die  rieh  dem  Biographen  in  aeiner  Zurückhaltung 
gegenüber  der  Öffentlichkeit  offenbart,  das  allergeringste  abzudisputiren.  Aber  ich 
glaube,  daß  Kastner  die  unübersteitrliche  Schranke  zwischen  seinen  Werken  und 
einem  großen  Publikum  ebenso  genau  erkannte,  wie  wir.  Das  Huhe,  Verehrungs- 
wQrdige  liegt  darin,  daß  er  tnyladam  nieht  abließ,  sieh  in  darfenigan  Form  in 
äußern,  welche  er  als  die  seinem  AVesen  gemäßeste  erfunden  hatte.  Darin  han- 
delte er  unpraktisch,  idealistisch,  deutsch.  Aber  er  handelte  gewissenhaft  gegen 
aieh  aalbat  und  pflichtgetreu  in  der  Ausnutzung  der  ihm  rerliehenen  Gaben. 
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Diener  pflichtbewußte  Einit,  diese  bescheidene,  allem  Scheine  nbgewendcte 
Tüchtifjki'it  sind  Eigenschaften,  die  sein  Handeln  in  allen  I-ebenslugen  bestimmten. 
Der  Sohn  eines  unbemittelten  StraOburger  Bäckers  arbeitet  sich  unter  schwierigen 
Verhältnissen  und  fiet  nur  ant  eigener  Knft  m  einem  respektabeln  Musiker  dnreh, 
kommt  25  Jahre  alt  nach  P^ris,  verdient  sich  durch  Musikvinterricht  sein  beschel- 
<k'nt'H  Hrofl.  Durch  Verhcirathung  mit  einer  reichen,  hochgeV)ildeten  Erbin  gelangt 
er  plutslich  in  die  glänzendsten  Verhaltnisse  und  die  feinsten  Kreise  der  Pariser 
OeaelliehBft.  Aber  der  Olfleluweohtel  beraneeht  ihn  nteht,  maeht  ihn  aneh  die 
alte  Heimath  nicht  Tergessen;  er  veranlaßt  ihn  nur  seinen  Fleiß  zu  verdoppeln, 
«icinc  Ziele  sich  höher  zw  stecken,  der  allgemeinen  Kunstpflepe  durch  Lehre  und 
Kath  SU  dienen,  seinen  Kunstgenossen  förderlich  su  sein,  den  Nothleidenden  bei- 
luatehen.  Ein  solehee  fflr  idesle  ZweAe  in  raetloser  Arbeit  hingebmehtet  Leben, 
schon  an  sich  warmer  Thcilnahme  werth,  empfängt  nun  aber  seinen  schönsten  In- 
halt erst  durch  den  Reichthum  geistijrer  Gaben,  mit  denen  die  Natur  den  Mann 
ausgestattet  hatte.  Im  Mittelpunkt  dieser  Gaben  steht  die  musikalische,  mit  ihr 
muß  alle«  andere  Berflhrung  finden,  was  tn  fruehtbringender  Entwiekelung  in 
■önem  Innern  gelangen  soU.  Aneh  fDr  das  Schaffen  eigener  Kunstwerke  zeigt 
rieh  «tin  Talent  ergiebig,  doch  die  höhere  Kraft  entfaltet  es  in  der  Durchforschung 
der  Kunatmittel,  in  der  Musiklehre,  in  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  von 
Eneheinungen,  die  mit  der  Murik  lusammenhftttgen  und  ihm  im  Leben  nahe  ge- 
treten waren.  Das  eigentliche  Kompositionstalcnt  reichte,  so  scheint  es  mir,  mit 
seinen  Wurzeln  nicht  I  is  in  den  tief'stcn  Grund  von  Kastner's  Wesen ;  nur  mittel- 
bar und  verdünnt  durch  den  Beisatz  fremder,  von  uulien  herein  getragener  Ele- 
mente kommt  sein  leh  hier  tur  Erscheinung.  Aber  doeh  gdiOrt  es  xum  Oansen; 
von  diesem  Ganzen  wird  man  mit  Fug  und  Recht  sagen  können,  daß  es  vor.  bester 
deutscher  .-Vrt  war.  Und  so  erschiene  auch  Kastner's  Verehrung  für  Beethoven 
und  Weber,  diese  ausgeprägt  deutschen  Künstler,  wohl  verständlich,  wenn  er 
gleich  in  sriner  rigenen  MnsUt  keinen  Zusammenliang  mit  ihnen  seigt. 

Daß  man  zunächst  von  Dcutscliland  eine  gerechte,  umfassende  und  sympa» 
thische  Würdigung  Kastners  erwartete,  beseugt  in  der  Art  ihrer  Erscheinung  die 
Biographie  selbst.  Sie  ist  von  einem  Deutschen  in  deutscher  Sprache  Ter&Gtf 
während  doch  Kastner  hauptsächlich  in  Paris  gewirkt  und«  obsehon  vom  Eltem- 
hausc  her  dos  Deutschen  mächtig,  doch  alle  seine  Hauptwerke  in  franzöpischer 
Sprache  und  in  erster  Linie  für  Franiosen  geschrieben  hat.  Auch  daß  die  Wittwe 
Frankndeh  veiUeß  und  in  StnOburg  Wohnrits  nahm,  seheint  antudeoten,  da0  sie 
dort  mehr  Verständniß  für  die  Bedeutung  ihres  Gatten  zu  finden  hoffte,  dessen 
Andenken  der  Rest  ihres  Lebens  gewidmet  war.  Im  Januar  dieses  Jahres  ist  die 
edle  Frau  gestorben.  Ein  Sohn,  Georg  Friedrich  Eugen,  in  dem  der  Geist  seines 
Vaters  weiter  wirkte,  war  ihr  im  Jahre  1882  vorangegangen;  ihm  ist  in  der  Ko- 
graphie  des  Vaters  sinnigsrwdse  ein  letzter  Abschnitt  gewidmet  Kästner  hat  eine 
große  Bibliothek  hinterlassen,  und  der  Kenner  seiner  Schriften  weiß,  daß  sie  sehr 
werthvoUe  Sachen  enthalten  muß.  Was  mit  ihr  und  dem  bedeutenden  eigenen 
handsohrifdiehen  Nachlasse  gesdwhen  soll,  oder  vielleteht  |behon  geschehen  ist, 
darüber  bin  idi  nicht  unterrichtet.  Sollten  aber  diese  Zeilen  denen  unter  die 
Augen  kommen,  welclien  die  Bestimmung  hierüber  zusteht,  so  wünschte  ich  wohl, 
daß  sie  dasu  beitrügen,  die  allgemeine  Nutzbarmachung  der  Hinterlassenschaft 
heibeisttfahren.  Kastner's  Lebenswerk  wird  Ihidiibringend  weiter  wirken,  das  ist 
sicher,  wenn  auch  zunächst  wohl  nur  im  Kreise  der  Musikgelehrten.  Dieser  Kreis 
ist  klein  zur  Zeit;  vielleicht  wird  er  sich  bald  vergrößern.  Wie  dem  immer  sei, 
wir  werden  den  wackern  Mann  in  dankbarer,  ehrender  Erinnerung  treu  bewahren. 

Berlin.  Philipp  Spitta. 
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In  dem  Besitze  des  Sfitdi'oi^us  Emil  Bezecny  in  Prag  befindet  sich 
ein  Konvohit  Orchesterstimiueii  in  (iuartformat ,  düs  auf  dem  Um- 
schlage den  Titel  trägt:  Concerto  in  y>-dur  für  Pianoforte  mit  Or- 
chester I  von  I  L.  V.  Beethoven,  Im  Ganzen  sind  17  Orchesterstim- 
men; es  sind:  Violino  primo  ^  Violino  secondo,  Viola  prima ,  V'iola 
seeamUtf   Viohne^^  Büttßi  JFlauio,  Oboa  Oboa  ueonda. 

Foffotio  ftfimo ,  Fag^ito  teeondo ,  Como  primo ,  Como  Mconth ,  Trwnba 
prima  m  Dt  Tromha  teamda  m  Timptmi  in  D  (iMp.  DA), 
Die  17.  Stimme  ist  ein  Duplikat  der  ersten  VioUnstimme ,  beginnend 
von  Takt  68,  mit  einigen  Varianten,  Bereicherui^en,  vermuthlich  die 
Primstimme  einer  aus  dem  Orchestersatz  arrangirten  Streichquartett- 
begleitung. Alle  Stimmen  sind  von  Einer  Hand  kräftig  geschrieben 
und  haben  ein  Alter  von  mindestens  5ü  Jahren.  Nur  die  erste  Oboe- 
stimme ist  auf  anderem  Papier  von  anderer  Hand  und  jüngeren 
Datums  als  die  Ersterwähnte.  Die  Stimmen  sind  fortlaufend  bezeich- 
net mit  IIb  bis  Ilr  (l.  Violine  bis  Pauke] j  Es  war  also  ersichtlich, 
dafi  die  Klaviexatiiiisne  dam  gehörig  war  nnd  benutat  wurde.  Sie 
fimd  sich  bei  dem  Stiefbruder  des  Obengenannten ,  dem  Geheimrath 
Josef  Ton  Besecny  in  Wien,  der  den  Klavierpart  seiner  Zeit  aus  dem 
elterlichen  lTans('  milgenommen  hatte  und  denselben  mir  freund- 
lichst zur  Verfügung  stellte.  Sie  tragt  auf  dem  Umschlage  die  Auf- 
schrift: nBeefhocen  \  Conrert  in  Dditr.  \  fJ.  iQ«.  von  derselben  Hand 
auf  dem  gleichen  starken  Quartpapier  geschrieben,  wie  die  Orchester- 
stimmen; enthält  16  Seiten  Noten  und  auf  dem  rückwärtigen  Um- 
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schlagpapiei  swd  Varianten  von  Takt  216—218  und  331 — 340.* 
Bei  den  Tuttistellcu  ist  im  Klavierpart  gewöhnlich  nur  die  Baß- 
stimme und  auch  diese  nur  lückenhaft  veneichnet. 

Die  einielnen  Änderungen,  die  an  der  Klavierstimme. seihet  behob 
Erleichterung  von  verhältnißmäßig  schm-ierigeren  Passagen  vorgenoni'- 
men  wurden,  sind  leicht  erkenntlich  ;  sie  rühren  von  der  gleichen  Haud 
wie  der  des  Schreibers  her,  nur  leichter,  feiner  geschrieben.  Die  Vor- 

7oirhnungen  sindfjenau  und  cfewissenhaftein<?etraf;en,  wenige  und  leicht 
zu  verbessernde  Fehler  nachweisbar.  Nach  der  Aussaj^e  des  Geheini- 
ratlis  V.  Bezecny  sind  Orchester-  wie  Klavierstimmen  von  der  Haud 
seines  \'ater8,  Josef  Bezecny,""^  eines  eifrigen  und  verständigen  Musikers, 
der  seinem  Sohne  Unterricht  im  Klavierspiel  ertheilt  und  mit  ihm  wie- 
derholt das  Klavierkonzert,  vielmehr  den  einen  Satz  gespielt  hatte. 

Es  ist  nämlich  nur  ein  ISatz  »AUegro«  in  Klavier-  und  Orchester- 
stimmen erhalten,  es  ist  der  erste  Satz  eines  Klavierkonzertes;  über 
den  Verbleib  der  anderen  Sätze,  wenn  solche  überhaupt  existirt 
haben,  was  wohl  wahrscheinlich  ist ,  konnte  nichts  ermittelt  werden.  * 

Der  einleitende  Orchestersatz  folge  im  Auszuge: 


Streichinstr. : 


ten. 


r 


'  Noch  an  11  .indorcn  Stellen  der  Klr(\ I'-rstimmc  wurden  Änderungen  voi^fe- 
nommen,  ersichtlich  behufs  Erleichterung'.  Zur  beliebigen  Streichung  der  Takte 
167—225  sind  am  unteren  Kande  der  einzelnen  Stimmen  einige  trockene  Uberleitung«- 
akkorde  von  «dur  naeh  ildur  in  6  Takten  angestellt 

s  1803  geboien,  1873  geetorben  als  Obeilehrer  und  Leiter  der  BUndeneisielitingt- 

anstall  Hradschin  in  I'raj;.  Von  seiner  Koni]n)sition  sind  auf  der  Universitäts- 
bibliothek in  Prüf?  in  einem  Sammelbande  von  Werken  Präger  Komponisten  »IX« 
Deutsche  Tänze  nebst  Coda  für  das  Pianoforte  Prag  1827«,  die  einfach  im  Tonsatae 
mne  anmutluge  Erfindungsgabe  zeigen.  Sein  Tientinunigee  »lied  tta  die  Blinden« 
wird  noch  gegenwärtig  von  den  In<tiitutszögUngen  gesungen. 

*  Auch  im  Blindenemehungiinetitute  blieben  die  Naehforeehungen  erfol^oe. 
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Es  folgt  nunmelir  die  Ausführung  des  eisten  Theiles  im  Wech- 
selspiel des  Klaviers  mit  dem  Orchester.  Das  Klavier  Solo  beginnt 
(Takt  59)  mit  dem  Hauptthema,  welches  hei  seiner  Wiederholung 
in  der  höheren  Oktave  (Takt  67}  von  den  Streichern  begleitet,  dann 
von  den  Bläsern  (Takt  71)  weiter<?efiihrt  wird,  während  das  Klavier 
figurative  Läufe  ausführt.  Das  Orchester  schließt  in  der  Haupt- 
tonart mit  dem  2.  Theil  des  Seitenthemas  (Motiv  i,  Takt  76). 

Das  Klavier  fj^reift  das  Thema  in  variirter  Form  auf,  woraiif  die 
Streicher  das  Hauptthema  in  tonal  umgekehrter  Folge  [e  moU  — 
(Idur)  aufnehmen  und  das  Klavier  mit  den  kona:ruentcn  Tonleitern 
dasselbe  umspielt.  Flöte  und  Fagott  bemächtigen  sich  nunmehr  des 
Hauptthemas  (Takt  00),  die  Streicher  begleiten  hannoniseh  mit  chio- 
matisehen  Durchgängen,  ii^ilirend  das  Klavier,  die  erste  eigentliche 
Veihindung  mit  dem  orchestralen  Körper  eingehend,  in  ausgehreite- 
ten,  durch  chromatisdie  Zwischentöne  gewunten  AkkordgSngen  sich 
sur  Geltung  su  hringen  sucht. 
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11.  Tr.  I 
Faf?. :  f 


Klavier. 


I.U.2.  VI. 


i  ^ 


IT. 


Vc.  u.  CB. 


Es  schließt  sich  daran  ein  Triolenlauf  des  Klaviers  Solo,  auf 
der  Dominante  von  Adur  sich  haltend,  in  Sechzehnteln  und  Achteln 
decrescendo  und  rallentando  auslaufend  mit  dem  Motiv  g.  Isach 
der  Fermate  hringt  das  Klavier  ein  neues  Zwischenmotiv  (/)  in  a  dttr 
(Takt  112; : 
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worauf  die  Saiteninstrumente,  in  den  stärkeren  Accentnoten  ver- 
schärft durch  Flöte  und  Horn ,  das  Hauptthema  in  ar/t/r  aufnehmen, 
in  dessen  Pausen  kleine  Läufe  vom  Klavier  eingestreut  sind,  und 
sodann  von  diesem  eine  Canftletie  in  adur  gebracht  wird,  welche 
ihrer  Bedeutung  nach  Anspruch  hätte  als  zweites  Thema  angesehen 
SU  werden. 


1 

! 

--•  « 

— ^  ^  

con  «•pretsione. 

3^ 

Diese  aohttaktige  Periode,  die  sich  im  Yorübergehen  gegen 
ßtmoü  wendet,  iet  im  1.  Theil  motiviscli  gelnldet  aus  dem  2.  Theü 
des  Hauptthemas  (Motir  h)j  hilt  sich  im  2.  Theü  (Motiv  m) 
rhythmisch  an  das  erste  Motiv  (a)  desselben,  zeigt  aber  im  Ganzen 
eine  eigenartige  Physiognomie.  Motiv  m  soll  später  in  der  Durch- 
führung eine  große  lloUe  spielen.  Bei  der  gleich  stattfindenden 
Wiederholung  wird  die  Cantilene  aus!fj;eweitet ,  länger  in  ßs  nioll 
gehalten ,  von  den  drei  oberen  Stimmen  der  Streicher  zuerst  in 
ruhenden  Akkorden,  dann  von  Violoucell  und  Kontrabaß  pizzicato, 
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von  Flöte  und  Oboe  mit  ausgehaltenen  Tönen  bejjleitet.  Einige  der 
kleinen  Spielniotive  der  obigen  Klavierfigurationen  werden  bald  mit 
gezupften  und  gestoßenen  Orcbestralautithesen ,  bald  mit  aufsteigend 
geführten  Zwitolieiuiiotiychen  in  der  Dominante  der  Haupttonart  sur 
stereotypen  Trillerkadenz  gefUlut,  worauf  der  ente  Theü  mit  dem 
nach  aäur  tranaponirten  Schluß  des  ersten  Tutti^ttm  ahschlieBt 
(Takt  172). 

Das  Klavier  eröffnet  Solo  die  Durchführung  mit  dem  zweiten 
Motiv  (tn)  der  Cantilene,  innerhalb  der  Periode  stufaufwärts  stei- 
gend ;  ihm  folgen  nacheinander  in  gleicher  Woise  die  Soli  einzelner 
Instrumente — -  Violoncell,  Fagott.  Horn,  Flöte,  die  Oboen  in  Okta- 
ven, unter  figurativer  Begleitung  des  Klavieres  und  einzelner  orche- 
straler Füllstimmen.  Die  Modulation  geht  von  a  dur  nach  h  moü 
und  JütnoÜf  hier  länger  verweilend.  In  dieser  Tonart  nimmt  die 
Flöte  mit  den  Geigen  und  Bratschen  das  Hauptthema  auf,  motivisch 
gefolgt  von  dem  Klavier;  nach  drei  starken  Schlägen  auf  dem  Quart- 
Sextakkord  von  Jl»  moll  bereitet  das  Klavier  mit  einem  harmonisch 
ausgefüllten  Kettentriller  und  ritardirenden  Läufen  den  Übergang  in 
die  Haupttonart  d  du?-  vor.  Es  wiederholt  sich  nunmehr  (Takt  225  ! 
der  erste  Theil  vom  Fiinsatz  des  Klavieres.  Doch  nicht  ganz  gleic-h. 
Wälireiid  dort  fl'akt  (IT)  das  Klavier  in  der  höheren  Oktiive  das  'rhenia 
wiederholt,  nehmen  es  hier  nach  dem  ersten  Einsätze  des  Klaviers 
die  Streicher  in  der  höheren  Oktave  auf  (Takt  233).  Während  dort 
die  Modulation  sich  nach  editr  und  adur  wendet,  geht  sie  hier  nach 
dmoU  und  fdw,  in  welcher  Tonart  Motiv  /  eintritt,  die  Cantilene 
folgt  mit  Wendungen  nach  dmoll ,  gmoU,  wieder  dmott.  Das  fol- 
gende hält  sidi  von  Takt  296  wieder  in  der  Haupttonart,  wie  dort 
in  der  Dominantentonart  mit  allen  den  entsprechenden  Ausweichun- 
gen genau  wiederholt  (dort  von  Takt  l.i"  —  1(>5,  hier  Takt  299 — ^:Mii^. 
Nur  die  Klaviersolostelle  vor  der  Trillerkadenz  erfährt  hier  eine  rei- 
chere Ausführung  in  chromatischen  Läufen.  Akkordfiguration,  gewtlrat 
mit  chromatischen  Zwischentönen  und  den  beliebten  Aufsprüngen 
vom  Dominantton  in  die  chromatisch  ansteigenden  Töne  his  lur 
Tendeiim.  Vor  dem  AbschluB  folgt  noch  die  ovchestrale  Überlei- 
tung sur  Bravourkadeni  mit  den  Takten  16*^28  des  ersten  TuHi^ 
und  den  Akkordschlägen  als  Aufforderung  das  Bravourspiel  bu  be- 
ginnen. Der  Schluß  des  ersten  Orchestertutti  (Takt  46  —  r)S)  ist  auch 
Schluß  des  Satzes.  Nur  der  letzte  Takt  ist  behufs  ausgiebigeren 
volleren  .\bschliisses  rhvthmisch  ausgeweitet  1^  '      1    l  ^  —  • 

Gehen  wir  nunmehr  an  die  Erörterung  der  Frage,  kann  dieser 
Konzertsatz  von  Beethoven  sein?  Sprechen  äußere  oder  innere 
Gründe  dagegen  und  welche  sprechen  für  die  Echtheit? 
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Von  den  vor  ISOO  Ton  Beethoven  komponirten  Konierten  sind 
nur  drei  bekannt. 

Yorent  das  1784  komponirte  Konzert  in  e$dur^  in  drei  Sätzen. 
Das  Manuskript^  ist  nicht,  wie  Thayer^  annimmt,  von  Knabenhand 
jareschrieben .  sondern  eine  Abschrift  von  fremder  Hand.  Die  Auf- 
schrift "Un  Conf  ert  pour  h  Clavecin  ou  Forfe-ptano  romposc  par  Louis 
ran  Beethoven  age  de  douze  ans«  ist  von  Knabenhand  und  zwar  der 
Beethovenschen.  Auch  ist  die  Stimme  von  Beethoven  revidirt,  Vor- 
tragszeichen hinzugefügt ;  femer  einzelne  Stellen ,  die  wirklich  über- 
flfinig  und  modemanierlich  sind,  mit  derselben  Tinte  wie  derjenigen 
der  Revision  gestiichen.  Die  Revision  rührt  wahrscheinlich  aus  einer 
späteren  Zeit  als  die  Aufichriift.  «Der  erste  Satz  Alkgro  tnoderato  C, 
266  Takte,  mit  einem  inarschartigen ,  im  2.  Theil  leise  an  den  Marsch 
im  Fidelio  mahnenden  Thema.  Eingezeichnet  sind  nur  Flöte,  Hor- 
ner und  Violinen  :  sowohl  Haupt-  wie  Seitenthema  werden  von  den 
Flöten,  das  erstere  mit  Begleitung  der  Hörner  gebracht.*  In  Anlage 
und  Ausführung  pueril  verräth  das  Konzert  an  einzelnen  Stellen,  wie 
z.  B.  im  Seitenthema  und  eingangs  der  Durchführung  in  einem  neuen 
Thema  des  Klaviersolos  das  Streben  nach  Originalität.  Allenthalben 
machen  sich  Hodefigarationen  hieit.  Überladen  mit  Venierungen 
ist  das  LiarghtUo  e&r ^Ix^  während  das  Rondo  esdw  Vi  (mit  einem 
Zwischsats  in  esm^U)  in  der  agalanten  Maniert  von  Neefei  Ditters- 
dorf gdialten  ist.  - 

Die  beiden  anderen  sind  die  bekannten  Konzerte  in  hdur  Op. 

19  und  cdur  Op.  15;  ersteres  nach  der  Vermuthung  Nottebohm's* 
im  Konzert  der  Wiener  Tonkünstlersocietät  am  29.  März  1795  ge- 
spielt. Aus  den  Skizzen  selbst  gehe  aber  nicht  mit  Sicherheit  hervor, 
daß  das  &</wr- Konzert  zu  diesem  Termin  fertig  war:  Nottebohm 
stellt  nur  die  Vermuthung  auf,  da  er  sonst  kein  anderes  Konzert 
kennt.  Er  weist  nocli  auf  das  Konzert  von  17S1  hin,  von  dem  er 
es  für  unwahrscheinlich  hält,  daß  es  1  795  von  Beethoven  noch  ge- 
spielt wurde.  Sicher  ist  nur  erstens,  dafi  das  damals  von  Beethoven 
gespielte  Konzert  für  die  Wiener  »ganz  neue  war,  zweitens,  daB 
Beethoven  gegen  Anfang  des  Jahres  1799  das  Konzert  in  bdur  um- 


1  Thayer  Chnmologiaches  Verzeichniß  der  Werke  L.  v.  Beethovens.  Nr.  7. 

2  Im  Bc<<itz  von  Artaria  k  Co.  in  AVien.  Es  ist  nur  die  Klavientimme  mit  in 
dieselbe  übertragenen  Orchesterstellen  vorhanden. 

*  L.  T.  BeedioveBS  Lebea  I  8.  U8. 

*  Vgl  8.  17. 

»  Zweite  BeethoveaiaBa  8.  W  C 
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arbeitete  '  und  drittens  daß  nach  Keethoven's  eigenen  Worten  in  dem 
Briefe  an  die  Herren  Iheitkopf  und  Härtel  vom  22.  April  ISOl  das 
bei  Hofmeister  und  Küliuel  «^e^en  Ende  des  Jahres  ISOl  erschienene 
Konzert  in  b  dur  früher  koniponirt  ist  als  das  im  Marz  desselben 
Jahres  von  T.  MoUo  u.  Comp,  in  Wien  herausgegebene  Konzert  in 
edur»  Die  Stelle  im  Briefe  ist  «aeli  tonst  fiiT  uns  'vea  Belang: 
« —  ich  merke  dabei  bloB  aa,  daß  bei  Hofmeitter  eine«  Ton  mei- 
nen ersten  Konserten  bemuskommt  und  folglich  nicht  sn  den 
besten  von  meinen  Arbeiten  gehört,  bei  Hollo  ebenfalls  ein 
swar  später  verfertigtes  Konzert,  aber  ebenfalls  noch  nicht  unter 
meinen  besten  von  der  Art  gehört,  dies  sei  bloß  ein  Wink  fiir 
ihre  Musikalische  Zeitunp:  in  Rücksicht  der  Beurlheilung  dieser 
Werke,  obschon ,  wenn  man  sie  hören  kann,  nämlich:  gut,  man  sie 
am  besten  beurtheilen  wird.  —  Es  erfordert  die  musikalische  Foiiuk 
die  besten  Konzerte  eine  Zeitlang  bei  sich  zu  behalten.«  — 

Das  Konsert  in  edur  war  1798  fertig.  Dies  geht  nicht  nur  aus 
der  Bemerkung  TomaseheVs  hetrorS,  d&B  BeethoYeu  in  diesem  Jahre 
swei  Konierte  gab,  in  denen  er  sowohl  sein  cdut"  als  auch  sein  h  dwr» 
Koniert  spielte,  sondern  wie  Notteb<dun  nachwies,  auch  aus  den 
l^izzen.  ^ 

Beethoven  hat  bis  1800  in  Wien,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  an 
folgenden  Tagen  Klavierkonzerte  gespielt:  29.  März  179.">  'ein  «neues 
Konzert"),  18.  Dezember  17!tr>.  8.  Jänner  17;Mj,  27.  Oktober  17'JS, 
2.  April  ISOO  (ein  neues  Konzert  .  •  Von  zwei  Konzerten  ist  aus- 
drücklich gesagt,  daß  sie  um  Auttührungstage  neu  waren.  Daß 
BeethoTen  einmal  (wahrscheinlich  1796)  ein  Konaert  von  Monrt  ge- 
spielt hat,  beweist  schon  der  Umstand,  daß  er  sum  ersten  und  lettten 
Sats  des  Mosart'schen  d  iRo/^>Koniertes  Kadensen  au^esehiidien  hat 
Übrigens  ist  anzunehmen ,  daß  ein  Klavierspieler  und  Tonsetser 
wie  Beethoven  eine  besondere  ßefriedigung  in  der  Auffuhning  eige- 
ner Konieztkompositionen  gefunden  hat 


«  Vgl.  Xottebohm  Zweite  Beethoveniana  S.  47,  66,  69  fg.,  IM,  479.  Thayer, 
Beethoven'«  I,eben  I  2.}^,  •2'«»).  2!t4,  II  12S.  Die  von  den  beiden  Forschem  anfre- 
nommene  Chrunulogie  der  an  diesen  Stellen  besprochenen  Werke  ist  vielfach  wider- 
iproehend.  Niher  danraf  einsagslim,  tot  hisr  nitht  der  Flati.  Mit  SidieilMit  iit 
aus  den  Vorlagen  nur  das  oben  Aufgestellte  aniunehmen. 

2  T.ihussa,  Jahrbuch  fOr  1845,  4.  Jahrgang,  Prag.  «Weniel  Johann  Tomaiduik. 
Selbstbiographie«  S.  374.  > 

*  Zweite  Beethoveniana  8. 64  fg. 

*  Das  Datum  dei  Koniertes  der  Singerin  Bolla,  in  welchem  Beethoven  eia 
Klavierkonaert  vortrug,  ist  nicht  »icher  gestellt  1790  oder  Vgl.  Hanslick, 
Geschichte  des  Konzertwesens  in  Wien  S.  1U5.  Thajer  und  Nottebohm. 
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Von  deniTtigen  Werken  ist  vor  1800  noch  bekannt:  das  Kondo 
in  b  dur  aus  dem  Anfange  der  90cr  Jahre,  als  nachjjelassenes  Werk 
1829  erschienen.  Die  chronolocrische  Folpe  der  späteren  Werke  dieser 
Gattung  ist :  I  SOO  Concert  cmoli  op.'Sl^  1  bO^/^  Tripelcoficvrt  op.  50, 1  SO*/? 
Concert  op.  b'^  gdur^  l&O'/g  Clatiertcmseizung  des  Violinconcertes,  1808 
Chorph€aUa»ie  op.  SO,  1809  Concert  es  dur  op.  73.  Aus  dem  ersten  Jahr- 
sebnfc  imMcrui  Jahrhundeiti  dnd  also  6  Kiiviet^Koniertkompotitioiieii 
erlialteii  so  einer  2Seit,  d»  Beetlioven*t  Ruhm  ala  Klaviemrtuoae  in  bctrii- 
bendeon  Niedeigange  jm.  Sollte  Beethoven  von  1784  bis  1795  (wenn 
wir  dieses  Jalur  ids  Komposittonsseit  des  Konzertes  in  b  dur  wirk- 
lich annehmen  und  nicht  eine  spätere  Zeit)  kein  Klavierkomert 
geschrieben  haben"?  Er  spricht  selbst  in  dem  oben  citirten  Briefe 
von  seinen  ersten  Konzerten :  es  müssen  also ,  da  das  c  dur-Konzert 
11 kumpooirt  ist,  neben  dem  i>  (/«/-Konzert  noch  andere  existirt 
haben.  Und  wenn  »die  musikalische  Politik  verlangt ,  daß  die  besten 
Konierte  eine  Zeitlang  zurückbehalten  werdenu,  umsomchr  werden 
Werke ,  idie  niclit  unter  aetne  beaton  von  der  Art  gehören,«  Ton  ilun 
gam  mirUclLbelialtenc  woiden  uin.  Blan  weifi,  wie  Beethoven  üb«r 
Wedce  aus  vorangegangenen  Perioden  seiner  Schaffensthätigkeit  in 
fIHrechen  und  urtheilen,  vielmehr  abzuurtheilen  liebte,  wie  er,  stetig 
wachsend  und  fortschreitend,  die  früheren  Stadien  herabsetzte  und 
degradirto.  Man  darf  wohl  solchen  harten  Tadel  erhabener  Selbst- 
kritik weder  Beethoven  noch  anderen  Künstlern  zum  Vorwurf  machen. 

Zu  dem  berechtigten  Ehrgeiz  eines  Klaviervirtuosen  damaliger 
Zeit  mit  eigenen  Kompositionen  vor  das  Publikum  zu  treten,  kam 
anch  daa  Verlangen  der  HiSier,  den  Sineler  auch  als  Tonaetwr  ken- 
nen und  achätaen  au  lernen.  Im  Veneiehniß  der  »kurfuntHdi'kdlni- 
achen  Kabinets  Kapell-  und  Hofinuaikti  steht:  »Klavierkonaerte  apielt 
Herr  Ludwig  van  Beethoven  und  Neefe  akkompagnirt  hei  "Hßte,  im 
Theater  und  in  Konzerten.« 

Beethoven  wird  sich  wohl  niclit  begnügt  haben,  mit  seinem 
puerilen  Es  Konzert  von  1784  bei  Hofe  aufzuwarten,  und  somit  meint 
aucli  schon  Thayer''^  k.  .  .  .  es  ist  keineswegs  eine  vage  Vermuthung, 
daß  Beethoven  seine  Kraft  auch  in  anderen  Konzerten  für  Klavier 
und  volles  Orchester  versucht  habe,  als  in  dem  von  1781.« 

DaB  aber  Prag  der  Fundort  dea  unbekannten  Koniertaataea  ist, 
durfte  wiederum  nicht  auffiillen,  aus  mehrfachen  Gründen. 

Nicht  nur  1798  war  Beethoven  in  Prag  und  spielte  daselbst 
seine  beiden  zum  Drack  bestimmten  Klavierkonaerte.  Beethoven  war 


1  Bosaler  »Masikalisalw  Oornfpondois«  13.  Juli  1791. 
s  I  236. 


Digilized  by  Google 


464 


auf  der  Durchreise  nach  Nürnberg  Ende  1795  daselbst'  und  gal)  eine 
Akademie.  Am  19.  Februar  1796  schreibt  Beethoven  an  seinen  Bru- 
der Nikolaus  aus  Prag:  ».  .  . fur's  erste  geht  mir 's  gut,  recht  gut 
Meine  Kunst  erwirbt  mir  Freunde  und  Achtung,  was  will  ich  mäir. 
Auch  Geld  werde  ich  diesmal  nemlich  bekommen;  ich  werde  noch 
einige  woehe  yerweilen  hier  und  dann  nach  Dresden,  Leipzig,  Ber- 
lin reisen  .  .  .  .«  Von  öffentlichen  Konzerten  während  dieses  mehr- 
wöchentlichen  Aufenthaltes  ist  Niclits  bekannt,  immerhin  dürfte 
Beethoven  auch  während  dieses  zweiten  Aufenthaltes  neben  den  Kla- 
viersonaten .  Kammermusikstücken  und  freien  Phantasien  auch  ein 
Konzert  mit  einer  Privatkapelle  in  einem  adeligen  Hause  gespielt 
haben,  vielleicht  auch  nur  mit  Streichquartettbegleituug  als  Ersatz 
des  ganien  Orchesters.'  Es  dürfte  nicht  aulfallen,  dalB  ein  der» 
artiges  Werk  von  Musikern  kopirt  und  priratim  verbreitet  wurde. 
Cteschriebene  Musikalien  waren  damals  noch  ▼erbreifteter  als  heute.' 

Doch  holen  wir  nicht  zu  weit  aus.  Es  durfte  nach  dem  Ge- 
sagten feststehen ,  daB  kein  äußerer  Grund  g^n  die  Möglichkeit 
der  Existenz  einer  Beethoven'schen  Konzertkomposition  aus  dieser  Zeit 
spricht,  vielmehr  Alles  dafür,  und  warum  gerade  diese  Zeit  als  mali- 
gebend gewählt  wurde,  wird  nach  der  Untersuchung  der  inneren 
Beschaffenheit  des  Werkes  als  selbstverständlich  angesehen  werden. 

Nach  dem  ersten  Blick  auf  die  Partitur  erkennt  man,  dali  hier 
ein  Werk  vorliegt,  welches  unter  dem  direkten  Einflufi  Bfoiait*«  ent- 
standen ist,  und  nach'voller  Durchsicht  der  Komposition  gewinnt  man 
die  Überzeugung,  daß  das  mächtige  Vorbild  deutliche  Spuren  der 
Verwandtschaft  dem  Abl^per  au%eprägt  hat.  Schon  das  Thetma  ist 
mozartisch  in  der  Erfindung.  In  innigster  Beziehung  z\i  demselben 
stehen  die  Themen  von  zwei  Klavierkompositionen  Mozarts.  Der 
dritte  Satz  der  1779  kompouiiten  Klaviersonate ^  beginnt: 


>  Dlabacs  »KOiistlerlezikoii  fDir  Bohmeo",  Thayer  II  6. 

>  Nähere  Daten  waren  bisher  nicht  nadiwetsbar.  In  Präger  Zeitnngeo  hai 

idi  keine  Notiz  hierüber. 

3  Musiklehrcr  versahen  häufij?  selbst  das  Amt  des  Kopisten.  Um  den  nahe- 
liegendsten Fall  2U  citiren :  Im  kleinen  Archiv  des  BlindeniDStitutea  am  Hradschia 
Rind  die  meisten  Musikalien  geschrieben,  so  z.  6.:  dae  Largo  des  ednr-Konsertes 
für  Klavier  allein  unter  dem  Titel  «Adagio  favorito  per  il  Forte-Piano  solo«,  ein 
ötück,  da«  in  Wien  und  Hannover  gedruckt  und  um  3t)  Kr.  resp.  10  Ngr.  tu 
haben  war. 

*  K&chel  Chronol.  themat.  Verzeichniß  der  Werke  Momart*«,  Nr.  330;  Breit- 
kopf und  HilrteVs  Oeaammtausgabe  Serie  20  Xr.  10.  Die  Sonate  hnt  am  A\ito*rra;)h 
die  Aufsclirift  »•Sonata  I«,  gehört  zu  den  3  zuerst  erschienenen  ISonaten  des  Meisters, 
und  ist  dreitftsig:  Allegro  moderato^  Andsnte  eaatabile,  AUegretto. 


Ein  Sats  eines  unbekannten  Klavierkonzertes  von  Beethoven. 


Im  dritten  Satz  der  am  2U.  Mai  17S7  komponirteu  Klaviersonate 
SU  Tier  HSnden '  nimmt  Monrt  ein  ähnlicliei  Thema. 


<  KAehd  Nr.  521^  Br.  u.  H.  Seri«  19  Nr.  5  in  3  Sitten— Allagto,  Andante. 
Allegretto. 
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Während  Mozart  sich  streng  in  der  Haupttonart  hält,  Tonika 
und  Dominante  wechseln  läßt  und  neheiibei  die  Unterdoininante  be- 
rührt,  rückt  das  Thema  im  vorliegenden  Konzertsatz  gleich  in  den 
Mollton  der  iweiten  Stufe  und  bziiigt  im  sweiten  Motiv  einen  An- 
klang an  das  sweite  Motiv  des  ersten  Klaviersolos  im  ersten  Sats  des 
Klavierkonsertes  in  ctber  von  Beethoven  J 


3 


Aber  nicht  nur  im  Hauptthema ,  auch  in  der  «ganzen  Anlage 
nähert  sich  der  Konzertsatz  den  Mozart'schen  N  orbildern.  Es  i*tt 
unzweifelhaft,  daß  Beethoven  auf  die  KlaWerkonzerte  Mozarts  ein 
sehr  gründliches  JStudium  gewendet  hat.^  Und  %vie  er  noch  17Ü7  in 

I  Das  Uauptthema  des  Konxertiatset  selbst  hat,  allerdings  nur  entfernte  Aha- 
lieUeit  nut  Motiven  und  Theami  einiger  anderer  Beetitoven'telier  Kompositiinien : 

so  dem  Thema  der  »seelui  leichten  Ynriatiunen"  für  Klavier  in  gdur  (über  ein  Ori- 
jrinalthemn,  komponirt  um  1800;  Br.  u.  H.  Serie  17  Nr.  15  ,  dem  Thema  der  Varia- 
tionen im  Klavier-Quartett  es  dux,  kompunixt  l'tbb  ^aus  dem  Nachlaß  herausgegeben. 
Br.  tt.  H.  Serie  10,  Nr.  4),  mit  dem  Anfkng  dee  ersten  Zwiaehensatsee  im  Roado 
der  Sonate  op.  22  bdur,  komponirt  179?>— 1800  (Br.  u.  H.  XVI,  II)  —  ADe  sslb- 
Stindip  j!;eartct  trotz  ihrer  ffcmcinsclinftlichen  Familieniüj?e- 

«  Vgl.  Otto  Jaliu  A\.  A.  Mozart..  1.  Ausgabe  4.  TheU  S.  57.  Thayer  II,  36. 
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einer  anderen  Kunstgattung*  entscliieden  wetteifern  wollte  mit  Mo- 
sart,  80  scheint  der  vorUeg^de  Konsertsats  direkt  herTorgemfen  von 
einem  Mozart'schen  Werk ,  und  wenn  ich  Eines  herausgreifen  sollte, 
vom  wunderhorrlichen  Konzert  in  dmoll^,  mit  dessen  erstem  Satie 
er  gewisse  Analogien  hat  ,  und  mit  welchem  Beethoven  sich  jedes- 
falls  eiugehendst  vertraut  machte,  wie  schon  die  su  demselben  aus- 
gearheiteten  Kadenzen  von  ihm  heweisen. 

Der  Konzertsatz  steht  in  seiner  Aiisdehnunf?  und  Eintheilung 
zwischen  dem  ersten  Satze  des  Becthuveuschen  Konzertes  von  ilbA 
und  dem  Monrt'schen  ersten  Satze,  letiterem  viel  naher  als  den 
ersten  Satien  der  Beethoven'schen  Konzerte  in  hdur  und  edur. 
In  Taktiahlen  ausgedruckt: 
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Besonders  schmalbrüstig  ist  die  Durchfuhrung.  Daqen^,  worin 

Beethoven  später  der  unerreichte  Meister  werden  sollte ,  wohin  er 
manchmal  den  Sehwerj)unkt  der  Konzeption  verlegt,  zeigt  sich  hier 
wie  in  den  meisten  anderen  .Iugendkonii)(»sitionen  in  Dürftigkeit, 
nicht  etwa  allein  in  der  Zalil  der  Takte  ^das  wäre  gar  nicht  maß- 
gebend), nein,  in  der  Art  der  Ausfuhrung. 

Wie  um  den  Maugel  zu  beheben,  \vird  behufs  reicherer  Ab- 
wechslung das  erste  und  sweite  Then»  im  dritten  Theil  in  fdw^ 
wiederholt;  die  Überleitung  hienu  hat  Lftufe,  aber  keinen  Köiper. 
Was  Mozart  bei  der  Wiederholung  mit  dem  zweiten  Thema  in  un- 
gezwungener Weise  Yollzieht,  indem  er  es  zuerst  in  fdur  einsetzen 
und  dann  erst  zu  d  moll  kommen  läßt ,  geschieht  hier  in  äuBerlicher 
Weise  —  eine  Nachhildiin?  ohne  innere  Nothwenditjkeit.  Mozart'sche 
Trillerkadenzen  und  stereüty])e  Läufe  kehren  in  dem  Konzertsatze 
wieder.    Auch  die  oben  S.  4jb  mitgetheilte  Akkordfiguratiou  mit 

'  Ueethuvfii  (Juintett  op  IG  in  esdur  für  Pianoforte,  Oboe,  Clarinettc.  Horn, 
Fagott,  Mozart,  Quintett  esdur  für  dieselben  Instrumente,  komponirt  17^4  ^Kochel 
Nr.  452}. 

t  Kompoaurt  1785  in  Wien,  KOebel  466. 

1888.  32 


Oigitized  by  Google 


468 


Guido  Adler, 


den  durchgehenden  chromatischeu  Tönen  scheint,  so  selbständig  sie 
sich  giebt  und  so  sehr  sie  in  der  Führung  den  Stempel  Beethoven* 
scher  Klaviertechnik  trägt ,  nach  Mooart'schem  Muster  frei  hervor- 
gegangen. 


mit  der  gleichen  Fi^uration  in  der  iweituntami  Oktav  fOr  die  Unke  Uacd. 


Es  ließen  sich  diese  Aiiulonfien  weiter  vr'rfol^en :  wie  im  Ver- 
lauf des  Satzes  bei  Mozart  das  Klavier  mit  Akkordfigurationen  ein- 
fällt, bei  Ijeetlioven  das  Klavier  dem  Orchester  die  Weiterführung 
der  Themen  ii])erläßt  und  mitten  hinein  figurirt ,  wie  ähnlicli  die  in 
die  vom  Orchester  vorgetragenen  Themen  eingestreuten  KUivicr- 
läule  sind,  wie  sich  die  Klaviergänge  aus  einseinen  Motiven  heraus- 
entwickeln,  bei  Montrt  in  organischer  Fortbildung,  bei  Beethoven 
in  organischer  Gegenbildung.  S<^t  das  Hauptmotiv  des  Konmt- 
Satzes  von  Beethoven  ist  rhythmisch  identisch  mit  der  Umbildung  des 
zweiten  Themas  bei  Mosart. 


1 


5= 


i 


m 


Die  Spielfreudigkeit  ist  bei  Mozart  überhaupt  feiner,  edler;  die 

8tci<;erung  und  Anspannung  der  KnÜte  stetig  waclisend  bis  zum 
Schluß,  während  Beethoven  sein  Pulver  mit  dem  Eintritt  des  dritten 
Theiles  bereits  verschossen  hat. 

Nicht  bloß  die  motivisch  thematisch  figurale  Anlafje  und  Aus- 
fiilirun«;  ist  mozartiscli,  aneh  die  orchestrale  Fiiluunp:  ist  es.  Da* 
Orchester  ist  in  beiden  Sätzen  identisch:  1-hiiito,  Ohoi .  Fmjoltt, 
Corni  in  D ,  Trombe  in  1) ,  Timpoid  DA  und  der  Streicherchor. 
Mozart  begann  seine  Konzertkompositionen  mit  einem  Orchester,  das 
nur  aus  Streichquartett,  2  Oboen,  2  Hörnern  bestand,  und  behielt 
diese  Praxis  bis  1784  sumeist  bei.  Nur  in  wenigen  Ausnahmen  ver- 
inderte  er  das  Orchester  (Streicher,  2  Flöten,  2  Hömer)  oder  be- 
reicherte es,  nahm  zu  Oboen  und  Hörnern  2  Fagotte,  oder  2  Trom- 
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peten  mit  oder  ohne  Paukeu.  P]rst  17S4  vervullständigt  er  68  dauernd, 
nimmt  ätreicher.  l  Flöte.  2  ()1)oon  .  2  Fagotte,  2  Uömer,  und  dasu 
zumeist  auch  2  Tromi)eten  iiml  l'auken. 

Das  ist  auch  (his  Orchester  des  Konzertsatzes.  Im  b  dur-Kon- 
zert  l^eethoven's  vermissen  wir  die  Trompeten  und  Pauken,  während 
im  c  </a/'- Konzert  noch  2  Clarinetten  hinzukommen. 

Im  emoir-KonieKl  luit  BeeÜiOTeii  d»  Oiclietter  teiiier  1.  imd  S. 
Symphonie;  nebst  den  genfuinten  Instrumenten  noch  eine  2.  Flöte. 
Nicht  nur  in  der  Zusammenstellung  des  On^esters,  auch  in  der 
Mischung  der  Farben  bieten  sich  genug  Ähnlichkeiten.  Es  sei  nur 
der  Anfang  erwähnt:  Wie  im  d mo/l-Komeri  Mosarts  beginnt  auch 
hier  Tufti  der  Streicher,  worauf  die  Bläser  hinzutreten  '^Hom.  Fagott, 
Ohoe,  Flöte  1<is  Im  H",  Takt  das  plauze  Orchester  ertönt.  Auffallend 
ist  die  Be\ orziiuiinu  drr  Olxifi.  die  drei  Themen  einführt  —  eine 
Eigeutliiimliclikeit ,  die  manche  Kompositionen  Beethoven  s  hahen. 
Bei  Mozart  ist  die  Klangwirkung  gesättigter ,  runder,  die  \  ereinigung 
der  verschiedenen  lustrumentalkräfte  innerlicher,  ein  lebendigeres 
Entgegentreten  einaelner  Klangköi  per.  Wie  die  KlaYterstinime  des 
KoniertsatTCs  ab  und  zu  in  den  Bahnen  Wanhal's  oder  SterkeVs 
wandelt,  so  daß  man  versucht  wäre,  in  ihr  Lager  übosulaufen,  so 
fiUlt  auch  die  Orchestrirung  ab  und  zu  auf  das  Gebiet  der  dü  mino- 
f'um  gentium.  Der  zweite  Theil  des  Seitenthemas  (Motiv  ij  ist  in 
Inhalt  und  Ausführung  ein  solcher  Uberläufer  in  —  ich  möchte  mich 
des  barbari seilen  Ausdruckes  bedienen  —  unbeethovcn  sehe  Regionen  ; 
das  Motiv  selbst  steht  aber  nicht  tief  unter  einer  Fiualklausel  im 
6 t/tti-Konzert  Takt  bl. 

^  noch  einmal  ff. 


— g— — 


i 


oder  enier  ähnlichen  im  '  ^/«/•-Konzert  Takt  !*."». 

Es  ist  eine  nicht  zu  leugnende  Thatsaclie,  daß  der  Sclmlzwang 
—  sei  er  freiwillig  oder  unfreiwillig  —  am  auffälligsten  in  Schlüsaen, 
Finalklauseln  hervortritt.  Es  bedarf  eines  mächtigen  Selbstbewußt- 
seins, strammer  Thatkraft,  hier  selbständig  aufzutreten. 

Wir  sind  durch  die  Gegenüberstellung  der  Komposition  eines 
Meisters  aus  der  Zeit  seiner  vollen  Beife  mit  der  Arbeit  eines  Jüngers 
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iu  ein  arges,  selbstverschuldetes  MiHverhiiltniß  geraten.  Der  Jünger 
ist  Beethoven;  Es  stellt  nach  dem  Gesagten  der  Annahme  nichts 
entgegen,  daß  der  Konzertsatz  von  diesem  sei.  Weder  äuliere 
noch  innere  Gründe  sprechen  dagegen.  Ist  es  aber  sein  Werk .  dann 
kann  es  nnx  der  Jüngling  Ueethoren  gescbafien  haben.  Die  Untei^ 
Buchung  hat  ttnwillkurli<ä  but  Zeitgrenze  geführt,  innerhalb  welcher 
das  Werk  entstanden  sein  dürfte.  Ich  möchte  als  solche  die  .Tahre 
knapp  um  1790  ansehen,  etwa  178S —  1793.  Die  verhältnißmäßig 
reichere,  motivisch  mehr  durchgearbeitete  Ausführnng  des  b  dur-Kon- 
zertes  darf  nicht  irreführen:  Beethoven  hat  dasselbe  179S  iimgear- 
heitet,  also  nach  einer  Zwischenzeit,  in  der  er  viel,  sehr  viel  gear- 
beitet, gehört  und  erfahren  hatte.  Beethoven,  der  stets  den  streng- 
sten Maßstab  an  seine  Werke  legte,  suchte  das  Konzen  nicht  mehr 
herfor ,  wie  so  vide  andere  seiner  Kompositionen  aus  der  Jünglings- 
seit  unedirt  blieben  und  nur  gegen  seinen  Willen  in  späterer  Zeit  her- 
ausgegeben  wurden.  Was  er  nicht  su  den  besten  seiner  Arbeiten 
tShlte,  wollte  er  lieber  ungedruckt  lassen.  Und  trotz  der  Mängel 
bietet  auch  dieser  Konzertsati  Schönheiten,  die  uns  in  hohem  Grade 
befriedigen  und  erbauen. 

Man  kann  das  Werk  lieh  gewinnen,  ganz  abgesehen  von  dem 
hohen  historischen  Werth  einer  derartigen  Jugendarbeit. 

Das  Werk  schlügt  eine  Brücke  von  dem  Ufer,  auf  welchem 
das  jb'^- Jur  -  Konzert  von  17S4  steht,  zu  dem  uns  gangbaren  Ge- 
biete der  jugendlichen  Beethoren'schen  Muse.  Der  Jüngling  hat  in 
Wien  1787  mannigfache  Anregungen  bekommen ,  er  sucht  sie  künst- 
lerisch SU  Terwerthen,  komponirt  für  den  Bonner  Hof  und  bereitet 
sich  für  seine  Reisen  vor.  Sobald  er  cur  Veröffentlichung  von  opus  1 
kommt,  läßt  er  Manches  liegen,  was  ihm  nicht  mehr  seiner  würd^ 
scheint.  Uns  scheint  er  darob  doppelt  werth.  vorerst  weil  wit  seine 
künstb-rische  l''nt}ialtsnmkeit  bewundern  und  dann,  weil  wir  deutlich 
wahrnehmen,  wie  stetig  er  wächst,  wie  sehr  sein  gewaltiges  Ringen 
Phantasie  und  \  ernunft  stärkt  und  kräftigt,  wie  unentwegt  sein  Vor- 
wärtsdrängeu ,  wie  unvergleichlich  sein  Vorwärtsdringen.  Gerade 
solche  Werke,  wie  der  Konzertsati  sind  hochsuhalten  ob  der  darin 
SU  Tage  tretenden  künstlerischen  Selbsterriehung;  nicht  nur  ästheti- 
sches Gefallen,  auch  ethische  Befriedigung  erwecken  sie  in  uns. 
Vielleicht  gelingt  es  noch,  die  fehlenden  Sätze  des  Konxertes  auf- 
zufinden. 
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Die  Arie  ,,Achv  mein  Sinn''  ans  J.  S.  Baches 

Johannes-Passion. 

Von 

PbiUpp  Spitta. 


Elf  Arien  nnd  es,  welche  Bach  im  gesammten  für  die  Johannee- 
Pasdon  komponirt  hat,  wenn  man  nämlich  an  iwei  Stellen  ein  Arioeo 
mit  der  nachfolgenden  Arie  als  Eins  zusammenfaßt.  Als  er  dem 
Werk  die  erste  Gestalt  gab,  was  wahrscheinlich  noch  in  Göthen,  in 

den  ersten  Monaten  des  Jahres  1723,  geschehen  ist.  stattete  er  es  mit 
neun  Arien  aus;  ich  hisse  sie  hier  in  der  Ordnung  aufziehen,  wie  sie 
in  der  Passion  nach  einander  ersclieinen. 

1.  Von  den  Stricken  meiner  Sünden  {Alf). 

2.  Ich  folfje  dir  gleichfalls  mit  freudij;en  Schritten  (Sopran)» 

3.  Himmel  reiße,  Welt  erhehe  '  Baß  mit  *Sb/;m;i-Choral). 

4.  Zerschmettert  mich,  ihr  Felsen  und  ihr  Hüp^el  {Tenor). 

5.  Ach  windet  euch  nicht  so,  geplagte  Seelen  {Tenor  . 

6.  Eilt,  ihr  angefochtnen  Seelen  (Baß  mit  Chor). 

7.  Es  ist  ToUbracbt  {AH), 

8.  Mein  theurer  Heiland,  laß  dich  fragen  {Baß  mit  Cftor-Ghoral). 

9.  Mein  Herz!   indem  die  ganze  Welt  (Tmor-Arioso)  und:  Zer- 

fließe, mein  Uene  {Sopran-Ane), 

Da  Bach  sich  nicht  im  Besitze  einer  Pasdonsdichtung  befand, 
die  seinen  Absichten  ganz  entsprach,  anch  keine  Zeit  mehr  gehabt 

SU  haben  scheint,  sich  eine  solche  zu  verschaffen,  entlehnte  er  zu  vier 
der  obigen  Arien  die  Texte  aus  der  Passionsdichtung  von  Brockes 
Hamburg  1712  .  Er  that  damit  nichts,  was  nicht  in  seiner  Zeit 
aucli  andere  thaten;  übrigens  scheint  er  die  Texte  eigenhändig  um- 
geändert zu  haben.    Sie  gehören  zu  1,  C,  b  und  ^.    Wie  er  zu  den 
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iibriwpn  fünfnn  «^okommen  ist,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  ermittoln  lassen. 
Ich  habe  an  andcrm  Orte  (J.  S.  Bach  II.  S.  350  f.)  die  Vermutluing 
zu  bcj^ründeii  vorsuclit    daß  er  sie  selbst  zusammengestellt  halie. 

Nun  unterwarf  er  aber  nach  einigen  Jahren  die  Johannes-Pas- 
sion  einer  durchgreifenden  Umarbeitung,  welche  auch  den  Bestand 
der  Arien  antastete.  3,  4,  und  5  des  vontehenden  VeneicluuMee 
wurden  einfach  entfeint.  Der  Platz,  wo  3  gestanden  hatte  (hinter 
dem  Choral  S.  31  der  Ausgabe  der  B.-G.),  blieb  unausgefullt.  An 
die  Stelle  von  5  trat  ein  Baß-Anoso  »Betrachte,  meine  Seel<r  und  eine 
Tenor-Arie  »Erwäge»;  zu  beiden  Stücken  entnahm  Bach  die  Worte 
wieder  aus  Brockes'  Gediclit.  1  endlich  wurde  durch  die  Arie  Ach. 
mein  Sinne  ersetzt.  Als  ich  den  zweiten  Band  des  »J.  S.  Bach-  sclirieb. 
Avar  ich  noch  nicht  im  Stande,  den  Verfasser  des  Textes  nachzu- 
weisen, dessen  sich  Bach  zu  dieser  Arie  bedient  hat.  Inzwischen 
ist  es  mir  gelungen,  ihn  zu  finden.  Zunächst  aber  möge  der  Text 
selbst  hier  stehen. 

Ach,  mein  Sian,  wo  wült  du  endlich  hin. 
Wo  soll  ich  mich  erquicken? 
Bleib  ich  hier?  Oder  wflnieh  ieh  mir 
Ik-r«?  und  Hügel  auf  den  Kücken? 

der  "Welt  ist  s:ar  kein  Rath, 
l  nd  im  Hcrzeu  stehn  die  i>chmerzen 
Meiner  Minethatf 

Weil  der  Knecht  den  Herrn  verleugnet  hat. 

Ch^i^^tian  Weise  (1012 — 17(ib  ,  der  bekannte  Zittauer  Schulrektor, 
ließ  im  Jahre  1U75  zu  Leipzig  erscheinen  >»üer  Grünen  Jugend  Noth- 

wendige  Gedanken  Zu  gebührender  Nachfolge,  so  wol  in 

gebundenen  als  ungebundenen  Beden,  allen  eurioten  Gemüthem  re^ 
eommendirtt'j  eine  Anleitung  cur  Dicht-  und  Bede-Kunst  mit  Bei> 
spielen.  S.  i^.'iOff.  handelt  er  von  den  Madrigalen  und  von  den  ma- 
drigalischen Oden;  mit  diesem  letzteren  Namen  bezeichnet  er  stro- 
phische Gedichte,  in  Avelchen  aber  die  Strophe  niadrigalischen  Bau 
hat.  Solche  Oden,  sa<rt  er.  seien  vorzugsweise  der  Musik  wegen  in 
Aufnahme  gekommen.  Namentlich  wenn  es  sich  darum  handle,  einer 
»Arie  [d.  h.  einem  Instrumentalstück  in  Lied-  oder  Tanzform j,  Ah'~ 
mandey  Courante  u.  d.  g.  ■  einen  Text  unterzulegen,  könne  man  jene 
Art  nicht  wohl  entbehren,  denn  die  Textseilen  müßten  sich  nach 
der  Länge  der  musikalischen  Perioden  richten,  welche  bald  groB. 
bald  klein  seien.  Der  ungezwungene  Wechsel  zwischen  längeren 
und  kürzeren  Zeilen  war  eben  ein  Merkmal  des  Madrigals.  »Ich  will 
ein  Exempel  geben*,  fahrt  Weise  fort,  »auif  die  bewegliche  ItUrade 
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Herrn  Sebastian  Knüpfers,  meines  sonderbaren  und  hochgehaltenen 
Freundes: 

Nun  folgt  ein  Gedicht,  das  ich.  o])<?leich  iins  zunächst  nur  dessen  erste 
IStrophe  angeht ,  dennoch  ganz  hier  niitthcilen  muß ,  um  seinen  Ge- 
sammtinhalt  klar  su  machen. 

«Det  weinende  Petrus. 

1. 

Ach  mein  Sinn,  wo  denkstu  weiter  hin? 
sol  ich  mich  erqvieken? 
Bleib  idi  hierP  oder  wOneefa  ieh  mir 

Berg  und  Hügel  auf  den  Kücken? 
Außen  tiiul  ich  keinen  Rath, 
Lud  im  Uenzen  sind  die  ächmertzcu 
Meilwr  MiOethat, 

Daß  der  Knaeht  dan  Henan  gaats  Tariaugaat  hat 

2. 

Ach  wie  sind  wir  Menschen  schwach  und  blind: 
Wir  trotsen  im  Oelflcke; 
Doch  so  ));\ld  ein  Gewitter  knallt, 
"Weicht  der  Ilelden-Muth  zurOeke. 
Gestern  war  ich  unverzagt. 
Und  iah  hitta  bei  dar  Ketta 
Leib  und  Blut  gewagt; 

Aber  nun  artohreekt  mieh  eine  sehirache  Magd. 

3. 

Ist  er  nieht  der  Völker  Zuversicht, 
Der  Weg,  das  Heil,  das  Leben? 
t'iul  icli  wil  nicht  einniuhl  so  viel 
Ihm  Sur  Dienstbarkeit  ergeben? 
Seine  Maeht  ist  ewig  groß, 
Und  sein  Leiden  hilft  lu  Freudan 
In  des  Vätern  Schoß : 

Lud  ich  gebe  mich  von  seinem  Dienste  loß. 

4. 

•  Aber  doeb  mrin  Jeeus  labat  noeb. 

Dar  kan  mich  nicht  erdrücken. 
Und  er  wird  als  ein  frommer  Hirt 
Auf  sein  armes  Schäfgen  blicken: 
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Wird  mir  gleich  dt-r  Sündeu-liahn 

Im  OewiOen  krdien  mflmen, 

Ach  80  sieht  mich  :\n. 

Der  mit  einem  Blicke  wieder  helfitn  kan. 

5. 

Ach  mein  Hort,  ach  tritt  an  meinen  Ort 
Und  hilff  mir  treulich  kämpfen, 
Oder  laß  dieses  Thränen-MaO  . 
Dein  erhitztes  Feuer  däm])fcn, 
Nim  das  schwache  Löse-Geld 
Und  erfreue  meine  Reue, 
Eh  die  gantse  Welt 

Üb«r  mir  un4  meiner  Schuld  lunammea  ftlt« 

Sebastian  Kuüpfer ,  einer  der  würdigsten  Vorgänger  Harb  s  im 
Leipziger  Thomaskantorat ,  bekleidete  dieses  Amt  von  US  5  7  bis  zu 
seinem  Tode  1676.  Weise  sagt,  er  habe  die  Form  vorstehender 
madiigalischen  Ode  nun  sweiten  Male  angewendet  für  eine  Nacht- 
munk  am  7.  Juli  1673;  also  muB  sie  selbst  Tot  diesem  Datum  ge* 
dichtet  sein.  Sie  wiid  wohl  in  die  Zeit  yoi  1068  Allen,  da  ei  in 
diesem  Jahie  Leipiig  verließ,  um  bald  daiauf  (1670]  eine  Lehrer- 
steile  am  Augusteum  zu  Weißenfels  anzutreten.  Jedenfalls  stammt 
die  Freundsehaft  mit  Knüpfer  aus  der  Zeit  seiner  Leipziger  Studenten* 
und  Magister-.Tabre.  Sein  Sinn  für  Musik  hat  ihn  auch  später  noch 
mehren  hervorragenden  Mu>;ikern  nahe  gebracht.  Johann  Krieger, 
gleichzeitig  mit  ihm  in  Zittau  wirkend,  setzte  auf  Dichtungen  von 
Weise  seine  »Musikaliächeu  Ergetzlichkeiten»,  und  ließ  sich  auch 
als  Kirchenkomponist  von  seiner  Verskunst  unterstützen;  'mit  dem 
älteren  Bruder,  Johann  Philipp  Krieger  in  Weißenfels,  war  Weise 
gleich&Us  bekannt*.  Die  Intrade  nun  von  Knüpfer's  Komposi- 
tion, welcher  Weise  seine  madrigalischc  Ode  unterlegte,  und  deren 
Anfang  er  in  Noten  mittheilt',  muß  tm  taniartiges  Stück  gewesen 
sein.  Weil  sie  »beweglich«  genannt  und  mit  einem  geistlichen 
Texte  verbunden  wird,  dächte  mancher  vielleicht  lieber  an  eine 
Instrumental  -  Einleitung  zu  einer  Kirchennnisik.  Aber  eine  soldie 
heißt  in  jener  Zeit  allgemein  Sonate  oder  Sinfonie,  und  außer- 
dem spricht  Weise  vorher  ausdrücklich  von  Allenianden  und  C'ou- 
ranten.   Tänze  für  Gesang  einrichten,  war  durch  das  ganze  17.  Jahr- 


*  Christian  AVeisens  furiose  Gedancken  von  iJeutücheu  Versen.  Leipzig,  1702. 
8.  449  und  332. 

*  Ich  bemerke,  daß  in  der  Auflage  von  1690  diee  munkalliolie  Cittt  Ibftge- 
lassen  ist. 
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hundert  in  Deutschland  beliebt ;  freilich  war  dies  immer  noch  etwas 
anderes,  als  das  von  17(io  an  in  Frankreich  ^rassirende  Parodiren 
von  Instrumentalstiicken,  das  dann  auch  in  Deutschland  seinen  Wie- 
derhall fand  (Sperontes).  Wie  gewandt  Weise  solche  Aufgaben  zu 
losen  wußte,  hat  er  auch  in  andern  Fällen  bewiesen*.  Knüpfers 
Intrade  denkt  man  äcli  am  Bchicklichsteii  ala  Eüileitungstück  einer 
Folge  Ton  .Tänaen. 

Daß  die  eiste  Strophe  von  Weise'a  Gedicht  der  Text  su  der  Arie 
der  Johannes-Passion  ist,  hat  der  Leser  gesdien.  Die  Abweichungen 
des  letzteren,  welche  die  Vergleichung  ergiebt,  machen  die  Annahme 
unmöglich,  daß  Hach  unmittelbar  aus  dem  Buche  Weise's  geschöpft 
haben  könne.  Fast  ausnahmslos  sind  diese  Abweichungen  Ver- 
schlechterungen, und  wir  haben  keinen  Grund  zu  dem  Verda<]ite, 
daß  Bach  seine  Vorlage  behufs  musikalischer  Henutzuufj^  nuitlnvillig 
entstellt  haben  sollte.  Knüpfer  war  einer  seiner  Amtüvorgänger. 
Wenn  wir  erwägen,  wie  pietätvoll  sich  Bach  gegenüber  Kuhnau  ver- 
hielt, wie  er  mancherlei  aus  seinen  Werken  für  sieh  entnahm,  in 
Äußerlichkeiten  ihn  sogar  nachahmtet  so  liegt  der  Gedanke  nicht 
fern,  das  Knüpfer's  Intrade  mit  Weise's  Text,  die  er  vielleicht  im 
Notcnschats  der  Thomasschule  fand,  seine  Theilnahme  anlockte, 
und  ihn  veranlaßte,  wenigstens  ein  Stück  der  Dichtung  für  seine 
Zwecke  gelegentlich  neu  zu  verwenden.  Der  verderbte  Text  müßte 
dann  schon  in  dieser  Vorlage  gestanden  haben;  vielleicht  war  sie 
durch  nu>hrfache  Abschriften  verfälscht,  oder  auch  theihveise  schwer 
leserlich. 

£iu  Meisterstück  des  Stils  ist  die  Strophe  selbst  in  ihrer  Origi- 
nalgestalt nicht  In  Zeile  2  und  3  spielt  der  Dichter  auf  das  Bahel- 
wort  an  »Dann  werden  sie  anfangen  su  sagen  lu  den  Bergen :  Fallet 
üher  uns!  und  lu  den  Hügeln:  Decket  unslt  (Lucas  23,  30).  Zu 
dem  Gedanken  bildet  die  Frage:  Bleibich  hier?  nicht  den  richtigen, 
oder  doch  nicht  den  richtig  ausgeprägten  Gegensats.  Im  übrigen 
ist  jedoch  alles  korrekt  und  klar.  Der  erste  Gewinn,  den  wir  aus 
der  Vergleichung  des  Originals  mit  der  Bach'schen  Toxtform  ziehen, 
ist  der ,  daß  wir  an«;cleitet  werden .  den  Wortsinn  der  letzteren  zu 
verstehen.  Diese  Anleitun«;  ist  sehr  erwünsclit :  ich  bekenne,  daß 
ich  vordem  den  Text  nahezu  als  Galimathias  angesehen  habe. 

Weise  überschreibt  das  Gedicht  »Der  weinende  Petrus«,  legt  es 
also  einer  bestimmten  Person  in  einer  bestimmten*  Lage  in  den 
Mund.  Hat  sich  Bach  des  Dichters  Auffassung  angeei^etT  Es 
spricht  einiges  dagegen.  Zunächst  die  Beschaffenheit  der  filteren  Arie, 


*  Man  sehe  Citrittt»  Gedancken  von  Dsutsoheii  Veiten.  S.  121  und  123. 
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die  aufano^licli  an  tlie-ser  Stelle  stand,  insofern  wir  in  ihr  eine  erbau- 
liche Betrachtung  des  frommen  Christen  vor  uns  haben,  welche  au 
die-  Verleugnung  des  Petrus  angeknüpft  wird;  daß  sie  dieses  ist. 
geht  klar  aus  der  ermahnenden  Schlußtefle  henror.  Bie  biblische 
Handlung  mit  all  ihren  herrortretenden  Momenten  su  dem  Empfin- 
den der  christlichen  Gemeinde  sofort  in  unmittelbare  Beziehung  xu 
setien,  ist  ja  überhaupt  eine  Stileigenthümlichkeit  der  Passion :  an 
demselben  Punkte  der  Handlung  tritt  bekanntb'cb  in  der  Matthäus- 
Passion  der  borrlicbe  Hiin^esanf;  ^  Erliarnie  dicli  -  ein.  Auch  fallen 
einige  TextiiiKlcnni'^cri  auf.  Die  Wendunfj.  i.  Uei  der  Welt  ist  «jar 
kein  Rath»,  statt  -  Aulicu  lind  ich  keinen  Katli",  t*oheint  die  pielistische 
Anschauung  des  Gegensatzes  wieder/.uspiegeln,  der  zwischen  der 
»Welt«  und  dem  allein  Friede  bringenden  Leben  in  Christo  besteht, 
eine  Anschauung,  "welche  Petras  in  jener  Situation  nicht  haben 
konnte.  »Weil«  statt  »dafi«  am  Anfang  der  letiten  Zeile  kdnnte 
Mideuten  sollen,  daß  bei  der  Vorstellung  von  dem  Fehltritt  des 
Petrus  das  Bewußtsein  der  eigenen  Sündhaftigkeit  im  Christen  sich 
stärker  geltend  macht.  Aber  diese  Deutnngsversuche  sind  doch  nur 
möglich,  so  lange  man  jede  der  Stellen  für  sich  und  außer  dem  Zu- 
sammenhange betrachtet.  Zu  dem  Sinn  des  Ganzen  steluMi  sie  in 
"Widerspruch.  Grade  daraus  entstand  zumeist  die  ünverstündlichkeu 
des  Textes,  daß  man,  wie  die  madrigalischen  Stücke  in  den  Passionen 
nun  einmal  eingefügt  imd  wie  sie  stilisirt  zu  werden  pflegten,  an- 
nächst  von  der  Auffassung  ausgehen  mußte,  man  habe  es  auch  hier 
mit  einer  allgemeinen  erbaulichen  Betiachtimg  zu  thun.  Kimmt 
man  dagegen  di(^  Arie  als  eine  Äußerung  des  reuigen  Petras,  be- 
seitigt man  dadurcti  freilich  nicht  einzelne  unklare  und  ungeschickte 
Ausdrücke :  das  Ganze  aber  wird  nunmehr  voll  veiständlich  und 
gewinnt  einen  erliöhten  eharakteristiscben  Reiz. 

Es  verdient  Beachtung,  daß  der  Choral,  welcher  der  Arie  folgt 
und  den  ersten  Theil  der  Johannes-Passion  abschließt,  auf  die  i*ersuu 
des  Petrus,  seine  Verleugnung  und  seine  Reue  direkten  Beiug  nimmt, 
und  erst  mit  der  fünften  Zeile  die  Nutsanwendung  auf  den  Christa 
macht.  In  der  Johannes-  wie  in  der  Hatthätt»-Passion  pflegen  die 
Choräle  nur  auf  Bibehvort  zu  folgen,  nicht  auf  madrigalische  Dich- 
tung. Daß  am  Schluß  der  Johannes -Passion  dem  madrigalisdien 
Chore  noch  ein  Choralchor  angefiigt  ist.  kann  nicht  in  Betracht 
kommen;  es  beruht  auf  einem  alten  Brauche,  von  dem  l*>acb  niclit 
abweichen  wollte  J.  S.  Bach  TT,  S.  359).  In  der  Mattliiius-Passion 
folgt  nur  einmal  ein  Choral  auf  ein  madrigalisches  Stück,  merkwür- 
digerweise au  derselben  Stelle,  wo  es  auch  in  der  Johannes-Passion 
geschieht:  nach  Petri  Verleugnung.   Dort  löst  sich  das  lerkniischte 
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Flehen  der  Altarie  schön  in  die  mildem  tiostroUe  Fassung  des  Chorals 
auf.  Daß  Hach.  wenn  er  schon  einmal  von  seinem  Grundsatze  he- 
tretfs  Einführung  der  ('horäle  abwich,  einen  solchen  inneren  Zusam- 
menhang und  Fortgang  fiir  unerläßlich  hielt,  darf  man  als  sicher 
annehmen.  Davon  war  nun  zwischen  der  älteren  Arie  »Zerschmettert 
mich,  ihr  Felsen  und  ihr  Hügel«  und  dem  Chorale  »Petrus,  der  nicht 
denkt  surack«  keine  Spur  ▼orhanden,  und  diese  innere  Zusammen- 
hangslosigkeit  war  unzweifelhaft  der  Grund,  warum  Bach  die  Arie  ent- 
fernte. Nicht  einen  Ausbruch  der  Versweiflung  erwartet  man  hier  su 
hören,  als  Petras  bitterlich  weinend  hinausgegangen  ist,  sondern  den 
Ausdruck  eines  tiefen,  aber  in  Reue  schon  gelösten  und  gelinderten 
Schmerzes.  Diese  Empfindung,  welche  auch  das  ganze  Gediclit  Weise's 
zur  Darstellung  zu  bringen  sucht .  hat  Bach  mit  der  Kraft  seines 
Genius  der  neuen  Arie  eingehaucht.  Uni  aber  bei  der  ausnahms- 
weisen  Verbindung  von  Madrigal  und  Choral  den  psychologischen 
Zusammenhang  mSglichst  eng  zu  machen,  konnte  er  gar  kein  will- 
kommeneres Mittel  finden,  als  dasjenige,  welches  das  Gedicht  schon 
darbot:  die  Personifikation.  Vom  der  Schwäche  und  Reue  des  Petrus 
hat  der  Bvangelist  eben  erzählt:  so  angekündigt  tritt  gleichsam 
Petrus  selber  vor  uns  hin;  schließlich  faßt  der  Clioral  sein  Thun 
noch  einmal  susammen  und  schließt  mit  einer  erbaulichen  Wendung 
und  Gebet. 

Die  musikalische  Form  der  Arie  »Ach,  mein  Sinn«  ist  eine  ganz 
besondere.  Im  Grunde  finden  wir  die  typische  Dreitheiligkeit.  Aber 
diese  ist  durch  eine  andre  Formidee  überkleidet,  die  sich  am  stärk- 
sten bemerkbar  macht  an  derjenigen  Stelle,  wo  der  dritte  Theil  sieh 
dem  sweiten  anfugt.  Man  könnte  sagen,  dafi  die  Idee  der  Ciacona^ 
Form  mit  der  Idee  der  dreitheiligen  Arienform  hier  einen  Bund  ein- 
gegangen ist,  nur  daß  das  Ciacona-Thema  sonst  sich  auf  vier  bis 
acht  Takte  zu  beschränken  pfiegt,  und  auch  lieber  in  die  Unter- 
oder Mittelstimmen  gelegt  wird.  In  unserer  Arie  wird  es  durch  das 
scchzehntaktige  RitorucU  dargestellt:  ihr  Verlauf  besteht  eigentlich 
nur  darin,  dah  dieser  Abschnitt  sich  immer  von  neuem  wiederholt: 
von  Takt  17  in  Eis  moU,  Takt  :r2  in  Cis  moU,  Takt  52  in  E  dur, 
Takt  63  in  H  moll,  Takt  74  in  Eis  moU.  Die  Wiederholungen  sind 
iBwar  nicht  immer  gans  ToUständig  und  kontinuirlich,  da  die  gleich- 
seitige Rücksicht  auf  die  dreithcäige  Arienform  dies  Terbot  Aber 
sie  fallen  doch  klar  genug  ins  musikalische  Bewußtsein,  um  hier 
die  Vorstellung  einer  Empfindung  hervorzurufen,  die  an  einen  einzigen 
Gegenstand  wie  festgebannt  ist.  Man  darf  wohl  fragen,  oh  liach  auf 
ein  solches  Tonbild  gekommen  wäre,  wenn  ihm  nicht  die  Person 
des  Petrus  vorgeschwebt  hätte,  in  dessen  ISeele  zur  Stunde  nichts 
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andres  Raum  li.it,  als  dei  eine  schmerzliche  Gedanke  an  seine  Ver- 
leugniin«^  Christi. 

Nach  all  diesem  werden  wir  über  die  Absicht  des  Komponisten 
nicht  im  Zweifel  sein.  Freilich  wird  nun  auch  die  Erwägung  un- 
abweisbar, ob  das  was  er  beabsiehligte  mit  dem  Stile  einer  Passioii»> 
musik  vereinbar  ist  Aber  von  einer  wiiklichen  Diamatisinuig  — 
die  allerdings  in  teiner  Kirchenkomposition  nnstatthaft  iriüre  —  hilt 
sich  Bach  doch  weit  genug  entfernt.  Ein  ftuBeres  Merkmal  dafür 
ist  schon  der  Umstand,  daß  Petrus ,  vrenn  er  in  der  biblischen  Er- 
zählung redend  eingeführt  wird,  liaß  singt,  während  unsere  Arie  für 
eine  Tenorstimme  gesetzt  ist.  Gewisse  dramati.scho  Manieren,  welche 
den  deutsch-protestantischen  Komponisten  durch  das  itiiliänische  Orato- 
rium vermittelt  worden  waren,  hahen  aucli  anderweitig  in  der  Johannea- 
Passion,  ja  selbst  in  der  Matthäus-Passion  ihre  Spuren  surück  ge- 
lassen, ohne  die  Einheitlichkeit  des  Stils  empfindlich  su  schädigen. 
Im  inneisten  Ghninde  bleibt  man  darüber  doch  nieht  im  Unklaren, 
daß  in  der  Arie  »Ach,  raein  Sinnt  hinter  der  EmpfindmigsäuBening 
des  Petrus  das  Empfinden  der  evangelischen  Gemeinde  steht.  Nur 
daß  dieses  in  den  andern  madrigalischen  Stücken  unmittelbar,  hier 
aber  durch  eine  Zwischenperson  vermittelt  7Aini  Ausdruck  kommt,  ist 
nicht  unbedenklich.  Der  Standpunkt,  welchen  der  Hörer  sonst  ein- 
nimmt, muß  dieser  Arie  gegenüber  verschoben,  so  zu  sagen  weiter 
zurück  verlegt  werden.  Dadurch  tritt  die  Arie,  es  ist  nicht  zu  leug- 
nen, nm  ein  weniges  aus  dem  Kreise  der  andern  madrigalischen 
Stüdce  heraus.  Aber  um  den  Preis  einer  Komposition  von  so 
eigenartiger  Schönheit  werden  wir  uns  die  kleine  Störung  schon 
gefallen  lassen. 
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Dr.  Otto  ^ben^  Der  YoUutliiimliche  deutsche  Münnergesaiig. 
G^eehichte  und  SteUuug  im  Leben  dev  Nation ;  der  deutsche  Sänger- 
bund uud  seine  Glieder.  Zweite  Auflage.  Tübingen,  1887.  Verlag 
der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung.  8.  XII  und  478  Seiten. 

Der  deutsche  Mftnnergenng  hat  in  Jahrhundert  eine  so  stark  herror» 

tretende  Rolle  gespielt,  daß  es  eine  eben  sd  nalu-lii'^a-ndt*  wie  lohnende  Aufgabe  int, 
■eine  Geschichte  zu  schreiben.  Ich  nenne  die  Aufpabu  lohnend  und  fürchte  dabei  nicht 
den  VN'iderspruch  derjenigen,  welche  den  Männergesang  als  Kunstgattung  überhaupt 
gieriiig  achten.  Was  in  sich  die  Xraft  getragen  hat,  dergestalt  in  die  Hohe  und 
Breite  zu  \rachaen,  das  muß  in  der  inneren  Natur  des  deutschen  Volkes  tief  ge- 
wurzelt sein  und  ein  Stück  seines  Wesens  offenbaren.  Den  Bedingungen  einer  solchen 
charakteristischeu  Erscheinung  nachzugehen,  ist  aber  dann  besonders  anziehend  und 
erfolgrerlieiSend,  wenn  sieh  swar  ein  gewisser  AbseUuß  der  Entwicklung  erkennbar 
macht,  ihre  Wirksamkeit  aber  noch  so  weit  fortbesteht,  daß  man  sich  des  lebendisren 
Zusammenhanges  mit  ihr  1)ewußt  ist.  Für  niemanden  mochte  dieses  in  höherem 
Orade  gelten,  als  für  Otto  Elben.  Er  hat  überall  in  Deutschland  und  über  dessen 
Grenzen  hinaus  das  deutsehe  Sangerieben  kennen  gelernt,  er  hat  vieraig  Jahre 
hindurch  dem  Stuttgarter  Liederkranze  angehört  und  hat  eben  so  lange  bei  dem 
Ausbau  des  Vereinswesens  der  deutschen  Sänger  an  leitender  Stelle  mitgewirkt. 
Viele  bedeutende  Einrichtungen  desselben  sind  auf  ihn  als  Urheber  surQcktuführen, 
mit  gewissen  Phasen  seiner  Entwicklung  ist  er  so  eng  verwachsen,  daß  ihm  bei 
ihrer  Schilderung?  zu  Muthc  gewesen  sein  mag,  als  ob  er  seine  Memoiren  nieder- 
schriebe. Die  beiden  einsclmeidendsten  Ereignisse  der  jüngeren  Zeit:  die  Gründung 
des  deutschen  Sängerbundes  {1S62]  und  den  gn^cn  Krieg  nebet  der  aus  ihm  en^> 
springenden  ToUen  Einigung  Deutschlands  hat  er  mit«rkbt  und  ist  Zeuge  der 
"Wirkungen  gewesen,  die  sich  hieraus  für  das  Männeriresanpswesen  erfjaben.  Dapopen 
steht  er  der  ersten,  grundlegenden  und  innerlich  gehaltvollsten  Periode  des  Männer- 
geaangs,  s^er  klassischen  Zeit  so  lu  sagen,  perallnHeh  fsrn.  In  Hindcfat  auf 
diese  ist  er  also  jedenfulls  in  der  T.a^e.  zwei  /  ir  I  ^siint;  dar  Aufgabe  nothwendigc 
Dinge:  innige  Theilnnhnu-  (kr  Sache  und  Ü])jfkti\ itfit  in  sich  zu  vereinigen. 
Sein  Bueh  tiuscht  die  Erwartungen  nicht,  die  man  auf  ihn  zu  setzen  berechtigt 
war.  Es  lehrt  aber  sur  Freude  des  Leaen  noch  mehr,  nämUoh  daß  er  audi  da» 
wo  er  persönlich  betheiligt  und  machend  geweaen  ist,  sich  die  Flhigkeit  bewahrt 
hat,  ruhig  und  unparteiisch  zu  urtheilen. 

Wenigen  Schriftstellern  dürfte  es  vergönnt  sein,  nach  32  Jahren  —  die  erste 
Aidlage  CMshicn  18M  —  ein  Werk  lum  swdten  Sfide  heraussugeben.  Der  Ver- 
pAiditung^  welche  dem  Verfaaaer  hieraus  erwuchs,  hat  er  mit  Tollem  Ernste  genflgt 
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und  darf  in  der  Vorrede  sagen,  daß  die  zweite  Auflage  eiu  wesenüieh  neues  Buch 
•ei.  Sie  mußte  ein  eokhee  werden,  denn  der  Wunieh,  eine  Oeediiehte  des  deutadien 

Sängerbundes  zu  habcOr  bildete  ihre  äußere  Veranlassung,  und  als  die  erste  Auf- 
lage erschien,  bestand  der  Bund  noch  nicht.  Aber  auch  der  gesammte  Inhalt  der 
ersten  Auflage  ist  von  neuem  gründlich  durchgearbeitet.  Auf  S.  60  beginnen  die 
Erwaterungen  größeren  Umfanges;  ganz  neu  ist  der  Abschnitt  aber  Beiern  (f  12) 
und  Oesterreich  '§  IT  ,  neu  auch  der  größte  Theü  des  Abschnitts  über  die  ersten 
Feste  und  Sängerbünde  (t.  S.  76,  unten);  einigee  ist  anders  dispuuirt,  vieles 
formell  und  auch  inhaltlich  umgearbeitet.  Von  8.  146 — 364  ist  aUes  neue  Arbeit ; 
sie  betrifft  die  Periode  von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage.  Fflr 
den  Kcst  des  Buches,  dessen  Hauptinhalt  die  Würdiguns;  des  Männergesangs  als 
selbständige  Kunstgattung  bildet,  hat  dann  wieder  vieles  aus  der  ersten  Auflage 
Benntxung  gefiinden. 

Der  deutsche  Männergesang  hat  eine  äußere  und  eine  innere  Geschichte.  Die 
erstere  ist  prößtenthcils  Geschichte  seines  Vcrcinswescns,  die  letztere  Geschichte 
seiner  Xunstformeu.  Wenn  man  die  Kaumverhältnisse  betrachtet,  in  welchen 
Elben  jene  und  dieee  dargestellt  hat,  eo  sieht  man  sogleich,  daß  die  Inten 
Geschichte  den  hervorragenderen  Platz  einnimmt.  Dieses  braucht  nicht  TOn  der 
"Willkür  des  Verfassers  herzurühren.  In  der  Huit  ist  die  Pflege  des  Männergesangs 
eine  viel  ausgebrcitetere ,  als  bei  der  Beschränktheit  der  Kunstmittel  und  dem 
Weeen  der  duieh  sie  bedingten  Kunatfinmien  bereehtigt  aeheinen  kannte.  Audi 
eine  noch  eingehendere  und  mit  freierem  Umblick  verfaßte  Darstellung  des  rein 
musikalischen  Theils  der  Aufgabe  würde  ihrem  Umfange  nach  immer  noch  beträcht- 
lich hinter  der  äußeren  Geschichte  zurückstehen.  Was  diese  betrifft,  so  verdient 
Elben  wegen  des  Fleißes  seiner  Forschung,  der  Gesundheit  eeinei  Urtheils  und 
der  "Wärme  seiner  Darstellung  volle  Anerkennung.  Zwar  hatte  er  —  was  bei  der 
ersten  Auflage  noch  vermißt  wurde  —  in  den  Specialgeschichten  von  Häseler. 
Rosenthal,  Haeh,  Sdunidt  und  andern,  in  Mittheifungen  der  Mudktritungen,  tin 
Jahreeberiehten  und  Featschriften,  Programmen  und  Statuten  schätzbare  Vorarbeiten 
zur  Verfügung.  Aber  abgesehen  davon,  daß  es  nicht  innner  leicht  sein  mochte, 
diese  für  seineu  Zweck  angemessen  zu  verwerthen,  waren  doch  auch  noch  weite 
Strecken  flbrig,  Tor  welchen  er  rieh  auf  die  eigne  Fondinng  angewiesen  sah.  Mag 
nun  selbst  jetzt  noch  manche  Lücke  offen  geblieben  sein,  sieher  ist  dieses,  daß 
man  durch  Klhen's  Arbeit  zum  ersten  Male  ein  wahrheitsgetreues  Bild  von  der 
erstaunlicheu  Ausdehuung  erhält,  weiclie  der  deutMcbe  Munnergcsang  nicht  nur  im 
Vaterlande  gewonnen  hat,  sondem  flherall  anf  der  Erde,  wo  IDeutaehe  in  größerer 
Anzahl  zusammenwohnen. 

Die  Anfänge  einer  solchen  merkwürdigen  Erscheinung  im  Kunst-  und  Kultur- 
leben unseres  Volkes  sind  natürlich  der  besonderen  Aufmerksamkeit  des  Historikers 
Werth.  Klben  behandelt  sie  im  iwriten  Buch  seines  Werkes,  während  er  im  ersten 
nach  Aiikiiüiifiingspunkten  sucht,  vermittelst  welcher  sich  der  Männergesang  unseres 
Jiilurhunderts  mit  der  Vergangenheit  verbinden  lasse.  Gegen  diesen  Afaeefanitt  Be- 
denken lu  erheben  wird  rieh  der  gewissenhafte  Beurtheiler  nicht  erspaMn  dflrfen. 
Wenn  Elben  »in  der  Keihenfulge  der  deutschen  Barden,  der  S^Iinne-und  Mristersäuger 
diejetztulx-rall  ausgebreiteten  Liederkränze  das  jüngste  Cilied  -  nennen  zu  können  glaubt 
und  dieses  damit  begründet,  daß  ihnen  allen  der  voIk.Htliüuüichü  deutsche  Zug  gemein- 
sam sri,  so  maeht  er  es  rieh  mit  dem  Naehwrise  dessen,  was  die  Wissensehaft  einen 
historischen  Zusammenhang  nennt,  etwas  zu  leicht.  .\uf  volksthümlich  nationaler 
Grundlasre  ist  vieles  in  der  deutschen  Kunst  und  im  gesellitrcn  Leben  unsere»  Volkes 
entstanden,  was  sich  mit  dem  Minuergesang  durchaus  in  keine  Verbindung  bringen 
lAßt  Was.  ahtr  die  Minne-  und  Mristeiaftnger  hettüR  —  von  den  Barden  sehon 
wir  ab^  denn  wir  wissen  Oher  sie  nichts,  was  hier  lu  bfauriien  wire  —  so  henseht 
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in  nllen  weeentUchen  Diagen  zwischen  ihnen  und  den  heutigen  litderkrinMii  die 

größte  Verschiedenheit.  Man  würde  es  schwer  hegr»ifen,  wie  Elben  zu  einer 
solchen  Zusanuuenstcllung  kommen  konnte,  wenn  nicht  auf  S.  7  und  72  die  Er- 
klining  lu  finden  wire.  Rette  der  Meietoraingenanft  halten  eieh  in  Sadweet- 
Deutschland  Inn  in  unser  Jahrhundert  erhalten.  Die  Ulmer  Meistersinger  lösten 
sich  am  21.  Oktober  isyj  auf  und  setzten  den  Ulmer  Liederkrnnz  zu  ihrftn  Nach- 
folger ein,  die  Liedertafel  Memmingens  erwarb  den  Schild  mit  dem  jBüdc  König 
DsTids,  der  einst  den  Meietertingem  dieser  Stadt  als  Wahrseichen  gedient  hati  und  die 
\^U)  gegründete  Kürgerfiängeraunft  in  München  hat  für  ihre  Einriclitung  mancherlei 
Gebrauche  der  Organisation  der  alten  Meistera&nger  humorvoll  entlehnt.  Eine  Art 
TOD  infierlidieni  Zusammenhuup;  liat  sieh  hier  in  der  That  hergestellt,  aber  damit 
nimmermehr  auch  schon  ein  innerer.  Im  eigentlichen  Verstünde  wird  aueh  trohl 
Elben  an  einen  solchen  nicht  erlauben;  durch  das  Spiel  des  Zufalls  angeregt  hat 
er  einem  Gedanken  Kaum  gegeben,  der  allenfalls  als  wirksames  Apercu  lu  brauchen 
wire  (s.  Sl  59  die  Festrede  Karl  Ffoff'f).  nieht  aber  als  gesehiehtliehe  Wahrheit. 
Ich  g^abe  dies  aussprechen  SU  dflrfcn,  weil  er  selbst  wiederholt  betont,  der  Männer- 
gesang  sei  eine  neue,  eine  unserer  Zeit  ci;:rtnthünüiche  Erscheinung.  Wohlan'  so 
suche  man  ihn  aus  den  Bedingungen  unserer  Zeit  su  begreifen.  Es  begleitet  den 
Leser  dureh  das  ganse  erste  Bueh  jenes  stille  Unbehagen,  das  man  empfindet,  wenn 
nicht  sur  Sache  ;;esprochen  wird  Daau  kommt  ein  anderes.  Elben  ist  oflfenbar 
mit  der  filteren  Musikgeschichti'  wenig  vertraut.  Niemand  verarmt  ihm,  daß  ihm 
gewisse  Kenntnisse  fehlen,  deren  er  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  guruicht  beuöthigt. 
Aneh  denkt  er  nicht  daran,  sich  sdd&e  ansutäusehen.  Er  hat  für  alles  seine  Oe- 
währsmiinner  an  der  Hand  Hurney.  Eorkel,  Kiesewetter  und  andere.  Aber  er 
hat  nicht  berücksichtigt,  daJ3  die  Forschung  über  diese  Männer  längst  hinausge- 
•chritten  ist.  60  machen  seine  Auseinandersetzungen  obendrein  einen  wunderlich 
reralteten  Eindruck. 

Können  wir  diese  Dinare  einfach  auf  sich  beruhen  lassen,  so  fordert  Elben's 
Schilderung  einiger  Musikveretne  des  17.  Jahrhunderts  ein  etwas  tieferes  Hingehen. 
Er  nennt  sie  Vorlftufer  der  heutigen  Mlnnergesangmeine.  Zwei  derselben,  der 
Adjuvantenverein  zu  Coswig  in  Anhalt  und  die  SinggeseUschaft  su  St.  Gallen  in 
der  Schweiz,  bestehen  in  veränderter  Form  noch  heute.  Aber  daß  selbst  diese 
dem  modernen  Männergesang  die  Bahn  gewiesen  hätten,  kann  man  doch  nur  be- 
haupten, wenn  man  die  Formen,  welehe  das  gesellige  Mnsieiren  im  17.  und  IS. 
Jahrhundert  anpcnommen  hatte,  ganz  außer  Acht  laßt.  Vor  allem  sind  Vereine, 
wie  die  Renannlcn  und  wie  der  Verein  zu  Greitfenberg  in  Pomraem ,  keine  ver- 
einzelte Erscheinungen,  wie  der  Verfu.H^er  <;Uiubt.  Die  Liebe  zur  Musik  konnte 
in  unterm  Volke  selbst  dnreh  die  Nothe  des  dreißigjährigen  Krieges  nicht  erstickt 
wcrdeti ,  nicht  nur  im  t*^.,  auch  im  17.  Jahrhundert  blühten  in  Deutschland  die 
CdUffia  mu*iea  und  musikalischen  Societiten.  Es  ist  auffallend,  daß  sie  bis  jetxt 
nur  unter  der  evangelischen  Bevölkerung  nachgewiesen  sind ;  indessen  die  Geschichte 
der  deutschen  Gesangvereine  im  17.  und  18.  Jalirhundert  ist  noch  zu  schreiben, 
und  die  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  sind  bis  jetzt  si  hr  unvoUstandijr 
Nur  so  viel  sieht  man  klar,  daß  die  Pflege,  welche  die  Musik  innerhalb  der  pru- 
testantisehen  Kirche  fand,  sieh  von  dort  aus  nach  anOeo  hin  fertaetate.  Die 
musikalische  Socictfit  des  tliüringischen  Mühlhausen,  über  welche  ich  vor  Jahren 
einmal  bcriilitet  habe  (Monatshefte  für  .Musikgeschichte,  Jabrtr.  1870,  8.  70  tf.  , 
ist  auf  diese  Weise  entstanden.  Adjuvanten  nannte  man  Gemeindemitgliuder, 
welehe  freiwillig  und  unentgeltlich  bei  der  Kirehenmusik  mitwirkten.  Um  sie  bei 
guter  Laune  zu  erhalten,  zahlte  die  Kirchenkasse  linen  Reitra-r.  wenn  sie  sich  — 
jährlich  einmal  —  zu  einem  Festmahle  mit  Musik  versammelten.  So  wurde  in 
Mühlhausen  das  conciciuin  »tu«iro/e  bestritten,  und  diese  Sitte  war  im  17.  Jahr- 
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hundert  zuverlässig  durch  tranz  Mittel-  und  Norddcutschland  verbreitet.  Selbst 
im  ehstlaudischcu  iieval,  einem  äußersten  Vorposten  deutscher  Kultur,  war  sie 
haimiieh,  tvie  aui  einem  Protokoll  hervorgelit,  dae  ieb  im  dorUgen  RathsarehiT 
fand.  "Anno  KiOl  d.  18  JttniJ  referircte  dominus  pratses,  daß  der  Cantor  (ieor(i 
Cfiristophorm  Furtschius  bey  seiner  Magtiißceitz  gewesen,  vnd  zuverstehen  gegeben, 
welcher  gestalt,  biszhero  die  Muaic  bey  dießer  Stadt  in  Kundbarliches  Abnehmen 
wegen  der  wenigen  Adj%i»tmUn  gektmunen,  dieselbe  aber  in  etwaß  wieder  anfln»- 
richten  vnd  in  den  vorigen  standt  zu  brinfjen.  solte  nicht  vndienlich  scyn,  dem 
alten  nach  jährlich  einmahl  von  denen  zum  mufica/ischen  eonvivio  verordneten  beyder 

Pfitfkirehen  Oeldw  tön  klein  mMtMofitch  eonvwhm  ansttateUen  womtlT 

einhelliglich  deert&tet  worden,  weiln  eß  von  alters  so  geweßen  vnd  gehalten  worden, 
dann  auch  solcher  ^'ostalt  die  Aiffurantm  in  etwaß  willisf  gemachet  werden  könten,  all? 
Boll  denen  beyden  Vor.stehern  anbefohlen  werden,  sothane  biUheru  auffgeloffene  gelder 
wie  aueh  inß  künfftig  j&hrlidi  die  ta  aolehem  convwio  depvÜrU  gdder,  alß  5  Rdeha- 
thaler  von  jedweder  Kirchen  allemaU  riehtig  vnd  ^nweigeirlieh  anOiukehren«.  Bei 
dem  FcHtmahl  wurde  nicht  nur  gespielt,  sondern  auch  gesiinuen,  und  nicht  nur 
geistliche,  sondern  auch  weltliche  Musik.  £s  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  ein  solche» 
eomtenm  den  AnetoO  gab,  rieh  hlnflger  lu  geieHigem  Mnridren  in  Tersamneln, 
woraus  denn  dasjenige  wurde,  was  man  in  Mühlhausen  die  musikalische  Societät 
oder  auch  das  musikalische  Kränzchen  nannte.  Der  Adjuvantenverein  in  Coswig 
aber  hat  es  nach  Elben's  Mittheilungen  zur  Pflege  weltlicher  Musik  während  der 
vergangenen  Jahrhunderte  gamioht  einmal  gebracht;  er  war  eben  ein  eiafiadier 
Kirchenchor,  wie  solche  im  evangelischen  Peutschland  überall  bestanden  und  das 
einzig  merkwürdige  an  ihm  scheint  gewesen  zu  sein,  daß  er  sich  in  größerer  Seib- 
stlndigkeit,  als  es  an  andern  Orten  geschah,  dem  Schfllerehor  gegenüber  gehalten 
hat.  Dagegen  leigt  die  Sing^esellschnft  »zum  Antlitz«  in  St.  Gallen  wieder  des 
aufs  Kirchliche  gegründeten.  a))er  ins  AV eltliehe  hinübergreifenden  Charakter:  auch 
(las  •Muiikmahl«  [convivium  viwicalei  wird  erwähnt.  Wenn  im  Jahr  lö2u  einige 
Borgersdhne  der  Stadt  rieh  sueammen  thaten,  um  nnlehat  su  flurer  rignen  Übung 
und  Brbauung  den  GoudimeV sehen  mehrstimmigen  Psalter  in  Lobwasser^»  Über- 
setzung zu  singen  'später  wurden  diese  Tonsätze  von  ihnen  auch  in  der  Kirche 
angestimmt),  so  scheint  dies  auf  eine  weiter  verbreitete  Sitte  zu  deuten.  Im  Dorfe 
Wileum  in  der  Orafiehaft  Benthrim  hcetand,  wie  dmreh  Mitthrilungen  dee  Pastor 
Langen  zu  Nordhorn  kürzlich  bekannt  gewnrdei\  ist,  bis  in  die  neueste  Zeit  der 
Brauch,  daß  die  Bauemsöhne  sich  regelmäßig  versammelten,  um  die  Psalmen  nach 
Goudimel's  Satz  vierstimmig  in  hollandischer  Sprache  zu  singen.  Ähnliches  wird 
auch  an  andern  Orten  der  Fall  gewesen  arin,  und  nieht  dieaes  ist  ea,  waa  die 
St.  Ciallener  Singgcscllschaft  merkwürdi«;  macht,  auch  nicht  die  Musik,  auf  welche 
sie  später  ihre  Übungen  ausdehnte sondern  ihre  zähe,  bis  auf  unsere  Zeit  dauernde 
Lebenakraft.  Soviel  vom  17.  Jahrhundert  Setzt  man  gar  den  Fuß  über  die 
Schwelle  des  folgenden,  «o  findet  man  die  CoUegia  mustca  auf  Schritt  und  Tritt. 
Namentlich  waren  sie  unter  den  Studenten  häuHfr.  Eins  der  berühnitrsten  ist  1704 
von  Telemann  in  Leipzig  gegründet  worden.  Auch  diese  akademischen  Muaik- 
Yerrine  traten  gern  mit  der  Kirehe  in  Verbindung  und  führten  lu  den  Sonn» 
oder  Feattagea  Kirehenmuriken  auf,  so  stark  sonst  natürlich  das  weldiehe  Wesen 
in  ihnen  Tofhemriito.  Fast  ausachießUeh  weltlich  dagegen  mochten  die  CoOtfim 


'  Sie  benutzte,  wie  Elben  berichtet  S.  15]  »Musikbücher  von  Sagittariua, 
Hammerschmidt  und  Prosius.«  Ist  es  nicht  besser,  unsern  Heinrich  Schütz  bei 
seinem  deutschen  Namen  zu  nennen?  PrositiS'  soll  Ambrosius  Profe  Profiust  sein, 
welcher  1641,  lü43  und  lölti  eine  Sammlung  von  »Geistlichen  Concerten«  in  vier 
Theilen  heiauigab. 
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mu4iira  der  lierufsmuHikcr  sein.  01)schon  sie  ».Spielleute«  hießen,  wurde  doch  von 
ihnen  auch  der  Gesaug  gepflegt,  ^^'ie  es  in  einem  solchen  CoUegium  suxugehen 
pflegte,  ianron  geben  di«  Naflliriiditeii  dn  ^d,  di»  ttir  Ikber  dae  lltiaiktNilMii  tuf 
den  B«eh*sdien  FeniKentaigen  baeitien. 

Alle  dieee  und  AhnUdie  Vefeinigniigen  lu  gememaamem  Muddren  IwitMiden 

bis  mn  die  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  nur  aus  Männern.  Frauen  waren  ausge- 
schlossen; höchstens  wurden  dann  und  wann  Singknaben  zugelassen  aur  Aus- 
führung des  Discants.  Nothwendig  waren  sie  nicht  in  einer  Zeit,  da  die  Kunst 
dee  Faleettirens  eifrig  geübt  wurde,  und  Tor  allem  die  Studenten  moehten  ihrer 
gern  entrathen.  Also  lauter  Männer^esangvcreinc.  Aber  mit  dein,  un«  wir  lu-ute 
00  nennen,  haben  sie  nicht  das  geringste  xu  schuifeu.  Denn  sie  trieben  gänslich 
andre  Dinge.  Immer  nahm  bei  ihnen  das  Instrumentcnspiel  einen  Tomehmen 
Platx  ein,  und  wurde  es  nicht  selbständig  geübt,  su  diente  es  duch  als  Begleitung» 
Die  Gesangskompositionen  hatten  im  17.  Jahrhundert  die  Vorm  des  Konzerts  und 
der  ein-  oder  mehrstimmigen  Arie.  Im  Ib.  Jahrhundert  pflegte  man  die  großen 
und  mennigfaehen  Formen,  die  aieh  hierauf  und  aus  der  Openunusik  entwickelt 
hatten.  Sie  waren  säramtlieh  italiänischen  Ursprungs.  Die  Poeete  aber,  welche 
gesungen  wurde,  besaß  nur  bei  kirchlichen  Werken  noch  einigen  Gehalt  und 
Charakter,  insofern  hier  das  l-'urtwirken  des  evuugcUschcu  Volks-  und  Gemeindelieds 
nodi  niekt  ganx  erstorben  war.  Sonst  herrsehte  aueh  in  ihnen,  nnd  in  weltliehen 
'Werken  ]i  errichte  ganz  und  gar  ein  schales,  fremdländisches  Wesen.  Gerade  dasjenige, 
was  beim  modernen  M&nnergesaug  im  Mittelpunkt  der  Pflege  steht :  das  Lied,  be- 
fand sich  in  jenen  Zeiten  völlig  in  Verachtung.  Unbegleitelen  Gesang,  der  hier 
die  Grundlage  der  Entwicklung  abgegeben  hat,  kannte  man  in  jenen  Vereinigungen 
gamlcht.  Keinem  ihrer  Pocta-^ter  ist  es  eingefallen,  Vaterlnnd  und  Freiheit  zu 
besingen.  Man  nehme  aber  uusern  Männcrgesängeu  diese  Begriffe,  und  sehe, 
WM  wSbL 

Es  wird  also  nicht  mehr  die  Rede  davon  sein  können,  daß  die  Musikgesell'- 
sduften  lu  Greiffenberg,  Coswig  und  St.  Gallen  Vorläufer  der  heutigen  Iftaner* 

gesangA-ereine  sind.  Gnnz  und  tri\r  haben  diese  ihre  M'urzeln  in  dem  neuen  Auf- 
schwünge, welchen  gegen  die  Neige  des  vorigen  Jahrhundert«  Wissensehaft,  Kunst  und 
NmtionnIbewBfitsein  in Beutsehland nahmen.  Dn6  der  Dentsefae  wieder  seineGesehiehte 
kennen  lernte,  daß  er  an  Herdcr's  Hand  seine  eigne  Art  und  das  Kchte  und  Ewige 
seiner  Volkspoesie  begriff,  daß  große  Dichter  eine  neue  lilüthe  herrlicher  lATik 
herbeifahrten  und  Komponisten  wieder  fähig  wurden,  volksthümliche  Melodien  su 
erfinden,  da0  wir  endlieh  einmal  mit  Stob  auf  unser  Vaterland  blicken  durften  nnd 
gezwungen  waren ,  in  einem  Kampf  auf  Leben  und  Tod  um  unsere  Freüieit  Mtt 
ringen  —  das  war  es,  wodurch  die  Kräfte  geweckt  wurden,  denen  der  Männergesnng 
unseres  Jahrhunderts  sein  Dasein  verdankt.  Der  Geschichtschrciber  muß  also  zu- 
niehst  enf  die  deotaelie  liedpoede  aas  Bode  de«  vorigen  Jahrhunderte  sein  Auge 
richten,  dann  auf  die  deutsche  Liedkoniposition,  d.  h.  vor  allem  auf  J.  A.  P.  Schulz 
und  dessen  Lieder  im  Volkston,  ferner  auf  Keichardt,  Zelter  u.  a.,  und  er  muß 
die  Stellung  andeuten,  welche  diese  Art  des  deutschen  Liedes  im  geselligen  Leben 
einnahm.  Hiermit  ist  der  Weg  beschritten,  der  dann  ohne  Hindernisse  Sur  Berliner 
Liedertafel  einerseits  und  zu  Nägeli  andrerseits  hinführt.  Ich  sage  nun  nicht,, 
daß  sich  Elben  dieser  Einsicht  ganz  verschlossen  hätte.  Aber  er  beweist  es  nur 
an  serstrenten  Stellen  des  Buehee  und  gelegentlich,  nieht  mit  konsentrirtem  Naeh-> 
druck  in  der  Einleitung  des  Buches,  wo  es  geschehen  mußte.  Hier  hat  er  sieb 
durch  die  beiden  Abschnitte  »Aus  alten  Zeiten-  selbst  den  Platz  dafür  verbaut. 
Ich  meine,  diese  Abschnitte  hätten  ganz  gestrichen  werden  sollen.  Nur  des  alten 
VolksUedea  moehte  er  Brwihnung  thun,  dann  aber  in  andenn  Zuaammenhaageb 
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Wie  es  jetzt  auf  S.  10  und  11  geschieht,  begreift  der  Leser  nicht,  warum  es  über- 
haupt nuthig  ist,  von  ihm  zu  sprechen. 

Haben  wir  uns  dem  ersten  Buche  gegenflber  ablehnend  verhalten  mfissen.  ao 
können  wir  mit  Inhalt  und  Gang  des  zweiten  recht  wohl  (.'iiiverstanden  «ein.  Nur 
macht  sich  schon  hier  ein  Übelstand  fühlbar,  der  daraus  cutsteht,  daß  Elben  die 
Geschichte  des  Vereinswesens  von  der  Geschichte  der  Kunstformen  überall  m 
trennen  sucht.  Für  die  tpltere  Periode,  wo  djr  Männergesang  mehr  in  die  Breite 
als  in  die  Höhe  wächtt,  vrar  diese  Trennung  wohl  geboten.  Aber  in  der  älteren 
Zeit  hängt,  wie  bei  allen  Entwicklungen,  das  Gedeihen  in  höherem  Grade  von  dem 
Wirken  einselner  Kraftnaturen  ab,  und  man  gelangt  an  keinem  eindringliehen 
Bilde,  wenn  man  diencs  nicht  in  einem  Zuge  klar  legt.  Während  der  Leser  am 
Anfang  des  «weiten  Ruches  zu  der  Zelter'schen  Liedertafel  als  Ausgangspunkt  ge- 
führt wird  und  demnach  annehmen  muß,  in  ihrem  Kreise  seien  die  ersten  mehr- 
atimmigen  Minnergesänge  entstanden,  erfthrt  er  im  aehten  Buche  auf  8.  SM  t, 
daß  schon  vorher  solche  in  Sflddeutschland  koraponirt  und  sehr  beliebt  geworden 
waren.  Hftttc  Elben  dies  am  Eingang  des  zweiten  Buches  gesagt,  und  die  Art 
der  Muuucrgcsängc  M.  Ilaydn's,  Cull  s  und  Eisenhofei's  genau  charakterisirt,  so 
wäre  klar  geworden,  warum  sie  in  den  Bewegungen  des  19.  Jahrhunderts  ein  lebena» 
unfähiges  Genre  bleiben  mußten ;  das  national-volksthümliche  Wesen  des  mo- 
dernen Männerchores  wäre  dadurch  zu  Tage  getreten,  und  die  Zelter'sche  Lieder- 
tafel hätte  einen  historischen  Hintergrund  erhalten,  der  ihr  in  der  vorliegenden 
DaistcUung  fehlt.  Wie  das  Buch  jetst  disponirt  ist,  muß  man  Zelter  .m  Würdigunir 
an  «wei  verschiedenen  Stellen  suchen,  ebenso  diejenitre  Xairoli  und  Silcher'<. 
Aber  die  großen  Entwicklungssüge  in  der  Entstehungsgeschichte  des  Männerge- 
sangs hat  Elben  ohne  Zweifel  riehUg  erkannt  Zwei  ungeftlur  lu  gleieher  Zät  in 
Norddeutschland  und  in  der  Schweiz  bemerkbar  werdende  Bewegungen  atrebcn 
einander  entgegen.  Der  Begründer  des  Schweizer  Mi\nnerge<»ang8  ist  Xägeli.  Be- 
dingt durch  den  Charakter  des  Gemeinwesens,  in  welchem  er  entstand,  mußte 
dieser  Oeeang  ein  durdmus  Yolksthttniliehee,  gemeinTetatindliehee  Gepräge  tragen. 
Durch  die  Schweizer  wurden  die  Schwaben  angeregt.  Auch  ihr  Gesang  hat  den 
volksthümlichcn  Grundton;  vermöge  ihrer  herrlichen  Dichter  und  eines  melodischen 
Talents,  wie  dasjenige  Silcher's  war,  tliaten  sie  es  den  Schweizern  bald  zuvor.  Aber 
von  Anfang  an  nährten  sie  sieh  aueh  an  norddeutschem  Geiste;  ja,  man  kann 
?!:iiron,  dtiß  die  am  Morgen  des  1.  Mai  1*^24  im  Walde  gesungenen  Kömer-We- 
bcr'schen  Yaterlandsüeder  der  Funke  waren,  welcher  die  Flammen  der  Begeiste- 
rung entiflndete,  und  die  Gründung  dea  Stuttgarter  Liederkransea  bewirkte. 
Die  norddeutsche  Bewegung  aber  hebt  mit  der  Berliner,  l^oS  unter  Zeltei'B 
Direktion  gebildeten  Liedertafel  an.  Sie  setzte  zwar  als  ihren  Stiflungstag  den 
24.  Januar  1809  fest.  Ihre  eigentliche  Gründung  aber  fand  schon  im  vorher- 
gehenden Monat  statt  und  twar  nieht  am  28.  sondern  am  2L  Desenber,  FOr  das 
falsehe  Datum  ist  Elben  nicht  verantwortlich  zu  machen,  sundern  sein  Gewährs- 
mann Wilhelm  liomemann.  Dieser  verfitrentlichte  seine  Schrift  iDie  Zelter' sehe 
Liedertafel  in  Berlin.  Berlin  Ibdl«  in  hohem  Greisenalter  und  scheint  sich  dabei 
nieht  mehr  dea  Protokolls  «rinnert  su  haben,  das  er  43  Jalire  firdher  selbst  auf- 
genommen hatte,  als  am  21.  Dezember  ISOS  »auf  freundliche  Einladung  des  IL  rrn 
Professor  Zelter  mehrere  Mitglieder  der  Singakademie  in  der  Wohnung  der  Ma- 
dame Voitus  sich  versammelten,  um  den  Entwurf  zur  Stiftung  einer  monathlichen 
Tafelgeaellaehaft  su  hören«'.    In  der  Gharakterisirung  der  Berliner  Liedertafd 


'  Bomemann  berichtet  Oberhau])t  mehre«,  was  durch  die  noch  vorhandenen 
Akten  der  Liedertafel  nicht  bestätigt  wird.  So  sollte  nach  den  Statuten  das  Auf- 
nahmegeld  nicht  lelm  sondern  einen  Thaler  betragen,  außerdem  hatte  jedea  Mit- 
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läßt  »ich  Elben  durch  den  Gegensat«  des  schweizcri'^chen  und  süddeutschen  Gesanges 
SU  einer  geirißen  Einseitigkeit  verleiten.  Wenn  er  meint  (S.  44;,  der  Schöpfer  des 
eigeodidien  Miaiiiroliort  wi  NlgeU  fewMen,  die  IMAmtmM  mit  ihrm  S4  Mit- 
gliedern habe  wohl  mehrstimmige  Lieder  gehabt  aber  keinen  Chor,  so  ist  dem  zu 
entgegnen,  daß  es  zur  Feststellung  des  chormäCngen  Charakters  weniger  auf  die 
Masse  der  Ausführenden,  als  auf  die  Haltung  des  Gedichts  und  der  Komposition 
ankommt,  und  unter  den  nöthigen  Voraussetzungen  24  S&nger  ebenso  gut  ehor- 
mfißifj  wirken  können,  wie  jene  4nn,  die  Nägeli  sieh  wünschte.  Die  Sänsrer  der 
Liedertafel  sollten  M&nuer  höherer  Bildung  und  Begabung  sein:  jeder  von  ihnen 
•oflte  entweder  diohten  oder  komiKmiren  können.  Zog  diese  Bestinmiung  den  Kreis 
enger,  so  daß  in  ihm  die  Individualitäten  mehr  hervortreten  konnten,  so  verwehrte 
«ie  doch  nicht  im  mindesten  die  Hingabe  der  Mitglieder  an  die  großen  Ideen  der 
Zeit  und  vor  allem  an  die  Pflege  der  Vaterlandsliebe.  Unser  Verfasser  meint,  der  Ge- 
denke des  nationalen  Avfsekwnngt  sei  der  Liedertafel  nidit  in  Grunde  gelegt 
worden  (S.  24  ;  allein  hierin  irrt  er.  Der  achte  Paragraph  der  Statuten  sagt 
ausdrücklich  -Die  Gegenstände  des  Vaterlandes  und  allgemeinen  Wohles  sind  in 
ihrem  ganzen  Umfange  Dichter  und  Komponisten  empfohlen«.  Um  die  Tragweite 
dieser  Bestimmung  in  ermessen  bedenke  man,  daß  sie  in  der  Zeit  des  napoleo- 
nischen  Druckes  getroffen  wurde.  In  einem  späteren  Paragraphen  der  Statuten 
heißt  es:  »Die  Liedertafel  sieht  sich  als  eine  Stiftung  an,  die  die  ersehnte  Zurück- 
kunft  des  Königlichen  Hauses  feiert,  wie  überhaupt  das  Lob  ihres  Königs  zu  den 
ersten  Oesehiften  der  Tafel  gdiftrt>.  Und  als  die  Rückkehr  des  Königs  sich  rec- 
«ögert.  schreibt  Bomemann  am  April  l*<n9:  «  Aber  dringender  wird  mit  jedem 
Tage  der  Zweck  unseres  Vereins  zur  Liedertafel.  Sie  soll  singen  dem  Könige, 
dem  Vaterlande,  dem  allgemeinen  Wohle,  dem  teutschen  Sinn,  der  teutsohen 
Treue«.  Denkt  man  sich  die  Schweiser  und  Schwaben  nls  Oegeniats,  so  mag  man 
immerhin  die  Anfänge  des  I.iedertafelwc^ens  aristokratisch  nennen.  Aber  in  Berlin 
selbst  nahm  sich  die  t^ache  anders  aus,  und  hierauf  kommt  es  doch  zun&chst  an 
Die  musikalisehe  Bewegung,  wddw  in  den  neunziger  Jakren  des  Torigen  Jahr- 
hunderts mit  der  Gründung  der  Sihgakadendo  ihren  Anfang  nahm  und  sich  in  der 
Liedertafel  fortsetzte,  war  eine  Opposition  gegen  die  Art,  wie  eine  verwelschte 
und  geistig  wie  sittlich  herabgekomraene  Hofgesellschaft  die  Musik  trieb  und  pro- 
tegirte.  Bisher  hatte,  aueh  unter  Friedrieh  dem  Großen,  in  der  Musikpflege  aUein 
der  Hof  den  Ton  angegeben.  Jetzt  unternahm  es  der  innerlieh  tflohtig  und  gesund 
gebliebene  Bürger-  und  Beamtenstand,  sich  seine  eigene  Musik  tm  machen, 
Musik  wie  sie  seiner  kräftigen  und  ernsten  Natur  angemessen  war.  Es  ist  dies 
^ne  Bethltiganf  dreien,  unrerdorbenen  Sinnes,  tu  der  man  in  keiner  Reeidena- 
Stadt  des  damaligen  Deutschland  ein  Seitenstflck  finden  wird.  Der  tyj)l^che  Ke- 
präsentant  der  so  in  Thätigkeit  tretenden  Gesellschaftskreise  ist  Zelter  mit  seiner 
rauhen  Tüchtigkeit,  seinem  Froimuth  und  derben  Humor.  Hierin  liegt  seine  Be- 
deutung und  die  Erklärung  der  herrsdiendm  Stellung,  welche  er  einnahm,  nicht 
in  seinem  Musikerthuin  in  wokhi-m  er,  wenn  man  einige  Männerchöre  und  andere 
Lieder  absieht,  nicht  über  die  Mittelmäßigkeit  hinaus  kam.  Man  sieht  aber, 
daS  unter  sobhen  Veihtitnissen  von  dem  angebVeh  arfstokratiadien  Charakter  der 
Liedertafel  wenig  übrig  bleibt,  am  alle^^^cnil;sten  war  Zelter  eine  aristokrutisdlO 
Natur.    In  den  gebildeten  Männern  der  Liedertafel  war  das  Bewußtoein  rem 

glied  ein-Ti  Monatsbeitrag  von  12  ggr.  zu  zahlen.  Daß  die  Gründung  der  Lieder- 
tafel Nachahmung  einer  russischen  Einrichtung  sei  —  eine  Unterstellung,  gegen 
die  deh  Elben  begreiflieherweise  aufs  entsehiedenste  wehrt  —  ist  natürlich  voll« 
ständig  unriohti'j.  Was  Bornemann  hierauf  bezügliches  erzählt,  hat  mit  der 
Gründung  der  Liedertafel  ebenso  wenig  zu  thun,  als  die  Erzählung  von  den  Militär^ 
ehören  in  Potadam  und  Neu-Ruppin. 
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Werthe  der  deutschen  Nation,  die  Liebe  sum  Vaterlande,  das  Streben,  die  natio- 
ntlmi  Tugsaden  su  pflej^en,  kun,  waivn  all«  die  Ideen,  welehe  dem  Männergeeaag 
•anen  hauptaichlichen  Inhalt,  Beinen  Schwung  und  neine  nationale  Bedeutung  gn* 
ben,  in  gleichem  Maße  lebendig,  wie  in  den  Küdlichon  Volksgcsongrereinen  und 
Liederkränien.  Nur  ftuUerten  sie  sich  hier  naiver,  dort  bewußter.  Wire  es  anders 
'geweeen,  eo  wOide  men  ediwer  begreifen,  wie  der  Impuls,  dmdi  welehen  die  Mte- 
nergesangRfrage  plfttslioh  Unter  die  hohen  Interessen  des  gcsammten  dcut!«chen 
Volkes  erhoben  wurde,  von  Berlin  xmd  mittelbar  von  der  T.iedertafel  :uisgehen 
konnte.  Dies  aber  ist  unbestreitbar  geschehen,  und  was  den  Impuls  gab,  waren 
Weber*»  «edie  Lieder  aue  KAmer'e  »Leyer  und  Sekwert«.  Weber  trar,  trote  Zel* 
ter'e  bomirttr  Opposition,  idUHi  seit  mehren  Jahren  grnde  in  denjenigen  Kreiami 
Berlins  sehr  beliebt,  die  sich  in  der  Singakademie  und  der  Liedertafel  ihre  musi- 
kalischen Organe  geschaflen  hatten.  Die  Anregung,  MännerchOre  su  schreiben, 
konnte  ihm  damals,  ale  dies  Oenre  noeh  etwas  seltenes  war,  nur  Ton  der  Berliner 
Liedertafel  kommen.  Schon  hutte  er  am  11.  Juni  1812  für  diese  mit  dem  »Tur- 
nierbankett«  ein  Werk  hingestellt,  das  als  es  am  2'4.  Juni  1SI2  an  einem  großen 
Oestabend  der  Liedertafel  im  Sommeiloliaie  bei  "KMaef/hr  im  Tfaiergnvten  vor  melir 
als  160  Personen  zum  eri^ten  Male  gesungen  wurde,  Singer  und  Hörer  aberzeugen 
mochte,  daß  ein  berufener  CJeniiis  sich  der  neuen  Gattung  bemächtigt  hatte  Zur 
Komposition  der  Kömer'scheu  Lieder  wurde  er  abermals  in  Berlin  begeistert,  wo 
er  sieh  befond,  als  1814  der  König  siegreieh  aus  Franlureich  auraekkslirCe  (uneer 
Vcrfusücr  npricht  S.  402  irrthümlich  vun  1813).  Daß  er  den  Männerchor  als  Organ 
w&hlte,  daran  ist  wiederum  die  Liedertafel  schuld.  Die  genialen,  in  der  Gluth 
der  Begeisterung  gleichsam  hingeblitzten  Schöpfungen  trugen  einen  Brand  hinaus 
in  aUee  deutsehe  Land,  der  am  norddeutadien  Heerde  entsOndct  war.  Dieeea  ge* 
schab  in  den  ersten  Jahren  des  Bestands  der  T.icdertafel.  Von  der  späteren  Ent- 
wicklung des  Männergesangswesens  freilich  hat  Kie  sich  abseits  gehalten,  und  in- 
sofern ist  Elben'«  Urtheil  begründet  Mir  lag  nur  daran  festsustellen ,  daß  sie 
urspranglieh  den  volksthamUch-patriotisohen  Zug  in  ihrer  Art  ebenso  stark  beeiB, 
wie  die  Vereine  de««  Sndcn«».  und  folglich  auch  im  Stande  WS»,  ihn  anderen  Ver» 
einen  mitzutheilen,  die  sich  nach  ihrem  Muster  bildeten. 

Indessen  darf  man  sieh,  wie  ieh  glaube,  die  Verbreitung  des  Mtamergesangs 
in  den  ersten  Jahrzehnten  nicht  ausschließlich  an  die  Vereine  geknüpft  denken» 
Wie  man,  aus  den  einleitenden  Sätzen  zu  den  Statuten  der  Liedertafel  ru  schließen, 
schon  vor  ihrer  Gründung  in  den  singakademischeu  Kreisen  Berlins  gelegentlieh 
mehratimmigen  MSnnergesang  getibt  hatte,  wird  soMies  aneh  anderswo  geeeliBhea 
sein  ohne  daß  ein  Verein  die  Grundlage  bildete.  Namenllidli  nachdem  Webai'a 
Lieder  erschienen  waren.  Diese  wollten  allerorten  gesungen  und  gebort  sein,  nsd 
wo  die  Organe  dafür  nicht  bestanden ,  trat  eben  eine  Schaar  von  Sängern  eigma 
SU  dem  Zweeke  sueammen.  So  gesehah  ee  unter  anderm  in  Hamburg  rot  Math" 
fcsaer«  Zeit  (8.  2ft].  Daß  die  deutsche  Jugend,  an  der  Spitze  die  Studenten, 
allen  vorauf  war,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Als  Weber  islO  eine  große  Kunst- 
reise machte,  besuchte  er  nadi  einander  die  Universitäten  Leipzig,  Halle,  Göttingen, 
Kiel.  Er  wußte,  wo  die  begeistertesten  Anh&nger  seiner  Muse  au  finden  wuen, 
und  wenn  die  Studenten  ihn  feierten,  <!nniren  sie  ihm  «eine  Lieder  au«  »I-eycr  und 
Sehwerti.  In  Halle  und  Göttingen  bestanden  damals  schon  Studeutengesaag- 
vereine,  an  andern  Universitllten  bildeten  sie  sich  bald.  Ich  hatte  gehofft  Ober 
diese  ergiebigen  Aufsdüuß  in  Elben's  Buche  zu  linden  und  bedaure,  in  niMUcr 
Hoffnung  getäuscht  zu  sein.  Nur  von  den  'Pauliucrn«  in  Leipzig  erführt  man 
genaueres,  nebenher  werden  die  Vereine  von  Jena,  Halle,  Kiel  und  die  aka> 
deniaehe  Liedertafel  in  TQbingen  erwihnt  (&  30,  218,  22ü  t,  8^  56,  6S,  ISSj. 
Der  akademische  Gesangverein  in  Straßburg  OB.  387)  und  die  akadenuadie 
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Liedertafel  in  Berlin  (S.  2.'i8)  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  in  neuerer 
Zeit  gegründet  sind.  Dies  ist  aber  allen,  was  in  Klben's  reichhaltigem  und  ver- 
dienstvollem Werk  über  die  Studentengesangvereine  bu  finden  isL  Ich  darf  den 
Mangd  nieht  vmdiweigtn.  Wie  die  Sutdcnten  rfdi  aaCuigt  duieh  die  Begeiate- 
rung  ausgeieichnet  haben,  mit  der  sie  vom  M&nnergenang  Benitz  ergriffen,  so 
haben  sie  ihrem  Sang  bis  heute  einen  besonderen  Charakter  von  Frische  und  Ur- 
apranglicbkeit  bewahrt  Daß  die  in  ihrem  geselligen  Verkehr  herrschende  Unge- 
SWungenheit  vielfach  auch  für  die  Umgangaformon  in  den  Liedertafeln  vorbildUeh 
geworden  int  und  eine  wohlth&tige  Frische  und  Ju^rcndliehkeit  des  Tons  daselbst 
hervorgerufen  hat,  ist  eine  Wahrheit,  au  der  aich  auch  unser  Verfasaer  bekennt 
;&  l&i).  Daa  Mianergeaangaweaen  iat  eeil  1871  itt  eine  bedcvUidie  Periode  ge- 
tieten.  Da  sein  aberrancheadee  Aufblühen  nieht  nur  rein  kanstlerische,  sondera 
nuch  politische  Gründe  hatte,  so  mußte  e«  eine  starke  Stütze  verlieren,  als  letztere 
zu  einem  großen  Theile  hinfällig  wurden.  Zwar  wer  gemeint  hatte,  die  M&nner- 
gesangrenine  h&tten  Jetat  ihre  pofitiaehe  BoUe  ausgespieh,  deif  hoovto  dueh  den 
tosenden  Jubel,  mit  welehem  die  Vorträge  des  Wiener  MinnergesangAerebil  am 
16.  August  1S85  in  Berlin  aufgenommen  wurden,  eines  andern  belehrt  werden. 
Dennoch  ist  kaum  anzunehmen,  daß  sich  ihre  Sache  auf  der  früheren  Höhe  halten 
wefde,  und  mm  ihut  gut,  die  BMgBdikdt  einer  rOeUlvf gen  Bewegung  iritig  ina 
Auge  zu  fassen  Da  scheint  es  mir  nun  unzweifelhaft,  daß  die  deutschen  Studenten 
die  Festung  bilden  werden,  in  welcher  der  Mannergesang  den  stärksten  und 
dauerndsten  Schuts  findet  Eine  reiche  Litteratur  ist  geschaffen.  Augenblicklich 
freilich  gleidit  aie  einem  auagetretenen  Strome»  deaaen  trflbe  Oewftsser  die  Oellade 
überschwemmen.  Aber  sie  werden  zurücktreten  oder  auftrocknen  und  der  Männer- 
gesang wird  wieder  als  ein  heller,  erquicklicher  Bach  erscheinen,  an  dessen  Ufern 
muA  epitere  Oenenrtiooen  mit  Behagen  ruhen.  Als  der  Minnergesaug  entatand, 
war  ganz  Deutschland  jung.  Diese  Jugend  konnte  nicht  dauern.  Aber  aie  kdut 
wieder  in  jedem  heranwachsenden  Gescliicchte  das  in  seiner  Art  immer  von  neuem 
erlebt,  was  damals  die  Seden  aller  erfüllte  und  begeisterte.  Und  so  wird  was 
Weber,  Manehner,  Kreutser,  SUdier  too  Vaterland  und  Freibeit,  Ton  Kampf  und 
Sieg,  von  Andacht,  Liebe  und  Jugendlust  gesungen  haben,  im  Munde  der  deutschen 
Studenten  immer  frisch  und  durch  keine  Philisterhaftigkeit  getrübt  fortleben.  Dann 
wird  mau  sich  einst  auch  nach  einer  Oeachichte  des  Studentengesangs  umschauen ; 
ee  wire  eduide,  wenn  rie  dann,  aehuld  nnaerer  VeniunmiS,  nidit  mehr  geeefarieben 
werden  könnte. 

Die  ergiebige  Pflege  des  Männergesangs  außerhalb  der  Liedertafeln  tmd 
Liederkränze  möchte  ich  hier  noch  an  einem  glänzenden  Beispiele  darthun,  das 
in  die  swannger  Jahre  daa  Jahrhunderts  fidlt  und  Ton  Elben  nicht  gekannt  zu 
sein  scheint.  Eine  damals  an  mehren  Orten  Deutschlands  auftauchende,  wie  ich 
glaube  mit  den  Caceaux  der  Franzosen  zusammenhängende  Erscheinung,  aind  die 
•TunnelgeaeUachalten«.  Ich  wende  den  Namen  auf  alle  an ,  obgleich  eine  he- 
rühmte,  die  •Ludlamshöhle«  in  Wien,  ihn  nicht  führte.  Der  Berliner  »Tunnel 
über  der  Spree«  auch  »der  Berliner  Sonntagsgesellschaft«  genannt  ist  1927  durch 
M-  O.  Saphir  gegründet.  Er  hatte  vorwiegend  eine  litterarisch -journalistische 
Tendena.  Die  Matnten  beengen  freiüdi  aueh :  »Der  OeeeUadiaft  hat  ebe  Kapelle, 
ana  den  musikalischen  Mitgliedern  dea  Tunnel  bestehend«:  ich  weiß  aber  nieht, 
zu  welcher  Bedeutung  es  die  licistungen  dieser  Kapelle  gebracht  haben.  Später 
verwandelte  sich  der  Tunnel  unter  dem  Namen  »Berliner  Sonntagsverein«  in  eine 
Di^twgeMUeehaft  mit  würdigen  und  onaten  Bertrebnngen.  Saphir'a  FnataEohltrit 
verbürgt,  daß  von  solchen  in  den  ersten  Jahren  nicht  die  Rede  sein  konnte,  und 
wenn  der  in  dtn  Statuten  angeschlagene  Ton  für  den  Verkehr  der  Mitglieder  maß- 
gebend geworden  ist,  so  begreift  man  überhaupt  nicht,  daß  vernünftige  Männer 
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an  solch  Lqipi'^chpin  Troibin  Gefallen  fanden.  Dennoch  •wurde  der  berliner  Tunnel 
in  Leipzig,  treilich  in  einer  mehr  ajinpathischen  Form,  nachgeahmt.  Im  Januar  lb28 
grflndeten  sieben  junge  Minner  >den  Sonntagsgeeelltcbaft  det  Peter^  oder  •Tunnel  Ober 
der  Pleiße«*  Mehre  Gleichgesinnte  fanden  sich  bald  henu.  AUsonnabendlich  um 
6  Uhr  versammelte  sich  die  unter  dem  Schutzpatronat  des  Till  Euler.'ipiegel  s?tchende 
Gesellschaft,  um  humoristischen  Blödsinn  su  treiben.  Begonnen  wurde  damit,  daß 
der  VoraitBende  feieilieli  einen  Stiefettmeeht  emporhob;  dann  nofen  rie  —  ea 
seheint  nach  der  Melodie  des  God  sare  the  kitiff  —  das  "Weihelied :  «Seht  doeb, 
wie  feierlich  —  Hebt  sich  der  Stiefelkiieclit,  —  Nur  stille,  stille;  —  Stört  den  Ge- 
sellschaft nicht,  —  Sonst  straft  den  kühnen  Wicht  —  Declinatiun. •  Gegen  da« 
Ende  aenkte  sieh  der  StiefeOuieeht  Nun  mußte  der  SchrlfkfUirar 
rede  halten,  das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  verlesen,  eingelaufene  Korrespon- 
denzen u.  drgl.  mittheilen.  F.a  folgten  die  sogenannten  Späne:  Vorträge  der  cinrelntn 
Mitglieder,  die  niedergeschrieben  sein  mußten  und  in  der  nächsten  Sitzung  einer 
rflektiebtiloMn  Diakuaaion  unterworfen  wurden.  Daba  gilt  als  Grundtats,  daa 
Schlechte  ffut ,  das  Gutf  schlecht  zu  nennen ,  und  nach  dieser  Xomi  die  fanse 
Terminologie  der  Beurtheilung  einzurichten.  Den  Beschluß  machte  der  »musikalische 
Tunnel«.  Daß  nun  dieser  bald  das  Bedeutsamste  in  den  Sitsungen  wurde,  geschab 
weil  die  bei  weitem  htTvomgendste  Persönlichkeit  unter  den  Tunnelbrüdem  ein 
Musiker,  und  kein  geringerer  als  Heinrich  Marschncr  war.  Der  Tunnelnnmc. 
den  er  gleich  allen  andern  >litgliederu  führen  mußte,  lautete  «Orpheus  der 
Vamp\To;  er  hatte  nlnilieh  gerade  die  Oper  «Der  Yampyr«  beendigt,  die  an 
29.  Mürz  1S2S  in  Leipzig  zum  ersten  Male  aufgeführt  wurde.  Die  andern  waren: 
Dr.  (Jlcich  —  Peter  der  Ameisenbär;  Musikalienhändler  Hofmeister  —  Pliniu» 
cum  notü  variorum;  v.  Alvensleben  —  Hebel  der  Liberator,  Dr.  Birch  —  Fichte 
der  Vierfaßige ;  Buehhlndler  Foek  ~  Antinout  Tono  der  Groß-Hadaeht ;  Dr.  Ueilot> 
söhn  —  Faust  der  Auerbachshöfling;  denen  einige  Wochen  später  hinsutntCB: 
Dr.  Meißner  —  I.ucinus  Zang^nberger ;  G.  AV.  Fink  Redaeteur  der  Allgemeinen 
Musikalischen  Zeitungj  —  Paleatrina  der  Besenbinder  und  Schauspieler  Kökert  — 
Lablaehe  der  OrQndling.  Mit  der  Zeit  vergröBette  M  die  Oeaeilselialt  noeh 
durch  den  Eintritt  von  W.  A.  "Wohllmlck  —  Fleck  der  Kindesmörder :  Heinrich 
Dorn  —  Gluck  der  Stachlige;  Uammermeister  —  Sassaroli  Vellatti  der  gläubige 
Bock  und  andre.  Aber  schon  am  9.  Februar  1828  konnte  die  Gesellschaft  aus 
sich  ein  Mlnnerquartett  bilden ;  Marschner  leitete  es,  sang  aelbst  mit  und  —  was 
das  wichtigste  war  —  entwickelte  für  die  Tunnelabcndc  eine  re<;c  Thätigkeit  als  Kom- 
ponist. Aus  diesem  Kreise  sind  seine  <•  Tunnellieder«  Up.  46  ^auch  Op.  b2)  hervorge- 
gangen, mit  denen  er  sogleich  in  die  erste  Reihe  der  Minnerehoikompraigten  tnt 
Es  ist  natürlich,  daß  die  Stimmung  der  lustigen  Brüder  in  vielen  dieaer  Uedcr 
wiederklingt,  die  einen  Ton  anschlnpon.  der  bisher  nicht  gehört  worden  war.  Der 
Humor  und  die  Zechlaune  der  Berliner  Liedertafel  kam  nicht  auf  gegen  die  L'r- 
sprünglichkeit  von  Marsehner'a  temperamentvollem,  banehikoeem  Weaen.  Ea  iit 
derselbe  Ton,  in  welchem  das  berflhmte  Lied  aus  dem  »Vampyr«  gehalten  ist 
»Tm  Herbst  da  muß  m;\n  trinken«,  ein  Lied,  das  auch  im  Tunnel  häxifip  nnee- 
stimmt  wurde.  Manches  was  er  für  ihn  kompouirt  hat,  ist  nicht  weiter  bekaiuit 
geworden.  8o  ein  von  Wohlbrflek  gediditetes  Baett  »Die  betrunkenen  Haadwerta- 
burschen«,  das  er  selbst  am  31.  Januar  l*'2l)  mit  dem  Magister  Fischer  zusammen 
vortrug.  Ein  Gedicht,  da.s  Herlossohn  auf  14  von  der  Gesellschaft  aufgegebene 
Beimworte  machen  mußte,  und  das,  mit  Marschner's  Musik  am  22.  November 
1828  vorgetragen,  •> außerordentlich  schlecht  befunden  und  allgemein  da  capo  be> 
gehrt  wurde«,  ist  wohl  die  in  Op.  h'2  befindliche  »Liebeserklärung  eines  Schneidor- 
gesellen.«  Schon  aus  diesen  Andeutungen  sieht  man,  daß  ein  kecker  Lcbens- 
überam^  den  Oenins  Aet  OeseOiehalt  bildete.  41m  lütisehner  Leipzig  verinsen 


üiyiiized  by  Google 


Der  Tolksthümliche  deuuche  Maunergesang  von  Dr.  Otto  Elben. 


hfittc.  liUel)  der  T\innel  nicht,  was  er  gewesen  war.  Er  erfuhr  eine  vollHtiindipe 
Umgestaltung  in  eine  gewöhnliche  Vergnügungs-OeselUchaft  und  besteht  als  solche 
heute  noch.  Kunstwerke  wie  die  •Tttmidlieder«  sind  nieht  mdir  rat  ihm  her* 
▼orgepangen.  Diese  aber  haben  ihren  Weg  su  den  Liedertafehi  bald  gefunden 
und,  mit  Marschner's  späteren  Chören  vereint,  wesentlich  geholfen,  den  deataehen 
2dännergesBng  zu  seiner  vollen  Eigenartigkeit  austuprägen. 

leh  habe  hei  den  ersten  beiden  Henptebeehnitlen  des  Biubee  linger  TerweOt, 
in  dem  Wunsche  zu  Elben'«  tüchtiger  Arlieit  mfiiurscits  etwas  beisutragen.  Hierzu 
boten  sie  mehr  Gelecenheit,  als  (lie  meisten  folgenden.  Im  dritten  Buche  wird 
nun  das  Wachsthum  des  Vercinswescns  bis  in  die  füni'zigur  Jahre  anschaulich  und 
▼oUstindig  dargelegt,  woranf  im  Tierten  Buche  eine  Rfiok-  und  Umschau  gehalten 
wird,  die  von  dem  klaren  Blick  des  Verfassers  ein  höchst  vortheilhaftes  Zeugniß 
piebt.  Bei  der  Würdigung  der  Stellung,  welche  der  Männergesang  um  jene  Zeit 
im  Leben  der  Is'atiuu  einnahm,  übersieht  er  nichts,  was  zu  seinen  Gunsten  ange- 
fahrt werden  kann,  Tersehweigt  aber  aueh  nicht  die  mit  Kccht  getadelten  Unsu- 
länglichkeiten  und  Entartungen.  Von  dem  Aufblühen  der  Liederfeste,  die  in  den 
swansiger  Jahren  in  Süden  ihren  Anfang  nahmen,  im  folgenden  Jahrzehnt  auch 
in  Norddeutschland  aufkamen,  Gründung  von  Sftngerbflnden  sur  Folge  hatten,  bis 
sich  in  den  vierziger  Jahren  zuerst  groBe  allgemeine  Sängerfeste  [AVOrzburg  1845, 
Köln  1M(V  ins  Werk  setzen  ließen  —  von  diesen  Festen  schweift  der  Blick  un- 
willkürlich auf  die  großen  Musikfeste  hinüber,  die  seit  IblU  bei  uns  in  Gang  ge- 
kommen waren.  In  Beriin  hatte  sieh  die  Liedertafel  aus  und  an  der  Singakademie 
ir>-))ildet.  Ähnliehes  geschah  in  Magdeburg  (1S18),  und  wie  es  scheint  auch  in 
Breslau.  Aber  ninn  wird  nicht  im  allgemeinen  mit  Elben  8.  74  sagen  können, 
daß  die  Singakademien  den  Boden  für  die  Liedertafeln  geebuet  hätten,  denn  ihre 
Ziele  waren  tu  Terseldeden  und  rie  haben  sieh  oft  hemmend  im  Wege  gestanden. 
So  glaube  ich  denn  auch,  daß  dir  Anstoß  zu  den  Männergesangsfesten  von  den 
großen  Musikfesten  nicht  einmal  theilweise  ausgegangen  ist,  und  wenn  erstere  am 
lihein  lange  Zeit  nicht  haben  gedeihen  können,  so  ist  es,  weil  sie  durch  die 
letsteren  xdedergehalten  wurdfn.  Wir  Inrauehen  audi  diese  &ktirung  nicht,  denn 
alles  nöthige  ergicbt  sich  aus  dem  Einfluß  der  Appenzeller  Volksgesangsfeste  auf 
Süd-  und  Mitteldeutschland.  Vor  der  rein  künstlerischen  Beurtheilung  können  die 
Männer -Mnssengesänge  nicht  bestehen.  Zur  Aufführung  Hindel'scher  Oratorien 
mag  man  hunderte  von  Sängern  und  Spielern  lusammenmfen.  Hier  steht  das 
Kunstwerk  an  Form  und  Inhalt  im  Vcrhältniß  zu  der  Menge  der  ausführenden 
Organe.  Beim  Lied,  der  Grundform  des  Männergesangswesens,  ist  es  anders.  Ks 
bleibt  immer  ein  Unding,  fflr  den  Vortrag  solch  kleiner  Knnstgebilde  jenen  groß- 
artigen Apparat  aufzustellen.  Es  bliebe  ein  Unding,  will  ich  sagen,  wenn  idcht 
andre  außerkünstlerische  Ideen  hinzutrüton,  die  auf  den  Männergesangsfesten  ver- 
wirklicht werden  sollten.  Der  volksbildende,  vor  allem  aber  der  verbrüdernde 
politiadie  Zweek  dieser  Feste  liegt  nun  aber  von  Anfiuig  an  klar  su  Tage  und 
Elben  hat  ihn  überalt  mit  Hecht  stark  hervorgehoben.  Besonders  greifbar  tritt 
er  in  und  an  Schleswig  -  Holstein  hervor.  '  l>io  Sängervereine  und  Sängerfeste  in 
Deutschland  entwickelten  sich  nach  und  nach  zum  Volksthümlichcn,  zu  Volksfesten. 
In  Sdüeswig^Holstein  gehen  das  ftifentliehe  Leben  und  die  Volksfeste  voran,  und 
au-^  den-ielbcn  heraus  bilden  sich  die  Vereine  und  besonderen  SSngerfeste  «  S.  S6;. 
Indem  nun  diese  Vereine  ins  Reich  hinein  sogen,  an  den  grüßen  Festen  sich  be- 
theiligtcn,  brachten  sie  die  Kunde  ihrer  Geschichte  und  Bedrängniß  in  wnte  Kreise, 
und  die  letdenschaftliche  Theilnahme,  welche  das  deutsche  Volk  für  die  Elbherzog- 
thOmer  an  den  Tag  legte,  wäre  ohne  das  Snngerwescn  schwerlich  geweckt  worden 
(S.  äU).  Der  Einfluß,  den  die  Singvereine  auf  die  politische  Entwicklung  der 
Schweis  ausgeabt  haben,  ist  ebeofalli  ein  uSu  starker  und  merkwOrdiger  gewesen 
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(S,  123/.  Aber  ich  enthalte  mich,  weiter  ins  P2inzelne  zu  gehen.  Nicht  nur  die 
Männergesangsfeste,  auch  die  für  diese  geschaffenen  Xompositionen ,  ja  man  darf 
sagen,  die  Mehnahl  «inmitlieher  Männerchöre  überhaupt  soUte  mtn  aie  beurtheüiem 
ohne  sich  Ichendip  vorzustellen,  daß  sIl»  ■iloiclisum  ein  .Vusruf  waren,  durch  welchen 
ein  Volk  seinem  Ernpünden  Luft  machte,  dem  die  theuersten  Wünsdie  und  goMensten 
Hoffhungen  immer  aufe  neue  versagt  und  uaerfüllt  blieben.  Wer  et  mdit  mit- 
fldhlen  kann,  welch  eine  Schallkraft  Hclbst  das  einfiMlurte  Lied  dadurch  erhait^^n 
konnte,  daß  ihm  solch  ein  Kesonanzboden  unterpelefTt  war,  der  wird  freilich  dem 
Männergesange  des  19.  Jahrhunderts  niemals  gerecht  werden.  Es  darf  nieht  auf- 
falkn,  dift  ec&Be  Vertehter  ateh  gf5ßtentbefls  unter  den  Muiikani  MllNit  gsflondan 
faftben  und  swwr  unter  denen,  welchen  man  Mangel  an  BlMt  und  hohem  8tnb— 
am  wemgllMl  Tonrerfcii  kann.  Seit  Jahrhunderten  haben  wir  uns  gewöhnen  roQssen, 
die  mübteil  OiHnngeu  unserer  Tonkunst  wie  losgelöst  vom  Volksleben  und  in 
dner  Welt  fflr  sieh  beetehend  aniusehon.  So  ausscbUeßliefa  pflegte  man  ein  Tom- 
werk  auf  seinen  »rein  musikalischen«  Werth  hin  zu  prüfen,  daß  es  sogar  der  Poesie 
schwer  wurde,  in  der  Gesangsmusik  die  ihr  zukommenden  Rechte  surückzuge- 
winnen.  Daß  es  vollends  zulässig  sein  soll,  die  Wirkung  eines  Liedes  zum  TheÜ 
auch  an  andere,  außcrkflnstlerieohe  Bedingungen  su  knttpfen,  mag  noch  immer 
Tieion  als  eine  F.miodrigung  der  reinen  Kunst  erscheinen.  l>iescr  Anflicht  darf 
eich  aber  wohl  mit  gleicher  Berechtigung  eine  andere  entgegenstellen,  deren  Ideal 
«tne  harmooinhe  Entwieklung  aller  Krfifte  einer  Nation  ist,  dergealiklt  daB  oina 
jede  dieser  XLiifte  in  ihrem  Bereiche  dahin  wirke,  den  Charakter  eiiMi  Volkea 
vollendet  auszuprägen.  Das  ist  nun  durch  den  Männergesang  versucht  worden, 
auf  einem  kleinen,  unscheinbaren  Kunstgebiete  zwar,  unter  Miflgriffen,  Cbei^ 
tretbnngen,  Oeai^maekloiigketten  maneher  Art,  und  trotadem  mit  einem  daaonideB 
und  etditen  Erfolg,  der  die  höch^tfl legenden  Erwartungen  übertroffen  hat.  Nach- 
dem unsere  nationale  Gesangsrausik  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
bia  auf  die  letzten  Keste  verkümmert  war,  haben  wir  im  Männergesang  eiue  ganz 
neue  Form  fOr  den  Ausdruck  dea  Volksempflndens  gefunden,  wdehe  sieh  an  eiiicff 
BlOthe  entfaltet  hat,  der  kein  Volk  der  Erde  etwas  ähnliches  an  die  Seite  setzen 
kann.  Darum  loben  wir  es  wiederholt,  daß  Klben  den  nationalen  Charaker  de« 
M&nnergesungswesens  überall  stark  betont.  Sollten  wir  betreffs  des  dritten  und  vierten 
Buehes  noch  einen  unbefriedigten  Wunseh  iußem,  ao  wäre  es  der  nach  voll- 
ständipprer  Mittheilung  der  Programme  der  Gcsangsfestc.  Eine  hierdurchgebildete 
Statistik,  die  etwa  einen  Anhang  des  Werkes  hätte  ausmachen  können,  würde  für 
die  KwMtgesehiehta  von  erheblicher  Wichtigkeit  gewesen  sein,  und  Elben  hatte, 
irie  kein  anderer,  daa  Material  dazu  in  Händen. 

Das  fünfte,  sechste  und  .siebente  Bueh  behandelt  die  Neuzeit.  Ihr  glänzendstes 
und  folgenreichstes  Ereigniß,  das  Isürnberger  Sfingerfest  von  IhOl,  die  dadurch 
varankllte  OrOndung  des  deotsehen  Singerbundes  daa  Wirken  dea  Bundes, 
die  drei  Feste  in  Dresden  fI865),  München  (1874)  und  Hamburg  (1882)  ^  alles 
dies  wird  im  fünften  Buche  erzählt.  Von  der  gewonnenen  Höhe  wird  dann  wieder- 
um ein  Umblick  gehalten  über  die  Einzelbünde  und  -  Vereine  in  ganz  Deutsch- 
land, einsehließUeh  Deutsehflaterreioha  und  Bdhmena  (ae^itea  Buch)  und  flbtr  den 
deutschen  Männergesang  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  der  Schweiz,  in  England, 
Frankreich,  Nordamerika,  Italien,  Griechenland,  Türkei,  Kumunien,  Rußland. 
Australien  isiebentes  Buch) .  Hier  will  ich  nur  eine  kleine  Bemerkang  anschlieAen. 
Der  vorletste  Abaehnitt  des  siebenten  Buches  hat  die  Überschrift:  »Vordringen 
des  Männcrgesanf;=;  zu  den  Franzosen  und  F.nf^ländern  ",  und  soll  nicht  vom  deutschen 
Gesang  in  den  genannten  Landern  handeln ,  sondern  von  französischen  und  engU" 
aohen  Singrereinen,  die  in  Nachahmung  der  deutsdieii  d<»t  entitandao,  und  tob 
Xompotitionan,  wdiehe  fflr  aie  geschaffen  sind.  Abgeadien  davon,  daß  mit  dioaem 


L  lyui^ed  by  Google 


Der  volksthümliche  deutsche  M&unergeaAng  von  lir.  Otto  Elben.  491 


Inhalt  der  Abschnitt  nicht  an  rechter  Stelle  steht,  ist  das  Themu  auch  ein  solclu"». 
daß  es,  einmal  berührt,  eine  l&ngere  AuifÜhrung  verdient  hfttte.  Vor  allem  durtte 
d«r  M  dftenihfliiilieh  «itwiekelte  skuidtiiftTiMli«  Mtonwgetnfr  oidit  tinbeaelit«! 
bleiben.  Knf(land  ist  auf  einer  halben  Seite  abgehandelt  und  auch  über  Frank- 
reich ließe  sich  mehr  sagen.  Der  wackere  (i.  Kastner  kommt  bei  Elben  schlecht 
weg:  ich  habe  darauf  sehon  an  einer  andern  Stelle  hingewiesen  (S.  4-k'i  dieser 
Zeiteehrift)  imd  bemerkt»  daB  ilw  Unrnfat  gethan  mL  Metdinga  iat  Kaatiiia  ein 
Mann,  den  man  als  Ganses  nehmen  muß,  um  für  seine  einseinen  Leiitnngent  auoh 
4ie  schwächerei),  den  Standpunkt  billiger  Ueurtheilung  su  finden. 

Uber  den  im  engeren  Sinne  musikalischen  Theil  des  Buches  habe  ich  im 
Yarlanf  der  Beapredrang  nur  etat  einige  gekgentliehe  Bemerkungen  fidlen  kaaen. 
An  der  Bearbeitung ,  die  er  für  die  zweite  Auflage  erfahren  mußte ,  hat  sich 
Kapellmeister  Schletterer  in  Augsburg  betheiligt.  Elben  spricht  sich  im  Vorwort 
darflber  aus.  wie  weit  Sohletterer's  Mitwirkung  geht :  sie  betrifft  zumeist  die  neuere 
Zeit.  Ich  habe  schon  gesagt ,  da0  tixm  eo  ToUatiodige  Trennung  der  rein  musi- 
kalischen Würdigung  des  Männergesanges  von  seiner  geselligen  ,  politischen  und 
nationalen  mir  nicht  unbedenklich  erscheint.  Nehmen  wir  aber  die  Sache  hin  so 
wie  ale  nun  einmal  iat,  so  findet  aieh  audi  in  diesem  Abaeluitt  manohes  treffende 
Wort  und  über  die  Charakteristiken  von  Nägeli ,  Zelter,  Kreutser,  Silcher  kann 
man  als  wohlgelungene  erfreut  sein.  Andere  Meister;  Schubert,  Mendelssohttt 
•noh  Friedrich  Schneider,  wollen  in  ihrer  Individualität  nicht  recht  klar  werden, 
und  bei  Weber  fekU  vor  allem  der  Hinweis  auf  die  enorme  tonbildliehe  Kraft, 
■die  er  aelbst  im  kleinsten  seiner  M&nnerohilre  an  den  Tu^  legen  kann.^  Der 
"Verfasser  hält  sich  leicht  lu  sehr  im  Allgemeinen  eingehendere  technische  Unter- 
suchungen, z.  B.  über  die  Behandlung  und  Erweiterung  der  Liedform  bei  den 
▼eraelikdenen  Meistern  und  über  ibre  Art  mehrstinmig  au  setara,  wiien  hier  aeltr 
erwünscht  und  zur  gänzlichen  Erfüllung  der  Aufgabe  auch  unerläßlich.  Zur 
Belebung  der  Charakteristik  hätte  es  gedient,  wenn  von  den  Dichtungen  häutiger 
und  eingehender  die  Rede  gewesen  wäre,  denen  die  Meister  ihre  Töne  gesellt 
haben.  Aueh  die  Veranlaaaungen,  auf  welehe,  die  Zeit  nnd  die  Verhiltniaae,  in 
welchen  gewisse  besonders  bedeutsame  (i'csänirc  entstanden  sind,  lernte  man  gern 
genauer  kennen.  Bei  den  hervorragendsten  Meistern  veimiUt  man  eine  annähernd 
Tollslhlige  Angabe  ihrer  Werke,  so  weit  irgend  mAgUeh  mit  Entstehungs-  oder 
doch  Erscheinungsjahr;  bei  Marschner  s.  B..  der  übrigens  1795,  nidlt  1798  gdiaren 
ist,  finde  ich  nur  einen  kleinen  Theil  der  I.ietler.  die  «inhcstrittcn  ersten  Ranges 
sind,  verzeichnet,  und  bei  ktinem  die  üpuszahl,  su  der  es  gehört.  Meine  Uaupt- 
einwandvngen  gegen  den  gansen  Abaeimitt  mOekte  ieh  in  swei  Punkte  ansammen- 
faasen.  Der  eine:  Der  innere  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Komponisten 
und  somit  das  eigentlich  Musikgeschichtliche  wird  nicht  deutlich.  Unser  Verfasser 
theilt  allerdings  den  Stoff  in  mehre  Paragraphen,  und  was  in  einem  Paragraphen 
anaammen  abgehanddt  wird,  soB  offenbar  auch  in  einer  engeren  Besiehung  atdien. 
Aber  ich  vermag  diese  liezichung  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  su  finden  und  ver- 
misse sowohl  Princip  als  Methode  der  Darstellung.  Warum  wird  in  §  61  der 
Schwabe  Kreutzer  (S.  413   von  den  andern  schwäbischen  Tonsetzern  (S.  417j  ab- 

>  Elben  säet  S.  402:  «Lützows  Jagd  ist  zum  Volkslied  geworden  mit  seinem 
binreißcmlcn,  alle  Hörer  zum  Mitsingen  einladenden  Schluß.«  Die  letzten  Worte 
lassen  muthmaßen,  daß  auch  er  das  Ljed  nur  in  jener  Verunstaltung  kennt,  welche 
den  viertaktigen  Kefrain  wiederholt.  Dann  thVLt  er  allerdings  hinreichend  in  die 
Ohren.  Aber  der  Zauber  des  unvergleichlichen  Tonbildes  —  die  von  ten  heran- 
brausenden  und  wie  im  Sturmwind  mit  HömerKeschmetter  vorüberfegenden  Reiter  — 
ist  völlig  serstftrt.  Es  ist  Zeit,  g^en  diese  Mißhandlung  eines  Meisterstacks  ein- 
mal &a«idrfleklieh  Verwahrung  enuinkgen. 
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jrctrennt.  und  wanim  diese  wieder  von  dem  Volksliedermanne  Silcher  'S.  * 
Zwischen  diesem  und  jenem  besteht  doch  eine  augenf&Uige  künstierische  Venrandt- 
•ehaft.  Wie  Tenehieden  find  1>eide  Ton  Ifandmer,  wie  Tertehiedett  alle  drei 
wieder  von  Löwe!  Und  doch  werden  unmittelbar  nach  Kreutzer  erst  diese  letzteren 
und  dazu  noch  Methfessel  und  Iteißijfer  abp^ehandelt,  Schneider  dapejren,  der  un- 
sveifclhaft  mit  ihnen  susanmiengchört ,  ist  im  vorhergehenden  Paragraphen  be- 
«proelMii  und  befindet  sich  hier  swiiehai  den  Beiltneni  dneneitt  md  Sfwlir  od 
Schubert  andrerseits.  In  §  62  wird  für  einen  neuen  Zeitabschnitt  Mendelssohn 
als  beherrschende  Persönlichkeit  aufgestellt.  Unter  seinen  »Zeitgenossen  und 
Nachfolgern«  finden  wir  aueh  —  die  Brader  Lachner.  Man  wundert  sieb  darüber 
um  so  mehr,  alt  FnOit  Lachncr  vom  Verfasser  selbtt  »der  lettte  Vertreter  der 
kL'issisflii  :i  Zeit«  genannt  wird.  In  der  That  gehört  er  zur  Wiener  Schule.  i«t 
Süddeutscher  vom  Wirbel  bis  zur  Sohle,  war  alao  mit  seinem  Freunde  Schubert, 
aueli  mit  Krentter  lutammen  und  aammt  diesen  mAgKchat  in  die  Nshe  Wcbei's 
SU  bringen.  Aber  zwischen  ihm  und  Mendelssohn  sind  keine  Oemein^iamkeiteD. 
Unter  den  XachzüRlcm  Mendelssohn'«,  die  in  recht  bunter  Reihe  v»)rbeidefiliren. 
bemerken  wir  zu  unserer  ferneren  Überraschung  F.  Kücken,  der  freilich  in  Sachen 
dea  Oeeehmaeka  lehr  viel  von  Mendelaiohn  Idtto  lernen  ItAnnen.  ee  aber  leid« 
nicht  gethan  hat  und  im  übrigen  außer  jedem  inneren  Kontakt  mit  ihm  steht  Nach 
dem  Ende  des  Zupes  hin  wird  es  dann  immer  tumultuarischer ,  auf  den  letsten 
Seiten  drängen  sich  nur  noch  Namen  vorüber,  darunter  manch  einer,  der,  wenn 
aueli  in  Menddaaolm'a  Oefolgsehaft,  doch  einen  aparten  Plati  Terdient  hWe, 
wie  der  lieljenswüldige ,  fcingebildete  "Wilhelm  Ta\;bcrt.  Solch  ein  Verfahren 
ist  auch  dem  Naehiichtigsten  zu  bunt  Und  enAägt  man  es  genau,  so  wird 
sich  finden,  daß  Mendelssohn  die  Rolle  eines  Führers  in  der  Geschichte  des 
Mlnnergesangs  überhaupt  nicht  beanspruchen  kann.  Seine  MännendlAre  sind 
aUBireZfichnct  durch  Frischt',  (iewfihltht'it  und  geistvolle  Arbeit.  Sic  ragen  durch 
ihre  künstlerische  Vornehmheit  hoch  lünaus  über  das  Meiste,  was  um  lb4u  er- 
aehien.  Dennoeh  iat  von  der  Ghrnndempfindung,  die  aeit  Anfang  dea  Jahibnndsrti 
im  Männergesange  Auadruck  suchte,  kein  starkes  Maß  it)  ihticn  zu  entdeekea. 
Mit  dem  ihm  eignen  wunderbaren  Stilgefühl  hat  er  sieh  uuch  hier  dem  Charakter 
der  Form  angeschmiegt.  Aber  er  erscheint  mehr  von  der  Zeitwoge  getragen,  ai« 
daB  er  de  deh  lu  Dienst  geswangen  hätte.  Eher  ließe  rieh  noeh  bdiauplen,  dal  er 
mit  seinen  großen,  begleiteten  Werken,  dem  Festgesang  an  die  Kflnatier  and  da 
beiden  Sophokleischen  Tragödien  neue  W^ege  geötfnet  hätte. 

Der  andere  Punkt  ist  dieser,  daß  zwischen  den  verschiedenen  Formen,  in 
welehen  lUanargeaang  ndglieh  und  im  Veilanf  der  Oeidiiehte  audi  thatrfdilirii 
geworden  ist.  nicht  in  gebührender  Weise  untersehiedon  wird.  Wäre  es  pcscheher. 
so  würde  gleich  der  ganze  §  5U  nicht  vorhanden  sein,  und  wir  würden  ihn  ohne 
Bedauern  entbehren.  Wer  nur  einigermaßen  in  der  Musik  des  15.  und  16.  Jshr- 
hunderta  bewandert  ist,  der  weiß^  daß  hier  Tona&tze,  welche  nur  von  M&nner- 
atimmen  ausgeführt  werden  sollen,  etwus  gnnz  gewöhnlichrs  sind.  Hatte  nun  der 
Verfasser  vom  mehrstimmigen  weltlichen  Liede  Senil  s  oder  Haßler  s  gesprocheni 
ao  Wim  swar  fsstiustcllen  gewesen,  daO  dieaea  in  Tonalitit,  Art  der  Mehrsdamif 
keit,  grofientheils  auch  Besetzung  vom  M&nnerehorliedc  wesentlich  verschieden  tit. 
Aber  man  hätte  wenigstens  einige  Ähnlichkeiten  zugeben  können.  Wo  aber  diese 
bei  den  polyphonen  Messen  und  Motetten  zu  finden  sein  sollen,  wenn  man  sich 
nicht  eben  damit  begnügen  will,  daß  manche  Stfleke  ohne  Ifitwirkung  der  Singer 
knaben  von  den  männlichen  Sängern  allein  ausgeführt  wurden,  ist  gamicht  ein- 
zusehen. Mit  gleichem  Itechte  hatten  auch  alle  die  Kompositionen,  die  in  den 
'•Munuerguäang\-ereincn«  des  17.  und  Ib.  Jahrhunderts  ausgeführt  wurden,  genanni 
werden  können.   Welchen  Zweck  hat  ea  femer,  in  den  Werken  Hindd's  md 
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Hc^vdn's  nncb  Stellen  zu  «uchen,  wo  einmal  nicht  der  volle  Chor,  sondern  nur  die 
Mannerütimmeu  aU  Thetl  desselben  verwendet  werden?  Vollends  in  den  Opern 
Oluek'fl,  Mosart^s  und  anderer,  da  hier  der  Minnendior  oft  dureh  rein  draoMtiadie 
Orflnde  bedingt  \<t'^  Alle  diese  Bemühungen  führen  eher  Ton  der  Sache  ab,  als 
EM  ihr  hin,  und  -^inil  daher  eben  so  wenig  nm  Platze,  nls  das  gesammte  ertte  Buob 
unseres  Werkes,  über  das  ich  mich  oben  weiter  verbreitet  habe. 

Der  Chnmd  nnd  Boden  dee  modernen  Minnergeaangea  iet  dai  Lied,  und  iwar 
das  unbcgleitete  mehrstimmigre  T.icd.  Die  Vereinigang  dieser  drei  Merkmale  ließ 
eine  Kunstform  entstehen,  welche  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  etwas  durchaus 
neues  war.  Es  gab  keinen  unbegleiteten  Kunstgesang  im  IS.  Jahrhundert,  wenn 
man  nicht  etwa  die  Gesänge  der  Kurrende  ausnehmen  will.  Wer  die  Berliner 
Singakademie  als  Pflegerin  eines  solchen  anführt  verwechselt  das  Später  mit  dem 
Früher.  Unter  Faseh  und  Zelter,  also  bis  sum  Jahre  1832,  ist  hier  niemals  ohne 
Begleitung  gesungen  worden:  wenigstens  war  immer  ein  akkompagnirendw  Flflgd 
da.  Sdbtt  die  ersten  Männerchöre,  die  aus  diesem  Kreise  hervorgingen,  sollten 
akkompagnirt  werden  :  in  zufälliger  Ermangelung  eines  Klaviers  nahm  man  eine 
Guitarre,  aber  das  ärmliche  Geklimper  verschwand  in  den  Massen  der  kräftigen, 
Msehen  Minnerstimmen,  die  aueh  ohne  Stfltie  im  Ton  blieben,  und  nnn  erst  ging 
man  wenigstens  beim  Männergesange  und  in  der  bald  darauf  gegründeten  I^ieder- 
tafel  dauernd  xum  unbegleiteten  Oe'iange  über  'Bornemann,  a.  a.  0.  S.  X>  Welche 
Folgen  die  Befreiung  des  auf  sich  selbst  gestellten  Gesanges  für  die  StimmenfQh- 
rang  und  für  die  liehandlang  der  Harmonie  liaben  mußte,  sieht  ein  jeder.  Sie 
leidet  aber  auch  die  nothwendige  Voraussetzung  für  eine  volksthümliche  Entwick- 
lung des  Männergesanges.  Das  akkompagnirendc  Klivicr  fesselt  den  Gesang  aus 
Zimmer:  er  bleibt  Haus-  oder  Kammermusik.  Erst  wenn  er  gelernt  hat,  sieh  nur 
dureh  die  eignen  Schwingen  tragen  lu  lassen,  *'kann  er  ausfliegen  ins  Freie,  wie 
der  Vogel  aus  dem  Kätig.  Nun  können  die  Sänger  ihr  Eied  ertönen  lassen  im 
Wandern  und  in  der  ^^alde8ruhe,  auf  der  Wogenbahn,  unter  dem  Fenster,  im 
Lagerleben  des  Kriegs,  wo  sie  gehen  und  stehen.  Das  unbegleitete  Oesangstflek 
mußte  von  mäßigem  Umfang  und  einfach  gegliedertem  Wneihs  sein,  um  nicht  zu 
proßj  Schwierigkeiten  für  die  Ausführung  herN-orzurufen.  Diesen  Anforde- 
rungen entsprach  die  Liedform  aufs  vollkommenste,  und  durch  eines  jener  glück- 
Hehen  Znaammentreffen,  die  immer  dntreten,  wo  etwa«  bedeatmdet  entstehen  aoll, 
ereignete  es  sich,  daß  die  Poesie  das  Verlangen  der  Musik  in  anagiebigster  Weise 
befriedigen  konnte  durch  einen  Keichthum  scliönster  Lvrik,  wie  er  in  1  )eut-ichland 
niemals  grußer  dagewesen  war.  Wer  nun  die  musikalische  Geschichte  des  Männer- 
gesangs daxtteHen  will,  der  muß  Tom  unbegleiteten  mdirslimmigen  Liede  nieht 
nur  ansehen,  sondern  es  auch  in  seiner  Pflege  und  in  seinen  Wandlungen  bis 
auf  die  neueste  Zeit  beständig  als  Richtschnur  nehmen.  Dadurch  würden  gleich 
anfangs  die  meisten  und  bedeutendsten  Kompositionen  Franz  Schuberts  als  nicht 
rar  Sache  gehörig  abgetrennt  Gegen  ihre  rein  musikaUeehe  Sehönhrit  •oll  niefats 
gesagt  und  ebensowenig  sciU  es  unseren  Männergesangvereinen  verwehrt  werden, 
sich  gründlich  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Aber  sie  gehören  in  einen  ganz  andern 
gesehiehtUehen  Zusammenhang.  Mehrstimmige  Gesänge  mit  Klavierbegleltunir, 
also  filra  Hnua  oder  den  1'ri\atHalun  bentimmt,  waren  kurz  vorher  in  Wien  auf- 
gekommen, und  zwar  durch  Joscjjh  Haydn.  Die  ausgereichnet  schönen  geist- 
lichen und  weltlichen  Gesangstücke,  welche  man  in  Band  VIll  und  IX  der  alten 
Breitkopf  und  Hirtel'sdien  Ausgabe  vereinigt  findet,  begrOndeten  eine  neue  Gattung 
feiner  Gesellschaftamuaik.  In  ihren  Kreis  gehört  zumeist,  was  Schubert  für  Frauen- 
oder Männerstimmen  mit  Begleitung  komponirt  hat.  oder  es  ist  doch,  wie  der 
•Nachtgesang  im  Walde«  und  der  "Gesang  der  Geister  über  den  Wassern«  von  diesem 
AuBgangspniikte  entwickelt,  freiUeh  mit  Sdiubertfisiher  KOhnheit  Be  handelt  aieh 
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auch  hier  nicht  eigentlich  um  Chor^psanfi: ,  wennschon  manche  Gesänge  eine 
stärksre  Besetzung  vertragen.  Aus  dieser  Darlegung  ergiebt  sich  aber  der  innere 
Grund,  warum  Sehubert'a  HinnergesAnge  im  weiten  BenAoh  der  Liedeftefdn  uad 
Liederkränze  so  lan};e  unbeachtet  blieben.  Nicht  etnsig  aoe  OletdigSlligkeit  dieser 
Kreise  gegen  ihre  oft  bezaubernde  Schönheit  peschah  en,  sondern  weil  sie  eben 
eine  ganz  andre  Wurzel  hatten,  uU  das  volkslhumliche  M&nnerlied,  und  desbolb 
fremdartig  amrothen  mußten.  Aus  dem  Wege  la  aolMÜBii  fOr  den  geediielitlidien 
Entwicklungsgang ,  wie  icli  ihn  mir  denke,  wären  femer  die  meisten  großen  Kom- 
positionen für  Männerehor  und  Orchester  oder  Orgel  seit  Mendelssohn'«  Zeit. 
Beelen  »Festgesang  an  die  Kflnstlen,  Schumann's  Motette  »Vertweifle  nicht«.  L«cb> 
ner'e  •Sturmesmj-thes  Brahms'  »Rinaldo«,  Bruch's  «Frithjof»,  »Römischer  rriuni|ilir 
s?esan?%  "Salami h*.,  DNorraannenfahrt«  —  alle  diese  und  riele  andere  Werke  er- 
scheinen in  Formen,  die  mit  der  Grundform  des  Minnergesangs  nichts  zu  tbun 
haben.  Wenn  die  gerne  EntwioUung  de«  Minnergesang«  wÜmoA  der  enCflB 
vierzig  Jahre  dieses  Jahrhunderts  nicht  vorhanden  gewesen  wlze,  so  könnten  si^f 
auf  ihren  musikalischen  Bau  hin  betrachtet,  dennoch  eben  ro  wohl  komponirt 
worden  sein,  wie  daa  DmoU-Kequiem  des  Aual&nders  CherubinL  Natürlich  muß 
in  solohen  StflokeA  auch  der  mehretiamige  Vokalaati  ein  gana  andrer  werden,  rar 
allem  wird  die  Vierstimmigkeit  unhaltbar,  die  nur  im  unbegleiteten  Gesänge  ihre 
Bereehtisunf; ,  wir  könnten  auch  sagen:  ihre  Entschuldigung  findet  Die  Sache 
liegt  doch  so,  duß  nachdem  einmal  die  großen  M&unercböre  überall  in  UeutschlaaU 
entstanden  waren,  die  Koniponisten  sieh  dieee  aehBoan  Ot^nm.  nkfat  emtguhaw 
lassen  wollten  und  sie  nun  nach  ihrem  Ermessen  verwendeten,  nicht  aber  s  i,  daß 
ihre  großen  Kompositionen  eine  genetische  Fortentwicklung  der  Formen  darstell- 
ten*  auf  die  der  M&nnergesang  sich  allein  gründete  und  gründen  konnte.  Hält 
man  diese  Dinge  nicht  streng  auiainaiider,  dann  ist  et  nifll^  mft^idi,  Oeachichte 
zu  schreiben;  das  Verfahren  kann  nur  in  einer  Zusammenschüttung  von  Einael- 
heiten  beatehea,  wobei  es  möglich  wird,  sogar  die  »Khapsodie«  von  Brahma  unter 
die  fifinnerehor-Kooipoiitioiien  lu  reohnen  ^.  447). 

Ich  brauche  mich  wohl  nicht  dagegen  au  Terwahrcn,  daß  ich  die  künstlerische 
Ik-rechtiping  der  vielen  vortrefflichen  Kompositionen  für  Männerchor  und  Orchester 
an  sich  nicht  angreife.  £s  handelt  sich  nur  darum,  für  eine  geordnete  wissen^ 
adiaftliflhe  Daritellmig  die  Bahn  fn&  au  maehan.  Die  Elnftemigheit  aainaa  Slang» 
msterials  wird  es  dem  Minnerchor  immer  verwehren,  die  Größe  seiner  Formen 
Oher  eine  gewisse  eng  gesteckte  Grenze  hinaus  auszudehnen,  wogegen  der  Zutritt 
daa  vielgliedrigen  und  vielfarbigen  Orchesters  sogleich  große  Dimensionen  ermog- 
lieht  Daß  es  indessen  aueh  dem  unbegleiteten  Minnerdiore  nidit  unbedingt  Tsr» 
sagt  ist,  sich  über  die  enge  Liedform  hinaus  zu  verbreiten,  können  die  beiden 
Vokal-Oratorien  Löwe's  beweisen,  und  es  ist  bedauerlich,  daß  Niemand  in  dieser 
Baehtung  weiter  gearbeitet  hat  Aueh  die  geistlichen  Motetten,  Psalmen,  Hym- 
nen tt.  s.  w.,  wenn  schon  sie  mehr  nur  einen  praktisdien  Nothbehelf  darstcÖea 
und  von  der  Entwicklungsbahn  des  Münncrgesangs  wie  der  Kirchenmusik  gleicher- 
maßen abseits  liegen,  haben  doeh  in  manch  einem  Falle  bewiesen,  daß  das  Mate- 
rial ddmbar  genug  ist.  tun  andi  Ittr  grSfiara  Oelrflde  aunnireidien.  Indessen  ge- 
vihrte  sehon  die  Liedfofm  allein  Abwaehahingsmöglichkeiten  genug,  welche 
sehnpferische  Geister  immer  wieder  von  neuem  beschäftigen  konnten  und  die 
aachzuweisen,  eine  vornehmste  Ptlioht  der  Gesehichtsforschung  w&re.  Darüber 
hinaus  hat  das  Minnerahoflied  die  Entstehung  andrer  Kimstgattungen  bewiikt,  nnd 
erscheint  in  dieser  Eigenschaft  in  einem  neuen,  bedeutsamen  lichte.  Daß  aittt 
der  Zeit  auch  der  Frauenchor  selbständige  PH<  <;c  erfuhr,  ergab  sich  schon  aus 
dem  Gegensätze,  doch  konnten  hier  die  Kesultate  aus  manchen  Gründen  keine  et- 
hebliehaa  weiden.  Aber  das  mahfatfminiga  Lied  iBr  gsnüaektan  Chor  iat  dmch 
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tl  »s  M&nnerchorlied  ins  Lehen  f^crufen.  K«  hat  einen  besonderen  Reiz,  diesem 
iiergange  nachzuspüren,  nicht  vum  wenigtten  deshalb,  veil  man  dubei  wieder 
Mf  die  BtrHiMr  LiedertaM  uU  wmbn  Eatw{o1thiiifMiimti|raftkl  iiirtclififlllirt  «tfd. 
Bei  besonders  fcHtlichen  Gclegi'nhoiten,  z.  ]\.  dem  Cü'))tirtHtnp:  den  Könitrs  und  der 
Königin,  pflegte  die  Liedertafel  J)Hmen  den  Kingakademischen  Kreisen  einzuladen, 
welche  sich  dann  am  Gesänge  betheiligten.  So  entstand  eine  neue  Art  von  Oe- 
aellschaftsgesing  für  vier,  fünf,  aeehi  und  mehr  gemisehte  Stimmen.  Aut  den 
Hüchem  der  Liedertafel  kann  man  sich  darüber  unterrichten,  ich  ziehe  e«  vor,  auf 
'Weber's  gedruckte  Lieder  fflr  gemisehten  Chor  hinsaweisen.  Im  Sommer  \bVI, 
SU  denelben  Zeit  aleo,  de  er  ftr  die  Liedertafel  da«  »TartiierlMiiIcetti  aehrieb,  Xom- 
ponirte  Weber  vier  mehrstimmige  Lieder  theils  für  Friederike  Koch,  theils  für  F»U 
Jordan-Friedel  und  deren  Kreis,  d.  h.  den  Sinfrakademie-Krei'«  denn  beide  Damen 
gehörten  ihr  als  Hauptstütxen  an,  ludem  weren  Fiemming,  der  Verlobte  der  Koch 
H*  ISIS,  Komponiat  det  /Misyer  nUa»),  und  der  Gatte  der  Jotdaa-Prledei  eifrige 
I^iedertifler.   Die  lieder  sind  »Lens  erwacht  und  Nachtigallen«  (3.  Juni  1^12  für 

2  Soprane,  2  Tenöre,  2  BSsse,  »Zur  Freude  ward  pelwren«  17.  Juni  \HV2  für  1  So- 
pran, 2  Tenöre  und  liali,  »Geiger  und  Pfeifer,  hier  habt  ihr  Geld  darauf«  i,6.  Aug. 
J8I2)  für  dieaelbea  Stinmeii.  »HeiOe.  atille  Liebe  aehwebeU  (8.  Aug.  tM9»  fthr  die* 
fien)en  Stimmen.  Schon  ein  Klick  auf  die  Hcsetzunp  zeigt,  auf  welchen  Weg 
sich  die  Phantasie  des  Komponisten  hatte  leiten  lassen.  Den  Stamm  de«  mchr- 
fltimmigen  Körper«  bildet  der  Männerchor,  ihm  ist  durch  HiuKufügung  einer  So- 
pfanstimme,  oder  zweier,  gleichsam  noch  ein  Stoekwerk  aufgesettt.  Dnrch  die 
natürliche  Ik-schaffenheit  der  menschlichen  Stimmen  und  ihr  Verhaltniß  zu  einander 
kann  eine  solche  lksetaung  nicht  hervorgerufen  sein,  sie  muß  ihren  äußeren 
Ornnd  liaben,  der  Mer  ebm  die  Anknüpfung  an  den  Minnetehor  der  Liedertafd 
war.  Churlieder  dieser  Art  entstanden  dann  fort  und  fert  Auch  Marschnei't 
drei  sechnstimmigc  Ges&nge  Op.  welche  pegen  Ende  der  ewanziger  Jahre  in  der 
Zeit  seiner  •Tuanellieder«  komponirt  sind,  gehören  dasu.  Sie  sind  fflr  2  Soprane, 

3  TenMe,  1  Biaae  geaetat  vnd  «der  Singekiäeniie  an  Berlin  aowie  deren  wOrdigen 
Direktor  Herrn  Professor  Zelter«  gewidmet.  Es  verstellt  aieh  schon  nach  deik 
Texten  von  selbst,  daß  nicht  die  eijjentliehe  Singakademie  gemeint  ist,  sondern 
die  Liedertafel  in  solchen  Fällen,  wo  Damen  eingeladen  wurden.  Das  erste  Lied 
eekeint  aogar  auf  die  »obligaten  klagenden  OliaeM  eingeriehtet  tu  eein,  wondt 
die  Liedertafel  manche  ihrer  Tafelgesfinge  zu  akkompagniren  pflegte.  Mendels- 
sohns JÄeder  für  gemischten  Chor  kommen,  mit  einer  früheren  .Ausnahme,  erst 
1S39  zum  Vorschein,  da  also  das  Männerchorlied  schon  seit  Jahrzehnten  in  schönster 
Blülihe  atand,  und  Mendelssohn  selbst  hat  aidi  dieaem  fraher  lugewendct,  als  jener 
Gattung.  Ob  auch  bei  ihm  Berliner  Anregungen  mitwirkton,  bleibe  hier  dahin- 
gestellt. Da  mittlerweile  überall  in  Deutsdiland  sich  Vereine  für  gemischten  Chor 
gebildet  hatten,  mußte  es  in  der  Luft  liegen,  das  Beispiel  der  Mftnnerehöre  rak 
anderem  Materiale  naohauahmen.  So  gewiß  nun  das  Lied  für  gemischten  Chor 
die  höhere  Kunstgattung  von  beiden  ist,  so  sicher  ist  anderseits,  dal.>  es  in  dem 
Wettstreit  mit  dem  M&nnerohorliede  den  kürseren  gesogen  hat.  E»  laßt  sich  dar- 
•na  wied«r  eiaaial  eritannen,  wie  Tie!  in  der  OeaeUefate  darauf  «akoamt,  daB  et- 
was au  recfater  Zrit  erscheint.  Weil  dies  beim  Mftnnergesang  der  Fall  war,  iat 
er  zu  einer  neuen  Kunstgattuncr  erwachsen,  die  nach  jeder  Seite  hin,  auch  der 
technischen,  eine  vuliständigc  Ausbildung  aller  ihrer  Krutte  zeigt.  A>  enn  es  bei 
ihm  niflht  an  dnaelnen  FiUen  leklt,  in  denen  naeh  einer  Islaehen  Melitiing  es- 
pcrimentirt  ist,  so  kommt  dergleichen  in  der  Entwicklung  jeder  Kunstpattnni;  vor. 
Im  allgemeinen  ,muß  gesagt  werden,  daß  sich  in  der  Art  für  Münnergesang  zu 
aehreiben  eine  feste  Technik  hergestellt  hat,  die  für  alle  Zeit  als  Muster  gelten 
kann.  Aadeif  im  Lied  far  gennaehten  Chor.  Ea  iat  naeh  Meadelaaohn'a  Vorgang 
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▼iel  gepflegt  worden.  Aber  iroUeii  wir  efarlieli  uithcileii,  lo  ist  keiner  Aber  das 

hinausgekommen,  was  jener  beim  ersten  Anlauf  so  glücklich  erreicht  bat.  Die  mei- 
sten sind  weit  hinter  ihm  zurückgeblieben.  Die  reicheren  Mittel  des  geminchten 
Ghorlieds  aind  nicht  entfernt  so  vollständig  und  sachgemäß  ausgenutzt  worden, 
und  wenn  man  die  Blflthe  de«  mehietimmigen  A  capptUt^ttmg^t  im  16.  Jahr» 
hundert  vergleicht,  so  darf  man,  ohne  jemandem  su  nahe  treten  zu  wollen,  doch 
wohl  sagren,  daß  unsere  Zeit  im  Belang  der  Technik  sich  zu  jenem  verhält,  wie 
der  btumper  zum  Meister.  Der  Grund  mag  mit  darin  liegen,  daß  jene  alten 
Mneter  ent  in  neuester  Zeit  anfügen,  den  Mneikem  bekannter  su  werden,  die 
meisten  also  aufs  Experimentiren  angewiesen  waren,  in  dem  sie  ihr  Stilsrcfühl 
nicht  immer  so  sicher  leitete,  wie  Mendelssohn.  Aber  der  Hauptgrund  war  doch 
wom  ein  andrer.  Bas  MadHf^l  der  Italiiner,  das  Lied  der  Deutschen  wäre  im 
18.  Jahrhundert  nicht  zu  jeuer  außerordentliclien  Ausbildung  gelangt,  wenn  nicht 
—  namentlich  in  Italien  —  die  gesellschaftlichen  \'erhaltnisse  ^ie  im  hi>ch<:Ten 
Maße  begflnatigt  hätten.  Im  Deutschland  unseres  Jahrhunderts  fehlte  diese  Gunst 
der  VerhiQtniate.  Die  Stfttten,  wo  «Hein  daa  Lied  fflr  gonieehten  Chor  eine  wirk- 
lich fördernde  Pflege  finden  konnte,  waren  die  großen  Chorvereine.  Sic  aber 
hatten  wichtigere  Aufgaben  und  konnten  da-i  Lied  nur  uls  Mitläufer  behandeln. 
Dagegen  traf  beim  Männergesang  alles  zusammen,  was  zur  FHege  des  Liedes  nur 
irgend  gewflneeht  werden  konnte.  VUät  an  letster  Stelle  iat  dahin  tu  reeiincn, 
daß  die  Männerchorlyrik  sich  auf  einem  unbegrenzten  Gebiete  beweisen  konnte, 
während  für  den  gemischten  Chor  die  Wahl  der  poetischen  Gegenstände,  eben 
weil  Frauen  sich  betheiligten,  eine  beschränkte  sein  mußte. 

Dodl  genug  von  diesen  Dingen,  die  über  das  Gebiet  hinausführen,  das  zu 
bearbeiten  unser  Verfasser  sich  vor«?esetzt  hatte.  Was  ich  angedeutet  habe,  sollte 
nur  die  Ansicht  weiter  begründen,  daß  nicht  allein  in  socialer  und  politischer 
aondem  aneh  in  rein  kflnstleriacher  Hinriöht  die  Hauptbedeutung  det  Minner- 
geeai^  ganz  und  gar  auf  dem  Liede  beruht.  Jetzt,  da  er  sich  dem  Abschluß 
einer  großen  Periode  zu  nähern  scheint,  ist  es  gut,  auf  diese  Wurzel  seiner  Kraft 
mit  Nachdruck  hinzuweisen,  damit  die  Kraft  nicht  in  falscher  Züchtung  vergeudet 
wird.  Vor  aolcher  Sehidigung  unaeiei  Volke-  und  Knnallebena  su  warnen  und  ihr 
Itt  wehren,  läßt  sich  auch  unser  sachkundiger  Verfasser  mit  beredten  Worten  an- 
gelegen sein,  von  dem  wir  uns  nun,  die  Besprechung  «eines  inhaltreichen  Wcrkee 
beschließend,  mit  aufrichtigem  Danke  verabschieden. 

Berlin.  FhUipp  Bpitta« 


W,  J.  ton  Watielewtkif  Ludwig  Tan  Beethoyen.  Berlin,  Bnch- 
Togel  und  Ranft.    1888.   2  B&nde.  8. 

Nidit  ohne  eine  gewisse  Obemschung  haben  wir  obiges  Buek  lur  Hand  ge> 
nommen.  Wasielewski  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  denkenaweithe  Thitigkeit  auf 

dem  musikhi'^torischen  Gebiete  entfaltit  und  CJebiete  anzubauen  begonnen ,  die 
längst  des  kundigen  Bearbeiters  warteten ;  die  älteste  Entwicklung  der  Inatrumental- 
formen,  Ton  der  Violbkomposition  ausgehend,  hat  er  sammelnd  und  ordnend  ver- 
folgt und  in  seinen  Mittheilungen  über  Instrumentalmusik  des  16.  Jahrhunderts 
U.  8.  w.  Arbeiten  geliefert,  die  als  belangreiche  Beiträge  zur  Anbahnung  senauerer 
KenntniO  jener  Perioden  zu  begrüßen  waren  und  lu  weiteren  Erwartungen  be- 
rechtigten. Wir  mftssen  uns  fireuen,  daß  mdir  und  mdir  in  der  Beerbeitnng  der 
Musikgeschichte  das  alte  dilettantische  Treiben  überwunden  und  durch  eine  vor- 
nflnftige  Arbeitatheilung  unter  Männer,  die  ihres  Stoffes  mächtig  sind,  von 
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verschiedenen  Punkten  aus  einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des 
weiten  uneifonehten  Gebietet  der  Weg  geelmrt  wird.  Dm  gilt  namentUeh  audi 

von  den  Meistern  der  neueren  Kpoche,  wie  Bach,  Il&ndcl,  Haydn,  Mozart  ihre 
berufenen  Bearbeiter  gefunden  haben,  so  war  auch  die  Erforschung  von  Beeihoveus 
lieben  und  Sehaffen  längst  in  guten  H&nden ;  wir  brauchen  nur  die  Namen  Thayer 
und  Nottebolim  m  nennen. 

AVenn  daneben  die  populäre  Seluütfltelleiei  auf  musikalischem  Gebiete  fort« 

fährt  ihr  AVcsen  zu  treiben,  so  wollen  wir  das  so  sehr  nicht  tadeln,  wofern  die- 
selbe wirklich  das  Ziel  verfolgt,  einem  weiteren  Kreise  zweifellose  wissenschaltliche 
Ergebnine  in  enteinreebender  Form  lu  Termitteln.  Der  wienosehafÜidie  Foneber 

hat  freilich  im  allgemeinen  Besseres  zu  thun,  er  hat  durch  begonnene  Untersuch- 
ungen gewissermaßen  die  Pflicht  der  "Weiterführung  übernommen  und  überläßt  jene 
weitere  Thätigkeit  anderen,  welche  nach  dem  MaUc  ihres  Vermögens  und  Unheils 
das  Gold  in  Mflnie  unaetieii  mDgen. 

Das  ist  es,  warum  es  uns  frappirte,  Wasielewski  auf  dem  breiten  Wege  der 
populären  Biographie  zu  begegnen.  Es  war  nicht  bekannt,  daß  er  bisher  irgendwie 
an  der  Beethovenforschung  betheiligt  war;  er  giebt  dies  auch  selbst  xu  und  sein 
neues  Bueh  beweist  es  ebräfeUs;  wir  glauben  ihm  daher  gern,  daß  er  die  ihm  an- 
getragene Aufgabe  nur  mit  Zögern  übernommen  hat.  Er  stellt  sieh  zur  Aufgabe, 
das  Lebensbild  Beethoven's  auf  Grund  der  vorhandenen  und  gedruckten  (iuellen 
SU  zeichnen,  >>  seinen  menschlichen  und  künstlerischen  Charakter  su  beleuchten  und 
SU  erlftutem«  und  aus  den  sehsinbaren  WidersprOdien  die  einheitüdi  ebarakterrolle 
Gestalt  zur  Anschauung  zu  bringen,  abei  welcher  Persönlichkeit  und  kQnstlerisches 
Schaflen  einander  völlig  decken».  Wenn  ein  Schriftsteller  und  Musiker  wie  Wasie- 
lewski dies  unternimmt,  so  wird  er  selbst  nicht  erwarten,  daß  der  Leser  mit  ge- 
fingen Anfofderangen  an  sein  Budi  geht 

Eine  lesbare  Erzählung  Ton  BeethoTen's  Leben  und  SchaSSm,  welehe  das  bis- 
her F.rforschte  su  einem  wahren  und  lebendigen  Bilde  gestaltet,  kommt  sicherlich 
einem  Bedürfnisse  entgegen ;  nicht  jeder  Kunstfreund  mag  in  das  Detail  der  Unter- 
suchung mühsam  eindringen  und  sich  das  Bild  selbst  entwickeln.  Unternimmt 
dies  nun  «n  wissenschaftlicher  Mann,  so  ist  es  seine  Sache  zu  fragen,  ob  die 
Untersuchung  uirklieh  abgesehlossen  vorliegt,  und  w  mu0  selbst  mOglidist  Herr 
des  ganzen  Stoties  sein. 

Nun  unterliegt  es  doch  wohl  bei  den  Kundigen  keinem  «Zweifel,  daß,  so  lange 
'nnyei's  Biographie  nieht  abgesehlossen  ist,  fva.  VoUftindigkeit  des  Materiids 

fttrden,  der  nicht  selbst  weiter  forschen  wiU,  keine  Rede  sein  kann;  ja  auch  das  Vor- 
handene hat  zu  so  mancherlei  neuen  Fragen  und  Untersuchungen  Anregung  und 
AnlaO  gegeben,  daß  wer  ein  getreues  Lebensbild  nach  ihnen  zeichnen  will,  an  den- 
aelben  bethdligt  sein  und  in  der  Saehe  stehen  mu0.  Wasielewski  aber  hat  niiq$end- 

wo  eine  neue  Quelle  aufgedeckt  oder  neues  >LTtcrial  beigebracht,  soiulcrn  nur  ver- 
werthet,  was  bei  einigem  Bemühen  jedem  zugänglich  ist.  Er  bat  auch  nichts  weiter 
gewollt;  gut:  aber  er  übt  doeh  öfters  an  seinen  Quellen  Kritik,  äußert  Ver- 
muthungen, versucht  Kombinati<men,  bei  denen  der  Mangel  eingehender  Detail- 
kenntniß  ihn  Irrthümern  aussetzen  mußte;  und  doch  will  er,  auch  anderen  Auf- 
fassungen gegenüber,  ein  zutretiendes  menschliches  Charakterbild  su  geben  unter- 
nehmen. Auf  einem  mehr  selbstindigen  Felde  bewegt  er  sich,  wo  er  den  Kflnstler 
schildern  und  die  Werke  nnalysircn  will ;  hier  konunt  ihm,  dem  in  langer  praktischer 
Thätigkeit  erprobten  und  erfahrenen  Musiker,  ausgebreitete  Kenntniß  der  Werke 
su  Hülfe.  Aber  er  weiß  selbst,  daß  die  Entwicklung  des  Künstlers  von  der  des 
Menschen  nidit  tu  trennen,  daß  die  Entstehung  der  Werke  von  ihrer  biographi- 
sehen  Votaussctsung  nieht  su  lösen  ist.  Auch  in  dieser  Bciiehung  also  muß  der, 
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wekher  dem  Bedttffiiiüe  der  Kunetfimmde  dienen  will,  voUsttodig  auf  der  Höhe 
dee  Oegeutande«  stehen. 

Seine  Hauptquellen  nennt  er  eelbat:  die  HitUieilungen  der  Zeitgenotient  die 

Briefe,  neuere  Darstellungen.  Unter  er^^teren  ist  vor  allem  Wegeier  und  Bie», 
dann  ÜchindUr  zu  verstehen)  deren  Schriften  reichlich  ausgenutzt  sind .  namentlich 
ans  eraterem  Bflehlein  ist  Vieles  wörllieh  aufgenommen.  Von  Späteren  ift  es 
namendieb  ^TKayer*«  Biographie,  auf  \reldier  er  überall  fuDt;  dann  ist  NnUthohm 
benutzt,  auch  aus  Nnhl  manches  aufgenommen.  Kleinere  Beiträge  z  ir  Kenntnis 
sind  auch  hier  und  da  verwerthet,  aber  es  scheint  ein  wenig  der  Zufall  gewählt 
SU  haben,  ob  und  wie  er  dieselben  kennen  lernte.  So  weiO  er  s.  B.  ansdieineBd 
nichts  von  Thayer*8  »kritischem  Beitrage«,  welcher  für  die  letzten  Jahre  noeh 
•wichtige  Einzelheiten  bringt,  die  fjcradc  für  das  Charakterbild  dc<i  Meister«  von 
Belang  sind;  auch  der  Aufsatz  Thayer's  über  diu  schottischen  läedcr,  sowie  der 
unter  seiner  Mitwirkung  entstandene  »BeethoTen  in  Oneixendorfr  in  der  Deutsehen 
Musikzeitung  sind  ihm  unbekannt.  Von  Nottehohm  hat  er  die  ersten  und  zweiten 
Becthoveniana  und  »Beethoven'«  Studien«  angeführt  und  benutzt,  wälirend  er  die 
beiden  Schriften  über  die  Skizzenbüchcr  von  lbü2  und  lb03,  von  denen  namentlich 
das  letztere  für  die  Beurtheilung  der  Weise  des  Sehaffens  wichtig  ist,  nicht  zu  kennen 
scheint.  ./"«A»  hatte  leider  nur  kleine  Beiträge  geliefert :  zu  Fidelio,  Ober  die  Auf- 
gaben der  Werke,  über  das  Verhältnis  zu  Bigot«,  au  Amalie  Sebald  u.  a. ;  da  er  andere 
Unbedeutendere  eitirt,  hitle  er  diesen  Namen  an  den  beseiehneten  Stellen  nidit  uner- 
wähnt lassen  sollen.  Das  Buch  <ierh.  r.  Brewäng"»  »aus  dem  Schwarzspanieihause«  ist 
ihm  bekannt  gewesen,  aber  nicht  so  geschätzt  und  benutzt  worden,  wie  es  verdiente. 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  vor  mehreren  Jahren  in  der  Leipziger  Sammlung 
musikaUsoher  Vortrige  rinen  solehen  über  BeethoTen  vevOffentlidit,  der  sieh  im 
Rahmen  dieses  Unternehmens  hielt  und  Neues  zu  bieten  nicht  b(  uispruchte.  und 
dessen  Kenntnißnahme  er  füglich  dem  Biographen  erlassen  darf,  er  hat  aber  in 
demselben  ausdrücklich  gesagt,  duLi  mehrere  Angaben  numcuilicii  über  die  letxu-n 
Leboisjahre  auf  MitthMlangen  Tbay^f^s  beruhen,  und  so  durfte  wohl  Ton  dem  Vor- 
trage Kenntniß  genommen,  oder  sollte  dies  doch  geschehen  sein,  an  den  betreffen- 
den Stellen  auf  ihn  Bezug  genommen  werden.  \on  sonstigen  £inzelbeitr&gcn, 
welche  da  und  dort  zerstreut  vorliegen,  wollen  wir  hier  absehen. 

Auf  Grund  Jener  größeren  Darstellungen,  namentlich  Thayer's,  hat  nun 
Wasielewski  das  TiebeniMld  nieht  ohne  Oesehiek  und  Urthml,  in  einizeher,  Ton 
unklarer  Phantasterei  freier,  vielleicht  mitunter  zu  nflchtemcr  Darstellung  zu  zeichnen 
unternommen.  Kr  beginnt,  wie  Thayer,  mit  einer  kurzen  Darstellung?  de«  Siteren 
kurfürstlichen  Bonn,  welche  er  durch  Angaben  über  das  neuere  Bild  der  ätadt 
nadi  eigener  Oftskenntniß  erweitert;  für  seinen  besonderen  Zweek  war  das  dodi 
weniger  wesentlich.  Dann  >rtht  er  zu  Becthoven's  Kindheit,  Jünglingsalter  und  su 
der  ersten  Wiener  Zeit  über,  in  allem  wesentlichen  dem  Plane  und  den  Angaben 
Thayer's  folgend;  später  schlägt  er  dann  einen  anderen  Weg  ein,  wovon  uuch  au 
reden  sein  wird.  Kleine  Ungenauigkeiten  und  Irrthflmer  begegnen  sehon  hier 
und  später  mehrfach.  Vom  Kurfürsten  Clemens  Aufr\iRt  soll  S\vinliume  ircsat-t 
haben  tl,  8.  9;,  er  habe  für  die  i-'rauen  mehr  Üeschmaok  gehabt  wie  für  sein 
Bferier;  die  Äu  Benrag  besieht  sieh  auf  Msx  Friedrieh  (Th.  I,  8.  38).  Derswmte 
Vorginger  des  (iroßvaters  BeethoTen's  in  der  Kapellmeiaterstelle  hieß  nieht  Zuddi« 
sondern  ZudoH  I,  S.  26  ;  so  werden  auch  einzelne  andere  Namen  unrichti?  ge- 
sehrieben.  Johann  van  Beethoven  sang  nicht  erst  1751  il,  S.  28},  sondern  schon 
das  Jahr  Torher  in  der  HofkapeUe  (Th.  II,  S.  40S).  8.  24  widedlegt  er,  wie  wenn 
es  von  ihm  znerst  geschähe,  die  in  der  Allg.  deutsehen  Musikstg.  1879  enthaltene 
Angabe  von  einem  angebliohen  N.  Tan  BeethoTen;  er  konnte  wissen,  daß  diese 
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Angabe  von  dem  um  die  Bonner  Lokalforschung  verdienti  ii  AVcmer  Hesse  herrührte^f 
und  bereits  in  der  Allg.  Mus.  Ztp.  1*>80  S.  4*^1)  beleuchtet  und  beseitigt  war. 
Da  er  S.  36  die  mit  dem  1 1  j&hrigen  Knaben  unternommene  Kunstreise  nach  Holland 
erwihnt,  bitte  aveh  di«  Vorfahning  dei  7 j&hrigen  in  mnem  Konterte  lu  Köln  nidit 
unerwähnt  bleiben  sollen  Th.  II,  S.  408).  Die  Aufiählung  teiner  Bonner  Lehrer  ist 
nicht  vollstündig ;  die  Vermuthung,  der  Knnbe  sei  beim  Musikunterrichte  wohl 
Öfter  zerstreut  gewesen  (S.  31},  ist  durch  nichts  bugrüudtt.  iJai>  für  Beethuven 
noeh  1794  die  Rückkehr  naeh  Bonn  fcetatmd,  kitte  woM  8.  71  und  77  etwa« 
stärker  hervortreten  können ;  es  ist  u.  a.  auch  aus  eiaen  Briefe  an  Simrock  vom 
2.  Aug.  171*4  zu  entnehmen.  Wenn  er  die  Reisen  nach  Prag  und  Berlin  als  die 
einzigen  zu  künstlerischen  Zwecken  unternommenen  darstellt  (I,  S.  95],  so  hat  er 
TielldMit  die  naeh  Preßburg  und  Pesth  (Ries  S.  109  als  aolehe  nicht  angeaehen. 

Von  der  ersten  Wiener  Periode  an  tritt  nun  in  dem  Buche  eino  veränderte 
Darstellung  ein;  Wasieiewski  erzählt  nicht  chronologisch  weiter,  sondern  behandelt 
den  hiographischen  Stoff  in  Onippen:  »OOnner  und  Freunde«,  »Kum^enoseen«, 
(warum  diese  beiden  Abschnitte  geiiennt?  »Lebenslage«,  »in  Amon  Banden«  u.  s.  w., 
welche  dann  den  Stoff  über  die  ganze  Lebenszeit  hinweg  zusammenfassen.  Für 
einzelne  der  hier  behandelten  Gegenstände,  a.  B.  Beethoven's  Krankheiten  und  Taub- 
heit, imne  Thitigkrit  als  Klavierspieler  und  Dirigent,  ist  dieser  Weg  angemessen ; 
auch  in  manchen  andern  Punkten,  wie  Behandlung  der  Freundschaften  und 
Liebcsneigungen,  wird  es  dem  Kundigen  ganz  unterhaltend  sein,  die  ganze  Schaar 
einmal  in  einem  Überblicke  vor  sich  vorüberziehen  zu  lassen;  ob  aber  der  Leser, 
der  sich  aus  dem  Buehe  flher  Beethoven's  Entwiekelung  unterriehten  «iU,  dem 
Verf.i'j'^er  «lankbar  sein  wird,  bleibt  fraulich.  Die  eigentliche  T.ebcnserzählung  hört 
ja  nunmehr  ganz  auf,  das  Bild  der  Kntwickclung  durch  die  so  sehr  verschiedenen 
Perioden  hindureh  wird  vollständig  zerrinsen,  und  so  erreieht  der  Verfasser  doeh 
den  Zweck  nicht,  das  Studium  anderer  Werkt  entbehrlich  tu  machen.  So  beginnt 
der  Abschnitt  »Freunde  und  Gönner«  mit  den  Beziehungen  zur  Breuning'schen 
Familie,  welche  in  die  erste  Jugendseit  zurückreichen,  und  endet  mit  der  Freund- 
schaft mit  Holl,  ▼elehe  die  letsten  Jahre  heieidmet;  velehe  Entwickelung,  dureh 
die  verschiedensten  Erlebnisse  getragen,  li^  dastrischen!  und  wie  kann  von  den 
Stufen  dieser  Entwickelung  die  Beziehung  zu  den  jedesmaligen  Freunden  getrennt 
werden  ?  So  wird  auch  in  den  anderen  entsprechenden  Abschnitten  der  Gegenstand, 
man  mflehte  rag«n  von  der  Geburt  bis  lum  Tode  behandelt;  und  da,  wie  wir  sehen- 
werden, die  einzelnen  Werke  wieder  ganz  für  sich  behandelt  «erden,  kann  es 
zu  einem  zusammenhängenden  Bilde  nicht  kommen;  man  muß  immer  in  verschiedenen 
Abschnitten  umhersuchen,  um  die  Fäden  für  das  was  zusammengehört  zu  finden 
und  zu  verknüpfen.  Auf  Gewinnung  eines  anschaulichen  Bildes  von  Beethoven's 
Leben  und  Entwicklung  ist  also  verzichtet. 

Dies  vorausgeschickt,  wollen  wir  gern  sugebeu,  daß  die  Zusammenstellungeu, 
wie  sie  Wamelewski  giebt,  nicht  ohne  Fleifi  und  Gesehick  gemacht  sind.  Neues 
lernen  wir  nicht;  Auszüge  aus  Briefen  und  anderen  Darstellungen  werden  sahl- 
reich  eingestreut:  daneben  aber  auch  mancherlei  Betrachtungen  eingefügt,  welche 
auf  das  richtige  Verständniß  des  Charakters  unseres  Künstlers  hinzielen.  Diese 
sind  vSAt  selten  beaehtenswerth  und  treffend,  und  es  freut  tms,  die  warme  Ver- 
ehrung für  den  Künstler  überall  aU  leitend  su  erkennen.  Aber  es  muß  hier  doch 
ausgesprochen  werden,  daß  in  der  Beurtheilung  der  vorhandenen  Mittheilungen 
nicht  selten  die  Grenzen,  welche  der  biographischen  Darstellung  gesetzt  sind,  über- 
•diritten  werden,  was  wir  b^  dem  Sdiriftsteller,  der  in  der  MitäeUung  des  That- 
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8&ohlichen  nicht  als  belbstforscher  auftritt,  für  doppelt  bedenklich  erklären  roflnMi. 
So  auoht  WarieUwiki  I,  S.  196  den  Vorwurf  der  Setbiitouelit  Ton  BeethoTen  abm- 
wenden;  Leute,  welebe  ihm  unbequeme  CiLschiiftL  ljcsur<;tLn,  geien  durch  den  Vor- 
2u^  seines  rin<r:in5»s  entschädisjt  ■norden.  Auch  den  Vorwurf  des  Ilochmuths  sucht 
er  von  ihm  abzuwehren.  Verbürgt  ist  Beethoven'a  Wort  über  Personen,  die  ihm 
nahe  ttanden:  i4cli  tazire  sie  nach  dem  was  sie  mir  leisten,  betradite  sie  als  Instni- 
mente,  auf  denen  ich  wenn'H  mir  gefällt  spiele«'  ;  verbürgt  ebenso,  daß  er  manche 
seiner  Genossen  wirklich  so  bchandi'ltc:  verbürgt  endlich,  daß  wo  einmal  einer  trogen 
solche  lichandluug  sich  empörte,  Üeethoven  —  was  seinen  tieferen  Churakier  ja 
nur  ehren  kann  —  sein  Unrec^  etnsugestehen  bereit  war.  Es  mu0  aneh  Warie» 
lewski  gegenüber  oitsdiieden  dagegen  protestirt  werden,  daß  ein  Künstler,  und 
auch  der  grüßte,  in  seinem  menschlichen  Verhalten  einem  anderen  Maßstabe  wie 
dem  allgemein  menschlichen  imd  sittlichen  unterliege ;  diesen  legen  wir  bei  unseren 
großen  Dichtem  und  Schriftstellern  überall  an  und  können  auch  beim  Tonkünstler 
keine  Ausnahme  gelten  lassen.  Trotz  des  Einspruchs,  den  Wasiclewski  II,  S.  »IS 
gegen  Thayer  erheben  zu  wollen  scheint,  bleibt  es  des  letzteren  Verdienst,  den 
Menschen  Beethovent  wie  er  sieh  tinter  dem  Einflüsse  seiner  Eniehung  und  aelaM 
körperlichen  Lddens  entwickelte,  vorurtheilsfrei  gezeichnet  zu  haben,  und  int 
können  dem  Verfasser,  der  selbst  in  allem  Thatsuchlicheii  in  Thayer's  Spuren 
wandelt,  niclit  das  Kecht  zuerkennen,  auf  Grund  allgemeiuer  Iktrachtungen  das 
auf  urkundlich  erforschte  Thatsaohen  begrQndete  Charakterhild  aniuiweifiBb.  Wir 
nehmen  keinen  Anstoß  an  Scherzen,  die  sich  Beethoven  gegen  Zmeskall  u.  a.  ge- 
stattete, und  dieselben  bedürfen  der  llechtfertigung  nicht  {1,  S.  162  ;  aber  wer  das 
Verfahren  gegen  Ries  bei  der  Frage  des  Kasseler  Rufes  und  so  manche  andere 
Ausbrüche  unüberlegter  und  verletsender  Heftigkeit  entschuldigen  will,  wird  auch 
dem  Helden  seiner  Darstellung  im  höheren  Sinne  nicht  gerecht.  Wir  meinen,  es 
muß  in  Beethoven's  Biographie,  wenn  das  Bild  ein  wahres  sein  soll,  ausgesprochen 
werden,  daß  ihm  in  Folge  snner  Erziehung  und  seines  hohen  Selbstbewußtseins, 
dann  auch  seines  Leidens,  das  feinere  Taktgefühl  im  Verkehr  mit  anderen  tdihe, 
daß  er  zu  fortgesetzter  Ktrenger  Selbstbeherrschung  eine  innere  Aufforderung  nicht 
fühlte  i  wir  wissen,  daß  er  dies  oft  selbst  anerkannt  hat,  wenn  er  erkannte  Ver- 
fehlungen mitunter  mehr  wie  n5thig  bereute,  und  freuen  uns  des  hierin  immer 
irieder  hervorbrechenden  edlen  Grundzuges  seiner  Gesinnung. 

Unter  die  jrleiche  Hetrachtun?  fallt  vieles  von  dem.  was  Wasielewski  in  dem 
Absehnitte  »  der  Generalissimus  in  Donner  und  Blitza,  besonders  aber  in  dem  über 
die  »ftufiere  Lebenslage«  sagt  Auch  hier  hatte  der  Verfasser,  ehe  er  BeethoTen's 
Verhalten  zu  rechtfertigen  suchte,  überall  die  Pflicht,  die  Thatsaehen  nicht  bloß 
kennen  zu  lernen,  sondern  objektiv  als  solche  anzuschauen.  Wir  wollen  nicht 
darüber  rechten,  ob  das  von  den  drei  Fürsten  ihm  ausgesetzte  Gehalt  ein  Gnaden- 
gescheuk  war  oder  nicht  (II,  S.  III  ;  daß  aber  die  Verhandlungen  mit  den  eng- 
lischen ^'e^legern ,  was  die  pekuniäre  Seite  betrifft,  Beethoven  nicht  gerade  in 
günstiges  Licht  setzen,  ergeben  die  Thatsaehen  unumstößlich.  Was  er  voUeods 
über  das  VerhähniO  su  dem  Verlier  Steiner  (II,  S.  137j  sagt,  ist  eine  so  eklft> 
tante  Beschönigung  von  Beethoven's  illoyalem  Verfahren,  daß  man  auch  hier  nur 
mangelhafte  Kenn tniß  der  'l'hutsachen  als  10nt*^ehuldigung  anführen  kann.  Beethoven 
schuldete  demselben  eine  hohe  iSumme  etwa  ÜUOO  Gulden;,  die  ihm  für  künftig  su 
sehreibende  Werke  roigestreekt  war;  Steiner  liatte  den  Meiste,  wie  Waaidewaki 
behauptet,  hierdurch  »von  sich  abhängig  zu  machen  gewußt«.  Diese  durch  nichts 
bewiesene  und  zu  beweisende  Deutung  des  einfachen  Umstandes,  daß  diese  Schuld 
bestund,  ist  wohl  durch  Schindler's  Durstellung  (II,  S.  41)  hervorgeruf^^n,  der  eben 
nur  die  Thatsache  dieser  Abhingigkeit  betont;  daß  sie  ein  raffinirter  Han  Stmneif's 
gewesen,  dieser  Gedanke  gdiört  Wasielewski  aa.  Beethoren  sdlbet  bitte  jedenfiüla 
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des  Verfassers  Eatschuldigung  nicht  in  Anspruch  genommen;  er  hat  sehr  wohl  das 
Unrecht  gefohlt,  weichet  darin  lag,  deß  er  trotsdem  neue  Werke  Tor  Ahtingung 

dieser  Schuld  andern  Verlegern  gab  Schindler  a.  a.  0. .  Und  warum  vcrschweij^t 
"Wasicknvski  in  diesem  Zusammenhange,  daß  Ikethovon  ein  kleines  Vermögen  er- 
spart hatte  S.  115  kun  erw&hnti  und  zu  den  vielen  Klagen  wegen  seiner  Be> 
dflagniMe  «igentiieh  gtr  .hebe  Venudusung  vorlegP  Audi  die  VeiliuM&ingen 
uit  dem  Fürsten  Oalitzin  wegen  der  letzten  Quartette  werden  TT.  S.  \T2  ganz  uii- 
riehtig  und  ohne  genaue  Kenntniß  des  Sachverhaltes,  unter  einseitiger  Anlehnung 
an  Schindler,  dargestellt.  Alle  diese  Dinge  bilden,  wie  Schreiber  dieser  Zeilen  sieh 
froher  audrücktc,  ein  trübefl  Blatt  ii)  lk>ethoven's  Geschichte,  welches,  wer  ihn  gans 
"begreifen  will,  nicht  übersehen  kann.  \Vill  es  der  Biotjrajih,  der  für  weitere  Kreise 
•chreibt,  übergehen  oder  nur  kurz  berühren,  so  wollen  wir  ihm  das  überlassen; 
AQoh  mag  ea  angemeeaen  «oheinen,  die  Thataaohen  dn&di  hiniueteUen  und  den 
Xaaer  daa  UrtheU  sn  überlassen ,  aber  dieaaa  Urdiml  duroh  willkürliche  Zuiamman- 
nlckung  und  Deutung  der  Thatsachen  zu  präoccupiren  und  so  dem  Leser  ein  ge- 
färbtes Bild  zu  geben,  das  ist  ea,  wogegen  auch  der  Beethovenverehrer  sich  ver- 
wahren muB;  aueh  die  hftehste  Verehrung  darf  den  hftehsten  Orundaati  der  histo- 
rischen l>  ir^tellung,  objektive  ^Vahrheit,  nicht  außer  Augen  setzen.  Für  ihn  kann 
ea  auch  kein  Bedenken  haben,  alle  Züge  zu  dem  Bilde  zusammenzustellen,  welehes 
aus  dem  Ganzen  betrachtet  immer  ein  erhebendes  und  rührendes  bleibt. 

Koeh  mandiet  Ifflnielne  wOrde  in  dem  biographiaehen  Thrile  >u  erinnern  aein. 
Das  offenbare  Versehen  bei  Thaycr  fll ,  S.  C2  bezüglich  des  Alters  des  Grafen 
Brunswick  hätte  der  Verfasser  wohl  erkennen  können  (I,  S.  105,;  Beethoven  wird 
wohl  nicht  dem  7  j&hrigen  Knaben  die  FmoU-Sonate  gewidmet  und  ihm  als  Freund 
geaehrieben  haben  (Th.  III,  8.  11).  Daß  Förster  zu  den  Wiener  Musikern  ge- 
hörte, die  Beethoven  am  nächsten  Standen ,  ist  nicht  recht  beglaubigt;  wir  stimmen 
aber  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  bezweifelt,  daß  Beethoven  bei  demselben  die 
Quartettkomporition  noch  besonders  itudirt  habe.  Über  Sehubert  sagte  Beethoven, 
es  lebe  in  ihm  'der  gottliche  Funke«  SchiniUer  S.  l-'O  ,  Mas  in  Beethoven's  Munde 
ausdrucksvoller  klingt,  Ah  ein  göttlicher  Funke,  wie  Wasielewski  citirt.  Den  Kinfluß, 
welchen  K.  Holz  zeitweise  über  Beethoven  in  nicht  erfreulicher  Weise  gewann,  hat 
WaaielewBki  (I,  S.  199}  nieht  hinlinglich  gewOrdigt  8.  137  Anm.  wird  gesagt, 
fiossini  habe  Beethoven's  persönKdM  BAanntschaft  zu  machen  geM  in^cht,  dieser 
sei  aber  für  ihn  »nicht  zu  haben«  gewesen.  WasiclewskI  hätte  wissen  können,  daß 
Boasini  den  Meister  besucht  hat  und  von  ihm  freundlich  aufgenommen  worden  ist. 
In  dem  Absehnitte  Ober  Beethoven's  BrOder  (II,  S.  209f||;.),  welcher  auf  die  gewöhn- 
lichen Darstellungen  gegründet  ist,  wird  Bekanntschaft  mit  Thayer's  »kritischem 
Beitrage«  vermißt,  so  daß  dem  Verhältnisse  zu  dem  jüngeren  Bruder  Johann 
wesentliche  Züge  fehlen.  Daß  der  Neffe  Karl  schließlich  auf  bessere  Wege  ge- 
kommen, hätte  doch  11,  S.  231)  gegenOber  dem  allerdings  sehr  ungOnstigen  Bilde 
von  seiner  Jugend  nicht  unterdrückt  werden  sollen:  die  Angabe  über  dessen  Xach- 
kommea  au  derselben  Stelle  ist  unrichtig  ,vgl.  Breuning  a.  a.  0.  S-  127j.  Die  ganze 
Lebensweise  in  Wien,  namentlieh  die  Unterbrechung  dureh  die  yersehtedenen  Land- 
aufenthalte, tritt  durch  die  vom  Verfasser  gewählte  gruppircnde  Darstellungsweise 
nicht  in  ihr  rechtes  Licht ;  auch  was  über  die  äußere  Erscheinung  und  J.eVK  nsweise 
beigebracht  wird,  ,11,  S.  144j  hätte  noch  durch  manche  Züge  verständlicher  ge- 
maeht  werden  können.  Der  Absehnitt  »in  Amors  Banden«  (8.  146 fg.)  ist  auf  die 
'vorhandanen  Darstellungen  nicht  ohne  Geschick  aufgebaut,  daß  aber  zartere 
Regungen  auch  durch  Schiller's  Lied  an  die  Freude  mit  erweckt  wurden  (S,  140', 
ist  doch  eine  seltsame  Annahme.  Die  Cismoll- Sonate  ist  nicht,  wie  Wasielewski 
nach  landUuflger  Annahme  angiebt  (8.  150),  Ausflufi  aeines  Verhlltoisaea  lu  Julie 
Ouiodardi;  daß  daa  FnoU- Quartett  unter  dem  Eindradw  iat  Liebe  sur  Grifin 
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Brunswick,  der  »Licderkreu«  unter  dum  dur  Lit-be  zu  Amalie  Sebald  stand,  «ird 
riebtig  bemerkt  und  war  schon  Ton  anderen  gesa^^t  worden.  Den  Worten  über 

Beethoven'«  sittliche  Grundsätze  II,  S.  153}  kann  man  eint-  i;t\vis<7(.>  Voraieht  nidit 
absprechen,  gewinnt  aber  nicht  die  t  bensfMipung,  daß  dem  Verfasser  die  einschla- 
genden thatsächlichen  Verhältnisse  genau  bekannt  sind.  Auch  die  Angabe,  daß 
Beethoven  vorwiegend  snm  Emat  und  leieht  audi  rar  Sehwermntb  geneigt  habe, 
h&lt  vor  den  Thatsachen  nicht  stand  .  l?icth<nen  war  oft  durch  Lebensschicksale 
und  Verdrießlichkeiten  gedrückt,  und  beim  Schaffen  ist  der  Künstler  gewiß  gehoben 
und  ernst;  der  Grundzug  seines  Wesens  aber  war  ein  heiterer  und  zu  Scherzen 
geneigter,  worüber  die  Beethovenforscher  fThayer  krit.  Beitrag  S.  45)  nicht  in 
/wcifcl  sind.'  Zu  bedauern  bleibt  endlich,  daß  Wasielewski  nach  früherer  Dar- 
stellung (Nohl  III,  S.  783,  die  Worte  Beethoven'«  vor  seinem  Tode ;  Plaudite  amici, 
comoeSa  finita  est,  mit  dem  Empfange  der  Sterbeeakramente  in  Zuaammenhang 
bringt  iH.  S.  294  und  dem  Meiater  so  am  Schlüsse  seines  Duseina  eine  Leicht- 
fertigkeit imputirt.  die  nun  ganz  außerhalb  seines  Wesen»  lag.  Hier  hätte  ihn 
Breunings  Darstellung  ;au8  dem  Schwarsspanierhause  S.  104]  eines  besseren  be- 
lehren  sollen.  — 

Wir  kommen  zu  dem  musikalischen  Theile,  auf  den  der  Verfasser  jedenfalls 
grftßercn  Worth  lept  \ind  wo  er  sich  als  Musiker  natürlich  selbständiger  fühlt.  Wir 
erwarten  mit  Kecht,  daü  der  gebildete  Künstler,  durch  Studium  mit -den  l-uruien 
nnd  Vorauasetsungen  daa  Kunatwerka  und  dnreh  Hftran,  Leiten,  Aoaflben  mit  den 
Werken  Becthovcn's  vertraut .  uns  in  seinen  Bemcrkuniron  über  dieselben  viel 
Anregendes  und  Tretfendes  bieten  wird,  und  linden  uns  hierin  auch  nicht  get&uscht. 
Auf  diesem  (3ebiete  ist  der  kunstverständige  Schriftsteller  heutsutage  noeh  siem» 
Heh  auf  sich  selbst  angewiesen  und  wir  sehen  auch  Wasielewski  kaum  auf  Vor- 
gänger Bezug  nehmen.  Von  den  Mittheilungen  Xottebohra's  hat  er,  wie  bereits 
bemerkt,  eifrig  Gebrauch  gemacht;  auch  Marx,  der  in  seinem  Beethoven  eigent- 
lieh  kein  weaentlSeh  vetaehledenes  Ziel  verfolgt,  wird  erwihnt  und  ihm  Terauikt 
der  Verfasser  jedenfalls  vielfache  Anregung.  Von  kleineren,  in  ihrem  Wertha 
ziemlich  verschiedenartigen  Beiträgen,  wie  KIterlein  über  die  Sonr^ten  und  Sym- 
phonien, Aiberti  über  den  Fidelio,  Heimsuth  über  die  Jtlissa  soicnmu,  Hinrichs 
aber  die  Lieder  (A.  M.  Z.  1865  Nr.  1  fg.),  8.  Bfegge  aber  die  letzten  Quartette 
(Deutaehe  M.  Ztg.  1862}  u.  s.  w.,  hat  er  wohl  kaum  Notiz  genommen. 

Wenn  wir  auch  in  diesem  Thcllc  vielfach  Ik-denken  bei  der  Lektüre  nicht 
unterdrücken  konnten,  so  finden  wir  uns  hier  zu  unserem  Erstaunen  in  dem  um- 
gekehrten Falle,  wie  bei  der  bi<^:raplüsehen  Abtheilni^:  vrir  haben  lüer  niebt 
mehr  oittinnstische  Deutungen  von  Thatsachen  abzulehnen,  sondern  einer  Neigung, 
Beethuven's  Bedeutung  und  Leistungen  der  allgemeinen  Ansicht  gegenüber  einau- 
schränken,  zu  begegnen. 

Bildung  und  Studien  des  Meisters  stellt  er  nach  den  bekannten  Quellen  im 
ganzen  richtig  dar;  in  einzelnen  Punkten  hätte  der  Frnst  und  der  Krfulir  dt  r- 
selben  nachdrücklicher  betont  werden  können.  Daß  er  bei  dem  ersten  Unterricht« 
zuweilen  aeratreut  gewesen,  daß  er  Aber  theoretiaehes  Studium  geringsehitaig  gedadit 
habe  1.  S.  36),  sind  Vcrnuithungen ,  welche  nicht  durch  Thatsachen  begründet 
wenlen  können  In  Bonn  konnte  ihm  nicht  alles  geboten  werden,  dessen  er  zu 
seiner  vollen  Durchbildung  bedurfte;  eben  darum  ging  er  nach  Wien,  und  trieb 
hier  das  theoretaaehe  Studium  mit  Emst  and  FlelB.  1ha  hat  auoh  Waaietewdti, 
der  hier  Nottobohm  folgt  (L  S,  S4},  nicht  verkannt*  ebensowenig,  daß  selbst  ein 
Lehrer  wie  Albrcchtsberger  der  Leitung  dieses  Genin«  nicht  gewachsen  war.  Wir 
sstimmen  daher  auch  nicht  in  das  Bedauern  ein,  dul3  der  l'nterricht  bei  demselben 

I  Vgl  aueh  Frimmel,  N.  Beeth.  S.  149. 
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vor  völliger  Beendigung  abgebrochen  wurde,  möchten  es  viulmehr  stark  hervor- 
heben, daß  der  2'2jährige  Jünglini^.  der  seine  ludic  Begabung  bereits  dokiimentirt 
hatte  und  auch  nicht  ohne  Vorbildung  nach  \\  ien  kam,  noch  über  2  Jahre,  wie 
die  Torfaandenen  drangen  seigen,  mit  anhaltendem  Fleiß  theoretieehen  Stadien 
tUik  hingegeben  hat.  Daß  in  Materien,  welche  auch  der  nicht  produktiv  Begabte 
in  nicht  langer  Zeit  durch  Fleiß  erlernen  kann,  der  Genius  die  Herrschaft  schneller 
gewinnt,  wird  Wasielewski  gewiß  zugeben;  sagt  er  doch  selbst:  »Genies  lernen 
im  Fluge,  was  andern  viel  Mohe  und  Anstrengung  koatet«  (I.  S.  47) ;  und  wir 
haben  ii  den  Werken  —  man  nehme  aus  früherer  Zeit  den  2.  Satz  des  Cmoll- 
(iuartctts  ü|).  18  oder  den  Trauermarsch  der  Eroica  —  hinlängliche  Zeugnisse,  daß 
er  diese  Herrschaft  erworben,  mit  den  technischen  Voraussetzungen  ausgerüstet  war, 
deren  er  sur  küneüerisehen  Daritellung  anner  Ideen  hedurfte.  Dieaelben  he- 
wciscn  auch  —  uns  übriu'ens  auch  sonstige  Zeugnisse  klar  lejjcn  —  daß  Beet- 
hoven auf  der  erworbenen  Grundlage  selbständig  weiter  gearbeitet  hat,  und  wir 
können  nicht  einstimmen,  wenn  Wasielewski  II.  S.  267  sagt,  die  fugirte  Schreib- 
vreise  aei  nicht  Beethoven's  atSrkste  Seite  gewesen,  was  doch  wohl  einen  Tadel 
bedeuten  soll.  "Wir  beziehen  uns  auch  hier  auf  Nottibtihra,  welcher  seine  Be- 
trachtungen (Beeth.  Studien  S.  201)  so  schließt:  »Beethoven  hat  auf  dem  Grunde 
seines  erworbenen  and  ererbten  Beeitses  weiter  gebaut.  Er  hat  die  aberkom- 
menen  Formen  und  Ausdrucksmittel  in  ttdl  verarbeitet,  fremde  Einflüsse  allmib" 
lieh  ausgeschieden  und,  dem  Drange  seiner  subjektiven,  aufs  Ideale  gerichteten 
Katur  folgend,  sich  einen  eigenthümiichen  Stil  geschaifen«.  Daß  ^uch  Salieri's 
Untenreiaung  fraehthringend  war,  daß  BeethoTen  nieht  hios  gut  deklamiren, 
s  jiidem  auch  sangbar  schreiben  lernte,  darflb«r  ndimen  wir  ebenfalls  auf  Xotte- 
liohm  Bezug;  es  ist  ja  auch  bekannt,  wie  eifrig  er  sich  stets  um  Ausdruck  und 
Prosodie  der  Worte  bemühte.  Kurz:  es  war  Beethoven  ernstlich  um  gründlichen 
und  .  guten  Unterricht  lu  thun,  er  hat  denaelhen  henutit,  er  hat  daa  Empfiingene 
durch  Selbststudium  erweitert  und  für  sein  eigenes  Schaffen  verwerthet  "Wir 
möchten  glauben,  daß  Wasielewski  diesem  Resultate  zustimmen  wird. 

Zu  den  Werken  selbst  übergehend,  will  Wasielewski  die  vielfach  angenom« 
menen  drei  Scbaffensperioden  nicht  atreng  aeheiden.  Er  spricht  aber  doeh  ron  dem 
entschiedenen  Einfluß  Mn7:;»rt's  in  den  ersten  Werken  —  dessen  Grenzen  er  viel- 
leicht noch  etwas  bestimmter  nachgehen  konnte  — ,  von  der  neuen  Bahn,  welche 
mit  der  Eroiea  beschritten  wurde,  und  betont  auch  entschieden  (Bd.  II.  8.  263, 
'270  die  besondere  Stellung  der  Werke  aus  der  letzten  Zeit.  Daß  in  allen  Perio- 
den '^^"e^ke  rascherer  Konze])tion  entstanden,  die  in  eine  frühere  Zeit  passen  würden, 
ändert  an  der  Hauptsache  nichts;  auch  unterscheidet  sich  das  Ksdur-lLonzert  und 
FmoU-Quartett  (S.  IX)  sehr  wesentlieh  yon  der  '9.  Symphonie  und  den  letsten 
Quartetten ,  wir  wollen  daher  nur  konstatiren,  daß  Wasielewski  ebenso  wie  andne 
die  drei  Perioden  thatsächlich  anerkennt,  nur  TieUeicht  hinsiehtlich  des  Bunnes 
der  dritten  von  anderen  abweicht. 

Bei  der  Bespreehong  des  Sehaffens  im  mnielnen  hat  der  VoHieser  wiederum 
den  Weg  eingeschlagen,  Gruppen  zu  bilden  und  innerhalb  dieser  die  Werke  zu 
beschreiben  oder,  wo  es  kleinere  betrifft,  aufzuzählen.  Diese  Gruppen  sind  im 
1.  Bande.  Klavier-  und  Kammermusikwerke  I;  Symphonien  1 — 3;  FideUo;  Klavier- 
und  Kammermusikwerke  2;  im  2.:  Konserte  und  Konzertstücke;  Oorertüren  und 
cyklischf  Kompositionen:  Lieder,  Gesänge  und  einzelne  Chorsfitzc;  "\N"trke  für 
Chor-  und  Sologesang  mit  Orchester;  Symphonien  4 — U;  Klavier  und  Kammer- 
musikweilte  3.  Solehe  flbersichtllche  Behandlung  ist  bequem  tüt  den,  welcher  die 
Entwicklung  des  Menschen  und  Kflnstlers  (;enau  kennt  und  im  Ge  lüchtnisse  hat; 
für  andere  ist  aber  damit  die  Gefahr  verbunden,  die  auch  Wasielewski  nicht  ver- 
mieden hat,  daß  ein  klares  Bild  auch  der  künstlerischen  Entwicklung  nicht  zu 
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Stande  kommt.  Der  Meister  schafft  nicht  gruppenweise,  das  einzelne  Werk  ist 
Ausfluß  der  jeweiligen  Anregung,  hängt  mit  j  cweiligen  Lebenscreignissen  zusam- 
men und  ift  mn  Glied  der  Entvieklung,  wer  Äete  danteUen  will,  loinn  nidit  wdd 
Werke,  die  tu.  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verscbiedenen  Voraussetsungen  entstan- 
den sind,  zusammenfassen  und  so  aus  dem  organischen  Zusammenhang  Irxen  AU 
Muster  kunute  hier  dem  Verfasser  Jahn's  Mozart  dienen,  welcher  mit  wunderbarem 
Oeschiek  beiden  VorsuMetiungen  gereeht  wird,  und  immer  une  die  Ameheuung  des 
Waellithums  des  Künstlers  gegenwärtig  hiilt.  Wasielewski  dagegen  betrachtet 
und  bespricht  die  Werke  eigentlich  nur  in  ihrer  Vereinzelung,  bespricht  sie  als 
einzeln  ihm  vorliegende,  und  der  Standpunkt,  auf  welchem  Entwicklung  und  8t0 
des  Künstlers  gerade  steht,  verschwindet  meist  vor  unseren  Augen.  So  stehen 
Z.  B.  das  Streichtrio  Oj).  3  und  das  Septett  Op.  20  in  der  Zeit  ziemlich  weit  von 
einander,  in  die  Zwischenzeit  fallen  vielfache  Studien  und  Übungen,  und  doch 
werden  sie  Uer  gans  nebe  surammengerflekt  Wie  weit  stehen  die  beiden  eretea 
Konzerte  und  das  inEsdur  von  einander  ab!  sie  werden  in  demselben  Abschnitte 
behandelt.  Am  auffallendsten  aber  und  ganz  unbegreiflich  ist,  daß  er  die  Trauer- 
kantate auf  Kaiser  Josephs  Tod,  das  Werk  des  19j&hrigeu  Jünglings,  spät  im 
2.  Bande  unter  den  Ohorkompositioaen  besprieht,  in  demselben  Abeebnitte  mit 
der  Mifisa  snlcinnt'.s.  Jenes  Werk  haben  wir  jetzt,  da  es  uns  glücklicher  Zufall 
wieder  gegeben  hat,  als  den  Höhepunkt  seines  Bonner  Schaflcns  zu  erkennen; 
aus  ihm  ist  die  Art  seines  Talentes,  seiner  Vorbilder,  und  die  Stufe  die  er  damaU 
erreieht  hatte,  su  entwickeln ;  es  durfte  von  der  Befrachtung  der  frühesten  Sta- 
dien uTid  dor  ersten  Werke  nicht  getrennt  werden,  l'hcrhaupt  werden  die  Werke 
der  frühesten  Zeit,  darunter  z.  B.  die  schönen  Variationen  über  Viepii  aniore^  die 
Klavierquartette,  nur  eehr  knn  abgethan ;  daß  sie  nnter  Mosart's  Einfluß  stdien, 
genfigt  doob  nidit  und  ist  audi  niobt  neu. 

Daß  Wasielewski  bei  den  lastramentalwerken  getegentlieb  auf  die  Ursprünge 

liehen  Instrumentalformen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zurückgeht,  ist  eiji  An- 
klang an  seine  eigenen  verdienstlichen  Forschungen  über  jene  Zeit,  ist  aber  im 
vorliegenden  Zusammenhange  woU  unnötiiige  Crauihrsamkeit:  b«  der  Oper  und 
den  Hessen  unterläßt  er  das  Entsprechende  auch.  Jene  Anfänge  lagen  wot  x«i> 
rück  und  haben  für  die  Bcurtheilung  Beethoven's  gar  keine  Bedeutung,  welcher 
die  Sonate  durch  Em.  Bach,  Uaydn  und  Mozart  ausgebildet  vorfand  und  von  ihnen 
fiberkam.  Ober  die  Art,  wie  er  diese  Form  selbstindig  weiter  ausbildet«,  eeine 
Behandlung  des  Scherzo  im  Anschluß  an  Haydn,  die  ZufQgung  der  Coda,  die 
kunstvolle  Behandlung  des  Durchführungssatzes,  die  höhere  Bedeutung  des 
Finale,  dann  femer  die  Individualisirung  der  Ürchesterinstrumente  (I  S.  S6j,  die 
neue  kohne  MelodiebUdniif^  die  neue  soigfiltige  Art  der  dynaraiaehen  BeteielmuD- 
gen  wird  viel  Kichtiges  beigebracht;  dem  eigentlich  Individuellen  in  Beethoven's 
Kunst  und  Arbeiten  nachzugehen,  hat  wie  überall  seine  Schwierigkeit,  die  wir 
auch  in  Waaielewdti's  Bemühungen  nicht  verkennen.  Über  das  Skizziren  und 
langsame  Arbeiten  finden  wir  einmal  eine  Bemerkung  (I,  65),  aber  das  reiche  Ma- 
terial, was  uns  Nottebohm  zur  genaueren  F.rkcnntniß  von  IJcethovcn's  Arbeitswci«;c. 
der  Strenge  seiner  Selbstkritik,  des  seltenen  Vereins  von  Keflexion  und  Phantasie 
(Skiuettbueh  von  1803,  8.  S4)  geboten  hat,  ist  bei  weitem  nicbt  genügend  aus» 
genutiU  Wenn  er  die  Bezeichnung  des  »Tondichteraa  fflr  Beethoven  gelten  läßt 
und  die  tieferen  A])sichten  des  Meisters  in  vielen  seiner  Analysen  nicht  ohne 
Glück  aufzudecken  sucht,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  er  mit  dem  Ausdrucke 
der  Vorrede:  Beethoven  habe  geieigt,  daß  die  Tonkunst  poetisebe Ideen  aeymboliselia 
ausdrücken  könne,  nichts  jenem  Widersprechendes  habe  sagen,  sondern  nur  die 
Darstellung  der  kOnstlerisdien  Idee  durch  das  Kunstmittel  habe  bezeichnen  wollen. 
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Findet  er  ja  auch  in  der  Schlußbetraehtiiiig  «die  tiefiiten  Myitericn  def  Seelen- 
lebesB"  von  dem  Meister  tuiHsrosprochen. 

Ein  durchschUigende»  Prinzip  glaubt  freilicli  Wasielewski  für  die  Beurthei- 
hmg  von  Beeihoren*«  ScihaflSm  gefttnden  lu  habon  und  kommt  datauf  wiederholt 
Surück,  indem  er  nls  besonders  ihm  eijroiies  Kunst^cbiet  die  Instrumentalmusik 
bezeichnet  und  ihn  den  Vollender  derselben  nennt.  l)a(3  Ueethuven  dieser  Kuhm 
gebdhrt,  ist  oft  gesaji^t  und  sweifellos.  Wenn  aber  hierdurch  etwa«  anderen  Oat- 
tmigen  gegenüber  Auicebließendes  gesagt  sein  soll ,  können  wif  dann  doch 
unsere  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Wasielewski  will  Beethoven  schon  von 
£rüh  an  ein  spezifisches  Talent  für  Instrumentalmusik  zuschreiben,  er  spricht  von 
einem  «iiietnimentalen«  Denken  und  Emi»finden  deesetben  (II,  S.  167) ;  dieees  Talent 
sei  gleich  von  früher  Jugend  :\n  hervorgetreten  und  z.  B.  yon  Havdn  nicht 
richtig  erkannt  ■worden.  Diese  Behauptunj»  halten  wir  für  eine  ganz  willkürliche 
und  auch  historisch  unrichtige.  Ein  solches  spezifisches  Talent  giebt  es  unserer  An- 
sidit  naeh  Oberhaupt  meht,  und  man  bat  sidi  hier  Tor  der  Verweehtlung  lu  hüten, 
eine  vielleicht  spftter  auf  Grund  von  Studien  und  Erlebnissen  vorherrschend 
gewordene  Xeigimg  nls  im  besonderen  Talente  ruhend  zu  betrachten.  Gäbe  es 
aber  auch  ein  solches  spezifisches  Talent,  so  müßte  es  doch  auch  die  früheste 
naiv  auftretende  Nrigung  beherreeht  haben.  Soll  ja  sogar  da«  erite  von  Beet- 
hoven komponirte  Werk  eine  Kantate  gewesen  sein  (Thayer  I,  S.  11').  der  freilich 
Bedenken  äußert);  mehrere  Lieder  gehören  seiner  Knaben-  und  Jünglingszeit  an, 
und  den  Höhepunkt  seiner  Jugendarbeiten  bezeichnet  die  Trauerkantate  auf  Kaiser 
Joseph,  welche  die  in  Bonn  geschriebenen  Instrumentalaachen  weit  überragt!  Und 
wollte  nicht  Beethoven  schon  in  Bonn  Schillcr'a  T.ied  »an  die  Freude-,  'trnd  zwar 
jede  Strophe-  komponirea?   Wo  bleibt  da  das  »spezifisch  instrumentale«  TalentP 

Wix  Iwlten  aber  dieiee  Hinübertragen  dee  Untersehiedee  von  Vokal-  und  In- 
strumentalmusik in  die  Seele  und  Schöpferkraft  des  schafii  tulen  Kflnsden  Ober- 
haupt für  Ästhetisch  unhaltbar.  Musik  ist  hier  wie  dort  Musik,  Aussjirache  des 
inneren  Seelenlebens  durch  die  gegebenen  Mittel  der  Tonwelt  und  Tonformen ;  der 
tiefere  QueU,  aus  welehem  der  Künstler  sehOpft,  ist  derselbe,  mag  er  sidi  bei  der 
Aus«])r:ichc  an  das  Wort  anlehnen  —  Welches  ja  zunächst  dem  Oedanken  dient  — 
oder  das  Mittel  des  Tones  allein  verwenden.  Durch  Beethoven  sind  wir  allcrdinfrs 
mehr  wie  durch  einen  Meister  vor  ihm  über  den  Standpunkt  hinausgerückt,  als 
a«i  die  Instrumentalmusik  ein  bloßes  Sptd,  welches  ohne  Worte  nichts  su  sagen 
vermöge;  wir  haben  durch  ihn  gelernt,  für  das  was  uns  Musik  im  tiefsten  Grunde 
enthüllt,  die  Unterscheidung  nach  dem  Mittel  als  äußerlich  anzusehen,  da  für  den 
Künstler  ein  Unterschied  dessen  was  er  ausdrücken  oder  nachahmen  will,  bei 
beiden  Gattungen  nicht  besteht  So  haben  denn  auch  unsere  groGen  Meister  der 
neuem  Epoche,  seitdem  es  eine  Instnimentalmusik  giebt.  mit  irlcieher  Liebe  für 
beide  Gattungen  geschrieben;  sind  sie  in  beiden  Pillen  vielleicht  andere  gewesen  ? 
und  ist  vielleicht  das  grundlegende  Elementunserer  entwickelten  Tonkunst,  die  Melodie  ^ 
d.  h.  die  harmonisch  und  rhythmisch  gegliederte  und  bcgrenite  Tonfolge,  in  ihrer 
musikalischen  Wirkung  eine  innerlich  andere,  ob  sie  gesungen  oder  gespielt  wird? 

Soweit  Klang  und  Natur  des  speziellen  musikalischen  TonmitteU  auf  Behand- 
lung und  Wirkung  derselben  Einfluß  flbt,  muß  der  Komponist  natürlich  die 
Natur  dieses  Mittels  kennen.  Wer  fttr  Violine  Klavierpassagen,  fürs  Klavier  lang 
ausznhaltende  Töne  setzt,  von  dem  wird  man  sagen,  daß  er  sein  Instniment  nicht 
gekannt  habe.  Wer  also  für  Gesang  schreibt,  muß  wissen  und  empfinden,  wie 
wdt  der  Umfimg  der  Stimme  geht,  was  dieselbe  um  wohUcBngend  su  bleiben  aus- 
fahren kann,  welche  Ton-  und  Akkordfolgen  für  sie  wirksam  und  ausführbar  sind;  er 
muß  ferner  den  Sinn  und  die  Betonung  der  Worte  kennen,  welche  ihm  den  Impuls  zum 
musikalischen  Schaffen  geben.   Wort  und  Vers  bringen  überdie»  meist  schon  eia 
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moi^kalisehe«  Element,  den  Rhjrthmu«,  nit  Selbtt  dtru  haben  eieh  andi  die 
größten  Meister  nicht  immer  gebunden;  die  weitere  Gestaltun};  aber  folgt  nur  mu- 
sikalischen Oc>«ctzpn,  bei  denen  obige  Gnindsütze  maßgebend  Ijlciben.  Dies  sind 
nun  aber  alles  Diug«,  die  mit  der  musikalischen  Phantasie  und  Krhndungskraft 
an  sieh  niehte  au  thun  haben,  aueh  wo  ue  dieselbe  anzq^en  und  binden ;  de  mflaaea 
und  können  erlernt  werden. 

Und  dies  sollte  Beethoven  nicht  gelernt  liabon?  ein  Künstler  von  solchem 
Ernste,  solcher  Energie  des  Wollens,  der  zudem  in  allen  Perioden  seines  Schaffens 
aus  innerer  Neigung  aueh  der  Vokalnurik  lugewaadt  war,  sollte  jene  Voiane- 
setiungen  sich  anzueignen  nicht  sich  bemüht  haben?  sowohl  Zeugnisse  wie  die 
Werke  selbst  widerlegen  das.  Beethoven  hat  sich  früh  dem  Gesanglichen  mit  Kr- 
folg  zugewandt,  und  mit  welchem  richtigen  Blick  und  Erfolg,  zeigt  das  schöne, 
aueh  gesanglich  schöne  Mittelstück  der  Trauerkantate.  Er  hat  durch  seine  Stel* 
lung  in  lionn  Opern  und  kirchliche  Kompositionen  in  ausiredehntem  Maße  kennen 
gelernt.  Kc  hat  bei  iSalieri  mit  Erfolg  Studien  in  der  Gcsangkumposition  gemacht  und 
sie  aueh  spftter,  wie  die  Torhandenen  Übungen  »eigen,  eifrig  fortgesetit.  Aus  Skisien 
lernen  wir,  wie  er  auf  richtige  Betonung  Werth  legte,  und  aus  den  Werken  selbst,  wie 
trefflich  sie  ihm  so  vielfach  gelungen  ist  l*nd  suUcn  wir  hier  die  Reihe  der  Gesangs- 
kompositiouen  aufsählen,  denen  auch  Wasielewski  Wirkung  und  Sangbarkeit  nicht 
absptiehtP  Ist  s.  B.  die  Adelaide,  abgesehen  Ton  ihrer  morikalisehoi  Vo11kommea> 
heit,  nicht  auch  duieh  ihre  Dankbarkeit  für  den  Sänger  so  populär  geworden? 
gilt  nicht  das  gleiche  Lob  auch  für  den  T.iederkreis  an  die  entfernte  Geliebte?' 
Wird  gegen  die  gesangliche  AN'irkung  der  Fideliochöre,  der  C  dur-Messe  —  mag 
letstere  aueh  musikalisdi  anderen  Werken  des  Meisten  nicht  gleichstehen  —  etwas 
eiiusuwcnden  sein?  von  andern  Chorwerken,  insbesondere  der  großen  Messe  gar 
nicht  zu  sprechen.  Der  Tadel  knüpft  sich  hier  und  sonst  vorzugsweise  an  gewisse 
Stellen  des  Sehlußchors  der  9.  Symphonie  und  der  großen  Messe,  die  sefaww  aus- 
luführen  —  nicht  unausführbar  —  sind,  und  bei  denen  der  kritische  Hörer  mit 
mehr  oder  weniger  Recht  fragen  mag,  ub  Ik'otlidven  l)ei  vclligcr  Herrschaft  über 
sein  Gehörvermögen  so  geschrieben  haben  würde,  oder  ob  er  die  Forderung,  daß 
die  Stimmen  sieh  s«ner  poetischen  Idee  anbequemten,  nicht  su  rfleksiehtslos  ge- 
stellt habe.  Aber  berechtigt  das  zu  dem  harten  und  durchaus  unbewiesenen 
Urthcilc,  Beethoven  sei  mit  den  Bedingungen  des  Vokalsatzes  nicht  vertraut  ge- 
wesen i:*  \Ll  S.  201;.  Was  ist  Vukalsatz?  sollen  damit  die  allgemeinen,  schon 
oben  erwlhnten  OrundsAtae  genaeint  sein,  so  mflssen  wir  es  fUr  unhallbar  erkamen, 
die  Kenntniß  dieser  Dinge  Beethoven  absprechen  7,u  wollen.  Sind  aber  die  von 
der  alteren  Theorie  aufgestellten  und  von  den  Komiwnisten  vor  Beethoven  be- 
obachteten Gesetze  verstanden;  nun,  was  war  es  denn,  was  er  bei  Haydn  und 
Albreehtsberger  eifrig  studirt  hatP  war  das  etwa  nieht  »Vokalaatz«?  und  sollte 
Beethoven,  der  sich  immer  aueh  zur  Vokalkoniposltion  angetrieben  fühlte,  durch 
eine  angebliche  besondere  Art  seines  Talentes  behindert  gewesen  sein,  sich  eine 
Fertigkeit  ansueignen,  die  audi  der  nieht  produktive  Musiksditller  durch  Anlei- 
tung und  Fleiß  erlernen  kann?  Zudem  unterliegen  auch  diese  Vorschriften  der 
historischen  Entwicklung:  wie  bei  den  Instrumenten  Technik  und  Ausführbarkeit 
von  Schwierigkeiten  den  Purtscliritt  zulassen,  so  lernen  auch  Stimmen  und  Chöre 
dureh  die  Weiterentwicklung  der  Kunst  bei  fortgesetster  Sehulung  und  Cbung 
manches  ausführen,  was  früher  unmöglich  schien ;  ja  auch  das  Gehör  bleibt,  wo 
die  Kunst  selbst  wciterschrcitet,  nicht  stehen,  und  wenn  ganze  Gebiete,  wie  Chro- 
matik  und  Enharmunik,  im  Anfange  der  Gesangmusik  verschlossen  waren,  der  freie 
Eintritt  dissonirender  Interralle  und  mandie  mdodiiehe  Folgen  als  flbdkliBgand 

>  Vgl.  Schindler  11  bl  und  die  dort  erwihnte  Kritik  des  Liederkreises. 
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iraltcn,  so  hört  eine  spätere  Generation  eben  anders,  und  gerade  Meister  trie 
Mozart  und  Beethoven  »ind  berechtigt,  hier  das  Signal  xu  Umgestaltungen  zu 
geben.  AVir  fürchten,  das  Wort  Vokalsatz  gehört  in  diesem  Zusammenhange  zu 
den  Worten,  die  zur  rechten  Zeit  lidi  ^nateUen,  wo  der  klare  Begriff  fehlt.  Wenn 
liccthoven  in  seinon  letzten  Sonaten,  wie  man  zugeben  kann,  die  Wirkung  des 
ivlunges  nicht  immer  richtig  taurte  ill,  S.  2i>i);,  wenn  er  tür  das  Violoncell  Passagen 
aehxieb,  welche  der  bewftbte  Spiilar  ata  nieht  in  dar  Hand  liegend  beseichnete 
(«muß  lie<;eti «  antwortet  Beethoren,  Thayer  II,  S.  53)»  ao  liagt  die  Erklärung  nadi 
dem  oben  Erwähnten  nicht  fern;  wer  aber  wild  nun  lagen,  er  habe  den  Klavier- 
satz,  den  Violoncellsatz  nicht  gekannt? 

Waa  WaridewaU  sagt,  iit  flbrigena  aueh  so  ganz  neu  nicht;  Ifan  hat  aa 
bernta  in  ganz  entsprechender  Weise  gesagt,  nur  mit  anderem  Hintefgtnnde;  er 
kam  iddit  auf  den  Gedanken,  ein  Unvermögen  des  Meisters  anzunehmen,  sondern 
Willen  und  besondere  Richtung,  die  sich  während  seines  (Schaffens  und  zugleich 
unter  dem  Einfluaae  aeiner  T^ubhdt  entwiekelt  hatte,  und  damit  atehen  wir  auf 
einem  ganz  anderen  Standpunkte,  dem  wir  auch  für  gewisse  Perioden  die  Berech- 
tigung nicht  absprechen  wollen,  wenn  nur  nach  hier  nicht  zu  weit  gegangen  wird. 
Andere  Gesichtspuukte,  welche  gewisse  Abnormitäten  in  den  beiden  letzten  großen 
Werken  erkliren,  mag  man  bei  Schindler  nachlesen.  Wir  wollen  in  diesem  Zu- 
sammenhange nur  noch  eines  größeren  W'erkes  erwähnen,  welches  bei  Wasielewski 
nur  mit  kurzer  biographischer  Erwähnung  (II,  S.  176)  und  ohne  jede  nähere  Be- 
apieehung  abgethan  wird:  der  Kantate  »der  glorreiche  AugenUiek«  mit  ihren 
kliltigen  und  vollklingcnden  —  wir  meinen  auch  geschickt  gesetzten  —  Chören. 
Mag  auch  diesen  "\\'erk  in  der  Schätzung  WasieleMski's  und  anderer  minder  hoch 
stehen ;  jedenfaUs  bezeugt  gerade  diese  schnell  kouzipirte  und  ausgeführte  Arbeit, 
daß  Beethoven  aueh  auf  dem  vokalen  Gebiete  die  Mittel  aeiner  Kunst  vftlUg  be- 
herrschte. Übrigens  bedauert  Wasielewski  selbst  II,  187],  daß  die  Absieht  Beet- 
hoven'», ein  Oratorium  zu  schreiben,  nicht  zur  Ausführung  kam;  »denn  was  Beet- 
hoven auf  der  Höhe  seines  Schaffens  im  Oratorium  hätte  leisten  können,  zeigt 
die  «weite  seiner  Heesen«.  Dann  ist  alao  manehes,  was  er  über  adn  «epetiflaohes« 
Talent  sagt,  nicht  so  tragisch  zu  nehmen. 

Mag  also  Einfluß  des  Gehörleidens,  leitweilige  ausschließliche  Hingabe  an 
die  instrumentale  Komposition,  vielleieht  aueh  WiUkQr  und  Rücksichtslosigkeit 
einaelne  anffallende  Enwiieinungen  späterer  Werke,  und  nicht  blos  vokaler, 
erklären  — :  daß  aber  aus  der  Anlafre,  der  Natur  und  der  technischen  Ausbildung 
unseres  Meisters  eine  Beschränkung  bezüglich  des  vokalen  Gebietes  hergeleitet 
werden  soll,  dagegen  muß.  glauben  wir,  im  Literesae  dner  gerechten  Würdigung 
Beethoven  s  Verwalirung  eingelegt  werden. 

Gut  ist  übrigens,  was  II,  S.  '2(5*^  fg.  über  den  Einflviß  der  Taubheit  Beethoven's 
auf  sein  späteres  Schaffen  gesagt  wird.  Daß  hierdurch  das  innere  Gestalten  nicht 
bedntriehtigt,  sondern  eher  vertieft  war,  hatten  aueh  andere  (Thayer)  hervorge- 
hoben, daß  aber  Beelkoven  in  besseren  Zeiten  nach  dem  Hören  seiner  Werke 
noch  manches  korrigirtc,  und  hierzu  später  nicht  mehr  im  Stande  war,  hebt 
unser»  Erinnems  Wasielewski  zum  erstenmal  hervor. 

Über  das  einzelne  möchten  wir  nun,  da  wir  bisher  ziemlich  ausführlich  waren, 
uns  kurz  fassen.  Wasielewski  fühlt  die  Schwierigkeit,  die  M\isik  zu  erklären  und 
auszulegen,  versucht  dies,  wie  er  sagt,  auf  seine  Weise,  will  sich  aber  mehren- 
theils  »auf  gleiehnißartige  Andeutungen*  beeduinken.  Vorzugsweise  geht  er  dem 
Stimmungsgehalte  und  adner  Entwicklung,  unter  Hinweisung  auf  die  Motive  und 
Abschnitte  der  Sätze,  nach,  und  weiß  hier,  am  meisten  bei  den  Symphonien,  dir 
ihm  bis  ins  einzelnste  vertraut  sind,  vielfach  treffend  zu  schildern  und  anzuregen ; 
aueh  wo  «r  sieh  kOrter  faßt,  Best  man  nieht  ungern,  waa  der  geUldete  und  ver- 
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ständnißbegabte  Musiker  unter  dem  Eindrucke  der  Werke  schreibt,  wenn  es  auch 
meist  Bat  Erschöpfung  des  Gegenstandes  nieht  abgesdien  ist  Seine  Weise  unter- 
scheidet sieh  hiernach  nicht  wesentlich  von  deijenigen  vieler  anderer,  die  Ober 
die  "Werke  gesehriehen  hnhen.  Man  sieht  sich  vorzugsweise  auf  eine  Vergleichung 
mit  Marx  hingewiesen,  der  ja  schon  vor  vielen  Jahren  einen  ganz  ähnlichen  Flui 
Teifolgte.  Bern  Wortoehwall  und  den  Pliantasterden  Marx'  geht  der  Verfasser 
aus  dem  Wege,  es  ist  bei  ihm  alles  einfacher,  verstandesmäßiger  entwickelt;  eine 
eigentliche  innere  Verschiedenheit  der  Art,  Musik  zu  deuten,  tritt  eigentlich  nicht 
hervor,  und  einen  Fortschritt  gegenüber  Marx  vermögen  wir,  abgesehen  von  einer 
größeren  Ruhe  der  Beobeehtung  nnd  Darstellvnir,  nieht  nt  erkomen.  Wenn  er, 
wie  z.  R.  in  der  FroteUj  künstliche,  gedankliche  Deutungen  bei  Marx  abweist 
und  sich  an  das  Musikstück  halten  will,  so  ist  das  richtig  und  gut:  aber  deutet 
er  nicht  auch  selbst  in  anderer  Weise,  s.  B.  bei  der  Chorphantasie  (II,  S.  49} 
und  sonst?  thun  es  nicht  auch  andere  musikalische  Leute,  wie  s.  B.  R.  Schumann 
vgl.  Ges.  W.  I.  S.  2(HI  ?  und  sind  Wasielewski's  Deutungsversuchc  nicht  ebenfalls 
zuweilen  sehr  bedenklich?  So  erinnert  ihn  z.  B.  der  Mittciaatz  des  G  dur-Konxeru 
en  den  bösen  Odst  ttnd  Oretohen  in  Oftthe'e  Domseene  (II,  S.  35).  Dum  wtre 
es  doch  wunderlich,  daß  Beethoven  den  b6sen  Geist  unterliegen  und  die  Klage 
die  Oberhand  behalten  läßt.  Man  braucht  nur  nicht  die  eigene  Deutung  als  die 
allein  richtige  hinzustellen,  wie  ja  auch  W  asielewski  einsieht,  sondern  nur  als 
^en  Bewdia  der  eindringliehen  Wirkung,  die  man  empfangen;  und  eo  entfernt 
sich  auch  Marx,  der  wieder  seinerseits  phantasielose  Kritiker  zu  bekämpfen  hatte« 
nicht  von  dem  Boden  des  Musikalisch-Gegebenen ;  die  Begeisterung,  mit  der  er 
das  Beethoven'sche  Schaffen  begleitet,  thut  noch  heute  wohl,  und  die  Versenkung 
in  das  einselne  läßt  seine  Analysen  immer  beachtenswerth  erscheinen.  Wenn 
W'asielewski  mit  Recht  vor  allem  das  Musikstück  als  solches  verstehen  lassen  will, 
so  hätten  wir  gewünscht,  daß  er  wenigstens  an  einer  Stelle  einmal  eine  genaue, 
die  einielnen  Elemente  aufte^ende  und  ibie  fiitwieklung  rerfdigende  teehnieehe 
Analyse  gegeben  hätte,  aus  wdeher  sieh,  wenn  sie  richtig  ist,  der  innere  po^isdie 
Gehalt  erge])en  müßte.  Zu  einer  solchen  setzt  er  bei  der  Kmim  an  und  spricht 
über  dieselbe  auch  recht  gut,  aber  es  hätte  da  noch  viel  mehr  gegeben  werden 
können;  daß  eine  ausfQhiliehe,  mit  Kotenbeitpielen  Terbundene  Beeehrribunf  doch 
dem  musikalischen  Leser  eine  Art  Anschauung  und  ein  nützliches  Beispiel  geben 
könne,  zeigen  manche  andere  Versuche.  So  konnte  z.  B.  die  Durchführunpspartie 
des  ersten  Satzes,  die  Coda  desselben,  die  Kntwickelung  des  letzen  Satzes  noch 
mehr  in  ihre  Eleasente  verfolgt  werden ;  eehon  im  Anfinge  bitte  erwihnt  wetdca 
können,  daß  die  sjTikopirte  Bewegung,  welche  den  Durchführungssatz  beherrscht, 
schon  gleich  nach  dem  Uauptthema  als  gestaltendes  Element  angedeutet  ist.  In- 
dessen ist  auch  das  Gegebene  dankenswerth,  und  so  wird  auch  über  die  übrigen 
Symphonien  hübsch  und  belehrend  gesproeben.  Meist  ist  er  kürzer  und  unter- 
läßt es,  in  die  Tiefe  zu  gehen  und  nicht  nur  Beethoven  s  eigenes  Fortschreiten, 
sondern  auch  das  Individuelle  seiner  Kunst  gegenüber  seinen  Vorgängern  im  ein- 
leben nadiNwdien,  w«e  der  beutige  Beethoven-Biograph  vor  allem  m  eiiCiebeu 
hat  und  was  mit  Hinweisung  auf  einzelne  schöne  Stellen  doch  nicht  absiellMn  ist. 
.\uch  hat  er  bei  allem  Streben  nach  sachlichem  Inhalt  die  Phrase  —  wie  nahe 
liegt  die  Gefahr  beim  Sprechen  über  Musik!  —  nicht  ganz  vermieden;  gewisse 
beliebte  AuadrOeke,  wie  ■epiritueU«,  »inspirirt*,  Ntemperamentvoll«,  »idiillevndcr 
Reiz«,  u.  dgL  sagen  doch  dem,  der  nach  innerem  Verstfindnisse  verlangt,  nieht 
viel.  Auch  im  einzelnen  weichen  wir  mehrfach  ab.  So  soll  z.  B.  das  Trio  Op.  1 1 
tiefer  stehen,  wie  die  Op.  1 ;  an  Präcision  der  Behandlung  und  Neuheit  der  Mo- 
tive beteiehnet  es  unseres  Erachtens  einen  Fortschritt.  Daß  die  Sonate  Op.  24 
noch  «wenig  echt  Beethoven'a^ee«  enthalte,  bitte  doch  eines  genaueren  Maehweiaee 
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bednrft;  daß  die  Sonaten  Op.  14  tiefer  stehen  ^vie  die  Pafhitiqi»;  ▼«nnögen  wir 

nicht  zuzugeben.  In  der  Fmoll-Sonate  Op.  2  otfenbare  sich,  sagt  er,  etwas  von 
Beethoven  s  Gefühlsleben,  auch  in  der  in  Cdur  spiele  sich  »ys'iQ  so  oft«  ein  psy- 
diologiwher  Prose0  ab.  Das  iat  aber  doeh  woM  immer  bei  Beethoven  der 
Fall,  t'm  so  auffallender,  daß  er  die,  wie  wir  meinen  besonders  stimmungsvolle 
Sonate  in  Adur  'Op.  2,  2  nicht  in  so  ^rlücklichcr  Stunde  empfangen  glaubt,  in 
deren  Mittelsatz  die  tiefe  Gefühlswärmc  des  Jünglings,  der  hier  schon  merklich 
fibar  seine  Vorgänger  sieh  erhebt,  besonders  schön  som  Ausdruek  kommi.  Vid> 
Iridit  wäre  trerado  bei  dieser  Sonate  auch  die  charakteristische  Art  der  Klavier- 
behandlung hervorzuheben  gewesen.  Das  Arrangement  des  Trios  Oj).  3  zu  einer 
Violoncellsonate  ;I,  S.  99)  ist  doch  wohl  niclit  von  Beethoven.  Bei  dem  Quintett 
Op.  16,  dessen  Konseption  anter  Mosartfseher  Anregang  erfolgte,  wird  im  Auf- 
suchen Mozart'.scher  Anklänge  in  den  Motiven  sicher  zu  weit  gegangen;  daß  das 
Quintett  üp.  29  dem  Moiart'schen  C  dur-Quintett  den  Impuls  verdanke,  ist  uns  zwei- 
felhaft. Die  Streichtrios,  die  Quartette  kommen  gleich  den  Symphonien  zu  richtiger 
WOrdlgung;  besondere  Vorliebe  hat  er  für  die  Serenade  Op.  8.  Daß  es  unbe- 
kannt sei,  wie  weit  Bccthf)vcn  an  dem  Arrangement  der  Flötenserenade  Op.  25  zu 
einer  Sonate  [Op.  41}  betheiligt  war,  sagt  er  1,  S.  129;  der  Brief  an  Hoffmeister 
rrhayer  II,  S.  238)  konnte  üm  aufklären.  Die  elementare -OMtaltung  der  Haupt- 
motive wird  als  spezifisch  Beethoven'sch  zioihtig  henrorgehoben;  daÄ  im  Adagio 
der  2.  SjTnphonie  Beethoven  das  Orchester  tum  erstenmal e  zum  Ausdrucke 
einer  poetisch  vertieften  Stimmung  benutzt  habe,  kann  nicht  zugegeben  werden, 
wenn  man  an  die  Konserte  und  die  1.  Symphonie  denkt.  Die  Bespreehung  des 
Fidel io  wird  man,  nachdem  hierüber  schon  so  manches  gesagt  ist,  nicht  ohne 
Erwartung  zur  Hand  nehmen.  Das  Historische  wird  wieder  einfach  nach  den  ge- 
druckten Quellen  gegeben,  das  Musikalische  wird  in  der  auch  bisher  geübten 
"Weise,  im  Anschlüsse  an  den  Text,  in  wanner  und  gdiobener  Weise  behandelt; 
über  die  musikalische  Zeichnung  der  Charaktere  und  den  Aufbau  der  Satze  und 
Scenen  hätte  man  noch  eingehenderen  Aufschluß  erwartet.  Sehr  kurz  wird  nament- 
lich das  2.  Finale  abgethan,  auch  die  Gliederung  des  1.  bedürfte  melir  Anschau- 
lichkeit, und  die  murikaHsehen  Mittel,  weldie  den  Höhepunkt  der  Handlung  im 
Gefangniß  bezeichnen,  konnten  technisch  genauer  aulgeseigt  werden,  während  das 
tief  rührende  Terzett  leider  nicht  su  voller  Würdigung  kommt.  Übrigens  rechnet 
er  die  Kerkertcene  »zu  dem  Höchsten,  was  musikalisoh-draraatische  Kunst  aufsu- 
weisen  hat«,  was  sicher  richtig  ist ;  nur  mag  der  Verfasser  zusehen,  wie  sich  sowohl 
dieses  Lob,  wie  das  den  Gefangenen-Chören  crtheilte  mit  seinen  anderweitigen 
Ausstellungen  verträgt.  Bei  Krw&hnung  des  von  Beethoven  anfänglich  beabsichtigten 
Namens  («Eleonore«  sagt  er  unrichtig  I,  S.  266)  bitte  er  wohl  O.  Jahn  dfiren 
können,  dessen  Krgebniß  er  sich  aneignet ;  und  wenn  er  die  Oper  »wie  ne  g^ 
druckt  vorliegt"  beschreiben  will  und  wogen  der  Umgestaltungen  sich  auf  Notte- 
bohm  bezieht,  scheint  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein,  daß  sie  in  ihrer  früheren 
(2.)  Gestalt  von  O.  Jahn  mit  kritischer  Vorrede  herausgegeben  war.  Daß  auch 
im  AHegro  der  Leonoren-Ouvertüre  das  Florestan-Motiv  anklingt,  ist  schon  früher 
bemerkt,  von  dem  Verfasser  aber  nicht  erwähnt  worden.  Warum  er  die  Einlei- 
tung der  Leonoren-Ouvertüre,  die  zu  mancherlei  Deutung  einlädt,  unerwähnt 
laßt,  ist  nicht  ersichtlich. 

In  diesem  Zusammenhange  hatte  Wasielewski.  wenn  er  doch  einmal  grup])ircn 
wollte,  die  beiden  Festspiele  König  Stephan  und  die  Kuinen  von  Athen 
besprechen  sollen,  welche  er  unter  den  »cyklischen  Orchesterkompositionen«  (U, 
8.  80  fg.)  unterbringt  Wenn  auch  von  Dramatik  hier  nicht  viel  cUe  Rede  ist,  so 
bieten  sie  doch  für  des  Meisters  Geschick,  den  BOhnenerfordemissen  gemäß  zu 
schreiben,  sehr  bemerkenswerthe  Zeugnisse  und  'lehren  uns  den  Meister  von  gans 
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besonderen,  nirgendwo  anders  wieder  bemerkten  Seiten  kennen.  Wasiclewski  hit 
sie  vielleicbt  nicht  genauer  geprüft,  jedenfalls  nicht  gebührend  geschätzt,  wo« 
Man  Aber  dieselben  sagt,  ist  weit  besser  und  treffbnder.  Auch  was  er  Aber  die 
Klürehenliedcr  im  Kgmont  sa^t,  dürfte  allgemeine  Zustimmung  nicht  finden.  Bect- 
hoveii'H  l'nschlüHsifjkeit.  neue  Bühnenwerke  in  Angriff  zu  nehmen,  hat  so  genügend 
aufgeklärte  biugruphische  Veranlassungen,  daß  wir  eine  »ascetische  Auffassung 
Ton  den  Aufgaben  der  BOhne*  (I,  8.  292)  nieht  lu  Hülfe  su  nebmen  haben;  den 
Macbeth,  die  Melusine  su  komponiren,  haben  ihn  innere  Bedenken  nicht  gehindert. 

Über  die  sonstigen  Werke  und  Wasielewski's  Beurtheilung  führen  wir  in 
der  Xürae  uuch  an,  was  uns  beim  Lesen  aufgestoßen  ist.  Die  Sonate  Op.  54, 
die  er  nieht  hoch  stellt,  nOdite  er  dem  Jahre  1S02  suweisen  (I,  S.  346) ;  es  sind 
ihm  Notteliohm's  Bemerkungen  entgangen  II.  Bceth.  S.  -lir»  ,  nach  welchen  Beet- 
hoven noch  1S04  daran  arbeitete.  In  der  Auffassung  des  2.  Satzes  im  FmoU* 
Quartett,  in  der  Beurtheilung  des  Trio«  Op.  TO,  2  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser 
nidlt  überein;  auch  die  Sonaten  Op.  102  hätten  wohl  etwas  liebevollere  Behand- 
lung verdifMt  Daß  die  Sonate  Op.  90  »verhiiltnißmüDij?  nihign  beginne  I,  S.  374 
ist  uns  so  auffallend,  daß  wir  fast  an  eine  Verwechslung  denken  könnten  :  kaum 
i^endwo  wird  die  innere  Unruhe  sehon  in  den  ersten  Takten  so  ■dagoearrotypartig- 
(wie  sieh  der  Verfasser  anderswo  efannal  nnadrückt  gezeiebnek  Daß  die  Lieder 
nach  unserer  Ansieht  nicht  durchweg  tu  ihrem  Rechte  kommen,  htinpt  mit  der 
allgemeinen  Anschauung  des  Verfassers  von  Beetltuven's  Verhüitniß  zur  Singkom- 
position lusammen;  whr  wOnsehen  Ihm,  daß  er  de,  s.  B.  die  Ooth^sdicn,  oder 
das  Oellerfsche  BuBlied,  oder  Ah  perfido  u.  s.  w.  recht  oft  und  recht  gut  hOren 
möge,  und  freuen  uns,  daß  er  dem  Liederkreise  an  die  ferne  Geliebte  auch  eine 
befruchtende  Wirkung  für  spätere  ähnliche  Gebilde  zuschreibt,  wie  ja  auch  Uin- 
riehs  in  dem  AulMtse,  den  wir  ihm  und  anderen  wiederholt  empfehlen,  in  denn 
selben  eine  neue  Zeit  eröffnet  sieht.  Daß  er  den  schönen  elegischen  Gesang  ohne 
weitere  Besprechung  nur  erwähnt,  haben  wir  bedauert.  Dem  absprechenden  Ur- 
thmle  Aber  die  Cdur-Messe  können  wir,  wenn  wir  an  die  mittlere  Partie  des 
Gloria  und  an  das  Benedictus  denken,  unter  keinen  UmstAndfln  beipflichten.  Vher 
die  Trauerkantate  haben  wir  uns  schon  geäußert  ;  hier  kam  es  nicht  nur  auf  o1>- 
jektive  Kritik  an,  hier  mußte  aufgezeigt  werden,  wie  sich  in  so  früher  Zeit  Beet- 
hoven's  erfinderisehe  Kraft  zeigte,  woMn  ihn  Talent  und  Neigung  fahrten,  welehe 
seine  Muster  waren  u.  s.  w.  Jahn  hat  bei  Besprechung  der  Mozart'schen  Werke 
Muster  jre^eben,  wie  diese  als  Glieder  einer  Entwicklimtr  zu  behaiiflelii  sind  und 
in  ihnen  das  jugendlich  Unfertige  wie  das  Konventionelle  von  dem  zu  scheiden 
ist,  was  auf  den  spateren  Meister  hinwdst  Daß  ein  so  firOh  und  vor  ▼ollendeten 
Studien  geschriebenes  "Werk  Mänpcl  habe,  ist  ja  selbstverstfindlich.  Der  großen 
Messe  wird  er  durchaus  gerecht;  er  wird  selbst  empfunden  haben,  wie  schwer  es 
dem  Worte  ist,  diesem  höchsten  Erzeugnisse  ergreifender  Tonsprachc  zu  nahen. 
Namentlich  hätten  wir  das  Benedictus  gern  noch  etwas  eingehender  behandelt  ge- 
sehen. Daß  die  späteren  Symj)hnnien  mit  gutem  Verstiindniß  behandelt  sind,  wurde 
schon  gesagt;  der  enge  Kaum,  den  sich  der  Verfasser  gesteckt  hat,  wird  ihn  ver- 
hindert haben,  tiefer  ins  Hnielne  su  gehen.  Die  Beseichnung  des  Stimmnng»- 
gehalts  ist  durchweg  glücklieh  ;  den  adimonischen«  Zug  können  wir  aber  im  letaten 
Satz  der  8.  Symphonie  nicht  finden,  wenn  damit  nicht  etwa  die  höch'stc  Steigcrunff 
übermüthigen  Uumors  bezeichnet  sein  soll.  Daß  bei  der  rastoralsymphuuie  auf 
das  fdr  die  isthetisehe  Benrthdlung  wichtige  Wort  Beethoven's:  «mehr  Ausdruck 
der  Empfindung  als  Malerei»  nicht  hingewiesen  wird,  fällt  auf;  dasselbe  hätte  von 
der  Äußerung  abhalten  dürfen,  Beethoven  habe  hier  das  Gebiet  der  Propranuii- 
musik  beschritten.  Die  Besprechung  der  Symphonie  ist,  von  dem  einen  früher 
berAhrten  Punkte  abgesehen,  treffend,  aber  durchaus  nieht  eine  eingdiende  Ana- 
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lyse,  die  man  hier  wühl  gewünKcht  hätte;  das  Werk  wird  vielmehr  im  Vertfleieh 
tu  seiner  Bedmtunfr  für  Beethoven'«  Kunst  ziemlich  kurz  behandelt.  VieUeidit 
hätte  auf  O.  Jaihn'^  schöne  Worte  flher  daHselbe  hini^ewicHcn  werden  können.  Daß 
in  den  späteren  Klavicrsonnten  «ich  öfter  reflektirte  Arbeit  finde,  ist  richtig; 
manchen  anderen  Ausatelluagen  stimmen  wir  nicht  bei ;  den  Variationen  in  Üp.  1 1 1 
B.  B.  hitte  er  woU  gerechter  werden  dflrfen.  Den  Walier^Veriationen  Op.  120 
•dinilter,  wie  auch  einem  Theilc  der  übrigen  Klaviermusik,  etwas  fremd  geblieben 
XU  sein;  auch  das  Kondo  Oy.  \2'^  wird  nur  in  einer  Anmerkung  erwfihnt;  es  hätte 
wenigstens  auf  K.  Schumann'»  hübsche  Wurte  (Werkel,  S.  171)  Bezug  genommen 
werden  können.  Über  die  leisten  Quartette,  die  sehon  fraber  Oegenetand  aus- 
führlicher Analysen  gewesen  sind,  hätte  man  (jcm  Eingehenderes  gelesen;  die 
beiden  herrlichsten  Erzeugnisse  Beethovcn'scher  (iuartettmusik,  das  AmoU-  und 
Cismull-Quartett,  sieht  man  durch  die  kurze  Darlegung  des  Emptindungsgehalts, 
bei  denen  die  UniulingUehkett  des  Wertet  redit  fttblber  inrd,  ungern  abgedian. 
Der  langsame  Sati  des  Fdur-Quartctts  Op.  135  wild  niebt  genug  gewflrdigt;  er  ist 
jenen  beiden  vollkommen  ebenbürtig.  — 

Ein  besonderer  Abschnitt  behandelt  Beethoven  als  Klavierspieler  und  Diri- 
genten —  TieUeiebt  hfttte  aueh  Beethoven  als  liohrer  nodi  einige  beaondere  Betraeb- 
tungcn  verdient,  so  untergeortlnet  auch  di(No  Thfttigkeit  in  seinem  Leben  war. 
Über  sein  Klavierspiel  werden  die  gedruckten  Zeugnisse  zusammengestellt  —  daß 
Mozart  von  seinem  Klavierspiel  »keine  hohe  Meinung«  gehabt  habe  (II,  S.  2),  geht 
aus  der  bekannten  P^rzählung  nicht  her\'or  —  und  das  Resultat  gezogen,  daß 
lieethovcn  das  Klavier  In  außerordentlicher  Weise  behandelte,  in  der  Improvisation 
unerreicht,  aber  doch  kein  eigentlicher  Klaviervirtuose  war,  dal3  ihm  die  höchste 
Vollendung,  gleichmäßige  Sieherbeit  in  Bebemdiung  »verftnglieher  Sebwierig> 
keiten«  gefehlt  habe.  Da  Wasielewski  bei  den  einseinen  Werken  auf  Nottebohm's 
Untersuchungen  häufig  Bezug  nimmt,  darf  man  sich  wundern,  daß  er  den  Ab- 
schnitt der  2.  Beethuveniana  »Klavicrspicl«  ,8.  356)  nicht  erwähnt,  in  welchem 
Cwenfn  Urtheü  etwas  ausfobrlieber  angegeben  wird  und  Beetboven's  Bemflbungen 
um  die  Klaviertechnik  eine  interessante  Beleuchtung  erfahren.  Wollte  er  ja  doch 
naeh  Schindler  sogar  eine  Klavierschule  schreiben.  Die  Nachrichten  über  Beet- 
hoven als  Dirigenten  werden  in  zweckmüßiger  Weise  zusammengestellt. 

Wenn  Warielewaki  smn  Bueh  für  den  weiteren  Kreta  'der  Musikaüseh-Oe- 
bildeten  bestimmte,  so  hat  er  diesen  doch  die  Gewiiirüing  eines  anschaulichen 
Lebensbildes  durch  sein  Verfahren,  wie  wir  sahen,  erht  blich  erschwert;  der  musi- 
kalisehe  Theil  wird  den  Wfinscben  derselben  eher  entgegenkommen,  da  jeder  Ober 
die  oft  gehörten  und  vertrauten  Werke  gern  die  Äußerungen  eines  musikalisch 
durchgebildeten  und  erfahrenen  Mannes  vernimmt,  und  der  gewöhnliche  Leser  sich 
auch  mit  der  Besprechung  des  einzelnen  gern  genügen  läßt  und  auf  die  für  den 
Muaiker  interessantere,  freilieb  aueb  sebwierigere  Aufgabe,  ein  deutliebes  Bild  des 
Wachsthums  und  der  Entwickelungsphasen  zu  erhalten,  eher  verzichtet.  Die 
Mahnung,  das  Buch  mit  eigenem  l'rtheil  und  auch  unter  Zuziehung  anderer  Hiilfs- 
mittel  zu  lesen,  dürfte  nach  allem  Obigen  an  der  Stelle  sein,  zumal  bei  dem 
Verauebe,  der  Musik  mit  Worten  su  nahen,  der  Subjektivitlt  ein  so  weiter  Spiel- 
raum bleibt.  Erinnert  man  sich  der  früheren  Biographie  Schumann's  von  dem- 
selben Verfasser,  so  thut  die  Wärme  und  Begeisterung  wohl,  die  er  in  seinem 
Beethoven  allenthalben  für  den  Meister  an  den  Tag  legt.  Der  Wunsch  aber  sei 
sum  Schlüsse  noeb  ausgesprochen,  daß  Waaielewski  su  den»  die  musikhistorische 
Wissenschaft  berri ehern  den  rntersuchungen  aurQekkebren  mfige,  die  er  glacklieh 
und  vielversprechend  begonnen  hatte. 

Coblenz.  Hermann  Deiters. 
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Dr.  Theodor  Himmel,  Neue  Beethoveniana.  Wien,  Gerold  1&8S. 
8.    ym  und  334  Seiten. 

Mit  der  Besprechung  des  neuen  Buches  von  Frimmel,  ^K^elches  in  hödut  el^ 
guiter  Auntattung  «nmuthend  uns  entgegentritt,  befinden  wir  uns  auf  anderem 

Boden.    Frimmel  hat   außer  kleineren  Journalbcitriipen    lit-nits  eine  Studie 

»Beethoven  und  Göthe«  veröffeutUcht,  in  «elcher  er  auf  dem  (irunde  genauer  Kennt- 
taß  fowobl  Beefhoren's  trie  der  loiiit  ciniehlagenden  Lftteratiir,  nadi  streng  wissen- 
Behsfllieher  Methode  und  mit  besonnen  abwägendem  Urthcil  ein  Resultat  gewinnt, 
welches  eine  Anfechtung  nicht  erfahren  dürfte.  In  gleicher  "Weise,  nur  in  sr.»LV>rem 
Umfange  bewährt  er  sich  jetzt  wiederum  als  tbatigen  Mitfurscher  über  Beethoven, 
den  KflnflÜer  nnd  Meneehen.  Von  einiehien  Pimkten  ausgehend  itrelit  er  die 
Kenntniß  zu  f(  rdern  und  giebt  den  von  ihm  herbeigeschafften  Bausteinen,  Notte- 
hohm  folgend,  die  Bezeichnung  »neue  Beethoveniana«:  er  darf  mit  Zuversicht  er- 
warten, daß  dieselben  gleich  denen  seineä  Vorgängers  als  Stützen  und  Schmuck 
dem  Bau  eingefDgt  werden.  Der  Referent  bat  bier  weniger  tte  Anf^be,  Kritik  sn 
üben,  als  vielmehr  über  du*!,  was  uns  Neues  geboten  wird.  Bericht  zu  erstatten. 

Von  den  5  Abschnitten  des  Buches  enthalten  zwei  ausgeführte  Untersuchungen, 
die  drei  übrigen  tiiographische  Mittheilungen.  Von  jenen  behandelt  die  erste,  welche 
zugleich  den  Band  eröffnet,  »Beethoven  als  Klavierspieler«.  Der  Vexfaseer  verhehlt 
sich  nicht  die  Schwieritjkeit,  einem  Gegenstande  nahe  zu  kommen,  der  nur  durch 
unmittelbare  Anschauung,  welche  niemandem  mehr  zu  Gebote  steht,  vollständig 
beurtheilt  werden  kann.  Was  uns  bier  unwiederbringlich  fehlt ,  ersetit  er  dttreh 
gewissenhafte,  liebevoll  eingehende  Zusuiinenstellung  der  mittelbaren  Quellen: 
der  vorhandenen  Nachrichten  der  Zeitgenossen,  der  Mitthciliin);en  über  Beethoven's 
Bildung  und  seine  Muster,  über  die  in  jeuer  Zeit  gebräuchlichen  Instrumente,  und 
namentiJeb  andi  durch  die  Betugnahme  auf  den  Charakter  des  Meisters  und  seiner 
Musik.  Von  den  frühesten  Nachrichten  über  seinen  Unterricht  geht  er  aus:  hier  möchten 
wir  ihm  gegenüber  (S.  6  den  kleinen  Beethoven  doch  auch  als  Wunderkind  betrachtet 
wissen;  schwerlich  würde  er  sonst  bei  ungenügendem  Unterricht  in  Ausübung  und 
Produktion  so  rasch  fbrtgesehritten  sein.  Im  Anschluß  an  die  Kacbrichten  übCT  den 
frtihc-^tcii  Unterricht  namentlich  bei  Ncefe  giebt  der  Verfasser  einen  Auszug  der 
bezüglichen  Stellen  aus  Ph.  £.  Bach's  Versuch  und  gewinnt  dadurch  eine  feste 
Orandlage  fQr  Beethoren's  Eniehung  zum  XlaTierspieler,  welehe  dann  weiter  durdi 
Naebriehten  Czemy's  u.  a.,  doreb  Anweisung  auf  den  EinfluB  des  Orgelspicls  er- 
ginst nnd  durch  Mittheilungen  seitens  seiner  Jiigendgenossen  erläutert  wird,  die 
ersten  Kompositionen,  die  Beschaffenheit  der  Klaviere  (Clavichord;  vollenden  das 
Bild,  und  wir  gelangen  su  dem  Retoltate,  daß  Beetboren  als  XllaTierBpider  im 
wesentlichen  fertig  von  Bonn  nach  Wien  kam,  diO  er  !il)er  schon  damals  die 
fertige  glatte  Technik  dem  gesnnirvoUen  Spiel  und  dem  Ausdrucke  des  Innern 
unterordnete.  Die  große  Bewunderung,  die  er  ia  A\  ieu  wegen  seines  alle  über- 
ragenden Spieles,  namentlich  wegen  seines  Improvisirens  allenthalben  iuid,  wird 
unter  «nri^fältitrer  Zusammenstellung  der  Nachrichten  geschildert:  wir  sehen  wie  er 
noch  weiter  an  der  VervoUkommung  desselben  arbeitet,  wie  man  freilich  schon  da- 
mals mangelnde  Akkuratesse  und  Deutlichkeit  neben  der  Kraft  und  dem  Feuer  des 
Spiels  hervorhebt.  Das  Gehorleiden  be^nt  gerade  hier  seinen  Einfluß  zu  üben: 
verstärkter  Gebrauch  des  Pedals  .  auch  sonst  "NA'illkür  und  Laune  beginnen  den 
Eindruck  seines  Vortrags  zu  beeinträchtigen.  Bis  ]bU2  setzt  Frimmel  die  Blüthe- 
■eit  von  Beetbofen's  Klarierspiel ;  von  1805  ab  glaubt  er  den  Bückgang  aneefesen 
zu  müssen ;  ein  erst  seit  kurzem  bekannter  Brief  J.  Pleyers  aus  diesem  Jahr  erkennt 
die  Kühnheit  de«  Spiels .  welches  keine  Schwierigkeiten  kenne ,  an .  ebenso  die 
Größe  in  der  freien  Phantasie,  tadelt  aber  mangelnde  Sauberkeit  und  will  Beethoven 
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nieht  einmal  als  eigentlichen  Pianisten  gelten  lassen.  Dies  war  jedenfalls  einseitig 
und  flbeitrieben;  aber  wie  BeethoTen  ieHiet  1814  eefareibt,  daß  er  das  KkTierspi^ 

Tenuehlässigt  habe,  so  stimmen  auch  alle  Berichte  darin  überein,  daß  er  zwar  im 
ausdrucksvollen  Vortrage  und  in  der  freien  Phantasie  noch  immer  bewunderungs- 
würdig war,  die  technische  Sicherheit  aber  mehr  und  mehr  schwand  und  über- 
mäßige Kjraftanwendung  die  Wirkung  seines  Spiels  in  Frage  stellte,  so  daß 
dasselbe  in  seinen  letzten  Jahren  einen  Genuß  nicht  mehr  bot.  In  diesem  Sinne 
sieht  der  Verfasser  sum  Schlüsse  das  Kesuitat  seiner  verdienstlichen  Untersuch- 
ung und  maeht  dabei  nochmals  anf  das  IndmduaUe  in  Beethoven's  Spiel,  der 
nie  eines  einzigen  großen  Meisters  Sehfller  gewesen»  und  auf  die  schallkräftige 
Wirkung  de.s:«elben.  durch  die  er  fwic  an  einer  andsMO  Stelle  bemerkt)  auch  auf 
den  KlaTierbau  Einfluß  gewann,  aufmerksam.  — 

Die  drei  foppenden  Beitrl^  sind  biogmphiseher  Natur.  Der  ante  enthält 
eine  neue  Sammlung  (49)  von  Briefen,  von  denen  einige  (6)  bisher  unge- 
druckt, die  übrigen  «war  in  den  letzten  Jahren  bereits  an  verschiedenen  Stellen, 
sum  Theil  vom  Verfasser  selbst,  veröffentlicht  Maren,  aber  so  serstreut  und  ver- 
tinivlt,  daß  sie  nur  mOhsam  aufirafinden  und  susamwentustellen  sind.  IMeselben 
werden  dann  mit  llimvei'^un};  auf  den  Besitzer  des  Originals,  den  früheren  Druck 
und  biographischen  Erläuterungen  versehen:  dem  Ganzen  gehen  einleitende  Worte 
voraus,  in  welchen  die  Bedeutung  der  Briefe  mit  verständigen  und  treffenden 
Worten  gewürdigt  wird.  Hier  wird  nicht  von  »eykJopisohen  Felsblöcken»  geredet; 
die  Schwächen  in  Becthoven's  Briefen,  bei  denen  er  nie  an  eine  Veröffentlichung 
dachte,  werden  nicht  verschwiegen,  aber  die  Bedeutung,  welche  sie  für  die  £r- 
kemitniß  von  Beefhoven's  Charakter  und  fDr  sein  Leben  haben,  riehtig  besmdmet. 
So  haben  wir  also  einen  nicht  nur  interessanten,  sondern  für  den  Beethoven- 
forscher  unentbehrlichen  Beitrag  erhalten ,  der  sich  durch  die  wissenschaftliche 
Methode  in  der  Herausgabe  und  Erläuterung  über  die  Nohl 'sehen  Briefaammlungen 
«atsehieden  erhebt  Die  Obersiebt  ist  dadureh  erldehtert,  daß  die  Briefe,  soweit 
irgend  Fingerzeige  sich  boten,  chronologisch  geordnet  sind;  der  erste  stammt  aas 
1794  und  ist  an  Simrock  gerichtet,  der  letzte,  aus  Beethoven'*  Todesjahr  1S2T,  an 
Zmeskall.  Bisher  ungedruckt  waren:  Ij  ein  Brief  an  Zmeakall  aus  der  Zeit  bald 
nach  17S5  (8.  71),  in  welchem  der  Freund  um  Vermittlung  wegen  eines  neuen  Werkes 
angegangen  wird,  von  welchem  Salieri  ein  Kxcraplar  erhalten  soll ;  2)  ein  kurzer 
Zettel  an  Artaria  (S.  S4),  worin  um  den  Klavierauszug  des  Fidelio  gebeten  wird; 
3)  ein  Brief  an  einen  unbekannten  Freund  (S.  85),  Widmungen  an  die  Ksiserin 
von  Rußland  betreffend,  aus  dem  Jahr  1814,  nur  fragmentarisch  erhalten;  4)  ein 
Brief  an  Giannatasio  del  Rio  aus  1816  :S.  HT,  ,  auf  die  AVirren  mit  der  Mutter 
des  Neffen  Karl  bezüglich;  5j  ein  kurser  Brief  an  Hauschka  (S.  101),  vom  Ver- 
fuser  TeimuthungswÄe  ebenfalls  ins  Jahr  1816  gesetst,  die  Aufführung  eines 
Werkes  betreffend;  6j  ein  kurzer  Zettel  an  Zmeskall  mit  scherzhafter  Namens- 
Veränderung  'Frau  von  Sencskall  ,  auf  eine  Stelle  des  Fmoll- Quartetts  Op.  05 
bezüglich.  In  letzterem  wird  auf  eine  nachträgliche  Änderung  einer  Viuliuhgur 
im  1.  Satse  (Nottebobm  2.  Beethov.  S.  279  Anm.)  hingewiesen,  welehe  im  ersten 
Druck  in  der  von  Beethoven  verworfenen  Fassung  stehen  geblieben  -srnr.  l>er  3. 
obiger  Briefe  wirft  auf  Becthoven's  Gesinnungen  hohen  Personen  gegenüber  ein 
interessantes  Licht;  diejenigen,  welche  gern  sein  schroffes  Unabhängigkeitsgefühl 
in  solchen  Ffillen  hervorzulieben  lieben,  werden  etwas  emfiehtert  sein  durch  seine 
Worte-  i'sollte  Ir.  Majcsti.t  mich  wünschen  spielen  zu  h«">ren,  war  es  mir  die  höchste 
Ehr,  doch  muß  ich  voraus  um  Nachsicht  bitten,  da  ich  mich  seit  mehrer  Zeit  mehr 
l)lofl  der  Autorsethaft  von  Sdiaffbn  widmete«.  Bs  rerstebt  sidi  Ton  selbst,  daß  wir 
von  einem  Berichte  über  alles  einzelne  hier  absehen  müssen,  wir  müßten  eben  das 
Ganse  aueh  in  diese  Anieige  aufnehmen ;  fast  jeder  Brief  giebt  uns  irgend  einen 


L  iyiii^üd  by  Google 


514  Krittken  und  Refante. 


bcmerkenswerthen  Beitrag  zur  Kenntnii3  von  Beethoven's  Charakter,  oder  seiner 
persönlichen  Beziehungen  (Pleyel,  Bihler,  Zelter  u.  a.),  seiner  äußeren  VerhiltniMe, 
leiner  Abrichten :  kleine  Nebenunutinde  bez.  seiner  Kumpositionen  lernen  vir 
kennen ;  auch  klenie  Musikbeiträge  aus  dem  Nachlaß  der  Giannatasio  dcl  Illo'scher 
Familie  erhalten  wir  ^S.  lUÜ).  Die  unerquicklichen  VerhäitniBse  wegen  Kniehung 
des  Neffen  erhalten  writere  Brliuterung  in  Briefen  an  Bach  (8.  11611;.}.  Die  B»> 
liehungen  zu  Schweden»  wo  Beethoven  zum  Ehrenmitglied  der  Akademie  der 
Künste  ernannt  worden  war,  gewinnen  durch  Mittheilung  des  französischen  Original- 
wurtlauts  der  Briefe  an  die  Akademie  und  an  den  König  (S.  132.  besondere«  In« 
terene;  man  erinnert  aidi  bei  letaterem  an  Beethoven'i  ahe  Beringungen  gum 
General  Bemadotte,  die  er  ebenfalls  andeutet.  Mehrere  v  ichtif^e  l?riefe  der  leisten 
Zeit,  in  denen  Hindeutungen  auf  neue  "Werke  sich  finden,  waren  von  Nottebohm 
bekannt  gemacht.  In  den  Erläuterungen,  namentlich  den  Versuchen,  die  Zeit  un- 
datirter  Briefe  sn  bestimmen,  flbt  er  die  größte  Besonnenheit  des  Urthejls;  nirgend- 
wo vage  Vcrmiithungen  oder  voreilige  Schlüsse;  überall  wird  das  Material  n.it 
Sorgfalt  beigebracht  und,  wo  sich  das  liesultat  nicht  greifbar  ergiebt,  dem  Leser 
die  Gelegenheit  eigenes  Urtheil  zu  Qben  überlassen.  Daher  findet  der  Kritiker 
kaum  Veranlassung  KU  Berichtigung  oder  Ergänzung.  Der  Brief  vom  lt>  Sept 
die  große  Messe  betreffend  'S.  141  war  bereits  in  Nohl's  er.ster  Brief  Sammlung 
(S.  271]  veröffentlicht  und  hätte  nach  des  Verfassers  Plane  hier  wegbleiben  mOssen. 
Die  Bonner  Zeitung  reröffentlidite  am  9.  Apifl  1877  ein  poetisches  Stanmbiidi* 
blatt  Beethoven's  an  Heitn  Voeke  in  Nflnbeig  vom  22.  Mai  1793,  unterzeichnet: 
«Denken  Sie  auch  ferner  zuweilen  ihres  Sie  verehrenden  Freundes  Ludwig  Beethoven 
aus  Bonn  im  Kölnischen« ;  es  ist  uns  nicht  bekannt  geworden,  ob  dasselbe  ander- 
weitig berfteksiehtigt  worden  ist.  (Beetiboven  wer  1796  in  Nürnberg,  Thayer  II, 
S.  5;.  Kin  Brief  Beethoven's  an  Kotzebue  vom  28.  Jan.  1812,  also  kurz  vor 
der  Aufführung  der  beiden  Kotzebue'schen  Festspiele  in  Pesth  geschrieben,  findet 
sich  in  W.  von  Kutzebue's  Schrift  über  A.  v.  Xotzebue  (Dresden  ISSi]  S.  Iäö. 
Die  «Signale«  braehten  1880,  No.  46  einen  Brief  (nebst  Quittung)  an  den  Otnldi 
Opperadorff  vom  '\.  Febr.  1807  (Besitzer  M.  Binl  in  Breslau',  durch  welchen  Thajer*s 
Mittheilungen  III,  S.  45.  516)  in  interessanter  Weise  ergänzt  werden;  es  steht 
danach  fest,  daß  urHprünglich  die  C  moll  -  Symphonie  für  den  Grafen  Oppersdorf 
bestimmt  war.  wie  auch  Thayer  sehen  angenommen  hatte.  Endlich  veröffentlichte 
die  Neue  Berliner  Musikzeitung  18f^6,  No.  19  einen  bisher  ungedruckten  Brief  an 
Mad.  BigoL  Diese  Briefe,  die  dem  Fleiße  des  Herausgebers  entgangen  sind,  dürften 
in  riner  neuen  Auflage,  die  wir  dem  Buche  wOnsdien,  naehsnlioien  srin;  der  WeiA 
des  Gegebenen  wird  durch  das  Fehlen  um  so  weniger  beeinträchtigt,  ab  ja  gewifi 
noch  manche  Briefe  des  Meisters  bisher  völlig  unbekannt  sind. 

Der  dritte  Beitrag,  ausschließlich  biographischer  Art,  >aus  den  Jahren  1S16 
und  1817«,  ist  Überarbeitung  und  Erweiterung  eines  bereit«  1881  in  der  Uttera> 
risdien  Beilage  der  Wiener  «Montap-Rtrue«  [No.  50  veröffentlichten  Artikels. 
Er  giebt  die  Erinnerungen  des  in  eben  jenem  Jahre  verstorbenen  Carl  Friedrich 
Hirsch,  welchem  Beethoven  EndQ  1816  und  Anfang  lbl7  Unterricht  in  der  Har- 
monielehre ertheilt  hat.  Mit  KenntniO  und  Torsiehtiger  Überlegung  audit  der 
Verfasser  jene  Krinnerunpen,  welche  er  persönlich  aus  dem  Munde  des  alten  Herrn 
vernahm,  mit  den  sonstigen  Nachrichten  über  jene  Zeit  zn  vereinigen  und  I  n- 
sicheres  von  Glaubwürdifjem  zu  scheiden,  und  gewinnt  auf  diese  Weise  ein  rundt« 
klares  Bild  dieser  kurzen,  für  jene  Periode  Beethoven's  eigenthümlich  charakte» 
ristischen  Beziehung.  Die  Besonnenheit  der  Methode  ist  auch  hier  wieder  hervor- 
zuheben. Wir  erhalten  einen,  auch  durch  kleine  Nebenxüge  noch  geschmückten, 
wiehtigen  Beitrag  sn  dem  Bilde  des  einsamen  Lebens,  weldiea  BeeäwTen  damals 
fahrte,  wobei  audi  die  Wohnungsfrage  lur  Behandlung  k<nnmt,  daneben  aber  andi 
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Musikalischem,  wir  7.  B.  BccthoTen'»  ÄuOerung  aber  Auflösung  verminderter  Sep* 
timenakkorde,  gestreift  wird. 

'Beethoren  in  MödBng«  i«t  der  Titel  dee  fol^den  Beitrags,  der  uns  Beet- 
hoven in  den  Jahren  181^— 2o  als  Sommergast  in  dem  genannten  Orte  vorführt 

und  für  seine  Lebens^t'wohnhi'iti'n  in  jener  Zeit  kleine  Zütic  hcilirinpt,  welche 
der  Verfasser  aus  mündlicher  Tradition  gesammelt  und  gesichtet  hat.  Das  Bild 
des  sentrenten,  in  seinem  AuSeren  wunderlieh  vemseldissigten  Oaites  eihilt  einen 
fQr  uns  rührenden  Koiitra«!t  dadurch,  daß  CM  die  ^roße  Bdur-Sonate  und  die  große 
Messe  war,  woran  der  Meister  danmU  ansi'strc'nfjt  arbeitt tr.  ])ie  Fr;i}re  der  von 
Beethoven  in  Mödling  innegehabten  Wuhnungen  und  deren  BeHcimdenheit  wird 
mit  der  bei  dem  Yerlasser  gewolmten  Besonnenheit  behandelt. 

Den  Schluß  bildet  eine  ausgeführte  Untersuchung  über  Becthovcn's  Bild- 
nisse und  &ußere  Erscheinung;  dies  ist  sicher  der  werthvollste  Theil  seines 
Buches;  der  wichtige  Gegenstand  wird  hier  zum  ersten  Male  in  seinem  ganzen 
Umfange  eingehend  und  mit  genauer  SaehkenntniO  beliandelt  und  auf  sicheren 
Boden  iTc^tellt.    Dem  Verfasser  kommt  hier  außer  seinen  Beethovenstudien  eine 
vielseitige  Erfahrung  und  Studium  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  und  deren 
Geschichte  su  Hülfe,  so  daß  er  vorsagtweise  berufen  schien,  hier  etwas  Grund- 
legendes und  Abschließendes  zu  bieten.  Ausgehend  von  ttnem  Hinblicke  auf  das 
Wenige,  was  bisher   über  d<n  CJegenstand  liervorgetrcten  ist,  bespricht  er  der 
Keihe  nach  die  zu  Beethoven  s  J<ebseitcn  —  denn  nur  diese  können  für  ihn  in 
Betndit  kommen  —  entstandenen  und  bekannt  gewordenen  Bildnisse,  giebt  über 
ihre  Entstehung,  ihre  Nachbildungen  nach  umfassender  Nachforschung  genauen 
Bericlit  <!owie  über  die  Künstler  nähere  Nachweisung  biographischer  oder  weniustens 
littcrarischer  Art,  und  sieht  dabei  in  möglichster  Vollständigkeit  heran,  waei  uns 
Ober  Beellioven's  InOere  Brseheinung  von  Mitlebenden  beriehtet  wird.  Die  liebe 
und  die  unermüdliche  SorgCslt,  mit  welclur  der  Verfasser  den  Gegenstand  ver- 
folgt, verdient  höchste  Anerkennung:  das  Interesse,  welches  der  Gegenstand  an 
sich  erregt,   wird  gehoben  durch  aumuthende  und  lebendige  Darstellung,  zu- 
mal dem  knnirtversttndigen  VerÜMser  die  Gabe  genauer  und  ansohaulieher  Be- 
schreibung in  besonderem  Maße  zu  Gebote  steht,  Beschreibung  kann  ja  bildliche 
Anschauung  nicht  ersetzen;  dennoch  gelingt  es  dem  Verfasser,   indem  er  von 
einigen  der  Darstellung  beigegebenen  Abbildungen  —  man  möchte  deren  noch 
etwas  mehr  wünschen  —  unterstützt  wird,  in  dem  Leser  durch  geschickte  Qrup- 
pirung   und  stete   Vergleichung   ein    ziemlieh  deutlichem   Hild  vdn  Beethoven's 
äußerer  Erscheinung  hervorzurufen.    Wer  seinen  Mittheilungeu  aufmerksam  folgt 
und  sieh  seine  Resultate  aneignet,  hat  nun  einen  sicheren  Maßstab  sur  Beurthd- 
lung  der  vielen  mehr  oder  weniger  getreuen  Bildnisse  des  Meisters.    Die  beige- 
gebenen Bilder  sind  folgende:   !    Die  in  A\'ej;eler"s  Notizen  mitgetheilte  Silhouette 
aus  Beethoven's  16.  (Thayer  meint  l'J.j  Lebensjahr;  2;  Die  Klein'sche  Büste,  1812 
naeh  der  von  dem  lebenden  Meister  genommenen  Gesichtsmaske  gefertigt,  welehe 
selbstverständlich  den  sichersten  Maßstab  für  die  Beurtheilung  der  Bildnisse  Beet- 
hoven'« abgiebt  und  im  Hinblick  auf  das  damali'^e  Lebensalter  desselben  über- 
haupt als  das  zuverlässigste  Abbild  des  Meisters  auf  der  Höhe  seiner  Manneskral't 
gelten  muß;  3)  Der  Stich  von  Blasins  Höfel  naeh  Letronne's  Zeichnung,  aus  dem 
Jahre  l^M,  welchen  Beethoven  besonders  worth  ■schätzte  und  Freunden,  wie  We- 
geier, schenkte   auch  die  Bonner  LesegeseUschaft ,  wie  wir  den  Angaben  S.  2  <H 
hinzufügen  können,  erhielt  durch  Eichholfs  Vermittlung  ein  Exemplar  von  Beet- 
hoven zum  Geschenke) ;  4)  Das  Bild  von  Schimon,  gestochen  von  Eichens,  aus 
dem  Jahre  l*»!!»,  welches  auch   der  Schindler  sehen   Hinirmphie  voriredruckt  ist; 
5}  Die  Handzeichnung  Lyser's  aus  den  zwanziger  Jahren,  durch  Nachbildung  in 
iMiierer  Zeit  vervieUUtigt.  Nieht  mitgetheOt  werden  Abbilder  des  Medaillxmbilds 
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von  Hornemann  welches  «lich  vor  dem  lJuchc  Hrcuninj?'«  »aus  (Um  Schwaraspanier- 
hause«  findet/ ,  ferner  der  Gemälde  von  Kiuber,  von  äticler,  an  welchen  Frimmel  unter 
Veigleiehung  mit  der  Ifaslte  Kritik  übt,  der  BOit*  tob  IM«tridi,  det  DrudtiM  tod 
Kriehuber  und  andtn-r  Bilder  aus  den  letiton  Leboisjahren  des  Mdflton  ;  die 
durch  Klobor  und  Krieluiber  geschaffenen  Typen  sind  ja  allbekannt,  um  ho  wich- 
tiger wird  es  sein,  das  nach  beiden  Seiten  hin  maßvoll  abgewogene  Urtheil  des 
VeriMMn  aber  dieMlben  sa  hAr«n,  ii«mentlidx  «idi  Am  »btptechaadaa  W«rla 
Sehindler's  gegenüber,  vrelcher  in  diesen  Dinj^en  alleinige  Autorität  lu  sein  be- 
anspruchte. Schließlich  peht  der  Verfasser  noch  auf  die  nach  dem  Tode  Beet- 
huven's  und  nach  erfolgter  Obduktion  genommene  Maske,  sowie  auf  die  genaue 
Unt«raudiuiig  des  Sebidd«  meb  der  1863  erfolgten  ExhuaiirunK  ein  und  beepridit 
die  Bedeutunp,  welche  dieselben  für  die  Beurtheilung  von  Bcethovcn'<5  Äußerem 
haben;  dieselbe  ist  seinen  Ausführungen  nach  nur  eine  ^ringe.  Zum  SchluO 
resümirt  er  noch  einmal  das  Ganse,  beurtheilt  kur£  die  Torhendeaen  Bilder  nach 
ihrem  Werthe  für  das  jeweilige  Lebensalter,  wobei  ihm  die  Frage  Badi  dem  ihn« 
liebsten  Hilde  Beethovcn's  wegen  der  immer  schwankenden  Voraussetmngen  eine 
müßige  scheint,  und  l&ßt  aohließlich  auf  Orund  aller  vorhandenen  Uu^en  das 
iußeie  BQd  Beethoren's  in  einer  enaehettliehen  und  treffenden  Sduldenuig  noch- 
mala  vor  uns  erstehen.  AVir  können  Ton  der  gansen  Ablwadlung  nur  mit  lebhaf- 
testem Danke  für  die  reiche  Belchmng  ecbeiden»  welebe  OBS  dor^  dieeelbe  neck 
allen  Seiten  hin  geboten  wird.  — 

Die  Bilder,  vdehe  naeh  Beethoven'e  Tode  henrorgetretea  find,  legen  nuBcr 
dem  Rahmm  der  Betrachtungen  des  Verfassers,  und  so  finden  wir  auch  über  die 
dem  Meister  gesetzten  Denkmäler  kein  Wort  bei  ihm.  Unter  diesen  hat  das  in 
Bonn  1645  enthüllte,  von  liuhnel  gefertigte  Monument  seiner  Zeit  mancherlei 
Kritik  erüidiren  müHon ;  die  ebfitlügete  wohl  tob  Schindler,  der  in  eeiner  gewofanta 
anspruchsvollen  "Weise  dasselbe  als  mit  Beethoven'e  Äußerem  gar  nicht  übcrein- 
stimmeud  bezeichnete  II,  S.  295).  Schreiber  dieser  Zeilen  besitzt  durch  die  Güte 
des  verstorbenen  Karl  Simrock  einen  Brief  Sohindlcr's  über  diesen  Gegen- 
stand, tmd  darf  sich  wohl  gestatten,  da  auch  der  Verfasser  Schindler's  Mttnong 
h&ufig,  wenn  juich  mit  Betonunir  gerechtfertigten  "Widerspruchs,  heransieht»  dSB 
Brief  sum  Schlüsse  dieser  Besprechung  hier  sum  Abdruck  zu  bringen. 

•Aeehen  den  12.  Nor.  44. 

»Hordien's  mal  gefälligst  auf,  mein  verehrter  Herr  Simrock,  was  ieh  Ihnen 
heute  mittheile. 

Erinnern  Sic  sich  noch,  wie  Sie  mir  im  Monat  Juny  sagten,  als  wir  gelegent- 
lieh von  dem  Monument  Beethoven  s  zusammen  sprachen,  wie  es  tu  vermuthcL 
sey,  daß  es  genug  Stoff  sum  iadei  geben  weide,  wenn  es  mal  aufgeetellt  isL 
Damit  hätten  wir  also  das  jNimlMin  quauUmui. 

Vor  ungefSÜir  8 — 9  Tagen  erhielt  ieh  äne  lythograpliirte  Zeichnung  des  Mo- 
numents a»>s  Nürnberg  eingescluckt  und  erblickte  zum  ersten  Mal  unsern  Mann 
von  liuhnel  dargestellt,  wie  er  in  Bonn  tiguriren  soll.  Ich  sah  Beethoven  in  so 
erstaunlieher  Fhilisterhafügkeit,  daß  ieh  mioh  des  Anblicks  sdiimte.  Fetne  rm 
aller  poetischen  Auffassung,  als  hätte  H.  Hähnel  irgend  einen  ehrlichen  Bau- 
meister oder  sonst  honetten  Spießbürger  abkonterfeit!  Über  die  Ähnlichkeit  des 
Gesichts  kann  ieh  nichts  sagen,  da  es  auf  der  Zeichnung  nur  im  Profil  su  sehen 
ist.  Aber  sie  seigt Beethoven  mit  kurzem  Haar,  und  doch  war  das  lange,  strup- 
pige Haar  ein  so  Avesentlicher  Theil  seines  Kopfes,  d;iß  ohne  dieses  der  Kopf 
wirklich  an  Ausdruck  verlor.  B.  selbst  fühlte  das  und  mochte  sich  nicht  mit 
knnem  Haar  sehen,  so  awar,  daß  er  sieh  rnnstmals  (1824;  genirte  unter  ^  Lesls 
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au  gehen,  als  es  ihm  der  Friseur  trotz  Ermahnunp  zu  kurz  geschnitten  hatte. 
Die  herTorpiickenrle  Pantalon  an  einem  Fuße  gleicht  der  Wirklichkeit,  wie  man 
€8  an  B.  sehen  konnte.  Aber  var  denn  das  Grund  um  diese  Plumpheit  plMtisch 
danufteilenP  XLunum,  di«  ganie  Itgnr  itt  der  Auidraek,  (oder  DanteUimg) 
ordinärer  Prosa  Wo  ist  das  unaussprechlich  Begeisternde  und  Begeisterte,  das 
in  «einem  ganzen  AS'esen  sich  kund  gab,  wenn  er  von  Musik  tpnch,  oder  im 
Naehdenken  versunken  war?  ja,  wenn  er  selbst  nur  »über  einen  andren  Gegenstand, 
s.  B.  Iber  Politik  oder  dahin  Gehörendes  sprach???  Sie  maseen  ja  «elbet  aalalia 
Momente  an  ihm  walirgenoramen  haben,  denn  sie  waren  ja  nicht  selten,  sondern 
täglich,  stündlich.  Und  dabei  war  er  ja  immer  ruhig.  Wie  erat,  wenn  das  innere 
Feuer  aufnilodem  anfing  und  er  wAn  langet  Haar  {n  solelien  Augenblieken  in 
die  Höhe  sog  oder  nach  der  Seite  strich,  wobei  sein  ganzes  Wesen  einen  furche 
bar  erhabenen  Ausdruck  erhielt!  So  was  hätte  H.  Hähnel  nur  einmal  sehen  sollen. 

Gestern  erhalte  ich  die  1.  Lieferung  einer  Broschüre  in  Berlin  gedruckt 
■Aber  Bliaer'e  Denkmal  BeelJioTen'Ba.  Sie  wiid  in  der  kamtleriaohen  "Wdt  Auf- 
sehen machen,  wie  es  ihr  Inhalt  verdient.  Was  ich  beim  Anblick  der  Hihnel'schcn 
Arbeit  gefühlt,  wird  dort  mit  Beweisen  dargcthan.  Beide  Modelle  werden  Punkt 
für  Punkt,  Theil  für  Theil,  verglichen  und  das  iiesum6  lautet,  daß  das  liähnel'scbe 
Moddl  gar  nicht  hitte  in  die  CMMninrem  kmnman  aoUen.  Bon,  joM  atdit  «a 
aber  da'  —  Soweit  ist  der  Anfang  zu  Controvcrsen  gemacht  und  steht  der  Hüll- 
ster  mal  auf  seinem  Postament,  so  wird  man  ohne  allen  Zweifei  von  allen  Seiten 
<wo  keine  Parteigänger  sind,  beschämt  sich  fragen:  wie  war  es  möglich,  um  solch 
gewöhnliche  ProM  ao  viel  Oeeohrei  in  der  Welt  lu  machen?  Die  4  Baanlieft  an 
den  Seiten,  davon  ich  die  Zeichnung  in  Berlin  gesehen  und  sie  ausgezeichtct 
schön  fand,  werden  bei  solcher  Gestaltung  der  Hauptfigur  wenig  oder  nicht  in 
Botraeht  kommen. 

Was  ich  Ihnen  liier  niittheile,  brauchen  Sie  nicht  zu  versteeken.  Der  Oe> 
f^enstand  ist  von  der  Art,  daß  er  mich  persönlich  sehr  interessiren  muß,  darum 
ich  sehr  wahrscheinlich  veranlaßt  seyn  werde,  seiner  Zeit  mehr  als  dieses  hier 
darflbar  dffmtlieh  su  sagen. 

In  bekannfeer  Hoehnehtang 

Btf  eigobouatar 

A.  Schindler.« 

El  itt  une  nieht  bekannt,  ob  Schindler  die  tum  Sehluß  kundgegebene  Ab- 
mcht  ausgeführt  hat.  Jedenfalls  bieten  die  Äußerungen  des  Briefes  eine  will- 
kommene Frgftnzung  der  Mittheilungen  Schindler's  in  der  Biographie.  Ein  Urtlieil 
über  die  Uähnel'sche  Beethovenstatue  wird  sich  jeder,  ohne  sich  von  Schindler 
beeinflntcen  lu  lanen,  sdbat  bilden  kOonen. 

CoUcns.  Hamiaxm  IMtwt. 
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Kritiken  und  Kefente. 


Uiora/i/ii  dl'  Picioh  JUs.  Liutai  antichi  e  inoderui,  Note  critico- 
biografiche.  Fireuze,  coi  tipi  dei  successori  Le  Monnier,  lbS5. 
XVII  und  192  S.  Mit  24  Tafeln.  Hochquart.  —  Daxu  ein  Nach- 
trag: Litttai  antichi  e  modemi.  Genealogia  degli  Amati  e  dei 
Ghianiieii  aee<Mido  i  documenti  ultimamente  litiovati  negU  atti  e 
stall  d'anime  delle  antiche  parrocchie  dei  SS.  Fanstitto  e  Giovita  e 
di  S.  Donato  di  Cremona.  Note  aggiunte  alla  prima  edüdone  sui 
liutai  .  .  .  Firense,  Le  Monnier,  1886.   .^2  S.  Hochquart. 

Das  Interesse  für  die  Geschichte  der  Musikinstrumente  hat  besonders  in  den 
beiden  letzten  Jahrzehnten  durch  eine  nicht  jfennpe  Anzahl  hierher  gehöriger 
Arbeiten  mannigfache  Anregung  erhalten.  Dem  mit  der  einschl&gigen  Literatur 
bekuwten  Faehmanne  aber  wuide  mit  ihnen  nur  wHen  wirklieh  gedient,  denn  die 
meisten  neuen  l'.rscheinungen  erwicen  sich  als  pleich  geartete  Schwestern  der  auf 
dem  proßen  Markte  l)efindlichen  Mehrzahl  der  Schriften  Ober  andere  Theile  der 
Musikwissenschaft:  Altes  Gebäude  mit  neu  geputzter  Stirnseite,  alte  Autoren  neu 
■tilinrt!  Wohl  worden  Sebutien  1%dung,  Hattin  Africoh,  Miehael  Pirltoria«  und 
vielleicht  noch  Filijijx)  Bnnaiini  fleißig  exccrpirt  >ind  die  Resultate  de«  hochver- 
dienten Fetis  allzu  gewissenhaft  benutzt,  aber  selten  bequemte  man  sich  zum  frei- 
lich mühevollen  und  oft  genug  nur  negative  Erfolge  erzielenden  Quellenstudium. 
Von  größeren,  nnneist  auf  selbständigen,  neuen  Forschungen  beruhenden  Arbeiten 
<rü  II  diejenigen  von  Antoine  Vidal',  Albert  Jaequot'»  Julius  KOhlmann*  und  Luigi- 
Francesco  Valdrighi^  erwähnt. 

Mit  den  Uutai  untuAi  e  modemi  bat  neh  Keeolellig  den  genannten  Gelehrten 
nicht  nur  würdig  angeschlossen,  sondern  dieselben  tluilweise  sogar  übertroffen. 
Das  Gebiet  seiner  Untcrsiiehunpen  ist  zwar  im  Vergleich  mit  demjenigen  Jnequot's 
und  Valdrighi's,  ja  selbst  Vidul  s,  ein  bedeutend  beschränkteres.  £r  hat  aber  die 
gestellte  Aufgabe  mit  großem  Fleiße  und  anerkennenewerthem  Erfolge  gelAst  nnd 
die  geaebich^che  Forschung  um  ein  beträchtliches  Stück  gefördert.  Seine  Studien 
kennzeichnen  sich  vor  allem  durch  Gewissenhaftigkeit.  Immer  bestrebt,  historische 
Stützpunkte  aufzusucheu,  gesteht  er  dort,  wo  solche  fehlen,  den  Mangel  derselben 
unumwunden  ein  und  erweist  das  Beiwerk,  mit  welchem  das  Leben  der  meisten 
großen  Instrumentenmacher  ausgestattet  zti  werden  ])flegte.  einfach  als  Gebilde  der 
Phantasie.  Er  beginnt  erst  mit  dem  Aufblühen  der  Urescianer  Schule,  also  gegen 
Mitte  des  16.  Jahrhnndevts.    Was  dieser  Periode  vorhergeht ,  wird  mit  kuxsen 


'  Let  imtrumenU  a  archet.    ParU,  Claye.    ISTH — 'S. 

2  La  «UMiinte  «m  Lorraine,  Fori»,  Qwmtm,  1682.  —  3.  Aull.  Poris,  Fisck- 
hacher.    18S6.  ^iehe  Jahrgang  III  dieser  Zeitsehrüt,  8.  482  ff. 

3  Geschichte  der  BoyeniuHrumetite.    Brminsrhici'trj^   Vtetaij.  I*>S2. 

*  Nomocheliurgogra^a  antica  «  tnodetHa  osaia  eleuco  difabbricatori  di  »trwntnti 
ren  »oto  MpUemiw  e  doeumenU  «HraHi  daW  aremoio  di  Hato  im  Modma. 
Afodeiia.  snrietii  tipfxjrafii-a  18*^1.  Enthält  im  ersten  Theile  eine  mit  großem  Fleiß 
angefertigte  Zusammenstellung  vou  etwa  4000  Instrumeutenmachern  jeelicher 
SpeeiaVtit,  im  sweiten  Theile  erliutemde  Anmerkungen  und  im  dritten  und  Yetsten 
eint  reiche  Sanimlun;:  wichtiger  Dokumente  aus  dem  e^tenslschcn  StaatsarchiTe. 
Abschnitt  1  ist  aber  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  Abschnitt  'S  hingegen  sichert 
dem  Küche  dauernden  Wertii.  <—  Daiu  desselben  Verfiassers  Ricerche  müa  liuteria 
f  rinlim  ria  tnntlriitsf  antica  e  modernn,  ml  cataloffo  ffenertUe  dti  lütUtri  «  doUmari 
mndeneni  dal  necolu  X  FI  al  XIX.    Modeita,  2'onchi  iS78. 
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Aadetttungm  in  der  Einleitung  ildBsirt   In  einzelnen  Fällen  fs^reift  er  imr  bii 

zum  Anfanfr  des  Ifi.  Jahrhunderts  zurück,  aber  doch  imnur  mir  ausnahmsweise. 
Offenbar  leitete  ihn  die  Absicht,  erat  dort  mit  seiner  Arbeit  uiuzusetzen,  wo  sich 
ihm  dokumentarifeb  befkubigte  TbatiMlini  dafbotm;  indesMn  bitte  er  bier  und 
da  die  l  ntersuchungcn,  seihet  unter  Währung  jenee  Omndietiee,  reebt  wohl  weiter 
turAek  ausdehnen  können. 

Piceolellia'  Buch  beetebt  aus  fünf,  von  einander  auch  äußerlich  abgegrenzten 
llieilen.  Der  erste  enthält  in  alpbabetischer  Reihenfolge  biographisch- kritische 
Notizen  über  die  italienischen  T.auttMi  -  und  Geigenmaeher '  vom  16.  Jahrhundert 
bie  lur  Gegenwart.  Im  iweiten  Theile,  der  gleichfalls  der  italienischen  Schule 
gewidmet  tft,  finden  wir  eine  olironologische  Obereieht  -Ober  die  fbiuptrertreter 
jener  Schule,  sowie  eingebende  Besehreibungen  ihrer  Arbeiten.  Die  beiden  ersten 
Abschnitte  beschäftigen  sich  also  mit  dem  frleichen  Thema.  Ich  habe  vergeblich 
nach  Gründen  gesucht,  welche  wohl  den  Autor  bestimmt  haben  mochten,  seinen 
Stoff  auf  aolebe  Weiae  lu  lerreißen.  Naeb  meiner  Meinung  ist  diese  Art  der 
IMqMsition  eine  gans  und  gar  Terfehlte.  Beide  Theile  hätten  zusammen  verarbeitet 
werden  mvisscn  und  zwar  nur  unter  Zugrundelegung  chronologischer  Ordnung. 
Wir  hätten  dann  die  allmähliche  Kntwickiung,  die  Blüthe  und  den  Niedergaug 
jener  Kunet  veifolgen  können,  die  Darstettung  wire  einbeitlieher  und  dae  Bild, 
das  sich  der  I.eser  im  Geiste  zusammenstellt ,  klarer,  schärfar  und  deutlicher  ge- 
worden, während  es  bei  der  vom  Verfasser  beobachteten  Form  zerstückelt  erscheint. 
Ein  weiterer  Mißgriff  in  der  Disposition  giebt  sich  in  der  ungleichen  Behandlung 
des  Stoffes  zu  erkennen :  Den  italienischen  Instrumentenmachern  sind  152  Seiten  einge- 
riumt;  die  Deutschen.  Niederländer,  Franzosen  tind  Kn-^länder  aber  werden  allesammt 
auf  nur  35  Seiten  abgethan,  die  ]>eut8cben  und  Niederländer  im  dritten,  die  Frau- 
lOieo  i|n  vierten  und  endlieh  die  Englinder  im  filnften  Absebnitte.  Man  wird  nun 
adion  aus  diesen  kurzen  Angaben  den  Schwerpunkt  der  Piccolellis'sehen  Arbeit 
erkennen :  Die  Geschichte  des  italienischen  Instrumentenbaues  tritt  ganz  in  den 
Vordergrund.  So  Anerkennenswerthes  der  \'erfasscr  hierin  geleistet  hat,  so  wenig 
ist  er  den  flbrigen  Tbeilen  gereebt  geworden.  Wenn  aueb  angestanden  werden  muß,  daß 
bei  jeder  eingehenden  nilgemeinen  Behandlung  dieses  Gegenstandes  auf  die  italie- 
nische Kunstfertigkeit  das  Hauptgewicht  fallen  wird,  so  dürfen  doch  die  andern 
Nationen  nicht  vernaclüässigt  und  in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt  werden.  Picco- 
leilis  bitte  auf  alle  möglidist  gleiehe  Rfleksidit  nebmen  mdssen;  oder,  da  ihm 
dies  augenscheinlich  versagt  war,  so  wfire  es  besser  pcthan  gewesen,  den  Titel  de.s 
Buche«  anders  zu  fassen.  Der  ^^'crth  des  \>'erkes  hätte  sicherlich  nicht  gelitten, 
wenn  es  Ktrtai  ttaHani  getauft  worden  wIre;  die  letzten  drei  Kapitel  konnten  viel- 
leicht als  Anhang  Verwerthung  finden. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Einzelheiten  über.  Gleich  am  Anfange  des  ersten 
Abschnittes  weist  Ficcolellis  IrrthOmer  nach,  die  sich  in  alle  Lcxica  und  Special« 
werke,  F^tis,  Vidal  und  Valdrigbi  niebt  ausgenommen,  eingeseblieben  hatten. 
Aeero  (oder  Acero  und  Sa])in<)  sollten  iiiemontesische  Geigenmacher  gewesen  sein. 
Das  Wort  acero  fand  sicli  nfimlich  auf  dem  Boden  einer  alten ,  ehemals  dem 
Gambenvirtuosen  Marin  Marais  gehörigen  Viola ;  in  einem  andern  alten  lastrumeut 
piemontesisdier  Herkunft  entdeokt»  man,  mit  Bldstift  gesdnieben,  d$»  Wort  «ogime. 
Das  genügte,  um  aus  aetro  (oder,  wie  F6tis  las,  aetvo)  und  aapitio  die  Namen  aweier 


'  T>er  Ttiiliener  versteht  unter  liittai  nicht  nur  Lautenmacher ,  sondern  In 
weiterer  Bedeutung  —  und  so  ist  aucli  der  Titel  des  Piccolellis'scheu  Buches  auf- 
zufassen —  Verfertiger  aller  Art  Zupf-  und  Streichinstrumente.  Die  Ubersetiung 
Xonfen-  und  Oeigeim^tr  trifft  mitnin  den  Sinn  nicht  voUatändig. 
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Instrumentenmacher  abzuleiten.  Fitis  weiß  soerar  su  berichten  ' Biogr.  univ.  I,  11, 
sowie  in  Antoine  Hiradicari,  S.  58),  Acevo  $ei  gegen  1630  in  Saluuo  geboren  und 
fliii  Selifller  Ooftredo  Gappa'«  genreMB.  NatQrlMi  worden  dieie  Angsbca  ven  tUen 
denen,  die  sich  berufen  fühlten,  die  "Welt  mit  einer  »(leschichte  der  Musikinstru- 
mente« zu  erfreuen,  getreulich  abgeschrieben.  Und  so  genießen  denn  Acevo  und 
Sapino  ein  ungestört-frölilich  Leben!  Piccolcllis  stellt  nun  aber  fest,  daß  oeerw 
und  u^fmo  nldito  anderes  als  die  betreffenden  Holxarten  der  Instrumententheile 
bezeichnen:  aeero,  Ahomholz  und  tapino^,  Tannenholz.  —  Die  Lebensverhältnisse 
der  hervorragendsten  Meister  sind  natürlich  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt. 
Was  uns  von  der  Familie  der  Amati  beriehtat  wild,  abartriflt  an  ReieMialtigkait 
und  Zuverlässigkeit  alles,  was  übrr  dieses  Thema  Uiher  geschrieben  ist.  Der 
Nachtrag  (die  note  aggiunte,  welche  durchaus  zum  Hauptwerke  gehören  und  die 
darin  gewonnenen  Resultate  nicht  nur  vermehren,  sondern  cum  großen  Theile  be- 
richtigen) bietet  niebt  weniger  als  41  den  Terasbiedensten  KiNbenaiehiTcn  Cre- 
mona's  entnommene  Urkunden  über  das  Geschlecht  der  Amati.  Das  für  die  Ge- 
schichte des  Geigenbaues  so  wicht if^e  Geschlecht  verfolgen  wir  durch  vier  Genera- 
tionen. Piccolellis  hat  alles  hierher  Gehurige  susammengestellt :  Tauf-,  Ehe-  und 
Steibedokiiincnte  slimiitliobw  FamiHeamilglieder,  soweit  sie  sieh  Übsgtlianpt  noek 
in  den  vorhandenen  Kirchenbüchern  der  «rcnanntcn  Stadt  aufgezeichnet  finden. 
Mittelst  dieser  Urkunden  nun  wird  fast  Alles  umgestoßen,  was  bis  jetzt  über  die 
X^ebensverhftltnisse  der  Amati  beriehtet  worden  ist  Die  sahlreiehen  neuen  Aufsehlftss» 
hier  eingehend  zu  beleuchten,  würde  su  weit  führen.  Ich  begnüge  midi,  wenigstens 
einen  Theil  der  Stammtafel,  und  zwar  so  weit  sie  die  Instnuneatcnaacher  der 
FamiUe  betrifft,  darzubieten  (s.  note  aggiunte,  S.  9 ff.;: 

jüutt 

t 


Andrea  Nicola 
geb.  um  1535. 
gest  nach  dem  10.  April  1611. 


Antoniu  Oirolamo  • 

geb.  um  1555.  geb.  nm  1556. 

gest.  —  gest.  2.  Nov.  löau. 


Nicola 
geb.  3.  Dee.  1596. 
gest.  IS.  April  16S4. 

Girolanii) 
geb.  26.  Febr.  1649. 
gest.  tu  Febr.  1740. 

Wahrseheiiilich  werden  übrigens  die  Reprisentanten  des  Instmmentenbanea 
innerhalb  der  Amati-Familie  um  ein  als  OelgenmaebCT  bisher  nnbeluuuites  M^Hed 

*  Sapino  lat.  $aj)pimis,  altfranz.  »ap,  neufranz.  sajoin]  ist  wohl  allein  im 
Dialekt  der  italienisch -französisdien  Grensdistrikte  su  nnden;  ffie  itäL  Bduift« 
spraehe  kennt  dafür  nur  abeto. 
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Teraehrt  werden  müssen.  In  einem  im  Jahre  1747  aufj^oommenen  Instrumenteii'- 
inventar'  der  Ikneliktinerabtei  Kremsrnflnstcr  wird  eine  Violine  tli  Francesco 
Amati  di  Cretnotta  1640  aufgeführt.  Obwohl  nun  weder  Felis,  Vidal,  Valdrighi, 
noeh  PfoeoleUii  einen  Oeigenmaeher  F^neeaoo  Amati  kennen,  ist  die  Rtehtigknt 
jener  Inventarnotiz  doch  nicht  ausgcschloBsen ;  denn  unter  den  S()hm*n  fJirolamo 
Amati's  finden  wir  einen  Francesco  Alessandro,  der  recht  gut  mit  dem  oben  ge- 
nannten Francesco  identisch  sein  kann.  Francesco  Alessandro  wurde  am  26.  Februar 
151N)  geboren  (iM<*  a^fürnU,  pag.  14),  war  alao  lait  neben  Jahre  Itter  als  eetn 
Brod«r  Nicola. 

Wie  schon  erwähnt,  kommt  Piccolellis  in  dem  Nachtrage  theilweiee  zu  ganz 
anderen  Sehlnßfolgerungen  alt  im  Hauptwerke.  Am  aulttBigaten  tat  dies  "M.  den 

Brüdern  Antonio  und  Girolamo  Amati,  den  Söhnen  Andrea's,  der  Fall.    Es  iat 

bekannt,  daß  Antonio  und  Girolamo  gemeinsam  arbeiteten  und  ihre  Namen  in  die 
von  ihnen  gebauten  Instrumente  susammen  eintrugen.  Aus  der  Existenz  von 
Violinen,  welehe  auf  ihren  Etiquettea  die  Namen  der  beiden  Brflder  mit  den  Jahree- 
sahlen  1687  und  sclb.tt  1G98  aufweisen,  und  die  von  den  kompetentesten  Kennern 
als  "unsweifelhaft  echte  bcieichnet  worden  sind,  schloß  Piccolellis  —  und  ganz 
mit  Recht  — ,  daß  beide  Künstler  noch  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu- 
aammen  gelebt  und  gewirkt  haben  mflaeen.  Und  ao  gab  er  denn  aueh  im  Haupt- 
werke S,  ti  u.  9)  dieser  Ansicht  Raiini.  Nun  aber  hat  sich  herausgestellt,  daß 
üiroLamo  schon  in  dem  großen  Lnglücksjahre  16^0  an  der  Pest  gestorben  ist. 
Antonio's  Todesjahr  ist  leider  nicht  bekannt,  die  Vennuthung  ist  aber  nicht  unbe- 
gründet, daß  auch  ihn  die  entseUdidie  Seuclie  dahingerafft  habe  —  jedenfalls  war 
nach  dem  Jahre  1630  ein  Zusammenwirken  beider  Brüder  durch  den  Tod  des 
einen  ausgeschlossen.  Wir  stehen  nun  vor  der  bedeutsamen  Frage,  was  mit 
4enjenigen  Biatramenten  ansafiingen  aei,  welehe  alt  »nmwetfelhaft  edbte«  gemein- 
aame  Arbeiten  Antonio's  und  Girolamo's  ausgegeben  werden  und  doch  eine  viel 
spätere  Jahreszahl  als  ItiliO  aufweisen.  Hierauf  an  dieser  Stelle  eine  den  Cicgenstand 
erschöpfende  Antwort  zu  geben,  kann  mir  natürlich  nicht  beikommen ;  ich  möchte  nur 
die  Kenner  alter  Geigen  auf  den  Widertprueh  iwitehen  dem  nonmehr  ant  Ueht  ge- 
brachten geaehichtlichcn  Faktum  und  den  Etiqu et te.'inn gaben  aufmerksam  raachen. 
Es  ist  ja  bekannt  genug,  welch'  großer  Unfug  auf  dem  Gebiete  des  Geigenbaues 
getrieben  worden  ist.  Man  weiß,  daß  die  Modelle  alter  Meister  mit  erstaunlicher 
Kunstfertigkeit  nachgeahmt  worden,  daß  dann  solche  Imitationen  als  Original  werke 
in  den  Handel  kamen  und  von  der  kaufmännischen  Spekulation  wacker  ausgebeutet 
wurden.  Ich  meine,  wir  dürfen  die  Thateache,  daß  sich  nunmehr  gewisse  Instru- 
mente  mindettent  alt  tehr  iweifelhaft  edite  ergeben,  alt  ein  aehitibares  ErgcbniO 
der  historischen  Forschung  bezeichnen.  Oder  will  man  etwa  an  der  Glaubwürdig- 
keit der  EtiqiiettfcS,  welche  die  Namen  Antonius  \  UiiTommus  Fr.  Amati  und  die 
Jahreszahlen  1661,  1ÜS7,  1091  und  1698  tragen,  immer  noch  festhalten?  Wir  können 
mhig  die  Mftgliehkeit  lugeben,  Antonio  habe  seinen  Bruder  abeilebt  und  teine 
Arbeiten  aut  alter  Gewohnheit  nodi  mit  der  gemnnaamen  Firma  in  die  Welt  ge- 


•  Vergl.  Geor^  Huemer  lUv  Pfiege  der  Musik  im  Stiftt-  Ki  etwnniiiutter,  H'eU 
1ST7.  S.  42  —  sowie  Monatsheft I-  /in-  Mxuikgesdti^te,  Jahrgang  XX  ,'188S),  8.  109. 
Kin  Tlieil  '46  Nummern'  der  einst  in  KrenKmünster  aufl)ewahrten  alten  Instru- 
mente wurde  im  Jahre  1839  dem  Museum  Franciteo-Carolinum  in  Linz  einverleibt. 
Auf  meine  Anfrage,  ob  die  bezeichnete  Violine  von  Francesco  Amati  viellaioht 
dort  noch  vorhanden  sei  erhielt  ich  leider  eine  verneinende  Antwort.  In  Krems- 
münster  selbst  ist  sie  ebenfalls  nicht  mehr  zu  finden;  sie  wird  demnach  wahr- 
scheinlich das  Schicksal  der  meisten  ehemals  dort  angesanunelten  alten  Musikdruekfr 
l^irtheilt  haben,  die  als  »überflaitiget  altes  GerOmpel«  veridileudext  wurden. 
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schickt.  Al)i-r  man  wolle  uns  lücht  zumuthen,  anzunehmen,  Antonio  habe  no6h 
1661,  IGST,  16*.tl  und  gar  noch  1698  Instrumente  gebaut:  er  müßte  denn  beinahe 
Mcthu»alom  s  Alter  erreicht  haben !  I'iccolellis,  der  auffallcndemreise  diese  ganae 
Angel('};cnhcit  nur  ^tlir  kurz  und  wie  Ix-iläuli«:  1)cspricht,  ist  offenbar  Ton  der 
Xompeteus  seiner  Gewährsmänner  su  »ehr  überxcugti  er  vermeidet  ea  daher  aoi^- 
fütig,  mit  den  Voten  dendben  in  K<mjlikt  tu  geraÄen  und  die  Konaequeni  aus 
»einen  Dokumenten  zu  ziehen.  Er  hftlt  ea  f&r  »wahrscheinlich«  tiote  aygiunte, 
S.  8  ,  daß  die  Instrumente  mit  den  anpegebenen  späten  Jahreszahlen  aus  dem 
Vorrath  stammen,  der  sich  nach  dem  Tode  der  Meister  in  ihrer  Werkstätte  vor- 
fand, und  daß  die  leidigen  Daten  die  Zeit  dea  Verkaufe  besagen.  Man  wiid 
augeben,  daß  diese  Konjektur  keine  glückliche  genannt  werden  kann.  Sollte  etwa 
der  Nachlaß  von  Instrumenten  ein  so  großer,  oder  die  Nachfrage  nach  denselben 
ao  gering  gewesen  sein,  daß  der  Vorrath  noch  30,  50,  60  und  fast  noch  70  Jahre 
nach  Oirolamo's  Tode  hingereicht  habe?  Da«  glaube,  wer  da  will!  —  Von  den 
übrigen,  die  Fiimilie  der  Aninti  anpelu-nch  n  Dokumenten  sei  hier  noch  auf  einige 
besonders  interessante  und  werthvoile  autmerksam  gemacht;  In  dem  am  2i.  Mai 
1646  aufgezeichneten  Ehekontrakt  NIoola  Amatrs,  CKrolamo'a  Sohn,  wird  vnter 
Anderen  auch  Andrea  Guarnicri  als  Zeuge  genannt  [noie  aggiunU,  S.  IT).  Eben- 
derscUx'  wird  schon  im  Jahre  Hill  nnte  aggiunie,  S.  21j  in  den  Akten  der  Parochie 
SS.  Fatutitio  e  (Jioviia  als  Mitbewohner  ^Schüler;  des  Hauses  Amati  bezeichnet 
und  zwar  mit  der  auedrfloklidien  Angabe  adnes  Alten :  dmmt  15.  In  den  gleiohen 
Dokumenten  findet  sich  zum  Jahre  lOSO  ein  Bartolommto  Criatofori,  danni  13 
notirt  \iwte  aggiunte,  S.  21  .  Der  nahelicjrenden  Versuchung,  dicmn  Cristofori  mit 
dem  berühmten  Erfinder  des  liammcrklaviers  zu  identiticiren,  ist  natürlich  Pioco* 
leUia  nieht  au«gewiehen.  Und  woU  nicht  mit  Unreeht  Die  Richtigkeit  dieaer 
.\nnahme  zugegeben,  müßte  ni:in  also  Christofori's  Geburtsjahr  auf  1667  festsetzen. 
Das  widerstreitet  aber  den  Angaben  J.eto  Puliti's,  der  dafür  daa  Jahr  1651  heraua- 
gebracht  liat>.  £a  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  una  hier  auf  eine  definitlre 
Entaeheidung  swiiehen  den  beiden  eich  entgegematehenden  Daten  ciinlaMwi, 

Auf  Seite  M  erwähnt  PiccolcHis  den  Meister  Oiovan  Francesco  Antognati  (!) 
aus  Brescia  als  Lautenmacher.  Als  solcher  wird  derselbe  —  soviel  ich  weiß  — 
nur  von  üiovan  Maria  Lanfranco'  angegeben,  doch  ist  sein  Name  nicht  An> 
tognati,  sondern  Antegnati  {AnUgnaio  schreibt  Lanfranw)  oder  Antignati.  Seine 
Familie  leistete  Hervorragendes  in  der  Orpelbaukunst,  nicht  aber  "ointT  seiner 
Kachkommen«  iwie  P.  ichreibt ,  sondern  schon  sein  Vater  Bartolomeo,  sowie  seine 
BrOder  Oiovan  Oiaeobo*  und  Giovan  Battiata  und  denen  Sohn  Oraiiadio.  Lan- 
firaneo  iat  gldehfalla  die  einiigo  Qudle  unterer  Kenntnifi  der  Breacianor  Lanten- 


'  Vgl.  seinen  Aufsatz:  IhUa  rita  del  SereNissiin»  JVrrh'uaiulo  dei  Metlici  (iran- 
princip»  äi  2'oacana  e  dtUa  origine  dtl  piano/ortti  in  den  Atti  delf  Accademia  del 
Jt.  iKtiUdo  Mwnetdt  ii  Firmte.  Anm  duodetimo.  Firtnse,  CivtUit  1874.  Seite  131 

daselbst  .1  (Ti  1*7  f/nniaio  17  treutunn  1731  ah  twc]  Sig.  Bartolommen  Cristnfnrt 
da  Padova  dopo  d aver  ricevutn  tutti  i  »V.S".  Sacrameuti,  man  in  etä  di  aiini  80  e  fu 
tepolto  in  nottra  tAiesa  !S.  Jucopo  tra'  Fossi'j  per  esuer  del  popolo. 

2  ScintiUe  dt  muntcn.  Jfrrsria.  I.ndorico  Britaimicn,  //i./.'j.    S.  Seite  HH. 

3  Wird  ebenfalls  von  Laufranco,  1.  c.  pag.  143,  cilirt;  —  yli  orgatu.  i  quai 
«em>  COM  hm  Imwndi  da  aiortm  CUncoho  fratmo  del  »opreoMtmaU  (!)  Oteran  Fran- 
cfAco,  che  }inn  da  mann  di  fiuomo,  tna  da  natura  creati  paiono  .  .  .  Giov.  Giacobo's 
Meisterwerk  war  die  im  Jahre  I5">3  erbaute  Orgel  für  den  Dom  zu  Mailand,  lö'W 
achon  huute  er  die  Orgel  für  die  Kirche  Madonna  delle  Grazie  in  Brescia.  Der 
von  P.  angeführte  Orgelbauer  und  Organist  Costanzo  Antegnati  war  der  Sohn 
Oraziadio's.  Vgl.  Damiano  Muoni:  (J Ii  Antignati  organari  insigni  . . .  Milano,  166^. 
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macher  Giovan  Oiaoobo  daila  C'orna  und  ZaneUo  Montichiaro.  P.  citiit  dieselben, 
von  Lanfraneo  abweiehend,  Deila  Como  ffwvm  Paolo  und  MonUchiari  (S.  27 
tt.  60).  Über  den  ebenfalls  in  Brescia  ansässig  gewesenen  OioTanni  Kerlino  er- 
fahren wir  durch  Picculellis  nur  sehr  wenig  imd  nur  rnhcstimmtei«.  Sein  Geburtsjahr 
und  -ort  ist  ebenso  unbekannt  wie  sein  Todesjalur.  Ich  füge  den  P.'schen  Notiien 
hingu,  daß  Kerlino  noeh  im  Juni  1495  in  Breseia  gdebt  haben  nuO.  Die  Marit- 
grftfin  Isabella  TonMantiui  ließ  sieh  nämlich  im  genannten  Jahre  einige  VioU  Ton 
Kerlino  anfertigen  und  beauftragte  den  T<auten«pieler  Giov.  Angelo  TestagfONSy 
sich  nach  Brescia  su  begeben  und  die  bestellten  Instrumente  su  prüfen'. 

Wi«  FioeoleiUi  den  Amati  ein  gani  beaonderas  InteresM  luwendet,  ao  s^dmet 
er  auch  die  flbrigen  großen  italienischen  Lauten-  und  Oeigenmacher  durch  ein> 
gehende  Untersuchungen  ihrer  T.cbensschicksalc  aus.  Was  er  über  die  Guamieri 
und  8tradivari  berichtet,  überholt  alles,  was  bis  iu  die  neueste  Zeit  über  diese  Meister 
(Kewhrieben  worden  iat  Uneingeaehtftnkte  Anerkennni^  Teidienen  namentHeb  aeine 
Guamieri-Studien,  mit  welchen  er,  gestützt  auf  eine  große  Anzahl  })isher  völlig 
unbekannter  Dokumente  (s.  note  aggiuute,  S.  23  fif.  i,  die  unbestimmten  und  vielfach 
von  einander  abweichenden  Angaben  älterer  Autoren  berichtigt.  Hiervon  nur 
einige  Beispiele :  Giuseppe  Giov.  Battista  wird  allgemein  als  der  ältere  und  Pietxo 
Oiovanni  als  der  jüniu'cre  Sohn  Andrea  Guamieri's  bezeichnet.  Nun  aber  ist  fest-, 
gestellt  worden  \note  aygiuutt,  S.  24j,  daß  Pietro  Giovanni  ÜMt  12  Jahre  vor 
aalnem  Bruder  geboren  wurde.  Der  allaeitig  vertretenen  Meinung,  daO  der  be- 
rübmteate  der  Guarnieri,  Giuseppe,  genannt  del  Gesu,  Schüler  Stradivari's  gewesen 
«ei.  widerspricht  PiccultUis  )inte  aggiuute,  8.  'M)  und  weist  die  l'nhnlibarkeit 
derselben  nach.  Was  endlich  die  Geschichte  von  Giuseppe  del  (Je9u9  Gefangen- 
aehaft  betrifft,  aua  weleber  Zeit  die  aogenaanten  «Solana  <l»  la  ««reonfo  atammen 
aollen,  so  ist  ihre  Glaubwürdigkeit  durch  nichts  gesichert  (S.  51).  Wir  haben  ' 
vielmehr,  wie  Piccolellis  in  den  nnte  aggiuute  (S.  30)  näher  ausführt,  begründete 
Veranlassung,  die  Entstehung  der  romanhaften  Erzählung  auf  eine  bloße  Namens- 
▼eiweehselung  auraekaulttlireii. 

Neu  sind  auch  Piccolellis'  .\ngaben  über  die  Rugieri  und  Rogeri.  Zunächst 
weist  er  nach  S.  H5  ,  daß  hier  zwei,  von  einander  ganz  verschiedene  l-'amilien  in 
Betracht  kommen,  die  Kugieri  in  der  Cremoncser  Mundart  Kugier  genannt)  und 
Kogarif  und  daB  daa  Zueammenwerfen  derselben  ebensowenig  gerechtfertigt  iit 
wie  die  Schreibungen  Kuggeri,  lluggieri.  Kuggir,  Koggier.  oder  gar  Rudger.  Zur 
Familie  der  Rugieri  gehörten  Francesco  und  Vincenzo,  zu  derjenigen  der  Kogeri 
Ciiovanni  Battista  und  Pietro  Giacomo.,  Da  beide  Familien  mehrere  Jalna  lündureh 
gleichzeitig  in  Cremona  labtan,  war  es  gani  natürlich,  daß  aie  den  naheU^pendaa 
Irrthümern  in  der  Nnniensiintericheidung  nach  Möglichkeit  vorzubeugen  suchten. 
Francesco  Kugieri  und  sein  Sohn  Vincenzo  fügten  auf  den  Etiquettes  ihrer  In- 
Btramante  naob  ibzan  Naman  noeh  deMo  ü  iVr*  binan,  wihfend  deh  Oiovanni 
Battista  Rogeri,  dar  ana  Bologna  stammte,  Jo  Bap.  Rogtrwu  B<m,  (Bononiensis] 
nannte.  Pietro  Giacomo  Rogeri  mit  den  Rugieri  in  Cremona  zu  verwechseln,  war 
weniger  zu  befürchten,  du  jener  iu  Brescia  arbeitete  und  daher  seine  Instrumente 
mit  fteit  Brima*  aigniite.  Wir  dürfen  nieht  nataiiaiaaD»  hier  Ffeaolallia*  Ver- 
dianat  bervoisubeben,  indem  er  gegen  die  flberall  aieh  lindende  falaehe  Erklirung 


<  Vgl.  Stefano  Davarl:  La  mmiea  a  Jtfiantoe».   MmiUwa,  S$gna,  i864.  8e- 

paratabsug  S.  16. 

*  Piooolellis  erklärt  diesen  Beinamen  'S.  69 1  als  Provinzialismus  für  das  rein 

italienische  pero  Birnbaum  .  Ich  erinnere  dal?  zur  Herstellung  der  Griffbretter, 
SSaitenhalter,  Wirbel  und  Öättel  zumeist  das  Holz  des  Birnbaums  gebraucht  wurde. 
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von  JioH.  auf  Giovanni  Battista  Kogeri's  £tiquett«t  Front  macht.  Daß  das  Wort 
nur  die  AbkOnung  von  Bononiensi«  gein  kann,  war  bither  Niemaadan  ange&nen : 

die  unglückliche  Idee  irgend  eine«  phantasiebegabten  Autors,  der  xuerst  aus  Bon 
thtto  il  Bon    Buono)  herauslas,  wanderte  vielmehr  in  alle  Lexica  und  Speiial- 
werke  über  die  Geachichte  des  Geigenbaues,  und  seitdem  erfreute  lich  G.  B.  Kogeri 
des  aaiieichnenden  Beiwort«  i$Uo  ü  Bon,  gtnamtt  dtr  GmU! 

Bei  der  in  früherer  Zeit  häufig  suftietenden  inkonsequenten  Schreibweise  der 
Eigennamen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  auch  die  Namen  der  InstmmentcnmacheT 
vielfach  unsicher  übcriiciurt  sind.  HccolelLis  hat  sich  in  auerkeunenswerther 
Weise  bemüht,  den  TielfiMhen  Sehwenkimgen  ein  Ende  au  meehen.  Wo  er  tou 
der  bisher  äblidien  Schreibweise  abweifht,  »rosihieht  dies  zumeist  auf  Grund  sre- 
wichtiger  Dokumente.  In  einzelnen  Fällen  aber,  in  denen  ihm  solche  Zeugnisse 
unbekannt  geblieben  sind,  muß  auch  seine  Fassung  verbessert  werden.  So  ht-ibt 
es  a.  B.  nicht  Linarelli  S.  54),  sondern  Linarolo  > ;  desgleiehen  nicht  Xorerwi 
S.  61),  sondern  Noverci-.  Ebenso  muß  wohl  auch  des  jüngeren  Siciliani's  Vor- 
name (Jioacchmo  (wie  PiocoieUis  i>.  74  schreibt;  in  Giov.  Battista  korrigirt  werden'. 
Es  sei  mir  erlaubt,  an  dieaer  Stelle  noeh  die  Namen  einiger  italienischer  Lauten- 
macher anzuführen,  die,  soweit  ich  unterrichtet  bin,  den  meisten  neueren  Autoren 
unbekannt  geblieben  sind:  Paolo  Beiami,  Antonio  Cortaro,  Christofilo  und  Seba- 
stiano  Kochi  und  Georgias  Sella  alla  Stella*.  Sie  werden  in  Baron's  «Untersuehung 
des  Inatmmento  der  Lauten«*  (S.  9S  ff.)  eitiit,  mflssen  sich  demnach  duxdi  hmww 
ragende  Arbeiten  ausgezeichnet  haben.  «Bdani  wohnt&<  —  wie  Baron  schreibt  — 
"ZU  Paris  und  hat  sich  daselbst  .  .  .  einen  unsterblichen  Ruhm  erworben  und 
liorirte  um  das  Jahr  161  2n.  »Antonio  Cortaro«,  so  tahrt  Baron  fort,  *hat...  Anno 
1614  in  Bern  gelebet  Chriatofilo  Kochi  (!)  und  SebMtiaa  Bodii  haben  befde 
Anno  1620  florirt ;  der  erste  lebte  zu  Padua,  der  andere  aber  sn  Venedig;  Oeo^ 
gius  Sella  alla  Stella  lebte  Anno  lti'i4  zu  Venedig«. 

Soviel  über  den  ersten,  den  Uauptiheil  des  Buches.  Schon  oben  ist  kun 
aber  den  iweiten  Abschnitt  berichtet  worden.  Er  handelt»  wie  wir  bereite  viaaen, 
ebenfalls  von  der  italienischen  Schule,  brin^rt  iiVter  insofern  etwas  Neues,  als  hier 
eine  vortrettliohe  Cliarakteristik  der  Instrumente  der  größten  italienischen  Meister 
dargeboten  wird.  Heeolellis  hat  die  Merkmale  der  Arbeiten  Gasparo's  da  Salö, 
Giovan  Paolo  Maggini'.s.  der  Amati,  Antonio  Stradirazi'a  und  endlich  Giuseppe 
Guarnieri's  del  (iesii  mit  bewundernswertheui  l'leil^e  zusammencrestellt  seine  Be- 
schreibungen der  einzelnen  Instrumententypen  zeugen  von  scharfer  Beobachtungs- 
gabe und  groOer  Oewiasenhaftigkeit.  Wir  dürfen  ihm  deahalb  aneh  besOglich  dv 
Resultate  seiner  Messungen,  die  er  an  Meisterstücken  OioTan  Paolo  Maggini's« 
der  Amati  und  Striulivüri's  angestellt  hat,  und  welche  wir  natOrlioh  nicht  koutro- 
liren  können,  vollca  Glauben  schenken. 

Ich  darf  mich  Aber  die  folgenden  Theile  kurs  üuaen.  Sie  stehen  qualitatrr 


1  Vgl.  Valdrighi,  N<m/odidivrfognßa,  S.  172.  ^Hldal,  L  e.  aohreibt  gleidifidla 

unrichtig  LinaroUi. 

*  wehe  daa  Verteichniß  der  florentiner  Instrumentenmaeher  bd  Leto  PuHii. 
1.  0.  m.  172. 

*  Siehe  den  lUenvo  deyli  atrwMnti  mmicali  antichi  .  .  .  omseduti  dal  Xob. 
Co.  P.  C.  di  Fenezia.   Ven.  AnUm^,  1979.    Desgl.  MoimUkeße  fär  JTicnXys- 

sdkMA<e,  VI   1^71  .  S.  lu.>. 

*  Von  den  genannten  Meistern  kennt  Valdrighi  nur  diesen.  VgL  seine  N(mtO' 
^^Uwrgograßa,  S.  209 :  S.  s4  daselbst  ist  Sella's  Name  unrichtig  angegeben. 

^  £rmi  ftotUieh  Baron  s,  cundiihitl  Juris,  liistorisrh-thenretixrh  imil  Jinirfisofcs 
Untersuchung  tles  Intirumenia  der  Lauten.  Dumberg,  Rüdiger,  1727. 
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und  quantitativ  in  einem  g:anz  und  gar  ungleichen  Verhältnisse  2u  dem  Vorher- 
gehenden. Der  Abschnitt  über  die  fransöuschen  Instrumentenmacher  schlieüt  sich 
«n  VidaVt  Arbeit  an  und  derjenige  über  die  engliaoben  geht  nicht  Aber  Georg 
Hart's*  Untersuchungen  hinaus.  Den  Deutschen  und  Niederläiulom  ist  iwar  ein 
weit  größerer  Raum  als  den  Franzosen  und  Engländern  gewidmet,  allein  was  er 
über  jene  enthält,  ist  zumeist  unbrauchbar  und  strotzt  geradezu  von  Irrthümern 
i^r  Art.  leh  halte  et  fOr  meine  Pflieht,  eben  weil  ich  die  Tielen  Vonfige  des 
Bnebes  anerkenne  und  hochschätze,  hier  auch  eingehend  der  Mängel  zu  ge- 
denken. Mochte  damit  wenigstens  etwas  die  nur  zu  sehr  zu  fürchtende  Fortpflan- 
SUng  der  falschen  Nachrichten  verhindert  werden!  Ich  folge  nun  der  alphabe- 
tiflohen  Anordnung  dee  Abedtnittee.  Seite  1 55  cohreibt  FleoolelU»  wMliefa :  Arimmm 

Wegmatin ,  scolare  di  Ernst,  faroro  in  (iotha  nel  XVII  {sie)  secolo.  Lange  Zeit 
habe  ich  mich  vergeblich  bemüht,  über  die  Person  dieses  wunderlichen  Artmann 
Wegmann  klar  zu  werden.  Bei  Georg  Hart*  las  ich  denselben  —  rithselhaften 
Satz,  nur  natürlich  in  englischer  Sprache,  sonst  aber  nirgend!  eine  zuverlässige 
Notiz.  Endlich  fand  ich  die  Lösung  des  Käthsels :  If'effmann  soll  den  kU  inen 
Ort  Wechmar  bei  Gotha  bedeuten,  wo  Artmann  (Uartmann?)'  sein  Kuiisthand- 
werk,  dai  er  bei  dem  bekannten  VioKnieten  und  Geigenbeiier  Tram  Anton  Emst 
erlernt  hatte,  mit  Eifer  pflegte.  Es  versteht  sich  nun  eudl  von  selbst,  daß  wir 
sein  "Wirken  nicht  in  das  IT.  Jahrhundert,  sondern  gegen  Ende  dos  1*».  und 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  setzen  müsaen.  Falsch  ist  auch  das  Todesjahr  Carl 
Ludwig  Baehmann'a  (S.  155)  angegeben,  der  nicht  1801,  sondern  1809  steib.*  Zu 
verbessern  ist  femer  der  Passus  'S.  155)  Dechert^  Giovanni  Nicola,  fahhricb  ,  .  .  a 
Orobruienback  (!)  nel  XVII  stcnlo  in  Deckcrt,  Großbreitenbach  (bei  Arnstadt 
im  Schwaribui^ischea,  £ude  des  IS.  uud  Anfang  des  19.  Jahrhunderts ; 
ebensowenig  gdhdrt  auch  der  Darmstldtcr  Nikolaus  Diehl  (S.  155)  dem  17., 
sondern  dem  19.  Jahrhundert  an.  "Was  Piccolellis  von  dem  berühmten  tiroler 
Geigenmacher  Caspar  Tieffcnbrucker  DuifToprugcar)  zu  sagen  weiß,  ist  nur  eine 
Wiederholung  dessen,  was  schon  Andere  vor  ihm  berichtet  haben.  Auffallender 
Weise  nimmt  er  von  Jacquot's  Vermuthung^,  Tieffenbrucker  habe  sich  um  1560 
in  Nancy,  am  Hofe  des  Herzogs  Carl  III.  von  Lothringen  aufgehalten,  keine 
Notis.  Wie  der  ehrwürdige  Wiener  JLapellmeister  Johann  Josef  Fux  von  Picco- 
IcUis  (S.  158)  als  Lautenmaeher  Mngesteut  werden  konntet  isl  unbegreiilieh.  Ka- 
tOrlich  ist  Mathias  Fux,  »römisch  kaiRerlicher  Majestit  Hoflautenmaeher  in  Wien« 
gemeint Uber  Conrad  Gerle  S.  \h%  lesen  wir  nur  zwei  Zeilen.  Ich  verweise 
den  Leaer,  der  sich  über  diesen  alten  Nürnberger  Meister  näher  unterrichten  will, 
anf  den  immer  noch  nicht  Qbeiholten  Aufimta  J.  K.  8.  Kiefhabei'sT.  —  Seite  158 

•  The  riolin.  London,  IS75. 
2  L  c.  Seite  2ü9. 

^  Der  Uallcnser  » Universitäts-Instrumcntenmncher«  Jacob  August  Otto,  der 
ebent'alls  bei  Franz  Anton  Ernst  die  Kunst  des  Geigenbaues  erlernt  hatte,  also 
Artmann's  Mitschüler  war,  citirt  in  seiner  verdienstvollen  Schrift:  Über  den  Bau 
und  die  Erhaltutiri  der  fiei<je  .  .  .  ILdlv  und  Leipug,  1817,  Seite  31  Arimaim,  nicht 
Hartinann,  schreibt  aber  unrichtig  Ji'>t;inur. 

«Siehe  Ledebur:  TonküngtUr- Lexikon  Berlins,  Berl.  1861,  Seite  26.  Man 
Terbessere  auch  Fetis  (6m^.  ufiie.  I,  209J ,  der  Carl  Ludwig  mit  Anton  Bachmann 
■usammengeworfen . 

5  1.  c.  Seite  50. 

*  Die  Benediktinerabtei  ELremsmOnster  bewahrt  von  ihm  eine  Laute,  »suge- 
richt  1685«.  Vergl.  Huemer,  L  e.  Seite  IM. 

'  Siehe  Ai^mum»  mmkaUuh»  Z^mg.    Leipiig,  1816  (Band  XVm), 

Seite  aü»  ff. 
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citirt  Piccolt  llis  als  artrßce  teJtuteo  einen  gewissen  (irobitz.  Man  korrisrire  zu- 
nächst Groblicz  und  bemerke  dann,  daß  derselbe  ein  Pole  war.  Unrichtig  ist 
ferner  die  Angabe  (Seite  159),  daß  Johann  Anton  Hinsel  »Violinitt  und  Maaik> 
lehrir  in  Berlin«  {gewesen  sei;  er  war  vielmehr  »Kammermtiiikus  den  Ji"in;jem 
Jlrn.  Grafen  von  Schönburcr  zu  Uoch'^htirer". '  Ich  übergehe  einige  gerinprere  Irr- 
thümer,  die  dureh  Druckielüer-  entstanden  sein  müg^n.  Dal3  aber  Piccoleilts 
unaem  waekem  Haaa  Naiiaidlw  (Nevrfdlar)  sweimal,  8.  180  und  im  InUe^^  in 
Memidler  umtaufte,  darf  l^T  nidlt  ▼«Tschwiegen  werden.  Beiläufig  sei  bemerkt, 
daß  uns  schon  Georg  Hart'  mit  demselben  Memidler  beglückt  hat  Auf  Seite  IHl 
rerbesaere  man  den  Vornamen  Possen's,  des  »Lautenmachers  von  Schongau »  in 
Bayernj  in  liUCas  (Laux),*  ferner  lese  man  den  Wirkungsort  Scheinlein's  nicht 
Lonpeii  feh.  sondern  Langenfeld  bei  Krlangen)  und  endlich  statt  fichell  Schelle^^. 
Unsicher  ist  der  Name  des  Wiener  Instrumentenmachers  Statelmann  (S.  16^;.  Ja- 
cob August  Otto  (1.  e.  8.  7)  sehreibt  iSlfe^dlmantt,  6.  81  aber  StatMmaim  —  fiel- 
leicht  ist  Stadhnaun  die  allein  richtige  Schreibung.  Für  Tecchler  (S.  16S,  ist 
Techler  zu  setzen,  desgleichen  fOx  Tkuiehe  (S.  169;  Tielke«  und  endlich  für  Wif' 
halm  (S.  170)  Wethalm'. 

Es  bedarf  wohl  kdnes  wdteren  Bevmses,  daß  Piecolellis  seiner  Aufgabe 
bezüglich  der  deutschen  liauten-  und  Odgenmacher  nieht  gewachsen  gewesen  ist 
Kr  fand  keine  genügende,  das  umfangreiche  Feld  auch  nur  annäht-md  umfassende 
Vorarbeiten,  hatte  keine  Gelegenheit  zu  Original-  und  SpezialStudien  und  mußte 
sidi  daher  mit  den  aplrlidien,  und  vielfaeh  selbst  schon  unrichtigen  Notisen  be> 
helfen,  die  er  aus  den  Werken  französischer  und  englischer  Autoren  zusammenlas. 
Statt  weiterer  Ausstellungen  nehme  man  die  folgenden  Zusätze  hin  ;  sie  mitten  als 
kurze  Andeutungen  angesehen  werden,  als  kleine  Körnchen,  die  zum  Gesammt- 
werke  nur  eine  besohddene  Beisteuer  bilden  wollen. 

Schon  früh  hatte  sich  unsere  deutsche  Instrument enl)aukunst  in  Italien  be- 
merkbar gemacht  und  die  dortige  Kun.stausübung  nicht  unwesentlich  beeinflußt. 
Ja,  noch  mehr:  Lange  Zeit,  schon  gegen  Ende  des  15.  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  sind  die  vornehmsten  Vertreter  des  Lauten-  und  Oeigenbenee 
in  Italien  Männer  deutscher  Abkunft  gewesen.  Noch  ehe  uns  nur  die  Namen 
national-italienischer  Lautenmacher  überliefert  werden,  blühten  schon  längst  Jo- 
hann Kerlino  (Kerl?;«,  Lucas  Mahler  und  sp&ter  Caspar  nelfenlinieker.  Erst  in 


*  So  untenciehnet  er  sich  selbst  am  Schluß  eines  Artikels  in  der  Attgem.  mmn* 
koL  ZtOmtg,  Leipzig.  ISll.    Seite  S2. 

*  Man  schreibe  Jaug  di  Dresda  für  i  Ufiy  di  Lintia  (S.  159; ,  KäwM  far 
KmM  (S.  1S9),  Hälh  u.  Leipzig,  Ritf  fUr  HaOe,  lUhttke  (8.  ]60>,  J&iMfMw  fOr 
Hünunau  ;S.  170  .  Schon  vorher  verbessere  man  S.  11,  Note  1  die  Zahl  1S7'2  zu 
nSit  S.  31  OaticiHo  au  Orattcino  und  endlich  in  den  note  aggiunU  (S.  31;  die 
ZaU  /M»  SU  IM». 

»  l.  c  Seite  2(»4  und  211. 

<  Vergl.  MoitaUhefte  f.  Mimkge«c)nchte,  VlU  (lüiö,.    S.  75. 
Siehe  Baron,  L  e.   S.  97. 

p  Nach  Baron,  a.  a.  O.    Seite  95. 
"  Nach  Otto.  1.  c.  Seite  31. 

^  Über  Kerlino's  Nationalität  waren  und  sind  noch  die  vefschiedenstcn  Mei« 
nungen  im  Umlauf.  Daß  er  kein  Italiener  «jewesen,  wird  in  neuerer  Zeit  fast  von 
allen  Seiten  zugegeben.  Und  ganz  mit  Kecht.  La  Borde  erklärte  die  Vorsilbe 
Ker  als  ein  dem  Celtischen  eigenthflmliches  Praetix  und  folgerte  daraas,  daß 
S.erlino'8  Heimath  die  Bretagne  gewesen  «ei.  Wahrscheinlicher  und  weniger  ge- 
swungen  scheint  es  mir,  wenn  wir  in  Kerlim  einfach  die  Diminutivform  von 
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der  zweiten  ilulttt*  des  IG.  Juhrhuuderis  erliub  sich  der  (Jetgeul>uu,  zunächst  in 
Breada,  dann  in  Cremona,  sum  eigeaen,  nationalen  Kunathaadwerke,  lieh  admell 

zu  herrlichster  Blüthe  entfaltend  und  i\\\v  «gleichartigen  Bestrebungen  anderer 
Völker  weithin  überstrahlend.  Ich  kann  nicht  umhin,  auf  die  merkwürdige  Ana- 
logie hinzuweisen,  welche  um  dieselbe  Zeit  die  Entwicklung  der  italienischen 
Mudk  zur  Erscheinung  brachte.  Hier  wie  dort  waren  es  germaniadie  Elemente^ 
die,  nuf  italienischen  Boden  übertragen,  die  Ecksteine  des  Ftindamenti  bildeten, 
auf  welchem  sich  der  spätere  Prachtbau  italienischer  Kunst  erhob. 

Von  den  oben  erwihnten  iltceten  Lautenmaeheni  ist  Lucas  Mahler  rerhalt- 
nißm&ßig  am  wenigsten  bekannt.  PiceolelUs  citirt  ihn  überhaupt  nicht,  und  was 
Andere  über  ihn  angeben,  ist  durchweg  unrichtig.  Schitn  Baron'  hat  Mahler'u 
Blütheseit  um  nicht  weniger  als  lUU  Jahre  zu  früh  angesetzt,  und  seitdem  pflanzte 
irieh  dieser  Fehler  bis  in  die  neueste  Zrit  fort*.  Lucas  Mahler  lebte  nimlieh 
nicht  schon  um  1400,  sondern  erst  um  1500.  In  der  alten,  musikliebenden  Stadt 
Bologna  hatte  er  seine  Werkstätte  aufgeschlagen ;  wie  lange  er  dort  gewirkt,  ist 
nicht  bekannt.  Sicher  ist  nur,  daß  er  noch  im  Jahre  1523  in  Bologna  gearbeitet 
hat,  und  da0  iidi  seine  Instrumente  «nes  weitverbreiteten  Rufes  erfreuten*.  — 
IJer  dcutsdie  Geigenbau  fand  aber  nicht  nur  wahrend  der  ersten  Hälfte  des 
lÖ.  Jahrhunderts  in  Italien  hervorragende  Vertreter,  sondern  auch  noch  etwa 
100  Jahre  später,  zu  einer  Zeit  also,  in  welcher  die  einheimische  Kunst  schon  zu 
ToUer  Entwicklung  gereift  war.  Daß  unsere  deutschen  I<andsleute  daauds  mit 
den  Arbeiten  ihrer  iUiliciiiseluMi  Kollegen  crfol^rtich  \\ t-ttfifiTten,  ist  uns  durch 
Baron  verbürgt.  Besonders  waren  es  Büchenberg  ^oder  Buckenberg)  und  Michael 
Härtung,  die  ihren  Instrumenten  allgemeine  Anerkennung  an  versdnffen  wußten. 
Buchenberg  lebte  um  IGOO  in  Rom.  »Man  hat«,  so  berichtet  Baron*,  »die  vor- 
trefflichsten Tlu'orben  voi\  ihm.  die  nur  zu  finden  seyn,  e.  g.  Oval-rund,  von  einer 
sehr  proportionirlichen  Grüssc,  von  einem  sehr  delicaten  durchdringenden  metallenen 
Thon.  Wer  das  Qlflek  hat  Ton  diesem  besondrem  und  Torteeinichen  Meister 
etwas  SU  besitzen,  der  kann  nur  solches  als  ein  wahres  Kleinod  von  Instrumenten 
aufheben.  Das  Dach  oder  die  Decke  ist  insgemein  mit  drey  Sternen  nach  Rö- 
mischer Art  geziehret,  damit  sie  den  Thon  gut  auswerifen  können«.  »Michael 
Härtung«!  sehreibt  Baron  weiter,  »lebte  Anno  1624  an  Padua.  Dieser  Härtung  * 
hat  noch  bey  dem  gantz  jungem  Leonhard  Tieffenbrucker  welcher  auch  gar  feine 
Arbeit  gemacht,  welche  fast  mit  des  Vendelino  Tietfenbrucker's  übereinkommt,  zu 
Venedig  gelemct".  —  Es  hieße  die  Grenzen  dieses  Referats  ungebührlich  über- 

(Kerlej  erblicken  und  Ilm  somit  dem  germanischen  Volksstamme  zuweisen.  Val- 
drighi,  1.  c.  Seite  47,  geht  sogar  noch  weiter,  indem  er  ihn  für  einen  Tiroler  hilt, 
fdgt  aber  seiner  Angabe  vorsichtiger  Weise  ein  Frageseichen  hinsu. 
«  1.  c.  Seite  ."lO  und  92. 
Auch  Valdrighi,  1.  1.  Seite  .jO,  ist  in  denselben  Irrthum  virfallen;  er  citirt 
übrigens  inkorrekt  Maller.    Vgl.  Jahrg.  II  dieser  Zeitschrift,  S.  .{l*. 

•  Zum  Beweise  diene  die  folgende  Stelle  aus  einem  Briefe  des  Markgrafen 
Friedrieh  Ton  Mantua  an  Don  Errale  Gonzaga:  —  Ejtaendo  not  uemitn  in  destderio 
di  hauere  uno  lyuto  (!)  fatto  per  mono  di  M'<»,  Lupa  Malher  i!],  di'i  Ii  in  JSolog^ia 
pregamo  V.  8.  dte  vofflia  ester  eonUnta  dare  earieo  ad  uno  de*  euoi  eeruUen  di 
cercar  eeeo  M^.  Luco  et  uedere  He  P  hatiese  Cosa  che  fon^e  a  tinatro  propntito  et  tl 
pretin  che  ne  dknemda  aduertendo  che  noi  uoreaeimo  uno  lyuto  mezano  etoe  ehe  non 
foeee  grande  ne  anche  pireoh  et  bono  m  äteeUentia  .  .  .  Mantue  XIX  MariU 
MVXXIII.    Orig.  im  Archiv  Gonzaga  zu  Mantua. 

*  1.  c.  Seite  94.    Vaidrighi,  a.  a.  O.  S.  15,  schreibt  liuechtenhera. 

A  Seite  93  eitirt  Baron  auch  einen  Schüler  Hartung's :  Eaplutd  MuL 
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sclueiten,  wenn  ich  un  diesem  Orte  den  iu  Italien  ansässig  gewesenen  deutschen 
Lauten-  und  Oeigenmaohern  nodi  weitere  Beachtung  schenken  wflrde.  DaB  dM 

Thema  durch  das  oben  Angegebene  nur  nothdürftig  '^kizzirt  und  keineswegs  er- 
schöpft ist,  if^l  selbstverständlich.  Ebensowenig  kann  ich  mich  über  die  Ton  Pic* 
coleÜifl  und  den  meisten  andern  Autoren  unbeachtet  gebliebenen  deutschen  InslnH 
mentenmacher,  die  in  ihrem  Vaterlande  lebten  und  wirkten,  ausführlidMr  Tenbrntn. 
Ich  gebe  daher  nur  kuri  die  Nanu'n  der  bedeutenderen  Meistor  an,  die  —  wie 
ich  meine  —  in  einer  Abhandlung  über  die  deutschen  Instrumentenbauer  nicht 
übergangen  werden  dttUm:  Aus  der  enten  Hllfte  des  17.  Jahrhundeits  Seba- 
Btian  Kausgler,  Hans  Fichtholdt  und  Mathias  Epp  ;in  Straßburgl ;  aus  der  aweiten 
H&lfte  Mathias  Regensturi  in  "Wien  und  Johann  Seelos  in  Linz.  Von  den  Mei- 
stern,  die  in  den  ersten  Jahnehnten  des  18.  Jahrhunderts  blühten,  dürfen 
nieht  ungenannt  bleiben  Andreas  Bihr  in  yfiw,  Sebastian  Raueb  in  Prag«  Sehaud 
ein  Schüler  Johann  Christian  Hoffmann's'  in  Leipzig,  Jacob  Weiss  in  Salzburg 
Mathias  Hummel  Schelle's  Lehrmeister  in  Nürnherg,  Jolmnn  Blasius  Weigertii* 
iu  Linz  und  endlich  die  Breslauer  Michael  Stürtzer  und  Johann  Michael  Güttier 

Dem  allgemeinen  UrtiteO,  das  ieb  Eingangs  dieser  Besprechung  tber  Pfeco- 
lellis'  Buch  ausgesprochen,  wird  man  nach  all  dem  Gesagten  beistimmen.  Ich 
wiederhole,  der  Verfasser  hätte  sich  und  seiner  Arbeit  einen  frröBcrcn  Dienst  ge- 
leistet, wenn  er  sich  auf  die  Darstellung  der  Entwicklung  des  italienischen  Lau- 
ten- und  Geigenbaues  besehrinkt  hätte.  Hierin  hat  er  uns  das  Vortrefnichste 
geliefert,  was  bis  jetzt  über  denselben  Offenstand  pe^^chricbcn  worden  ist.  Ich 
gestehe  aber  gern,  daß  selbst  alle  die  angegebenen  Ausstellungen  die  vielen  Voxsüge 
des  Buehes  nidit  Twdnnikdhi  können.  Möge  dasselbe  in  den  Kreisen  der  Mmik- 
gekbrten  die  reidiente  Beachtung  finden  und  lU  veiteren  Studien  Veranlassung 
geben. 

Berlin.    Emil  VogeL 


SUfana  Doüorit  La  Miuica  a  Maotova.  Notnie  Mogxafiohe  di 
Maeatri  di  Musica,  Cantori  e  Svonatori  presso  la  Corte  di  Bfantova 

nei  secoli  XV,  XVT  e  XVII  tratte  dai  documenti  deU'  AlchiTio 
storicü  Gonzaga.  ^Stparafabilmck  aus  der  »Rivista  storica  mantovanae, 
vol.  I.  fasc.  1 — 2.    Mantova,  stab.  tipo-lit.  £redi  S^gna,  editori. 

1S84.    19  S.  S«. 

Die  folgenden  Zeilen  Meisen  nicht  auf  ein  größeres,  «clbständitr  gedrucktes 
Werk  hin,  sondern  auf  einen  kurzen  Aufsatz,  der  in  einer  Zeitschrift  erschien, 
die  wobl  nur  in  wenigen  Exemplaren  in  den  OffentUdien  Bibliotheken  auOerbalb 
Italiens  zu  finden  ist.  Ks  ist  mir  darum  eine  umso  angenehmere  Pflicht,  die  Le<«er 
der  >'Viert(lj:ihrs->chrift'i  auf  die  kloine,  oben  angeführte  Arbeit  Stefano  Darari's 
aufmerksam  zu  machen  und  damit  wenigstens  etwas  zu  ihrer  allgemeineren  Ver- 
breitung beistttragen.  Dayari's  JfiM*M  a  MatOeoa  entfallt  biographische  Notisea  über 
Bartolomeo  Tromboncino,  Marchctto  Cara,  Carlo  di  Launay  und  Giovan  Angalo 
Testagrossa ,  sie  führt  uns  mitten  in  die  Blüthezeit  der  Frottoleliteratur  und 
schildert  uns  die  vorzügliche  Pflege,  welche  der  Musik  in  Mantua  unter  der  Ke- 

<  Sollte  derselbe  nicht  mit  dem  von  FioooleUis  (S.  170)  dtirten  WAtri  iden- 
tisch sein? 

*  Über  die  meisten  der  oben  Angefahrten  vergL  Beron,  L  e.  Seite  93  C 
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gierung  des  Markgrafen  Franz  II  und  seiner  kunstsinnigen  Gemahlin  Isabella  zu 
Theü  ward.  Dasselbe  Thema  hatte  freilieh  schon  Pietro  Canal>  behandelt,  aber 
doch  nicht  in  so  erschöpfender  WuM  vie  es  nunmehr  von  Davari  geachehen. 
Eine  Menge  der  wichtigsten  Dokumente,  die  das  Archiv  Gonzaga  bcAvnhrt,  blieb 
Canai  unbekannt,  und  so  konnte  seine  Arbeit  —  so  Anerkenncnswertlies  er  damit 
geleiltet  —  in  einielnen  Kapiteln  doch  nur  «inen  Theil  der  gestellten  Aufgabe 
lösen.  Was  seinem  Buche  boBOgBdl  der  vier  genannten  Meister  mnngclt,  hat 
Davari  mit  vieler  Sorgfalt  zusammengetragen  und  uns  damit  ein  im  Großen  und 
Ganxen  abgeschlossenes  Lebensbild  jener  Männer  gezeichnet.  Nebenbei  aber  er» 
llabren  wir  noeh  sehlTeiehe  hAehst  aehatsbare  Naehriditen  Aber  diejenigen  Meiiter. 
welefae  inr  selben  Zeit  zum  Hofe  von  Mantua  in  mehr  oder  weniger  nahen  Be- 
ziehungen gestanden,  vor  allem  Aber  Alexander  Agrioola*  Johannes  Martini-  und 
Josquin  de  Pres. 

Wae  Davari  Aber  Btrtolomeo  Tromboneino  und  Marehetto  Oara  berichtet,  ist 

durchweg  neu  und  bereichert  unsere  Kenntnisse  der  Lebensumstände  der  beiden 
bedeutendsten  Frottolistcn3  in  so  großem  Maße,  daß  wir  Ober  dieselben  weit  besser 
unterrichtet  sind  als  über  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Tonmeistern  aus  viel  jüngerer 
Zeit.  Der  knnatliebende  mantuaniaehe  Hof,  an  der  Spitie  die  MaAgräfin  IsabeUa, 
unterhielt,  um  ihren  Hofmusikern  bestfindig  neues  Material  zu  neuen  Kompositionen 
»u  liefern,  mit  den  bedeutendsten  Dichtem  jener  Zeit  die  regsten  Verbindungen, 
besonders  mit  Oalcotto  del  Carretto*,  Niccolö  di  Corrcggio  und  Antonio  Tebaldeo. 
Die  uns  erhalten  gebliebenen  Kompositionen -"^  der  beiden  Meister  dürfen  daher  nur 
als  ein  geringer  Bruchtheil  ihrer  künstlerischen  Fruchtbarkeit  angesehen  werden. 
Gleichfalls  neu  und  werthvoll  sind  Davari's  biographische  Notizen  über  den  Sänger 
Carlo  dl  Lsnnay  vnd  den  Lantenspieler  Giovan  Angelo  Testagrossa,  KAnstLn^  die 
bis  jetzt  so  gut  wie  unbekannt  waren,'  Aber  welehe  wenigstens  eile  näheren  Nach- 
weise bezüglich  ihres  Lebens  fehlten. 

Davari's  Aufsatz  entspricht  allen  Anforderungen,  die  man  an  eine  wissen- 
sehsitKche  Arbeit  au  stellen  bereditigt  ist,  und  erfAlh  uns  daher  mit  umso  leb- 
hafterem "Wunsche,  das  Begotmenc  recht  bald  fortgesetzt  zu  schon.  Dasu  ist  der 
geschätzte  Autor  durch  seine  amtliche  Stellung,  er  ist  Archivar  am  - //•f^iVi'o  «forico 
Gonzaga,  wie  kein  Anderer  begünstigt  und  berufen.  Möge  er  uns  aus  dem  reichen, 
seiner  Anfsieht  unterstellten  Sdietie  nocih  reeht  Vieles  darbieten  er  darf  des 
aufrichtigsten  Dankes  aller  Musikhistoriker  vernehert  sein. 

Berlin.  Smil  VogeL 

•  Deila  3fufiira  in  Mantoca.  Venetta,  Atttmelli,  1881. 

-  Duvari  giebt  der  Form  Martin  den  Vorzug.  Die  Schreibung  Joannes  Martini 
ist  aber  gebräuchlicher.  Yen;!.  Petrueci's  Sammlungen,  die  sechs  Kompositionen 
Martint's  enthalten,  femer  oen  Cod.  59  (Cl.  XIX)  der  B^K^eea  KatUmah  so 
Florenz,  worin  Martini  mit  sieben  Stücken  vertreten  ist,  endlich  den  Liedercodex 
im  Archivio  M  Capitolo  di  S.  Fi^ro  in  Kom,  der  awei  Nummern  von  Martini 
aufveist 

8  Cn)erdie  poetische  und  musikalische  Form  der  Frottola  siehe  Rudolf  Schwärt«: 
X>i«  FrottoU  im  iö,  Jahrhundert.  ^Vierteljahrssciirift  f.  Musikwissensch.  II,  S.  427  ff.;. 

«  Veivl.  Giovanni  OIrelli:  Büne  e  Uttere  ineditt  di  Gahotto  dd  Carrttto  e 
hUere  di  Isnhella  (T  Ente  Onuzaga.     Tnrinn,  lio/ia,  1*«S0. 

*  Von  Tromboncino's  Vater,  Bernardinu  Fitfero,  der  in  Diensten  der  Signoria 
von  Venedig  stand,  befindet  sieh  eine  vierstimmige  Kom|)osition,  Uiusf!}  dd  de/, 
in  den  Fioreiti  di  fmttnle  .  .  .  libro  secondo,  stamp.  in  ISapoli,  jier  Joanne  nntonio 
de  Laneto  de  Pavia  151^.  Ein  Exemplar  besitzt  die  Bibl.  MaructUiana  zu  Flurenz. 
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A.  J.  Ilipkins,  Musical  Instniments  hii^torie,  rare  and  unique. 

The  selection ,  introduction  and  descriptive  uotes  by  

Edinburgh  (BlackJ  1888.    Mit  öo  farbigen  Tafeln.   108  S.  in  fol. 

Im  Jahre  1^'^*)  fand  in  der  Albert-Hall  zu  I.onilin  eine  bemerk enswerthe  Aus* 
Stellung  musikalischer  Instrumente  statt,  zu  welcher  Privatleute  ebenso  wie  üffent- 
liche  Institute,  zumeist  aus  England  und  Schottland,  ihre  Schätze  beigeflteufllt 
hatten.  Dort  fand  neh  lumnmen,  wm  ohne  besondere  Olackiumstände  kaum  ein 
Sterblicher  leicht  kennen  zu  lernen  Gelef^etihi  it  h:it ,  tlciin  in  dcu  Hfuiden  eng- 
lischer, schottischer  und  weUcher  Großen  tiudet  sich  manches  einzigartige  und 
daher  mit  Argusaugen  gehQtete  Kleinod  des  Instrumentaibeuee.  Ein  eifriger  In- 
■tnimentensammler  in  Edinburgh,  Robert  Glen,  ^ab  die  höchst  dankenswerthc  An* 
tegung,  die  dort  nur  vorübergehend  geschaffene  Vereinigung  werthvoller  Musik- 
instrumente wenigstens  in  Wort  und  Bild  festzuhalten.  Uipkins  unternahm  mit 
Hilfe  des  Malen  William  Gibb  die  AnefOhrung  dieeec  Gedankens.  Das  Eigelmiß 
der  Arbeit  liegt  in  einem  Prachtfolianten  vor.  Wir  würdigen  das  Verdienst,  welches 
sich  die  Vcrfn-j<cr  cnvorben  haben,  in  seiner  ganzen  Größe,  wennschon  dem  Werke, 
über  detiseu  Vcriiuiiaiß  zu  jener  Ausstellung  man  sicli  nicht  in  jedem  einzelneu 
Falle  klar  wird,  einige  MSnget  anhalten,  wdche  mit  Idehter  Mühe  hätten  ver- 
mieden werden  können,  es  nunmelir  aber  um  Mn  exliebliehes  thourer  und  trotsdem 
weniger  brauchbar  gemacht  haben. 

Vor  allem  leidet  es  an  einer  gewissen  Planlosigkeit  in  der  Anordnung  des 
Stoffes.  Was  Hipkins  giebt,  ist  im  Allgemeinen  genommen  ganz  vortrefflich  und 
zeufrt  von  eigenem,  selbständigem  Studium.  Die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  er 
seinen  Stoif  giebt,  ja  auch  das,  was  er  zu  sagen  unterläßt,  zeugt  von  einem  empfind- 
liehen  Mangel  an  wissensdiafllieher  Sdnilung.  Bas  Wort  »philologisdie  MeUu>de> 
mag  ja  manchem  Kunstkenner  anstößig  klingen.  Was  aber  ihr  Fehlen  zu  be- 
deuten hat,  kann  man  an  unserem  Beispiel  recht  deutlich  erkennen.  Anstatt  daß 
die  Instrumentcnabbildungen  nur  eine  sehr  willkommene  Stütze  der  geschichtlichen 
Ellatiterungen  bilden  sollten,  sind  sie  vielmehr  hier  lur  Hauptsaehe,  tum  Angel- 
punkt der  ganzen  Veröffentlichung  geworden.  Der  Text  des  Werkes  dient  nur 
als  untergeordnetes  Beiwerk,  sodaÜ  das  (ianze  auf  einen  Bilderatlas  hinausläuft, 
der  zwang-  und  wahllos  eine  Anzahl  von  zutällig  vorhandenen  Instrumenten  ab- 
malt, und  zu  welchem  seUieOlieh  ein  Faehmann  ebenso  iwang-  und  wahllose 
Notizen  hinzuscliüttet,  wie  sie  ihm  gerade  schnell  bcigefallen  sind.  Krkl:ire!i  läßt 
sich  dieses  Verfahren  aus  der  oben  erwähnten  Veranlassung  des  A\'erkc8  sclir  wohl, 
aber  niefat  entsehuldigen.  Denn  diese  Planlosigkeit  ist  nicht  eine  scheinbare,  wie 
sie  ein  geschickter  Stilist  wohl  mit  Absicht  hervorbringt,  um  sich  dem  Konver- 
sationston und  damit  seinem  Publikum  mehr  anzunähern;  bei  Hipkins  ist  sie  viel- 
mehr eine  durchgehende  Schwache,  die  sich  bis  in  kleine  Knaelheiten  hinein  ver- 
folgen Ußt  So  stdlt  die  erste  Tafel  Hfimer  dar,  die  sweite  und  dritte  Harfen, 
die  nächsten  Bilder  bringen  Dudelsack a rten ,  es  folgen  Clavicytherium ,  Olifant, 
Virpinal.  Laute,  Guitarre,  Positiv  u.  s.  f.,  alles  bunt  durcheinander.  Wer  also  bei- 
spielsweise aber  Klavierinstrumente  etwas  zusammenhangendes  wissen  will,  muß 
es  sieh  ans  aUen  Gegenden  des  nidit  gerade  handlichen  Folianten  susammenauehen, 
und  dann  erst  stellt  sieh  folgende  Bdhe  von  Instrumenten  dar: 

Tafel  6.  Clavicytherium,  Anfong  16.  Jahrh. 

»      S.   Virpinal,  um  1570. 

»    lt.    Positiv,  erste  Hälfte  17.  Jahrh. 
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Tafel  12.  Regal,  Ende  16.  Jahrh. 

■  13.  Portativ,  llittb,  und  Bibelregal. 
»  18.  Virginal,  1622. 

»  20.  Doppelspinctt,  ungefthr  der  Zeit  «ie  Torigea. 

•  22.  öpinett,  Ende  17.  Jahrh. 

-  34.  Glanbliord,  erat»  Hilft«  18.  Jahrh. 

■  35.  Harpdehord,  1773. 

Offenbar  hatte  Hipkina  ^e  leitliehe  Nadieinanderfolge  der  Inatramente  im 

Sinne,  aber  innefjehaUcn  hat  er. sie  nicht.  So  stehen  die  Khwicrinstruniente  11 
und  13  nicht  an  ihrer  richtigen  Stelle.  Um  ein  anderes  Beispiel  xu  geben,  ist  es 
mir  gans  unerfindlich,  \rarum  die  antiken  Blasinstrumente  Litmt$  und  Buccina, 
die  nach  chronologlaoher  Anordnung  doch  an  erater  Stelle  stehen  müßten,  erat 
den  39  Platz  angewiesen  bekamen;  und  wiederxim,  wenn  sie  mit  einijren  ihnen 
noch  folgenden  Blasinstrumenten  eine  Gruppe  bilden  sollten,  so  sieht  man  nicht 
ein,  warum  denn  dieaer  Oeriehtapunkt  nieht  aueh  anderwirta  angenommen  worden 
ist.  Und  dabei  stehen  die  genannten  beiden  Instrumente  mitten  zwischen  spCter 
gebräuchlichen  und  nach  den  ihnen  gleichartigen.  "VVie  außerordentlich  unbequem 
ist  nun  bei  diesem  Mangel  an  Ordnung  die  Benutzung  des  dicken  Buches! 
mrgenda  bietet  aieh  eine  fortlaufende  Oedankenreihe;  Notis  folgt  auf  Notii,  wie 
im  Kaleidoskop  eine  Figur  auf  die  andere. 

Um  die  Unübersichtlichkeit  nocn  zu  vermehren,  hat  Hipkins  den  erläuternden 
Text  nochmals  gespalten,  n&mlich  in  eine  Einleitung  von  Seiten  Länge  und  in 
die  50  kleinen  Abaehnittehen  mit  Bemerkungen  au  den  einseinen  Inatrumenten.  Dabei 
konnte  es  gar  nicht  ausbleiben,  daß  er  zuweilen  in  diesen  wiederholt,  was  er  in 
jener  bereits  gesagt  hatte.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Bemerkungen  über  die  Ge- 
schichte des  Dudelsackes  Einleitung  S.  XIV  und  Tafel  5.  Meiner  Meinung  nach 
wire  ea  allein  riditig  geweaen,  Test  und  Kidemllai  jedea  geiehleaaen  Ar  tfeh  lu 
geben.  Der  Atlas  hätte  ja  immerhin  dem  Reize  Rechnung  tragen  können,  welchen 
die  bunte  Mannigfaltigkeit  stets  neuer  Formen  dem  Auge  bietet,  aber  der  Text 
mußte  als  zusammenhängendes  Ganze  erscheinen.  Dadurch  hätte  sich  auch  der  Preis 
des  Werkes  bedeutend  herabm&ßigen  lassen.  Während  jetzt  der  Text  dasselbe 
kostspielige  Papiermaterial  beansprucht  wie  die  Bilder,  hätte  der  Druck  viehnehr 
recht  gut  und  sogar  viel  beaser  auf  gewöhnlichem  Papier  als  Anhang  zum  Bilder- 
atlaa  Plata  finden  können.  Hipkina  seraohlug  aber  die  einseinen  Äufaätse  in  lauter 
kleine  Splittereben  und  gab  jedem  Instrumentenbilde  sein  Aatluaklien  gleich  bei; 
wo  dasselbe  gar  zu  winiig  ausfiel .  steht  eine  halbe  oder  sogar  gante  Seite  dea 
theuren  Pappstofls  leer  —  der  Käufer  muß  sie  mitbezahlen. 

Wenn  nun  der  Verfaaaer  die  streng  duronologisehe  Aufeinanderfolge  mit  allem 
Ernste  hätte  innehalten  wollen,  so  wäre  er  wihrcnd  dieser  Arbeit  von  selbst  su 
einem  höchst  bedeutenden  Ergebniß  gekommen.  Eine  vichtige  Seite  der  Instru- 
mentenkunde,  —  wenn  mau  überhaupt  von  einer  solchen  bisher  reden  darf  —  das 
Bestimm«!  der  Instrumente  naeh  ihrem  Alter,  entbehrt  noch  völlig  einer  wissen- 
schaftlichen,  methodisch  sicheren  Grundlage.  Ks  gicbt  zwar  eine  kleine  Anaahl 
von  Fachmännern,  welche,  mei>*t  durch  ihren  Beruf  als  Konscrvatdren  von  Musik- 
instrumentensammlungeu  darauf  angewiesen,  sich  eine  tiefergehende  Xcnntniß  der 
noch  vorhandenen  Tonwerkseuge  froherer  Zeiten  auf  praktischem  Wege  erworben 
haben,  —  ich  erinnere  nur  an  den  verstorbenen  Karl  Kn^jel  Daß  aber  eine  so 
erworbene  Kennerschaft  doch  nicht  in  allen  Fällen  ausreicht,  weiß  jeder,  der  einmal 
in  die  Lage  gekommen  ist,  über  ein  bis  dahin  noch  nicht  bekanntes  Instrument 
ein  seitbMtimmendes  Urtheil  sieben  >u  mflssen.   Da  weichen  denn  aueh  die 

1888.  36 
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Autoritäten  in  ihren  Aussagen  oft  recht  erheblich  von  einander  ab.  Meist  sind  es 
Faktoren  nieht  muiikgesdiiehtltfllier  Natur,  wddie  beim  demtigen  Beetfanmen  alter 

Instrumente  den  Ausschlag  geben  sollen,  z.  B.  die  Malerei,  welche  sich  am  Instru- 
mente befindet,  besonders  aber  eingeklebte  Zettel.  Das  sind  aber  oft  recht  trüge- 
rische Kennzeichen,  denn  die  Malereien  können  sp&ter  zugefOgt  sein  und  die 
Zettel  sind  sogar  sehr  häuflgf  gef&Ucht.  Ans  eeiner  eigentfidh  mniikalischen  Be- 
schaffenheit heraus  ein  Instrument  allseitig  zn  bestimmen,  ist  nur  auf  Grund  einer 
bisher  noch  nicht  geleiateten  exakten  Instrumentenkunde  uuiglich.  Diese  aber  hat 
swei  Seiten,  eine  theoretieelie  und  eine  praktitebe.  Die  pr^tiedie  Iratnanentenr 
kunde  tiat  cn  mit  der  gründlichen  Durchforschung  und  genauen  Besebreibung 
•»linnntlichcr  nuch  Yorhandencr  Instrumente  früherer  Musikepochen  ru  thun,  wäh- 
rend die  theoretische  Instrumentenkunde  sich  auf  die  gründliche  Erforschung  und 
Torsiehttge  Ververtbung  der  einaeblägigen  Literatur  statst.  Am  rcidiUeheten 
fließen  die  Hilftquellen  an  der  letzteren,  weshalb  es  umso  verwunderlicher  ist, 
daß  gerade  dieser  wichtigste  der  beiden  Theile  so  verwahrlost  daliegt.  Noch  be- 
gitsen  wir  nicht  einmal  einen  Versuch  zu  einer  Geschichtschrcibung  des  lustru- 
mentenbaues.  Ohne  eine  eolebe  aber  sind  wir  unfthig,  derartige  Al^emnngrund- 
eitle  aufzustellen,  wie  sie  (Irr  jiriiktischen  Instrumentenkunde  noth  thun,  und 
dadurch  wird  diese  auf  die  Besclireibung  der  Keste  des  alten  Instrumentenbaues 
noth  wen  digerweise  einseitig  beschränkt.  Daß  also  wenigstens  hierin  eine  strenge 
ZuvtrlrKsigkeit  obwalte,  ist  die  bescheidenste  Anforderung,  welche  man  an  ein- 
schlägige Werke  stellen  darf.  T. eider  muß  ich  gestehen,  daß  Ilipkins  dic<er 
Forderung  nicht  ganz  gerecht  geworden  ist.  Das  ist  um  so  mehr  zu  beklagen, 
als  sieh  ibm  an  den  hier  bebandelten  Instrumenten  ein  Beobaehtungsstoff  bot.  wie 
er  so  leicht  nicht  wieder  beisammen  angetroffen  wird.  Denn  die  große  Mehreahl 
der  Instrumente  aus  der  seiner  .\rbeit  zu  Grunde  liegenden  I-oan-CoUcction  tragen 
entweder  untrügliche  Angaben  ihrer  Entstehung  oder  sind  Instrumente  von  einer 
allgemein  gesehiehtiiehen  Bedeutung,  über  deren  AHer  und  Abstammung  ddi 
Iftraditioncn  gebildet  haben. 

Aus  der  letzteren  Gruppe  hetu'  ich  folgenrle  Instrumente  hervor;  die  Harfe  der 
Maria  Stuart  mit  der  Lamont-Uarfe  spätestens  dem  15.  Jahrhundert  angehörend, 
die  Ouitarre  Rissio's,  des  Geliebten  der  Maria  Stuart  —  der  Oberlieferung  naeh, 
und  die  T-autc  der  Königin  Elizabeth  von  England.  Wenn  auch  um  diese  In- 
strumente die  Sage  Fäden  gewoben  hat,  welche  die  Forschung  vielleicht  zerreißt, 
so  darf  man  doch  von  Glück  sagen,  überhaupt  derartige  Traditionen  zu  besitzen, 
denn  deren  Vorhandensein  ist  wehoa.  an  sieh  der  Beweis  eines  ehnrOxdigen 
Alters. 

Ich  mochte  hieran  eine  allgemeine  Bemerkung  knüpfen.  Als  sogenannte 
Reliquien  werden  Musikinstrumente,  auch  wenn  sie  solche  nicht  sind,  aus  xweierlei 
Gründen  ausgegeben:  entweder  ihrer  scbmuckvollen  Ausstattung,  oder  aber  ihiea 
hohen  Alters  wegen.  Zuweilen  mögen  ja  die  sagenhaften  l'berlieferungen  be- 
gründet sein,  aber  dem  Forscher  erwächst  aus  dieser  Möglichkeit  nicht  die  Pflicht, 
ohne  fiberseugende  Beweise  an  sie  su  glaulten.  le  sdiöner  und  prichtiger  die 
Ausstattung  des  Instrumentes,  desto  reicher  und  —  im  Mittelalter  —  desto  vor- 
nehmer die  Person,  für  welche  es  der  Instrumcntenmachor  verfertigte;  hei  solchen 
liegt  die  Wahrscheinlichkeit  einer  geschichtlichen  Uberlieferung  —  den  ganzen 
VerhXltnissen  des  Mittelalters  naeh  —  niher,  als  bei  weniger  gesebmflekteD  In- 
strumenten. Bei  letzteren  steht  folglich  das  höhere  Alter  zu  vennuthen  näher.  Um 
also  zu  einer  ungefähren  Altersbestimmung  zu  gelangen,  muß  man  den  Zeitpunkt 
möglichst  genau  zu  bestimmen  suchen,  in  welchem  die  Überlieferung  zueriit  auftauchte, 
denn  mit  ihm  ist  ein  Anhalt  la  ferneren  Zdtbestinnmungen  gegeben.  Auf  der» 
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gleichen  Erörterungen  verzichtet  aber  Hipkins  ganz,  sie  schienen  ihm  vieUrieht 
cu  unfiruchtbar.  Ich  weiß  nicht,  ob  sie  es  gerade  hier  gewesen  wären,  indettsen 
kann  der  Leser  sich  nicht  des  Oefohlei  der  Neugierde  erwehren,  zu  erfahran,  m» 
eigentlich  an  jenen  Gerücliten  wahr  sei,  welche  von  der  Harfe  Mari*  Stuarta,  det 
Guitarre  Kizzio's  und  der  Laute  Elisabeths  reden. 

Die  sweite  Gruppe,  welche  die  Instrumente  mit  untrüglichen  Angaben  ihrer 
Entstehung  bildeut  ist  reicher  Teitreten.  FOr  die  Inatramentenkunde  ist  sie  Qber^ 
aus  wichtig,  denn  gerade  die  datlrten  Instrumente  bieten  die  zuverlässigsten  und 
unmittelbarsten  Hilfsmittel,  um  sich  ein  Lrtheil  über  den  Entwickelungsgang  des 
Instrumentenbaues  eu  bilden.  Ich  bin  flbeneugt,  daß  die  vorli^ende  Arbeit,  w&re 
sie  in  dem  Sinne  einer  chronologisidien  Mustcrtafel  für  die  Instrumentenkusde 
iiufiiefaßt  und  (Inrchireführt  worden,  an?o<!i'"htH  ihrer  techniHclien  Mittel  von 
epochemachender  Bedeutung  für  dieselbe  gewurden  wäre.  Daran  fehlt  aber  nun- 
inehr  gar  maneherlei. 

In  erster  Linie  ist  zu  bemerken,  daß  die  Klavierinstrumente  eine  Tellig  nn- 
treni^ende  Darstellung  erfahren  haben.  Ich  muß  darüber  meine  Verwunderung 
aussprechen,  denn  gerade  mit  den  Klavierinstrumenten  hat  sich  Hipkins  schon 
seit  langem  besehiftigt,  wie  sein  Avfsati  Ober  das  IHanoforte  in  Orore's  IKettonary 
«ei<?t.  Das  Innere  der  Instrumente  hat  Hipkins  offenbar  einer  Untersuchung 
überhaupt  nicht  für  wertli  j:eliultcn ,  er  be-ichränkt  sieh  ausschlieniich  auf  die 
Darstellung  der  äußeren  Ansicht  durch  ^^'ort  und  Bild.  Dieses  Verfahren  ist 
laienhaft  und,  bei  den  hiw  in  Frage  kommenden  mm  Thdl  dnzigartigen  Klavier- 
Instrumenten,  geradezu  unverzeihlich.  Wie  der  Kasten  von  außen  aussieht »  das 
lehren  uns  schon  die  mangelhaften  rohen  Holzschnitte  bei  Virdung,  Luscinius, 
Agrioola  u.  s.  w.,  duzu  bedarf  es  nicht  erst  eines  großen  Aufwandes  modernen 
Farbendrudtes.  Ob  der  Kasten  mit  Oemllden  reieh  veraiert  ist,  wie  diese  aus- 
adien  und  was  sie  darstellen  —  das  sind  alles  Fragen,  die  für  die  Instrumenten- 
kunde in  allerletzter  Linie  stehen.  Die  Hauptsache  ist  für  dieselbe  vielmehr  die 
Untersuchung  der  Klangfähigkeit  eines  Instrumentes  und  der  Mittel,  welche  eine 
solche  erzeugen,  d.  h.  der  (innere)  Bau.  Für  die  Klavieiinstnimeiite  spielt  dabei 
der  Anschla<rsnuclianlsinu8  eine  Hauptrolle,  aber  von  diesen  inneren  wichtigen 
Organen  giebt  Hipkins  weder  Konstruktionszeichnung  noch  Erklärung.  Trots  de« 
Besitzes  rines  IdbhalligMi  CIsTieytheriimi  ans  der  Zeit  Virdungs  wissen  wir  slso 
thatHächlich  noch  nicht  mehr,  aln  wir  schon  80  wie  so  aus  den  Sehriftätellern 
wußten.  Wir  erfahren  nur,  daß  es  ein  Spinett  war,  mit  Docken  von  Draht  und 
nicht  von  Federspule  oder  Leder.  Aber  wie  die  Docken  au  den  iSpringum  be- 
festigt waren,  wie  die  letsteren  auf  den  TVwten  anflagen,  und  wie  die  nur  dem 
•nfreohtftdienden  Spinett  eigene  seitliche  Bewegung  zu  Stand«  kam«  diese  und 
viele  andere  sehr  wiclitige  Fragen  zu  losen,  bleibt  nach  wie  vor  unseren  Kombi- 
nationen überlassen,  welche  wir  mit  Hilfe  der  gerade  hier  ziemlich  mageren  Ab- 
bllduiigen  und  Angaben  von  Mersenne  und  K&reher  anstellen.  Dasselbe  wieder- 
holt sich  sodann  bei  jedem  einzelnen  Klavierinstrument  und  uns  bleibt  nur  das 
Bedauern,  einem  unfruchtbaren  Aufwände  an  Zeit,  Kosten  und  Mühe  gegenüber- 
zustehen. Über  den  iicHclireibungen  der  Malereien,  über  den  Citaten  aus  Dichtern 
und  Tagebuchschriftstellern,  wie  Evelyn  und  Fcpys,  hat  Hipkins  die  Hauptsache 
vergessen,  welche  dem  Werke  erst  den  bleibenden,  ihm  allein  eigenen  M'erth 
verliehen  hätte :  die  fachmäßige  Beschreibung  und  Darstellung  der  Instrumente  an 
der  Hand  der  Faehsohriftsteller  firQherer  Zeiten. 

Dieser  Mangel  macht  sich  natürlich  bei  den  andersartigen  Instrumenten,  wie 
Geigen,  Lauten.  Guitarren,  Hörnern,  Pfeifen,  nicht  so  empfindlich  bemerkbar.  In- 
dessen fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Verstößen  gegen  eine  sachgemäße,  katalogi- 
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fsironde  Beschreil)iiiis;.  Al)cr  glücklicherweise  hat  der  Maler  "William  Oibb  so  vor- 
tretiiiches  und  bisher  wohl  einzigdastehendcs  in  der  bildlichen  Wiedergabe  der 
ihm  ülMigebeiicii  Inftranumto  geleistet,  daß  man  mit  Hilfe  der  ZeiehnungeD  oft 
die  Mängel  des  schriftlichen  Textes  decken  kann.  So  hat  Hipkiiis  auf  der  traf^- 
baren  Orgel  Tafel  13i  die  in  Elfenbein  neben  einer  orgel«piekiid(.n  Frau  ein- 
gegrabene JahrcsEahl  1698  übersehen,  woraus  die  oben  adioii  gerügte  falsche  Ein- 
reihung iwisehen  Instrunipnten  aus  dem  Anfang  (statt  dtttt  Ende  des  17.  Jahrbun« 
derts  entsprang.  Umgekehrt  macht  Hipkins  zur  Quintem  auf  Tafel  2:i  die  Angabe, 
das  Instrument  trüge  die  Inschrift  auf  dem  mittleren  der  weiüen  >Sp&hue:  »Jorhun 
(nieht  JoaMm)  TUUce  HamturgfMÜ  1676«,  wihrend  laut  der  aehr  deutHehen  Zneh- 
nung  die  Jahresxahl  nicht  dabei  steht.  }^l>cn  diese  Zatangabe  Tennlaßt  Hipkinr«  so 
f(>lgeiider  Ausführung:  «Indessen  führt  das  Datum  zw  einem  wesentlichen  "Wider- 
spruche, wenn  man  dasu  die  Quintern  im  Souiii  K.ensington  Museum  von  Joachim  i  ielke 
1539  TOfgldeht.  Engel  Termuthet,  daß  dieser  berflhmte  Pabrikantennaaie  mdirete 
Generationen  hindurch  fortgeführt  wurde,  um  die  abweichenden  Zeitangaben  lu 
erklären."  Auffällig  ist,  daß  Hipkins  einen  Hinweis  auf  die  Viola  da  gamba  auf 
Tafel  l'J  unterl&ßt,  obgleich  sie  die  Angabe  »Joachim  Tieike  Hamburg  1701«  auf- 
weist. Faat  wiU  mir  scheinen ,  daß  Engel  in  dem  South-Kensington-Exemplar 
eine  Sieben  als  Fünf  gelesen  hat,  was  bei  der  Ähnliehkeit  des  ZahUeiehens  fdr  7 

im  18.  Jahrhundert  ndt  dem  für  5  (also  f  ^  3  ^  ^       geaehehen  Iwnnte;  gans  den 

gleichen  Vorgang  habe  ich  bei  einem  Instrument  des  Berliner  Kunstgewerbe» 
miiHcums  beobachtet.  Die  andere  Jahrcssahl  aber,  1676,  irie  sie  Hipkins  giebt, 
beweist  nichts;  denn  neben  dem  Namen  steht  sie,  wie  gesagt,  nieht,  und  sollte 
sie  sich  an  anderer  Stelle,  also  allein,  voründen  —  was  man  aber  aus  Hipkins, 
Angabe  nieht  schließen  kann  — ^  braucht  man  beide  nidit  auf  einander  su  bcsieh«n. 
Folglich  können  wlr  es  sehr  wohl  mit  einem  und  demselben  Joachim  Ticlke  ans 
dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  i\\  thun  haben,  von  welchem  1  die  Viola  auf 
Tafel  19  aus  dem  Jahre  17ul,  2j  die  Quinternc  im  Kensington-Museum  aus  dem 
Jahre  1739  und  3]  rermuthlieh  aueh  diese  Quinteme  auf  Tafel  23  ohne  Datum 
herstammen  würden.  Ob  dem  wirklich  so  ist,  läßt  sich  nur  durch  den  Augen- 
sehein feststellen ;  es  lag  mir  aber  daran,  zu  zeigen,  wie  so  gar  nicht  unwichtig 
die  strenge  Genauigkeit  bei  solchen  Instrumentcnbvschreibungen  ist.  Es  giebt 
eine  Art  von  statistischer  Vergleichung,  welche  fast  mechanisch  selbatthitig  auf 
die  Spur  auch  solcher  An<r:ib('n  führt,  welche  BoheinbaT  gans  der  persAnliehen 
^Villkür  ihrer  Urheber  anheimgegeben  sind. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sän,  auf  eine  VervoUstindigung  der  ron  Hip- 
kins gegebenen  Instrumentenbeschreibungen  einsugehen;  dasu  müßte  man  die 
Oriffinale  zu  llathc  ziehen.  Ich  erwähne  daher  nur  noch  einige  Bedenken  oder 
Lücken,  die  su  berücksichtigen  hotfentUch  Hipkins  sich  noch  nachtrigUch  Teran- 
laßt  sieht.  Die  Laute  der  Kftnigin  Elisabeth  auf  Tafel  9  trigt  die  an  den  Zargen 
eingelegte  Inschrift  Ci/mbalum  Decnehordum.  Auf  dem  Bilde  zähle  ich  aber 
12  Wirbel,  je  fünf  an  den  Seiten  und  zwei  in  der  Mitte;  das  wiese  also  auf  ein 
dodecachonlum  hin.  Ks  müßte  daher  festgestellt  werden,  ob  die  zwei  Wirbel  in 
der  Mitte  nieht  etwa  ein  späterer  Ziisats  sind,  wie  man  wohl  ▼ermuthen  darf. 

Für  die  lautenarti<:iMi  Tiistrumciite  ist  es  durchaus  nothwcndig,  ausdrücklich 
au  bemerken,  ob  die  Bünde  feste  sind,  d.  h.  von  Querstiften  gebildet  werden,  die 
in  das  Griffbrett  eingelegt  sind  oder  sonst  auf  ihm  unrerrOckbar  aufliegen, 
oder  aber,  ob  die  Bünde  nur  ans  Terrflekbsren  Saiten  oder  Fäden  bestehen, 
die  man  um  den  Hals  des  Instrumente«  legte.  Man  kann  das  an  den  Zeich- 
nungen  nicht  iomier  genau  unterscheiden,   und  doch  ist  es  wesentlich  sur 
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AltarsbestimiDung,  weil  die  dteren  Inetnimente  lose,  die  ipiteren  aber  fette  Bflnde 
Ilaben.    Unterbliebeil  ist  z.  B.  diese  Angabe  bei  den  Chitorroni  der  21.  Tafel.  Der 

erste  Chitarrone  freist  auf  der  /eichnunf»  keine  Bünde  auf,  ob^'leich  er  vcrmuthlich 
loae  Bünde  hatte,  die  aber  später  abgefallen  sind.  Es  würden  sich  wohl  die 
Sparen  derwlben  an  den  Staubitreütm  auf  dem  Orüfbrotte  noeh  erkennen  laaaen» 
jedenfalls  müßte  ein  Wort  darüber  gesagt  werden.  Der  iweite  und  dritte  Chi- 
tarrone derselben  Tafel  zeigen  Bünde  auf,  aber  man  kann  nicht  erkennen,  ob  sie 
eingelegt  sind  oder  nicht.  Der  zweite  hat  zudem  7  Bünde,  von  welchen  der 
obttnie  an  nake  am  Sattel  atdit  «rnd  von  dem  nächsten  so  weit  absteht,  daß  man 
arnehmen  muß,  es  sei  ein  Bond  abhanden  gekommen.  Auch  diesef  Umstand  ist 
nicht  ohne  Bedeutung,  denn  ein  vorschnelles  Urtheil  könnte  leicht  auf  eine  hier- 
durch best&tigte  Verwandtschaft  mit  der  ältesten  arabischen  Lautenbundeinrichtung 
verfallen. 

Von  der  Fandurina  auf  Tafel  .30  behauptet  Hipkins,  sie  habe  5  Paar  Raiten, 
die  Zeichnung  weist  aber  nur  4  Paar  und  eine  einzelne  auf,  auch  hat  das  Instru- 
ment nur  9  Wirbel,  nicht  10. 

Aus  diesen  Naohweiaen  wird  man  ersehen,  daO  mdne  tadelnden  Bemerkungen 
des  Grundes  nicht  entbehren.  Ausdrücklich  aber  muß  ich  betonen,  daß  trotzdem 
das  Werk  sehr  viel  des  Guten  bietet,  und  daß  namentlich  die  Bilder  von  einer 
überraschenden  Lebendigkeit  und,  allem  Anscheine  nach,  auch  von  zuverlässiger 
Treue  sind,  sodaß  man  oft  den  Originalen  gegenüber  zu  stehen  glaubt.  Ja,  man 
kann  sie  bis  z«  dem  bereits  bestimmten  Grade  als  wirkliche  Originale  zu  Vcr- 
gleichungen  und  selbständigen  Studien  verwenden.  Es  stünde  lu  wünschen,  daß 
ilmlidia  Anfnahmen  aueh  ron  den  Tiden  alten  Instrumenten  aus  der  Pariser  und 
Brflsseler  u.  a.  Sammlungen  veranstaltet  würden.  Um  aber  zu  zeig*  n.  welch  ein 
weit  unterschfttztcr  Werth  nicht  bloß  für  die  Specialwissenschaft  der  Musik- 
geschichte, sondern  vielmehr  für  die  Kultur-  und  Weltgeschichte  der  wissenschaft- 
lichen Untenroehung  alter  Musikinstrumente  innewohnt,  will  ifik  an  die  Be- 
sprechung einielner  Punkte  einige  weitergreifende  Er6rterangen  lu  knftpfen  mir 
erlauben. 

Man  ist  allgemein  geneigt,  die  eigentliche  Iu.strumentalmuBik  nordischer 
Tftlker  erst  von  den  Kreustügen  an  stt  rechnen,  indem  man  immer  wieder  auf 

den  Einfluß  hinweist  welchen  die  Oriontnlen  auf  das  Abendland  geäußert  haben. 
Hipkins  geht  sogar  soweit,  nicht  nur  die  Lauten  und  Guitarren,  sowie  die  Bogen- 
instrumente  auf  die  Orientalen  zurückzuführen,  —  was  ja  immerhin,  wenn  auch  mit 
starkem  Vorbehalt  zugestanden  werden  kann  —  sondern  aueh  die  Sackpfeife  dem 
Orient  zuzuschreiben',  denen  andere  sogar  noch  die  Trom])eten  und  Pauken  beifügen. 
Obgleich,  so  meint  er,  im  Abendlande  bereits  eine  einfache  Art  der  ISackpfeife, 
nliwdi  mit  Lnftbeluater  und  Pfeife,  yorhanden  war,  kam  dodi  die  modernere 
Form  derselben,  nlmlidi  mit  hlnsu gefügter  Melodiepfeife,  erst  durch  die  Kreuz- 
fahrer nach  Europa.  Er  weist  Eur  Begründung  auf  die  Tonleiter  der  abendländi- 
schen namentlich  der  schottischen  Sackpfeife  hin,  welche  eine  neutrale  Terz  (d.  i. 
eine  iwisehen  groOer  und  kleiner  Ten  mitteninne  liegende  =  Ton)  aufweise, 
\»as  mit  der  Theorie  des  arabischen  Musikers  Zalzal  übereinstimme.  Der  Grund 
läßt  sich  hören,  denn  die  neutrale  Terz  des  Zalzal  hat  thatsnchlich  mehrere  Jahr- 
hunderte hindurch,  nämlich  mindestens  vom  achten  bis  zum  zehnten,  die  arabische 
Volksmusik  behazneht  und,  vaa  wtita  wichtig  ist,  sie  war  nicht  etwa  ein  Theorem, 
sondern  aus  der  Empirie  gesehttpft  und  geht  wahrsohemlich  auf  ein  uraltes  babjr- 
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lonitehM  und  lyriadiet  Mnsilujratem  larOek*.  LidaMen  ertebttiit  nun  diese  neu» 

trale  Terz  auch  bei  den  Flöten  der  Araber  bostlllid%>,  und  zwar  weil  das  Bohren 
der  Löcher  in  der  Flöte  in  der  Weise,  daß  eine  natürliclie  Tonleiter  herauskommt. 
SU  allen  Zeiten  schwierig  gewesen  und  noch  bis  heute  schwierig  ist.  Und  das 
betrifft  nieht  allein  die  Ten,  aondeni  audi  die  Sexte  der  Duitonleiter*.  Weoif 
feingebildcte  Ohren  gewohnten  sich  durch  daa  Itetige  Hören  dieser  unnatürlichen 
Tonleiter  so  an  dieselbe,  daß  ihnen  das  Gefühl  für  die  natürliche  Tonleiter 
achließUch  ganz  abhanden  kam,  und  dieser  Fall  liegt  bei  den  Orientalen  auix 
yielfftltigen  Beriehten  thatalehll^  denn  schon  im  Altorthume  ist  ao  viel  tob 
der  klcinasiatischen  Fldtenmusik  die  Rede,  daß  man  die  Flöte  gerade  zu  als  da« 
orientaliaehe  Nationalinatrument  bezeichnen  kann.  Die  Araber  machen  davon 
keine  Auanahme,  denn  obgleich  sie  später  ein  Saiteninstrument  als  Nationalinatm- 
ment  annahmen,  so  werden  uns  doch  die  Araber  des  Alterthumn  in  muslknKseher 
Hinsicht  einzig  und  allein  als  Flötenspieler  genannt.  Die  Griechen  redeten  sojrar 
aprichwörtUcb  von  arabischen  Flötenspielern.  Zudem  spricht  Alfarabi  von  »sehr 
vielen  Anea  von  FlOten«.  Audi  war  ^e  Laute,  wäl  sie  nidit  ttt  jeden  Ton  mm 
eigene  Saite  hatte,  wie  das  bei  den  Harfen  der  Fall  wur,  fast  denselben  Ocsetsen 
unterworfen,  wie  die  Flöte.  Es  ist  nun  gar  nichts  ■wunderbares,  sondern  nur  ganz 
folgerichtig,  wenn  Völker  mit  einem  Nationalinstrument  von  Flötencharakter  auch 
danentqireehende  Eraefaeinungen  in  ihrem  Musiksjsteaie  aufzeigen.  Ander»  Völker 
jedoch,  welche  Saiteninstrxiniente  fQr  gewöhnlich  oder  gar  einsig  und  allein  in 
Gebrauch  nahmen ,  namentlich  wenn  dieselben  für  jeden  Ton  eine  eigene  Saite 
hatten,  wie  die  Harfen,  —  und  das  war  bei  der  indogermanischen  Kasse  der  Fall 
wurden  duish  diese  UafiLhig'keit  des  InstrunMtttenbauss  nidit  in  Quem  nstflr> 
liehen  Musikempfinden  behindert.  Ebendeshalb  finden  wir  auch  bd  solchen  Na- 
tionen die  reine  diatonische  Tonleiter,  und  dieser  Umstand  verhalf  gerade  den 
nördlichen  Stämmen  dieser  Kasse,  welche  die  asiatische  Flötonmusik  nicht,  wie 
das  7.U  ihrem  Sdinden  die  alten  Griechen  thaten,  bei  aich  aufnahmen,  zu  dem 
Vollbesitze  eines  unverbildeten  harmonischen  Musikpefühle«,  welches  sie  schließ- 
lich zur  vollen  Entfaltung  der  Dreiklangsmusik  geführt  hat.  Diese  Auffassung 
sobeint  mir  dne  völlig  ungesuchte;  sie  fBbrt  «brigens,  wie  idi  mfeb  durch  rid- 
ftltige  Untersuchungen  überzeugt  habe,  zu  den  Übenasebsndsten  Erklärungen 
mancher  l)ishcr  dunklen  Punkte  der  ^Iusik^cs(•hichtc.  von  welchen  ich  hier  nur 
eine  leichthin  erwähnen  möchte.  Überall  nämlich,  wo  die  iiulugermauische  Kasse 
die  Flötenmudk  bd  sidi  aufnahm,  war  doch  das  Oefttbl  fllr  die  natflrUdie  Ton- 
leiter und  far  die  in  ihr  verborgene  Harmonie  su  rege,  daß  es  sieh  thatkrtftif 
gegen  die  unharmonische,  weil  unnatürliche,  Tonleiter  der  Flötenmusik  em|>»)rte 
und  so  lange  sträubte,  als  es  anging.  Mau  vermied  daher  möglichst  dic&c  hul3- 
liehen  Tonstnfeo  nun  sogar  anoh  bd'  den  Saiteninstrumentan  und  ließ  sin  am 
liebsten  ganx  außer  Spiel.  Das  sehen  wir  z.  B.  bei  den  alten  Griechen  sdion  an 
der  sogenannten  enharmoniacheu  Tonldter,  welche  jene  Stufen  einfach  abenpnng^ 


>  8.  Land,  Ueeherohes  sur  l'histoire  de  la  Oamme  axabe,  Leide  1884,  S.  64 

und  S.  53. 

2  Ebenda.  S.  50. 

3  Bei  obigen  Folgerungen  wolle  man  im  Aupe  behalten,  daß  der  Anfangston 
der  Tonreihen  von  Blasinstrumenten  seines  sehlechten  Ansprechens  wegen  in  praxi 
meist  unberücksichtigt  bleibt,  in  der  Theorie  aber  mitgerechnet  zu  werden  T>tlegt. 


nieht  n&her  darlegen  kann,  weÜ  ich  miefa  dadurch  ganz  meiner  Aufgabe  entfremden 
wOide. 


Daraus  entspringt  eine  Unmenge 
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und  ebeaso  vermeiden  die  alten  sehottisohen  Melodien  dietelben  nach  Möglichkeit. 
Und  dM  ift  der  Grund»  weshalb  die  altglliadie  Tonleiter  ein^ennaflen  an  amatiaehe 
Bagriiie  Tom  Muaikajatone  «rinnert.    Far  eine  diiekte  Übertraf  ung  im  Mittelalter 

—  und  gar  erst  in  der  so  späten  Zeit  der  Kreuzfüjfc  —  haben  wir  also  keinerlei 
Beweise,  und  der  oben  besprochene  Grund  ist  nur  die  Folge  einer  allgemeinen 
naMrlieheo  Uxaeelie,  wdehe  lioh  hier  «ie  dort  in  IhnUeher  Weise  geltend  maehen 
mußte.  Davor  möchte  ich  abo  anedracklioh  gewarnt  haben,  dem  Einflüsse  der 
Kreufzügc  und  überhaupt  der  orientalischen  Musik  auf  das  Abendland  zu  viel 
zuzuschreiben.  Der  Norden  be^aß  einen  Urquell  der  Musik,  welcher  lange  vor  den 
KventiOgen  elelif  flo8,  fhetm  lange  und  aofar  i^er  ale  der  dea  klaaeiadien  AHer- 

thiimos.  lind  als  das  Mittolalter  kam,  vrar  das  musikalische  Empfinden  vcrmuthlich 
Hchun  so  gefesti^,  daß  C8  sich  von  schnell  vorübergehenden  Faktoren  so  leicht 
nicht  mfehr  beeinflussen  ließ. 

Auch  dem,  was  sonst  Hipkins  Ober  antike  Inatmmente  beibringt,  kann  iek 
nicht  durchweg  beistimmen.  Antike  römische  Instrumente,  nämlich  Litum^  und 
Mucema,  sind  auf  Tafel  39  dargestellt.  Die  Zeichnungen  wurden  aufgenommen 
Ton  KaehUldungen,  «elefae  der  Kooeerrator  der  groß«a  Brüaeeler  Mtudkinatni- 
mentensammlung,  Victor  Mahillon,  auf  Grund  der  Orig^ale  in  Rom  und  Neapel 
anfertigen  ließ.  Ich  muß  hier  aber  bemerken,  daß  es  auch  größere  Arten  der 
Bueeina  im  Mmco  naziotuU«  zu  Neapel  giebt,  die  noch  eine  Querstauge  auf- 
weisen, wekdie  den  ron  der  Windung  des  Bohies  gebildeten  Kreie  in  swei  firat 
^eiehe  Hälften  zerlegen.  Um  diese  Querstange  zu  halten,  hat  das  Instrument 
metallene  Querröhren,  sodaß  die  Buccina  nicht  nur  dem  Namen  nach  mittelalterlich 
franz.  buiaine,  deutsch  buaine,  pusine,  jnmWimJ,  sondern  auch  der  Gestalt  nach  völlig 
an  nnaere  Posaune  erinnert  Alse  auch  diesee  Instrument  ist  ein  nrenroptieehes, 
übrigens  etruskisches,  nicht  ursprünglich  römisches  Sehr  richtig  i><t  die  Bemerkung 
Hipkins',  daß  es  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  diese  Art  Instrumente  von  einem  ägyp- 
tischen, griechischen  oder  römischen  Munde  geblasen  werden,  zu  den  Harmonietönen 
fahrt  das  Blasen  derselben  auf  alle  Pille,  und  nOehte  ich  hinzufügen  —  spielt 
ein  fTfinzer  Chor  von  solchen  Bläsern,  so  ist  sopmr  die  natürliche  Dreiklangsharmonie 
einfach  unvermeidlich.  Uipkius  greift  im  wesentlichen  auf  Karl  Engel  zurück, 
und  wo  er  Ober  diesen  hinausgeht,  hatte  er  besser  gethan,  das  ausdraeklich  zu 
bemerken.  So  giebt  Engel >  die  Abbildung  eines  jüdischen  Homes  dar  großen 
Synncroire  -^f.  Jame»  Pfacr,  AMr/afi-,  und  als  SchluOvifrnettte  zur  Einleitung  in 
vorliegendem  ^^'erke  hguhrt  ebenfalls  ein  solche»  aus  derselben  Sjrnagoge.  Aber 
bdde  Instramente  haben  nnr  das  eine  mit  «nender  gemeinssm,  daß  sie  eben  Hflr* 
ner  sind.  Das  Instrument  bei  HSpkins  hat  eine  aaddge  Verzierung  und  ist  offenbar 
ein  ziemlich  kOnstUcheH  Erzeugniß  von  schönem  Schwünge,  während  das  von  Engel 
ein  kunstloses,  einfaches  Kuhhom  darstellt.  Unmöglich  können  sich  die  beiden 
Abbildungen  auf  efa  und  diesdbe  Vorlage  beiieiiett,  —  aber  daß  ein  und  dieselbe 
Sjnagoge  eben  zwei  sokiher  alten  Hömer  besitzt,  davon  sagt  weder  Engel  noch 
Hipkins  ein  Wort,  und  an  letzterem  wäre  die  Reihe  gewesen  hier  Klärung  zu 
schatten.  In  gleicher  Weise  widersprechen  die  mit  diesem  Home  zu  blasenden 
Signale,  wie  rfe  Hipkins  giebt,  denjenifsm,  welche  Engel  notirt;  und  während 
etsteier  sagt,  daß  die  spaniaeh-provenialisdien  Juden  darin  von  den  deuteehen  wenig 


'  Kmil  Braun,  Die  Ruinen  und  Museen  Roms  S.  796  (Ambros  I.  516^,  entähnt 
einen  Lituu»,  den  man  lb32  in  Vulci  gefunden  habe,  während  der  hier  dargestellte 
1827  in  Caere  entdeckt  worden  sein  soll.  Sind  beide  nicht  dasselbe  Instrument, 
eo  ist  auch  die  Bemerkung,  daß  es  das  einzig  bekannte  "Eamofku  sei,  ftüsoh. 

'  The  mutic  of  te  mo$t  tutcient  naiion»,  Figur  92d. 
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abweichen,  sagt  Engel  das  Gegentheil.  Wer  hat  nun  Kecht?  Der  Forscher,  welcher 
über  solch  abgelegene  Gebiete  Sieheret  su  erfiümn  die  feltene  Oelegenheit  hat, 
sollte  gerade  iütr  recht  sorgffiltige  Kritik  an  dem  fibeOi  was  baceita  Ton  andern 
über  den  gleichen  Gegenstnnd  beigebracht  wurde. 

Ein  anderes  Horn  aus  dem  Mittelalter '  erregte  in  mir  lebhafte  Aufinerksam- 
keit.  Die  Buohetaboi  A..0.  L.  A.  aeheinen  mir  riahtig  ali  die  Anfimgebttehseaben 
hebrftiacher  Worte  gedeutet  zu  sein;  ihr  Vorkommen  an  dieser  Stelle  erinnert  an 
den  im  I"lxodus  vorgeschriebenen  Gebrauch  der  Hörner.  welcher  sich  bis  auf  heute 
in  den  Synagogen  erhalten  hat.  Daraus  ist  nichts  für  internationale  Beziehungen 
lu  lehließen.  Außerdem  ab»  trigt  (foi  burtrameBt  den  Namen  amnea  Verfertigeia: 
»Johannes  de  Allemaine  inr  fcrit«  Hier  haben  wir  einen  neuen  handgreiflichen 
Beleg  für  die  auch  sonst  erwähnte  Thatsacho,  daß  P'ngland  im  Mittelalter  mit 
Deutschland  musikalisch  in  regen  \N'ccli8el-  und  Austuuschbeziehungcn  gestanden 
hat.  Besonders  seit  dem  Wirken  irischer  Mönche  für  die  Einführung  des  Christen- 
thiimes  in  Deutschland  dauerte  dieser  Verkehr  (fast  durch  das  gante  Mittelalter 
hindurch.  Schon  im  8.  Jahrhundert  liegt  uns  ein  Fall  vor,  in  welchem  Musiker 
aua  Deutaehland  naeh  England  berufen  werden.  Der  Abt  Outhbert  Ton  Wera> 
mouth  und  Jarrow  schreibt  nflmlieh  an  den  Nachfolger  des  h.  Bonlfacius  su  Mains: 
»Ich  würde  mich  freuen,  hier  einen  Cithnras])ieler  zu  haben,  der  auf  derjenigen 
Zitherart  spielen  könnte,  die  wir  Rotta  nennen ;  denn  ich  habe  wohl  eine  Oithara, 
aber  kdnen  Kflnider  dasu.  Wenn  ea  dir  nidit  lu  unbequem  iat,  idiieke  mir  dodi 
einen  solchen  zu.«  Als  fernerer  Beleg  und  zugleich  als  Elrklärung  des  ersterea 
findet  sich  zu  dem  Leben  des  h.  Dunstan  in  einer  St.  Gallener  Handschrift  aus  dem 
11.  Jahrhundert  die  Glosse  zu  sumptit  cytharam:  quam  lingua  paterna  d.  i.  angel- 
sächsisch hearpan  vocamus  ^.  Zur  leiben  Zeit  waren  nacheinander  Äbte  in  Köln  die 
Schotten  Halias  und  Aaron,  letzter»  ein  sehr  eifriger  Förderer  der  Musik.  Schließ- 
lich erscheint  die  Darstellung  dea  gilischen  Crwthinstrumentes  an  Baudenkmälern 
und  in  Miniaturmalereien  Mitteldeattdilanda  im  12.  Jahrhundert  dea  Ofteven.  Noeh 
aus  dieser  Zeit  so  häutig  bezeugter  Verbindungen  swiaehen  England  und  Deutach- 
land stammt  denn  auch  das  Horn  von  Dover  und  dessen  Verfertiger.  Johannes  der 
Peutsche.  Alle  derartigen  Belege  dürften  für  die  allgemeine  Musikgeschichte  fast 
noeh  wiehtigor  aein,  ala  ftr  die  batramentenknnde  aelbat,  und  «ne  pragmatiaehe 
Geschichte  der  Instrumentalmusik  wird  sie  in  diesem  Sinne  mit  Leichtigkeit  ver- 
werthen  können,  sobald  sie  auf  die  Thatsache  Rücksicht  nimmt,  daU  für  das 
Mittelalter  —  und  noch  weit  darüber  hinaus  —  Deutschland  das  klassische 
Land  de«  Initrumentenbauea  gewesen  iat.  Denn  nieht  der  Börner  und  nicht  der 
Araber  haben  dem  europäischen  Abendlande  zu  der  so  kräftigen  Blüthc  der  In- 
strumentalmusik verhelfen.  Die  Grundlage  au  diesem,  seinem  eigentlichsten  iugen- 
thume  legte  Tielmelir  der  Norden  selbst  und  in  mter  Linie  i&e  deutsehe  Bus«. 
Und  wie  kräftig  hat  sie  ihren  Bau  zu  fuhren  gewußt  I  Den  Entwickclungsgang  dei 
Orgelbaues  bezeichnen  deutsche  Xamen  von  Pipin  \ind  Karl  dem  Großen  an,  über 
Bernhard  den  Dcutachen  bis  sur  Neuzeit.  Der  Geigenbau  beginnt  mit  den  Namen 
Lueaa  Maler  und  Dieffenbmeker,  deutsche  Instrumente  und  deutsehe  Spieler  wei^ 
den  allerwärta  naeh  Deutschland  benannt,  und  die  Theorie  der  Instrumentalmusik 
aihe  traurig  aua  ohne  die  Namen  Hucbald,  Notker',  Sohliek, .  Virdung,  Naehtn 


1  Tafel  1. 

*  Hattemer,  St.  Oallens  altteutsehe  Snraehsehltse.   St  Gallen  1844—1849, 

Bd.  III  S.  594. 

3  Oder  diejenigen  deutschen  Verfasser,  welche  wir  mit  diesen  Namen  ver- 
binden. 
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g.iU,  Agricola  u.  v.  a.  Noch  im  17.  Jahrhundert  spendet  man  dem  deutschen  In- 
strumenbau  das  Lob  der  Unübertrefäichkeit,  und  es  klingt  aus  dem  Munde  des 
Fnntoaen  Meneirae  nicht  wie  l  bertreilmog.  Von  der  Kuiut  »ber,  die  Inftnimente 
SU  gebrauchen,  ist  jedes  Wort  Überfluß,  das  man  für  Deutschland  reden  würde,  — 
man  weiß,  daß  Instrumentalmusik  und  Deutscher  im  Denken  der  modernen  Na- 
tionen unzertrennliche  licgriiie  geworden  sind.  Eine  geschichtliche  Erscheinung 
aber  von  solcher  Breite  wird  nur  durdi  jahrtausendlanges  Streben  erzeugt,  und 
deshalb  sei  man  rorsichtig.  ohne  ganr  zwingende  Gründe  dem  Süden  oder  Osten 
etwas  zuzuschreiben,  was  dort  selbst  nur  bei  den  uns  verwandten  VoU^erp  eine 
bleibende  Heimathstitte  gehabt  hat.  Die  meisten  MusiksehriftsteDer  der  letiten 
Periode  mochten  ja  wohl  am  liebsten  behaupten  daß,  wenn  Held  Roland  seinen 
üliphant  blies,  er  ein  arabisches  Hom  mit  einer  Melodie  blies,  die  er  seinen  Fein> 
den  abgelauscht  hatte. 

Ich  sehlieOe  mit  ein  Paar  Bemerkungen,  von  denen  ich  flanbe,  daß  sie  Herrn 
Hipkins  persönlich  angenehm  sein  werden.  In  seinem  Besitze  befindet  sich  die 
I..aute  des  verstorbenen  Karl  Engel  aus  dem  Jahre  ItiOO^.  Die  jüng><t  von  der 
königL  preußischen  Regierung  erworbene  Sammlung  von  Musikinstrumenten,  früher 
dem  Herrn  Paul  de  Wit  in  Leipsig  gehArig,  enthilt  u.  a.  eine  Laute,  wetshe  fast 

ganz  mit  der  erstcren  übereinzustimmen  sehcint,  sogar  bis  auf  die  kleinen  Ver- 
zierungen und  die  Farbengebung.  Abweichend  ist  nur  der  Kragen,  der  bei  dem 
hiesigen  Instrumente  rechtwinklig  vom  Hals  absteht,  und  die  Anzahl  der  Saiten, 
die  bei  demselben  nur  zwölf  in  paariger  Anordnung  betrftgt.  Es  scheint  mir,  als 
ob  an  der  Laute  des  Herrn  Hipkins  die  Vermchriint^  der  Saitenanzahl  eine  spätere 
Änderung  des  Kragens  veranlaßt  hätte,  der  behufs  größerer  Widerstandsfähigkeit 
im  stumpfen,  statt  im  rechten  Winkel  angecettt  wurde.  Oetede  in  der  Zeit  mn  1600 
gingen  ja,  wie  auch  Hipkins  erwähnt,  Veränderungen  an  der  Leute  durch  die  Ver- 
mehrung des  Saitenbezuges  vor  sieh. 

Das  Harpsichord,  welches,  wie  zur  Tafel  35  bemerkt  wird,  Tschudi  Friedrich 
dem  OroOen  bei  Gelegenheit  des  Sieges  von  Prag  llbersandte,  und  welchee  Hipkins 
bei  einer  special  Visit  in  Berlin  und  Potsdam  nicht  auffinden  konnte,  ist  wahrschein- 
lich dasselbe,  welches  jetzt  im  HohenzoUernmuscum  steht.  Auch  scheint  seine 
Vermuthung  richtig  zu  sciu,  daß  un  dem  Flügel  Kirkmann  (oder  richtiger  Kirck- 
mann)  mitbetheiligt  war.  denn  es  ähnelt  in  den  wesentlichsten  Besiehungen,  nament- 
lich in  der  inneren  Einrichtung,  wie  sie  Hipkins  hier  auch  beschreibt,  einem  ^larpsi- 
chord  von  Jacob  Kirckmann  1761,  welches  sich  ebenfalls  in  der  obengenannten 
froher  de  'Wil'edien  Sammlung  beftidet 

Berlin.  Onknr  neieoher* 
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W.  Wum/t,  Grundzüj^e  der  physiologischen  Psychologie.  Dritte 
umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  W.  Eugelmaiin.  1SS7.-  2  Biade. 
XII,  514  S.    X.  .'iG2  S.    gr.  8. 

E.  Lii/f.  Iber  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Tonhöhen. 
("Philosophische  Studien«,  herausgegeben  von  W.  Wundt.  Vierter 
Band.  4.  Heft.  IS&S.  S.  511—540}. 

^^'^lndt'aclu'  Psychologie  hat  sich  im  In-  und  Auslmde  eine  so  jjroße 
Verbreitung  und  Autorit&t  errungen,  ihr  Ruf  ist  auch  in  musiktheoretischc  Kreise 
so  weit  eingedrungen,  daß  es  sieh  rechtfertigen  und  dem  Wunsehe  vieler  Leser  ent- 
sprechen dflrite,  wenn  hier  aus  Anlaß  der  dritten  Auflage  (der  ersten  seit  dem 
Erscheinen  pe^nwärtigcr  Viertcljahrsschrift;  eine  kurze  Übersicht  dessen,  was 
in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Werkes  über  das  Tongebiet  gelehrt  wird» 
veieneht  wird.  Die  dritte  Auflage  Ändert  nmaoiiielir  dun  auf,  als  aie,  wir  der 
Verfasser  hervorhebt,  die  T.chrc  VQO  den  Gehörsvorstcllungen  in  £ut  VoUst&ndig 
erneuerter  Ciestalt  und  auch  die  von  den  Gehörsempiindungcn  sehr  wesentlich 
umgearbeitet  vorträgt.  I-'reiiich  hindert  da«  langj&hrige  Studium,  welches  der  Ke- 
fermt  ttSbtt  diesem  GeUele  gewidmet  hat,  ihn  an  der  unbedingten  Anerkemrang» 
welche  Andere  dem  WerVe  auch  von  musikalischer  Seite  spenden  mögen,  nöthigt 
ihn  vielmehr,  in  vielen  Mcsentlichen  Punkten  dem  Berichte  Zweifel  und  Einwen- 
dungen hinsusufügcn.  Die  Wahrheit,  wo  sie  auch  liegen  möge,  wird  aber  eher  da- 
durdi  als  durch  I^oben  su  Tage  gebracht  und  der  I.eser,  wie  ich  hoffe,  veranlaßt 
werden,,  die  ausführlicheren  Entwickclungen  des  Buches  selbtt  nicht  bio0  nadi- 
lulesen  sondern  auch  darüber  nachzudenken. 

In  Hinsicht  der  anatomischen  Grundlugen  des  Hörens  sehließt  sich 
Wundt  (I,  319)  im  Wesentlichen  der  neueren  Helmholti'sehen  Hypothese  an,  wo- 
nach nicht  die  Corti'schen  Bohren  gondem  die  Easern  der  Orimdmembran  der 
iSchneckü  die  Aussonderung  der  einzelnen  Töne  bewirken  und  die  einxeinen  Fasern 
des  Hömerven  in  Erregung  versetsen.  Aber  Wundt  rieht  nicht  dieselbe  Konse- 
quent wie  Hclmholtz  in  Hinsicht  der  sog.  Hpczifischen  Energien  der  HonuTven- 
fasem  Helmholtz  lehrt,  daß  jede  solche  Faser  ^leich^am  auf  einen  Ton  al>- 

gestimmt  und  nur  diese  und  keine  andere  Empfindung  zu  geben  im  Stande  sei. 
Wundt  stellt  sieh  dagegen  vor,  daß  jede  Faser  an  sieh  jeden  beliebigen  Ton,  so- 
gar jede  beliebige  andere  Empfindung,  einen  Geruch,  Geschmack  zu  geboi  vei^ 
m<)ge.  Es  komme  l)h)13  darauf  an,  auf  welche  AVeiso  sie  gewöhnlich  in  Erre?un? 
versetzt  werde.  »Die  Akuäticustascrn  sind  uacii  unserer  Ansicht  nur  deshalb  die 
einsigen,  die  der  Tonempfindung  flhig  sind,  allein  an  den  Enden  des  H«r> 
nenrcn  jene  Vorrichte nijen  nnj;c1»r:\clit  sind,  welche  sich  zur  Unterhaltung:  regel- 
mäßiger periodischer  lieizungen  eignen  und  durch  welche  daher  auch  in  den  Sinne:»- 
nerren  eine  spezielle  Anpassung  an  die  Formen  intermittircnder  Heizung  ein- 
treten konnte«. 

Es  scheint  mir,  daß  der  Unterschied  b^er  Ansichten  nur  die  En  tstehu  n'g 
der  spezitischen  Energien  betrifft.  Helmholte  sagt  darüber  nichts,  hält  sie  aber 
wohl  für  angeborene  Eigenschaften  der  NervenÜAsem  bes.  der  Ganglienzellen,  in 
welche  diese  münden.  Nach  Wundt  sind  die  Oehömerrenfasem  durch  die  Schall- 
wellen, die  zufoljre  der  Einrichtung  des  Ohres  speziell  atif  d'io-^v  l'a'^ern  und  nicht 
auf  die  Nervenendigungen  in  der  Nase  u.  s.  w.  eitnvirken  können,  zum  Hören 
gleidissm  erzogen  worden.   Doeh  wird  diese  Anp  vssuug,  da  Kinder  gwetfeÜos 
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■ehon  «ehr  frflh  Töne  untnidieideii  IcAnnen,  lieli  mlum  in  der  allerenten  Lcibenemit 

(ich  würde  sagen  im  Mutterleib,  wenn  da  ntir  Gelegenheit  wäre  vollzogen  haben. 
Beim  Erwachsenen  müssen  in  Folge  der  eingetretenen  Anpaasun^  doch  auch  naeh 
Wundt  jene  besonderen  Eigenschaften  der  Nerven,  die  ne  su  bestimmten  Empfin- 
dungen ausaehließlich  geeignet  machen,  vorhanden  sein. 

Das  Ar^ment  Wundt's,  dal3  nach  Ilclmholtz  »fast  "'  unendlich  viele«  Fasern 
vorhanden  sein  müßten,  weil  unsere  Tonemptindung  eine  stetige,  nicht  unvermittelt 
von  einer  Tonhöhe  lur  endem  springende  sei,  habe  ieh  heretts  in  meiner  Tonpsy- 
duilogie  I,  184—5  nie  unzutreffend  erwiesen.  Thatsache  ist  nur,  daß  wir  keinen 
Sprung  in  unseren  Tonempfindungen  bemerken.  Aber  kleinste  Unterschiede  be- 
merken wir  eben  nirgends.  Außerdem:  wäre  das  Argument  überhaupt  beweisend, 
■o  wflide  et  lich  eb«iuK>  g^en  IVundt  eelbtt  wenden,  d»  ja  die  tpei&Bfdieii  Ener- 
gien audi  naeh  ihm  b^  erwaehienen  Meneehen  in  gleicher  Weiae  TOfhanden  sein 
müssen. 

Von  den  anatomischen  Grundlagen  geht  Wundt  zu  den  Empfindungen  selbst 
Ober  und  beeprieht  raerat  deren  Intenaitita-VeililltBiiae  und  daa  ■off.  Weber- 

sclic  Gr  setz,  wonach  allemal,  wenn  wir  einen  Unterschied  zwischen  der  Stärke 
zweier  Empfindungen  eben  noch  bemerken  können,  die  besüglichen  Keisstärken 
in  einem  bestimmten  Verhältniß  zu  einander  stehen,  welches  für  jedes  Sinnei^e- 
biet  konstant  ist.  Bei  Schnlleindrücken  ist  es  etwa  3  ;  4.  Gerade  im  Gebiet  der 
Gehörsempfindungen  ist  dieses  Gesetz  in  Bezug  auf  die  Stärke  der  Eindrücke  am 
besten  bestätigt.  Wundt's  Schüler  haben  in  seinem  Laboratorium  den  älteren  Ver- 
sttdien  mit  großem  Fleiß  neue  hinsugefügt  (364;. 

Musikalisch  wichtiger  ist  die  Lehre  von  der  Qualität  der  Gehörsempfin- 
dungen (415  .  Die  Ik'irritfe  Schall,  Ton,  Klang  werden  hier  atif  Grund  der  Helm- 
holtzschen  Bestimmungen  definirt  (»Geräusch«  dagegen  in  abweichender  Weise, 
wie  flberhaupt  dieser  B^riff  nenerdinge  mehrCieh  disku^  und  nodi  nidit  völHf 
aufgeklirt  ist). 

Die  Grenzen  des  Tongebietes  hatte  Preyer  nach  unten  auf  etwa  16, 
nach  oben  auf  etwas  über  40000  Schwingungen  in  der  Sekunde  festgestellt,  den 
Umfang  des  Tongebietes  also  auf  gut  11  Oktaven.  Wundt  ist  der  Meinung  (433), 
daß  die  untere  Grenze  noch  eine  volle  Oktave  tiefer,  auf  S  Schwingungen  gesetzt 
werden  dürfe,  indem  er  sich  auf  eine  bereits  in  der  ersten  Auflage  mitgetheilte 
eigene  Beobaditung  beruft^  wonaeh  ein  THfferenston  svreier  Labialpfeifen  bereits  bei 
^  Schwebungen  (die  Zahl  der  Schwebungen  ist  bei  Differenztönen  gleich  der  der 
Schwingungen)  als  »tieferer«  Ton  aufgefaßt  wurde.  In  der  bezüglichen  Stelle  der 
ersten  Auflage  ,362)  sind  mit  (i^  als  die  primären  Töne  angegeben,  deren 
Differenaton  Q«b8  Sehwingungen  noeh  gehört  wurde  <.  Wer  sieh  mit  aknHdien 
Beobachtungen  abgesreben  hat,  dürfte  hiezu  ein  starkes  Frsgeieichen  machen,  wie 
denn  ein  solches  in  meinem  Exemplar  der  ersten  Auflage  bereits  seit  jener  Zeit 


t  In  der  zweiten  Auflage  l^^so,  I  394)  sagte  Wundt  selbst  mit  Berufbnganf 

Preyer,  daß  die  untere  Grenze  etwa  liei  lH  ScnwiuLrungen  zu  liegen  scheine,  »ind 
citirte  seine  eigenen  früheren  Beobachtungen  nur  in  der  Form,  daß  bei  zwei  La- 
bifllpfeifen  »etwas  weniger  als  16  Sehwebungen«  deutKcfc  als  tieferer  Ton  au^i^ 
faßt  würden.  Dies  vcranlaßte  mich  auch,  in  der  Tonpsvchologie  I.  *2<)!  .Meine  .\n- 
gaben  als  übereinstimmend  mit  denen  von  Preyer  und  >illis  zu  bezeichnen.  Uätte 
ich  damals  sogleich  Wundt's  OriginsAangabe  in  der  ersten  Auflage  nachgesehen,  so 
würde  ieh  auch  meine  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  seiner  Walimehmungcn  so- 
gleich ausgesprochen  haben.  Fast  scheint  es  aber,  als  habe  Wundt  zur  Zeit  der 
zweiten  Auflage  selbst  solche  Bedenken  gehabt;  denn  8  Sehwingungen  dnd  dodi 
nicht  bloß  >rtwas  weniger  als 
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▼eneichnet  steht  und  seinen  Sehweif  auch  noch  auf  den  füllenden  Sati  entreckt, 
yro  CS  heißt,  diiß  man  bei  Benutzunf»  der  tiefsten  Or^eltöne  immer  diese  ganz  tiefen 
Kombinationstöne  mithöre.  Dagegen  wird  Jeder  die  Sätze  unterschreiben :  »Andrer- 
seito  iit,  sobald  man  nieht  einfiieh«  Klinge  untertudit  (—  und  die  Labialpfetfen 
gebm  keineswegs  völlig  einfache  Kl&ngc  —  Ref.)»  Verwechselung  mit  Ober- 
tönen möglich,  welche  letzteren  bei  tiefen  Tönen  eine  verh&ltnißmäßig  große  Stärke 
erreichen.  Durch  die  in  den  unteren  Kegionen  sehr  mangelhafte  Unterscheidung 
der  Tonhdhen  wird  diese  Verweehfelung  leidit  mflgUeh«.  leii  nöehte  daram  glan- 
ben,  daß  man  die  Frage  nur  durch  eine  voUatiDdige  Tonleiter  mit  Riesenstimm- 
gabeln vom  C's  bis  »um  C3  hinab  entscheiden  könnte,  bei  welcher  der  Eindruck 
der  Vertiefung  in  seiner  gleichförmigen  Zunahme  kontrolirt  und  ein  Umspringen 
in  die  hfthere  Oktave  leiditer  ala  loldiei  erkaant  weiden  ktonte.  Einselne  Oabdn 
sc-hließen  nicht  jeden  Zweifel  über  Täuschungen  der  genannten  Art  aus.  Ob  dann 
nicht  weitere  Zweifel  möglich  bleiben  ,z.  B.  wegen  zu  geringer  Stärke  der  tiefsten 
Oabeitöne) ,  ob  der  Versuch  überhaupt  durchführbar  ist  und  ob  er  —  die  Kosten  lohnt, 
iat  eine  andere  Frage.  MiiBikaliaeh  wenigstena  aind  dieae  Streiti|rkeiten  um  die 
Tongrcnzrn  von  Monig  Interesse. 

Einer  fundamentalen  Erneuerung  hat  Wuudt  den  folgenden,  muaikaliadk 
widfaligemi  Passua  (424)  unterzogen,  der  von  der  relatiTen  Untersekf eda- 
empflndlichk eit  bei  Tönen,  m.  a.  W.  von  der  Frage  handelt,  ob,  wenn  wir 
einen  ünterachicd  in  der  Tonhöhe  eben  noch  bemerken  können,  allemal  die  >»f- 
iflg^idien  Töne  in  einem  bestimmten  gleichbleibenden  Verh&ltniß  ihrer  Schwin* 
gungasaklen  stehen,  ob  alao  auch  för  die  Qualititen  (HAhen)  der  Töne  daa  Weber- 
afllw  Gesetz  gültig  sei.  Wundt  hatte  in  den  frühi  rt  n  Auflagen  nach  dem  Vor- 
gang Weber'.s  und  Fechncr'.s  diese  Frage  auf  Grund  dur  Thatsachc  bejaht,  dt\G, 
wenn  unser  Gehör  ein  Intervall  in  versehiedeneu  Touregiuuen  als  das  gleiche  In- 
tervall wiedererkennt,  allemal  daa  gleiehe  Veiliiltnifi,  nicht  etwa  die  |^«3ie  Dif- 
ferenz, der  Schwingungen  stattfindet.  Ja  er  hielt  dies  für  die  unzweifelhafteste, 
weil  durch  die  mu8ikali.<)chc  Empfindung  aller  Zeiten  beglaubigte,  Stütze  des 
W^eber'schen  Gesetzes  überhaupt.  G.  E.  Müller  und  der  Referent  erklärten  je- 
doch den  Schluß  schon  darum  für  hinfifllig,  weil  »Intervall«  im  musikalischen  Sinn 
keiiH'swf<:s  mit  einem  bloßen  Tonunterschied  sich  decke  und  das  Gehör  bei  der 
Beurtheilung  von  musikalischen  Intervallen  in  erster  Linie  vielmehr  durch  die  sog. 
Tonverwandtaohaft  geleitet  werde.  Und  Frey  er  und  naeli  ihm  auf  anderem  Wege 
der  Referent  führten  Versuchsreihen  aus,  welche  lehrten,  daß  faktisch  die  rdative 
Unterschiedsempfindlichkeit  sich  nicht  gleichbleibt,  sondern  im  Allgemeinen  von 
der  Tiefe  bis  etwa  zur  dreigestrichenen  Oktave  zunimmt.  Dies  wird  auch  den 
dureh  den  Eindruck  der  Eifalirungen  gebildeten  Urdi^  dea  Mudkera  ungefihr 
entsprechen:  ein  Solcher  wird  sofort  zugeben,  daß  man  c.  B.  einen  Aehtelton  in 
mittlerer  Lage  sehr  leicht,  in  der  Kontraoktave  nur  viel  schwerer  unterscheiden 
kann.  Wundt,  dem  unsere  Folgerungen  und  Versuche  nicht  sicher  genug  schie- 
nen*, hat  aidi  nun  durch  die  Unterauefaungen  aeiner  Schüler  Luft  und  Loren a 


t  Wundt  setst  an  meinen  Beobachtungen  aua,  daß  aie  nicht  durehwef^  mit- 
einander im  Einklang  ständen.  Ich  weiß  nicht,  !Ui  was  er  dabei  denkt,  da  ich 
doch  mit  besonderer  Umständlichkeit  nachwies,  daß  >das  Verhältuiß  der  Tonregio- 
nen in  Hinaieht  der  UrtheUaauverlässigkett  aelbat  bei  weitgehender  Speaialiairung 
nach  Versuchs-  Reihen,  Intervallen,  Individuen  unverändert  bleibt-.  Vielleicht 
denkt  Wundt  an  die  Ausnahmen,  die  nach  meiner  Beobachtung  bei  vereinzelten 
aahr  unmuaikaliaehen  Individuen  atattfinden,  bei  denen  die  ttd»  Begion  tot  der 
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von  der  l'npltipkeit  des  '^Vel)e^'«chen  GeRetze«!  im  Tonpobict  überzeugen  lassen. 
Diejenigen  Luft's  sind  inzwischen  ausführlicher  in  Wundt's  »Philosophischen  Stu- 


hohen  bevorzugt  erscheint,  -während  der  Kegel  nach  in  der  Höhe  etwas  licsser  und 
in  der  Mitte  viel  besser  aU  in  der  'i'iefe  geurtheilt  wird  inzwischen  ist  mir  unter 
einer  größeren  Zahl  wieder  mn  Inilividuuni  bt-gegnet,  welches  in  der  Tiefe  zwar 
nioiit  besser  aber  auch  keineswegs  sclikfliter  urtheiUe  als  in  der  Höhe).  Aber  daß 
individuelle  Verschiedenheiten  in  Hinsicht  der  Tonregionen  vorhanden  sind,  ver- 
steht sich  von  selbst ;  es  kann  sich  nur  fragen,  welcher  Art  und  wie  groß  rie 
sind,  und  ich  glaubte  die  Erwähnung  auffalleneier  Abweichungen  als  einen  Anfang 
derartiger  Untersuchungen  ansehen  zu  dürfen.  Ja  ich  möchte  das  was  Wundt  als 
Vorzug  der  Beobachtungen  Luft's  anführt,  daß  sie  sich  nämlich  auf  Einen  Be- 
obachter beziehen,  in  andrer  Hinsicht  als  Mangel  betrachten.  Wer  bürgt  dafür, 
dafi  das  Verhältniß  der  Kegionen,  welches  sich  bei  Einem  oder  Zweien  findet, 
daa  allgeemine  oder  auch  nur  durchschnittliche,  typische  ist? 

Luft  selbst  erhebt  in  seiner  Originalarbeit  mehrere  Einwände:  1)  ich  h&tte 
■die  Urtheile  über  verschiedene  Distanzen  zusammengeworfen«.  Daß  dies  faktisch 
nicht  geschah,  lehrt  schon  die  obige  Formulirung  des  Ergebnisses.  Thatsächlich 
nnd  tue  Urtheile  aber  die  verschMdenen  benutzten  Intervalle  abeiall  gesondert 
anrtfOhrt,  aber  freiHeh  fierror^hoben,  daß  sie  in  Bezug  auf  das  Verhalten  des  llr* 
thols  in  verschiedenen  Tonregionen  bemerkcnswerthe  Übereinstimmung  zeigen. 
Das  kann  man  doch  nicht  ein  Zusammenwerfen  nennen.  2>  meint  Luft,  wenn 
ich  die  gefundenen  Znverl&ssigkeitswerthe  hiniielilHeii  Tenehiedener  Tofidistansen 
als  direkt  abhängig  von  der  Unterschxedsempfindlichkeit  ansehe,  so  müsse  einer 
größeren  Tundistani  auch  eine  größere  Unterschiedsempfindlichkeit  entsurechen. 
Ich  stelle  dahin«  ob  man  die  Art  der  AbhSngigkeit,  die  ich  S.  330  Termutiie,  eine 
direkte  nennen  wird.  Aber  es  bleibt  mir  ganz  dunkel,  wie  aus  dieser  Abhängigkeit 
eine  solche,  an  sich  freilich  lächerliche,  Konsequenz  folgen  soll.  3)  wirft  Luft  mir 
vor,  daß  ieh  die  Quinte  b^  den  Versuchen  berorsngt  habe.  Dieser  Einwand  hat 
überhaupt  nur  unter  Voraussetzuntr  des  ersten  einen  Sinn:  wenn  die  Ergebnisse 
für  die  einzelnen  Intervalle  gesondert  sind,  fehlt  ihm  die  Spitze.  Warum  ich  übri- 
gens in  den  zwei  ersten  lU'ihen  mit  der  (juintc  doppelt  soviel  Versuche  machte  als 
mit  jedem  der  anderen,  kleineren  Intervalle,  glaubte  ich  durch  die  Bemerkungen 
S.  ^1"  und  ;i2ö  genügend  erklärt.  Allzugroße  iuturvalle  ließen  eben  nur  richtige 
Urtheile,  allzukleine  zu  geringe  Unterschiede  der  Tonregionen  erwarten.  In  der  3. 
und  4.  Keihe  konnnt  die  (iuinte  gar  nicht  vor;  sie  ist  durch  den  Tritonus  ersetzt, 
um  etwaigen  l'.intluL)  der  Tonverwand tsehnft  auszuschließen.  Aus  ähnlichen  Kück- 
dehten  sind  in  allen  Beihen  noch  andere,  kleinere  Intervalle  überhaupt  dazuge- 
nommen,  an  sich  hätte  ein  mittleres,  Quinte  oder  Tritonus,  allein  genügt,  um  die 
Unterschiede  der  UrtheilszuverlÄssi^keit  nach  den  Regionen  zu  zeigen. 

W'as  Luft  weiter  über  einen  l  nterschied  meiner  Ergebnisse  von  den  Preyer- 
gchen  sagt,  habe  ich  S.  32U  selbst  ausgesprochen;  und  die  ErklftrungsgrOnde  füt 
die  meinigen,  die  er  dann  beibringt,  S.  332 — 3  als  mit  den  Thatsaehen  vnTereinbar 
erwiesen.  Ich  hätte  wenigstens  erwarten  dürfen,  daß  die  Unzulänglichkeit  dieses 
Brweises  dargethan  und  mir  nicht  die  eigenen  Ciedanken  als  Einwände  wieder 
Torgesetzt  würden. 

Übrigens  verkenne  ich  nicht  im  Mindesten  die  Vorzüge  der  Luft'schcn  Ver- 
suche, die  nicht  bloß  regionenweise  sondern  Oktave  für  Oktave  sehr  systematisch 
dnrehgefflhrt  sind,  und  begrüße  sie  als  willkommene  Brginmng  und  Bestttigung. 
Es  ist  ja  auch  kein  Zweifel,  daß  die  direkte  Fragestellung:  »Sind  die.se  zwei  Töne 
eben  noch  verschieden?"  für  die  Untersuchung  der  Unterschicdsempüudlichkeit 
weitaus  sweekmftßiger  ist,  als  die  meinige:  »Welcher  Ton  ist  der  höhere?«  und 
daß  man  zu  Versncnen  mit  j  e  n  er  Fragestellung  möglichst  Geübte  benutzen  muß. 
Aber  mir  kam  es  ehcn  gar  nicht  bloß  darauf  an,  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
SU  messen,  sondern  ich  wollte  mir  in  erster  Linie  ein  Bild  verschaffen  von  dem 
Bewußtseinssustand  unmusikalischer  Personen  in  Bezug  auf  die  relative  Udhe  sweter 
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dien«  veröffentlicht.  Sie  fußen  auf  der  direkten  Fragestellung,  ob  ein  gewisser  Ton- 
unterschied  noch  bemerkt  werde  oder  nicht,  und  scheinen  mir  im  Wesentlichen  ein- 
wurfffreit  während  ich  gegen  diejenigen  von  Lorenz,  in  denen  Wundt  gerade  die  Toll- 
komniciT^te  Br^täti<i;nns?  findet,  so  fleißig  auch  sie  durchgefülirt  sind,  die  schwersten 
prinzipiellen  Bedenken  hege.  Sic  gründen  auf  der  Fragestellung,  welcher  Ton 
gwiiehen  swei  gegebeoen  in  der  Mitte  liege.  Abgeeehen  davon,  ob  aue  Venraehen 
mit  dieser  FragesleUinig  überhaupt  ein  iwingender  Schluß  auf  die  Unternchied.«- 
empfindHchkeit  gesogen  werden  kann,  unterliegen  die  Versuche  selbst,  die  Ant- 
worten auf  die  gestdlte  Frage  rein  im  Sinne  dieser  Frage,  einer  fast  unbesiegbaren 
Scbwierigkeit.  Wenn  man  den  mitderen  Ton  swisehen  e  und  g  angeben  soll,  eo  giebt 
man  natürlich  e  an,  das  nach  dem  musikalischen  Urtheil  den  mittleren  Ton  des 
Dreiklangs,  und  zwar  des  für  unser  gegenwärtiges  Bewußtsein  vorherrschenden 
Uurdreiklangs,  bildet,  ünd  so  geschah's.  Das  ist  aber  kein  reines  ünterschieds- 
(Diatansen-)  UrtliMl,  eondem  Ton  den  fetalen  MneikbewaOtsein  beeinflußt,  nadi 
welchem  hier  nicht  gefragt  ist.  In  einem  Zeitalter  mit  vorherrschendem  Mollbe- 
wußtsein würde  wahrscheinlich  es  als  Mitte  bezeichnet  werden.  Mit  einer  ins  Ein- 
zelne gehenden  Kritik  muß  ich  zurückhalten,  bis  die  Originalarbeit  von  Lorens 
veröffentlicht  sein  wird. 

Wie  dem  nci,  mit  der  Andenuig  der  Wundt'schcn  AiiKcliauung  in  der  llich- 
tüng  seiner  Vorgänger  können  diese  zufrieden  sein.  Für  Wundt  haben  die  Ke- 
iuHate  enner  Sehttler  nodi  andere  Koniequensea.  Vor  allem  ftUt  damit  attch 
seine  frühere  Behauptung,  daß  die  Abtheilnng  dea  Tonreiches  in  diskrete  Stufea, 
die  Konstruktion  von  Leitern  sich  auch  unabhängig  von  den  Thatsachen  der  Kon- 
sonanz und  Klangverwandtschaft  aus  bloßen  Abmeesungen  von  Tununterschieden 
ergebe,  ja  ergeben  masse*;  vrodureh  eine  Dunkdheit,  um  niebt  in  ngen  ein 
AViderspruch  in  die  frühere  Darstellung  kam.  Denn  ee  war  Sum  Mindesten  nicht 
abzusehen,  warum  dieses  Prinzip  der  bloßen  Distanznicssung  und  das  von  Wundt 
doch  auch  anerkannte  Konsouanzprinzip  zu  den  nämlichen  Abtheilungeu,  Oktaven, 
Quinten,  Tonen  fahren  nOieen.  Daa  Zaiaamentreffen  vrlre  ^  rein  tufiUigea 
und  schon  darum  unglaublich  gewesen.  Oani  freilich  hat  Wundt  auf  die  frühere 
Ansicht  auch  jetzt  nicht  verzichtet  und  gerade  die  Lorenz'schen  Versuche  nun 
zum  Anlaß  genommen,  um  wenigstens  die  »Gestaltung  der  Harmonie*  mit  aaf 
•MaObcsiehungen  der  Tonempfindungen«  lu  gründen  (Ö,  66).  Hiertiber  eel  vor* 


Tftne.  Bine  mit  der  Tonhöhe  bie  lu  ^  waehsende  Unterwhiediempfindliehkeit  er- 
schien mir  nur  als  der  Avahrscheinlichste  Erklanni^'sgrund  für  die  gefundenen  Ur- 
theilsthatsachen.  Daß  die  Kealitiit  dieses  FjrklaxuugSKrundes  nun  auch  unabhängig 
davon  erwiesen  ist.  macht  ihn  gewiß  nieht  ttnwahraeheinUflher.    Die  Urtheilsthat- 

saehen  aber,  die  Zuverlässigkcit-swcrthe  in  den  verschiedenen  Repionen.  die  indi- 
viduellen Abnormitäten,  die  auch  Luft  überraschend  findet,  haben  daneben  ihr 
eelbetindiges  Intereiee.  Sie  machen  z.  B.  das  geringe  Vergnügen  begreiflicher, 
welches  solchen  l'ersonen  meistens  die  Musik  bereitet.  Selbst  praktisch  kann  die 
Ermittelung  der  durehsehnitllichen  und  der  individuellen  Zuverlässigkeit  Unmusi- 
kalischer in  Hinsicht  der  relativen  Tonhöhe  ihre  Bedeutung  gewinnen,  wie  bei 
der  Anwendung  akustischer  Signale,  beim  Percutiren  u.  dgl. 

'  I.  Aufl.  Mi  :  »Es  ist  zwar  wahrscheinlich,  daß  die  aus  der  Klaugverwandt- 
schaft  entspringenden  Eigenschaften  die  sichere  Bestimmung  der  Tonverhftltnisae 
unterstützen,  aber  als  die  eigentliche  Grundlage  derselben  kann  man  sie  unmöglich 
betrachten.«  »Die  Ordnung  der  Tonreihe  muß  also  darauf  beruhen,  daß  wir  an 
Oktave  und  Grundton.  Quinte  und  Grundton  u.  s.  w.  immer  dieselben  Unter- 
schiede der  Empfindung  erkennen,  welehe  abioiute  Höhe  die  Töne  auch  haben 
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läufig  nur  bemerkt,  daß  er  damit  in  einen  Zirkel  geräth,  weil,  wie  oben  nuge- 
dButet>  dieie  angeblichen  Maßbesiehungen  selbst  sich  bereits  auf  das  durch  die 
Hannonie  beeinflußte  muiikalischc  Gehftr  grfiaden. 

Als  eine  andere  unvermeidliche  Konsequenz,  die  AVundt  jedoch  noch  gar 
nicht  gesogen  hat,  erscheint  mir  die  Beseitigung  seines  «allgemciaen  Gesetsea 
der  Besiehung«,  welches  für  das  gesammte  psj'chiaehe  Gebiet  gelten  und  des 
Weber'schc  Gesetz  als  einen  besonderen  Fall  in  sidi  schließen  soUte.  Wenn 
dieses  letztere  wirklich  sich  auf  jenes  allgemeinere  Gesetz  zurückführen  läßt 
was  ich  nicht  beurtheilen  kann,  da  ich  den  Sinn  des  Beziehungsgesctses  selbst 
nie  Terstehen  konnte,  —  'was  absr  Wundt  behauptet  i),  und  wenn  die  specielle  Fonn 
mit  ThntHachen  im  Widerspruch  steht,  so  kann  aueh  das  allgemeine  Gesetz  nicht 
mehr  gehalten  werden,  da  doch  jede  Ansnahme  ein  allgemeines  Oasets  als  solches 
SU  Nichte  macht 

Aus  den  Lnlfseben  Versndien  sehließt  Wundt  famer,  daß  die  iaßerste 

Grenro  für  die  Unterscheidung  zweier  Töne,  in  Differenzen  der  »Schwin- 
gungszahlen  ausgedrückt,  von  Preyer,  der  sie  =  ••'3  Schwingung  setzte,  noch  zu 
hoch  angegeben  war,  indem  sich  noch  die  H&lfte  dieses  Betrages  deutlich  unterschei- 
den Ueß.  Indessen  gilt  dies  nur  für  die  Gegend  des  C,  m'o  0.15  Schwingung  (d.  i. 
etwa  Vv  Halhton  unterscheidbar  war.  Von  da  stieg  die  Schwelle  im  Ganzen  Iis 
c*,  wo  sie  U,3(>  Schwingung  (d.  i.  Vass  Halbton)  betrug.  Uüher  hinauf  hat  Luft 
nieht  untersndit.  t'brigeiis  -weidien  die  Beobaefatnuf^  Freyer's,  wenn  man  genau 
lusieht«  nieht  wesentlich  von  diesen  nb.  Denn  Preyer  beobachtete  in  der  zwei- 
gestrichenen Oktave,  wo  Luft  die  Schwelle  =  0,25,  also  V«  Schwingung  fond, 
und  Preyer  gicbt  an  [Grenzen  der  Ton  Wahrnehmung  28) ,  daß  er  und  ein  sehr 
geflbter  Beobaditer  bei  «t,  aiao  nahe  der  sweigeatriehenen  OktaTe,  jedesmal  noch 
'/i  Schwingung  erkannten,  wenn  sie  auch  nicht  sagen  konnten  welcher  Ton  der 
höhere  sei,  wonach  auch  bei  Luft  nicht  gefragt  war.  Hier  maur  übrigen«  auch  auf 
die  Versuche  G.  Engcl's  an  Joachim  u.  A.  zurückgewiesen  werden  ;vgi.  diese 
Vierteljedir.  1866,  8.  513),  wonach  von  feinsten  Ohren  selbet  0,1  Schwingung  in 
der  Gegend  des  r'  noch  unterschieden,  ja  die  relative  H()he  beider  Töne  erkannt 
würde.  Luft  hatte  sich  nur  »früher  etwas  mit  Musik  und  Oesang  beschäftigt.« 
Bs  Wftren  also  noch  weitere  Versuche  an  .Individuen  der.  genannten  Art  auszu- 
fOhnn,  um  die  Inßersten  mAglidien  Orensen  iSsslrostdlen, 

J  1,  377:  '.Psychologirtch  laßt  sich  nämlich  offenbar  das  Weber'sche  Gesets 
auf  die  allgemeinere  Erfahrung  zurückführen,  daß  wir  in  unserem  Bewußtsein  kein 
absolutes  sondern  nur  ein  relatives  Maß  besitzen  für  die  Intensitftt  der  in  ihm 
Torikandenen  Zustände,  daß  wir  also  je  einen  Zustand  an  einem  anderen  messen, 
mit  dem  wir  ihn  sunächst  su  vergleichen  veranlaßt  sind.  M'ir  können  auf  diese 
"Weise  das  Weber'sche  Gesetz  als  einen  Specialfall  eines  allgemeineren  Gesetzes 
der  Besiehung  oder  der  Helativit&t  unserer  inneren  Zustände  auffassen....  dessen 
Oflltigkeit  wir  noch  auf  andern  G^ieten,  namentlich  bei  der  qualitatiTcn  Ver- 
glcichung  der  Empfindungen  ....  bestätigen  werden,'- 

aJe  einen  Zustand  an  einem  andern  messen,  mit  dem  wir  ihn  sunächst  su 
veifleiehen  ▼eranlaOt  sind«  —  das  ist  mir  su  unbestimmt  ausgedfOekt,  um 
etwas  dabei  zu  denken.  Man  sollte  meiMen.  daß  wir  auch  Naturgegenstände 
nie  an  etwas  Anderem  messen  als  an  Suichem,  womit  wir  sie  zunächst  zu  ver- 
gleidien  Tcranlaßt  sind,  sei  dies  nun  ein  Meterstab  oder  sonst  ein  Gegenstand. 
Aber  eine  solche  lächerliche  Trivialität  konn  doch  unmöglich  Wundt  bei  der 
Sch«3pfung  seines  Gesetzes  vorgeschwebt  haben.  Neuerdings  sind  übrigens  auch 
von  Arwid  Grotenfelt  (Das  Weber'schc  Cicsets  und  die  psvchische  Kelativität. 
Helsingfors  1<>SS,  S  .51  f  ,  101  f.'  die  T  Tibestiinmthoiten  und  Widersprüche  Wundtfs 
in  dieser  Sache  bemerkt  und  weitluutiger  auseinandergesetzt  worden. 
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Die  DetinitLoncn  von  Zusammenklang,  Kombi natio nston,  Schvre- 
bung  [434)  schließen  sich  an  Uelmholts  an.  Wundt  bestreitet  aber,  daß  wir 
mehr  als  CO  Schwebungen  in  der  Sekunde  noch  wahmduncn  könnten,  wihrend 
nach  Helmhültz  bis  zu  132  unterschieden  vt-nlcn  können.  Helmhobz  fü^rt  sograr 
bei ;  «Viel  höhere  und  hinreichend  starke  Tone  würden  vielleicht  noch  mehr  hören 
lauen.«  Idi  muß  mleb  hier  entsehieden  auf  Hdndiolta'  Seite  atellen.  Nedi 
meiner  Beobeditung  und  derjenigen  mehrerer  anderer  Peffooen  tat  die  llauhigkeit 
{denn  um  eine  solchi'  luuulelt  sich'«  natürlich,  nicht  um  oiti  Zfiblcu  der  Inter- 
miasionen]  sogar  bei  bchwebungen  in  der  Sekunde  uuch  ganz  deutlich.  Man 
gebe  nur  auf  der  Orgel  (HohlflOte,  BohrflCte,  aueb  Gteigenprindpal  4  Fa0)  die 
Töne  und  oder  e'^  und  ausammcn  an  und  Tcrglciche  den  Eindruck  mit 
dem  eine<(  einzelnen  dieser  Töne,  so  wird  wohl  auch  der  ungeübte  Beobachter 
nicht  im  Zweifel  bleiben,  daß  dem  ZuHammenklang  eine  merkliche  Rauhigkeit 
gegenüber  dem  Einselklang  anhaftet  Das  Tonpaar  tfl  und  ^  oder  und  jf*  giebt 
aber  je  264  Schwebungen Aiflo  nieht  einmal  benromgende  Stirke  oder  vnge» 
wohnliche  Höhe  ist  nötig. 

ZuletBt  handelt  der  I.  Band  noeh  Tom  »OefUhlston«  der  Empfindungen, 
dem  an  die  Empfindungen  geknüpften  Monunt  der  Lust  oder  Unlust.  Biet  ttsd 
))esonders  die  Gefühle,  »die  sich  an  die  Klangfarbe  anschließen«,  aus  den  einfachen 
ToDgefühlen  abgeleitet,  worauf  wir  schon  bei  anderer  Gelegenheit  als  auf  einen 
reidienatlieben  Vereudi  hinwieeen  (a.  diese  A^erteljaehr.  1888.  149). 

Von  den  Gehöraempfindungen  untendiridet  Wundt  nun  im  IL  Band  die 
Gehörs  vo  rs  t  ol  1  u  npe n  ,  wobei  er  unter  einer  Vorstellung  «das  in  unserem  Be- 
wußtsein erzeugte  liild  eines  Gegenstamlus  oder  eines  Vorganges  der  Außenwelt^ 
versteht  Es  will  mir  swar  nieht  gelingen,  diese  Definition  gerade  auf  Oeböis- 
vorstellungen,  auf  Intervalle,  Akkorde  u.  s.  f.  [denn  diese  werden  hier  behandelt 
anzuwenden.  Doch  den  Musiker  wird  die  allgemeine  Definition  der  »Vorstellungi 
überhaupt  weniger  interessiren  als  die  der  besonderen  Phänomene.  Hier  geht 
Wundt  aus  Ton  der  Klangverwandtsehaf t  (43).  Verwandt  nennt  er  mitHdaH 
holtz  Klänge,  wenn  sie  irfrendwelche  Tonemjitindunijen  gemein  haben.  Konstant 
nennt  er  die  Verwandtschaft,  wenn  Theiitone  von  einer  bestimmten  unvcränder- 
lieben  Hobe  bei  dner  gewissen  Klasse  von  Klingen  wiederkehren  (so  dnd  die 
gleichartigen  Vokalklänge  s.  B.  alle  unter  sich  verwandt)  oder  aueh,  wenn  eine 
bestimmte  durch  ihre  Ordnungszahl  charaktcrisirtc  Klasse  von  ITieiltönen  wieder- 
kehrt (wie  bei  den  Klängen  eines  und  desselben  Instrumentes,  welche  x.  B.  nur  gerad- 
lablige  TheiltAne  enthalten).  Variabel  nennt  er  die  Klangverwandtaehaft,  «wenn 
swei  Klänge  je  nach  dem  Vcrh&ltniß  ihrer  Tonhöhe  in  wechselndem  Grade  überein- 
stimmen, während  der  allgemeine  Charakter  derselben  unverändert  bleibt«  (eine  etwas 
verschwommene  Dehnition  des  musikalischen  Intervallbegriffes;.  Diese  variable  Klang- 
verwandtschaft  ist  wieder  direkt  oder  indirekt,  je  nachdem  die  bdden  Klinge 
g(M\is'<e  Hestandtluilc  j^'emein  haben  oder  selbst  Bestandthcile  eines  gemeinsamen 
Gruudklanges  bilden.  Dies  ist  die  v.  üttingeu'sche  Unterscheidung  der  toui- 
schen  und  phonisehen  Verwandtsdaaft.  Nur  Sehade,  daß  Wandt  den  Namen  ge- 
ändert und  eine  Bezeichnung  gewihlt  hat,  welche  bereits  in  einem  andsien 
durchaus  passenderen  Sinn  verwendet  wird  (direkt  oder  unmittelbar  verwandt 
sind  swei  unter  sich  konsonante  Klänge,  indirekt  verwandt  solche,  deren  jeder 
mit  dnem  gemeinsamen  dritten  konaonirt).  Audi  die  allgemdneren  Ausdrfleke: 


'  Dil-  Pfi'ifi  n.  welche  ich  hierzu  benutzte,  M-aren  zum  liehuf  anderer  Vwsuche 
aus  der  temperirtcu  in  die  reine  Stimmung  gebracht,  daher  ist  die  obige  Zahl  für 
bdde  Intervalle  genau. 
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•konstante  und  variable  Klanprverwandtschaft«  erscheinen  Mrenig  beieichnend  und 
mit  etwas  kühner  Lopk  f?ebiklet,  da  ja  nicht  die  Von»andtschaft  variabel  oder 
konstant  sein  soll,  sondern  die  Theiltöne,  durch  welche  sie  hergestellt  wird. 
Warum  toUen  vnt  rdt^t  ^fadi  die  thateiehliehen  Untenehiede  namhafk  maeheii: 
Verwandtschaft  durch  gleiche  oder  gleichliegende  Theiltöne  —  Verwandtschaft 
durch  gemeinsame  Theiltöne  (Obertöne  oder  Grundtflne  het.  Differenztänej . 
leh  Würde  sogar  noch  'einfacher  statt  Verwandtschaft  Ähnlichkeit  sagen.  Das 
erstere  Wort  ist  schon  eine  Hypotfaeae,  und  Ton  Einigen,  eueli  von  mir,  wird  ge- 
leiignet,  daß  Verwandtschaft  im  musikalischen  Sinne  wirklich  durch  Theiltöne 
gegeben  sei.  Dagegen  kann  kein  Streit  darüber  sein,  daß  in  allen  genannten 
Fällen  UntetaeMede  in  der  Weise,  wie  swei  Kl&nge  einander  ähnlich  sein  können, 
vorliegen.  Dieaea  also  wäre  die  genaueste,  den  Thatsachen  unmittelbar  angepaßte 
und  darum  auch  vprständlichste  Ausdnicksweise :  Ahtdichkeit  durch  gleiehe  (gleieh- 
liegende;  —  Ahniichkeit  durch  gemeinmime  Theiltöne. 

Gegenüber  den  früheren  Auflagen  gicbt  die  dritte  hier  übrigens  sowohl 
Klärungen  in  den  allgemeinen  Bestimmungen  als  Zusätze  in  der  Ausführung, 
letztere  namentlich  hinsichtlich  di  r  Vokalthcorie  und  der  direkten  Verwandtschaft. 
Diese,  also  c.  B.  die  Verwandtschaft  zweier  Klänge,  um  derenwillen  einer  als 
OktaTe  oder  Quinte  dee  anderen  beioehnetTwird,  be^ehtet  Wundt  augleieh  als  Ur- 
aaehe  fOr  den  Eindruck  der  Klangeinheit,  der  allen  harmonischen  Intervallen 
Bukomme.  Dieser  Eindruck  trete  um  so  deutlicher  luif,  je  intensiver  die  überein- 
stimmenden Theiltöne  seien.  Wenn  man  dieselben  künstlich  noch  mehr  verstarke, 
ao  waehae  audi  noeh  der  Eindruck  der  Klangeinheit.  >Bd  der  Quinte  kann  diea 
soweit  gehen,  da0  sie  fast  wie  ein  F.inselklang  erscheint.« 

Bei  diesem  wicbtit^en  Punkte  müssen  wir  etwas  verweilen,  r  und  (j  haben 
den  Theilton  ^'  gemein.  Ich  verstärke  denselben,  indem  ich  ihn  mit  den  beiden 
ersten  susammen  angebe:  e-f-f^.  Eine  BrhAhung  der  Klangeinheit  kann  ieh  nieht 
bemerken.  Tlöchstotis  insofern  als  nun  die  beiden  höheren  Töne  dieses  Zusamraen- 
klangs  eine  Oktave  untereinander  bilden,  welche  allerdings  einheitlicher  als  die 
Quinte  erseheint  fnnd  zwar,  im  Widerspruch  mit  Wundt's  Theorie,  auch  bei  ganz 
einfachen  Tönen'.  Aber  die  Quinte  selbst  behält  genau  das  Maß  von  •Klangein- 
heit", welches  sie  vorher  hatte.  Und  wie,  wenn  wir  eine  große  Septime  nehmen? 
c  und  A  haben  auch  einen  gemeinsamen  Oberton,  hfi.  Man  gebe  nun  diesen  Ton 
mit  beiden  lueammen  an  und  beobachte,  ob  der  Eindruck  der  Elai^einheit  dadurch 
erhöht  wird! 

Wundt  sucht  von  hier  aus  auch  die  Empfindun);  der  K  I  an  <?ei  n Ii  e i  t  bei 
Einzelkl&ngen  zu  erklären.  Die  gewöhnliche,  von  ihm  selbst  früher  getheilte 
Anncht,  dafi  die  viel  größere  Stärke  dee  Orundtons  gegenflber  den  Obertdnen 
Schuld  sei,  scheint  ihm  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  richtig,  nur  insoweit 
nämlich,  als  der  Orundton  nicht  so  schwach  sein  darf,  daß  er  gegen  die  Obertöne 
verschwindet.  Die  Klangeinheil  werde  nicht  geschwächt,  wenn  die  Obertöne  ebenso 
«tark ,  ja  einselne  sogar  stärker  seien  als  der  Grundton.  (Nieht  also  einer  Be- 
schränkung bedürfte  hiernach  die  ^jewnhnlichc  Ansicht,  sondern  einer  Erweiterung.) 
»Man  kann  sich  hievon  an  dem  Obertöneapparat  überzeugen,  wenn  mun  z.  B.  zuerst 
den  Durakkord  4:5:6  angiebk  und  dann  dessen  drei  Untertöne  1 ,  2,  3  in  gleicher 
Stärke  hinzufügt:  die  bei  dem  Breiklang  trotz  der  auch  hier  nieht  ielUenden 
Empfindung  der  Klangeinheit  so  ausgeprägte  Vorstellung  eines  Zusammenstimraens 
mehrerer  Töne  hört  augenblicklich  ganz  auf,  und  man  glaubt  nur  noch  einen  ein- 
sigen  Klang  von  aehr  Toller  Klangifarbe  lu  hören.  Bie  Bedingung  für  das  Zu- 
atandekommen  der  Vorstellung  eines  Einselklanges  ist  also  lediglich  die,  daß  in 
rtner  Keihe  Ton  Tönen,  deren  Schwingungaiakirn  der  lieihe  der  einfachen  ganzen 
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Zahlen  entsprechen,  der  Grundtoii  mit  der  8diwingunf?szahl  1  in  hinnichender 
Starke  vorkomme.«  53 — 54;.  Unter  »hinreichender  Stärke«  ist  nach  dftBk  Vorigen 
SU  verstehen,  daß  er  nicht  gegen  die  übrigen  verschwinde. 

Mm  muO  wisten,  daß  der  Obatonappant  aus  einer  IMhe  nm  Zungen  be- 
steht, die  lauter  gleich  starke  Klinge  angeben,  und  nur  darum  %-on  Appunn  Obei^ 
tonapparat  genannt  worden  ist,  weil  diese  selbständigen  gleichstarken  Klänge  in 
demselben  Zalilcnverhältniß  unter  einander  stehen  wie  die  harmonischen  Theiltöne 
eine«  Klanges.  Man  kann  also  sa  dem  beschriebenen  Experiment  auch  ein  Kla- 
vier ver\»cnden,  nur  müssen  die  bezüglichen  T()ne,  wenn  höchste  Genauigkeit  er- 
strebt wird,  aus  der  temperirten  in  die  reine  Stimmung  gebracht  werden  (gaoa  rein 
pflegen  ueh  indessen  audi  die  Zangen  nidit  so  halten}.  Titaie  ^im  dem  Tcrbiltmß 
1:2:3:4:5:6  sind  nun  bcnsinelsweiae  die  folgenden : 


Wundt  behauptet  also:  Ij  daß  bei  den  drei  oberen  Tönen  die  Vorstellung 
eines  Zusammenitimmens  mehrerer  Ttae  ausgeprägt  sei,  wShrend  sugleich  die 
Empfindung  der  Klangeinheit  nieht  fehle.  Was  er  damit  sagen  will,  kann  idi 
mir  dicsesmal  sehr  wohl  denken  ;  aber  so  ausgedrückt  sieht  es  doch  einer  contra- 
dictio  in  adjecto  sprechend  ähnlich.  In  den  Ausdrücken  »Emptindung*  und  »Vor- 
stellung« kann  die  Lftsung  nicht  Hegen,  denn  Wundt  getvaueht  gerade  hier  »Em- 
'pfindung  der  KJangeinheit«-  und  »Vorstellung  der  Klangeinheit«  fortwfhiend  in 
gleichem  Sinne.  Ohnedies  würde  seine  Definition  der  »Vorstellung«  im  engeren 
tSiua  hier  keine  Auwendung  leiden,  und  ist  auch  selbstvcriitüudiich,  dal3  das  Er- 
fassen der  Einheit  und  das  der  Mehrheit  Saehe  einer  und  denelben  psydiisdini 
Thfttigkeit  ist,  wie  man  sie  auch  nenne. 

"NVundt  behauptet  2,  d:»Ü  bei  der  Hinzufügung  der  drei  unteren  Töne  die 
Vorstellung  eines  Zusammenstimmens  mehrerer  Töne  augenblicklich  gans 
aufhAre  und  nur  die  eines  einsigen  Khmges  surOekbldbe.  Httge  denn  Jeder 
den  Versuch  machen  —  ich  kann  mich  von  diesem  merkwürdigen  Effekt  nicht 
überzeugen.  Gewiß  ist  es  ja,  daß  sechs  Töne  weniger  leicht  zu  analysiren  und 
völlig  deutlich  auseinanderxuhalten  sind,  als  drei.  Wenn  man  die  linke  Hand  quer 
Aber  die  ganse  kleine  OktaTe  legt,  so  ist  die  sc  Art  von  Klangeinheit,  nämlidi  die 
durch  Vermehrung  der  Töne  entstcheiulo  Schwierigkeit  der  Anal\se,  noeh  größer. 
Auch  wächst  diese  Schwierigkeit,  wenn  wir  den  obigen  Versuch  zwei  üktaTcu 
tiefer  machen,  weil  sehr  tiefe  Ttae  an  sieh  sehen  sehwerer  auseinander  su  halten 
nndf  mögen  sie  in  was  immer  für  Verhältnissen  unter  sich  stehen;  in  der  lliat 
geht  es  beim  Obertonapparat  in  die  Kontraoktave  hinab,  der  Ton  1  ist  hier  = 
C\.  Dazu  kommt  noch  die  Unzahl  der  Obertöne  und  die  mächtigen  Stöße  dieser 
tiefen  Klangmasse.  Das  sind  aber  alles  Nebenumstiade^  die  mit  den  Sdivingung»- 
Verhältnissen  der  Grundtöne  selbst,  1  :  2  :  3 :  4  :  5  $  6,  und  spemdl  mit  dem  Hinsu- 
treten  des  Tones  1  nichts  zu  thun  haben. 

Ich  gebe  zu,  daß  durch  Beifügung  der  drei  unteren  Töne  der  ciuhuitliche 
Eindruek  des  Gesammtklanges  noeh  in  anderer  W^ae^  in  anderem  ^ne  erh<riit 
wird.  Es  ist  nicht  «fTleiehgöltig,  welche  Tone  man  hinzufügt.  Die  Töne  1,  2  und 
4,  sowie  3  und  6  stehen  untereinander  im  Oktaveuverhältniß.   Oktaven  klingen 
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aber,  vrie  erv'ähnt  und  bekannt,  auch  hei  einfachen  Tönen  und  axin  (iründen, 
ivelche  der  Theorie  bisher  unsug&Dglich  geblieben  sind,  nahezu  unisono.  Der 
Oktavenehidiuek  wird  nuaX  im  Ouuieii  hemehend.  Aber  diM  bewirkt  wieder 
nicht  ausschließlich  der  Ton  1.  Auch  wenn  wir  2  allein  hinsufOgen,  träehst 
dieser  Eindruck.    Er  entateht  ebeneo.  wenn  wir  s.  B.  den  ZuMmmenklang 


It  h  muß  demnach  in  Alircde  stellen,  daß  gerade  der  Ton  1  die  Kraft  (s.  1.  1. 
die  spezifische  Energie]  besitze,  aus  mehreren  Klängen  Einen  zu.  macheu. 

Gegen  die  ErUtrang  der  Verwmndtsebaft  ebeneo  wie  der  eog.  KUmgeinhett 
•ue  »usammenfallenden  Thciltöncn  ist  ii.  A.  eingewandt  worden,  dnß  man  bei 
pleichxeitigem  Krelingen  von  c  und  g  doch  nicht  wissen  kann,  daß  der  Theilton 
der  gleichzei'.ig  mitklingt,  beiden  gemeinsam  zugehört,  ist  eben  ein  schwacher 
dritter  Ton.  HOrt  man  ihn  Oberhaupt  heraus,  so  kann  man  ihm  doch  nicht  an- 
hören, daß  CT  gemeinsamer  Ol)ert(n)  der  beiden  anderen  Ut.  Hört  man  ihn  nieht 
heraus,  so  kann  er  nur  etwa  die  Klangfarbe  des  Ganzen  mitbestimmen. 

Wnndt  Tennihrt  rieh  in  der  neaen  Auflage  gegen  diesen  Einwand.  Nieht 
dadurch  daß  der  Theilton  als  beiden  Grundtönen  zugehörig  empfunden  werde,  ent- 
stehe die  Vorstellung  der  Klant^einheit  der  Grundtöne,  sonilern  dadurch  daß  er 
st&rker  erklinge,  wenn  diese  zusammen  angegeben  werden,  als  wenn  einer  allein. 
Aber  damit  ist  offenbar  nieht  geholfen:  wie  soll  der  Ton,  soUuge  er  eben  nur  als 
ein  dritter  dabeiist,  die  Einheit  der  beiden  ersten  herstellen  oder  vermehren  und 
nicht  vielmehr  vermindern,  und  um  so  mehr,  je  stärker  er  ist?  Nur  wenn  er  als 
ein  gemeinsamer  Bestandtheil  beider  erkannt  würde,  ließe  es  sich  etwa 
begrrifen.  Der  Einwand  besteht  also  in  seiner  Tollen  Kraft. 

Weiter  behauptet  "Wundt  noch,  daß  man  durch  willkürliche  Verstärkung  ein- 
zelner Theiltöne  ein  Intervall  einem  anderen  ähnlich  machen  könne.  Jedes  Inter- 
vall enthält  nämlich  in  den  Obertunen  Nebenintervalle ;  i.  B.  die  Klänge  c  und 
/,  die  eine  Quarte  lilden.  enthalten  als  Obertöne  von  c :  e\  g\  c^  e*,  g'^,  und  als 
Obcrt()nc  von  f  :f^.  c^,  f.  r-"^-  Diese  Obertöne  bilden  unter  sich  eine  große 
Anzahl  von  Nebenintervallen.  Durch  entsprechende  Verstärkungen  treten  also 
diese  mehr  hervor.  Bafi  aber  hiedureh  der  LitervaUcharakter  Ton  e — /  selbst 
etwa  dem  einer  Ters  (durch  Verstiirkun;,'  von  und  e-  oder  e-  und  p*j  oder  Sexte 
'durch  Verstärkung  von  e-  und  c'\  oder  Sekunde  durch  Verstärkung  von  ff-  und 
ä',  genähert  «werden  könne,  kann  ich  leider  wiederum  nicht  bestätigen.  Die  Be- 
hauptung ist  wohl  wieder  nur  em  Ausfluß  der  Theorie,  deren  Anhinger  nachträg- 
lich etwas  Dcrarti<;es  zu  finden  glauben  mögen ;  aber  das  musiltalisehe  Ohr  bestlt- 
tigt  es  nicht,  ihm  bleibt  die  Quarte  alle  Zeit  eine  Quarte. 

'Wir  übergehen  die  Lehre  von  der  indirekten  \'erwundt8chaft  ^56;,  worin  be- 
aonders  der  Untersehied  von  Moll  und  Dur  aus  den  BeitAnen  hergdeitet  wird. 
Ein  gant  neuer  Abschnitt  j^ej^enüljer  den  früheren  Auflagen  fesselt  mehr  die  .\uf- 
merksamkeit :  »Konsonanz  und  Harmonie«  ;6;().  Konsonanz  faßt  Wundt  ah 
identisch  mit  direkter  Klangverwandtschaft,  also  beruhend  auf  identischen  Ober- 
tönen, wihrend  Harmonie  >«ne  Cbereinstimmung  von  Klängen  ist,  welche  auf  der 
Beziehung  verschiedener  Töne  zu  einander  beruht,  die  unmittelbar  als  eine  passende 
empfunden  wird.«   Damit  die  Erklärung  nicht  auch  auf  die  Melodie  passe,  muß 


angeben,  also  5  :  8  : 16 :  32. 


37« 


Digilized  by  Google 


550 


Xrftikm  und  Befeimta. 


man  jedenfalls  die  Gleichzeitigkeit  der  Töne  mit  hinein  nehmen.  Ob  sie  sonit 
hinreicht,  mag  hier  dahingestellt  Ueiben.  Zur  Harmonia  itt  mieh  Wundt's  ireitarea 
Erläuterungen  KoMonam  nicht  erforderlich,  sie  läßt  sieh  auch  mit  faat  TfllHg 
obertonfreien  Klängen  erzeugen,  doch  wird  sie  durch  gemeinsame  Oberttae  und 
ebenso  durch  die  Diiferenstöne  unterstützt  Ein  mitwirkendes  Moment  find  auch 
die  Mafibeiiehungen  (Entfeniungen)  zwischen  den  Tönen.  Hier  atatst  sieh  Wandt 
auf  die  T.orcnz'schen  Versuche  und  dedusirt  daraus  Weiteres  Aber  Dur  und  Moll 
(67),  üdcr  Dominante,  Leitton  u.  dgl. 

Ein  folgender  Abschnitt  behandelt  die  rhythmische  Verbindung  der  Schall- 
▼OTStellttngen  (72),  die  Taktarten,  die  Melodie  <;  ein  letiter  Abadinitt  In  der  Lehre 
T<ni  den  Gelmrvorstellunpcn  x-^t  deren  Lolcali«iation  (80'  gewidmet. 

Die  Betrachtung  der  ästhetischen  Eiementargefühle  (209j  führt  kurz  wieiler 
auf  musikalische  Dinge  und  Bwar  wiederum  besonders  auf  Dur  und  Moll.  Die 
Bemerkungen  über  experimentelle  Untersuchung  des  Tongedächtnisses  360,  liefern 
kaum  musikalische  Ausbeute.  Dann  begegnen  nn«  noeli  einige  Zeilen  über  Mu.«ik 
im  Verhultniß  zu  den  Affekten  (427j  und  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der 
Musik  (525,  529),  welche  freilioh  auf  die  dgentUchen  Schwierigkeiten  dieses  fto- 
blems,  wie  die  erste  Bildung  und  die  mannig&ehe  Ausgestaltung  der  Leitern,  nicht 
eingehen. 

Aber  dies  soll  nicht  Mieder  ein  Tadel  sein.  Denn  man  kann  in  eiuem  Lehr- 
buch der  Fsydiologie  nicht  Allee  erledigen.  Vielmehr  dOrfen  wir  uns  Aber  den 

Umfang,  in  welchem  "Wundt  gegenüber  den  meisten  früheren  Psychologen  das  Ton- 
gebiet berücksichtigt  und  verwerthet,  nur  freuen.  Sein  Werk  bleibt  überhaupt  in 
Kücksicht  auf  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Kenntniß  der  Erscheinungen  und  der 
Litteratur  verschiedenartiger  Gebiete  alles  Ruhmes  würdig.  Um  so  mehr  ist  nur 
zu  })edauern,  daß  sich  damit  nicht  zugleich  größere  Genaina:keit  in  der  Beschrei- 
bung der  Thatsachen  und  größere  Klarheit  in  der  Deünition  der  Begriffe  verbindet, 
als  es  nach  den  lahirnchen  Erinnerungen,  zu  denm  wir  uns  geiwungen  sahen, 
der  Fall  ist. 

Halle  a.  8. 

C.  Stumpf. 


>  Irrthümlich  nennt  Wundt  hier  {79}  den  langen  £»-dur- Akkord  zum  Anfang 
der  »Nibelungen^  einen  «die  Grenzen  alles  ZeitmaSes  weit  überschreitenden  Orgel- 
punkt". Dies  ist  überhaupt  kein  Orgelpuukt,  sondern  das  Gesentheil  davon,  da 
dem  Or^'elpunkt  gerade  die  Veränderung  der  Harmonie  wihrend  des  Liegen- 
blcibens  einer  Stimme  wesentlich  ist. 


.  d  by  Google 


Musikalische  BibliograpMe 


Dr,  F.  iBekersoii» 

BMMMau  ud  «nUa  GitlM  ter  ItalgltehMi  VBh«nlttt«*BlUl«UMk  ta  BaiUa« 


I.  OsBcdildite  dar  Hnsik. 

AldemollOt  la  h^ir  Adriana  ed  altrc  viriuone  del  suo  tempo  aüa  eorte  di  MotUotO 
contrihuto  di  tlocumenti  per  la  stnria  dt  lla  niusii  a  in  Italia  iiel  priinn  qUoHo 
del  »eieento.    IXt  369  p.  eon  ritratto.  16.   Citta  di  Cattellf»,  Lupi.    l.  6. 

Annuaire  du  emuervtiioire  ItoiftiX  de  mtmque  de  SruxeOe»  ff.  annSe,  avee  U  p&r- 

tratt  de  F.  Chiaramonte.    Gand  et  Bruxellea.    '230  S.  <S. 
Bedeutung^,  die  epochemachende  des  Pontificates  Leo  XIII.  für  die  Keform  des 
kirchiichen  Gesanges.  Festrede.  16  S.  gr.  8.  Frankfurt  a.  M.,  A.  Foesser  Nach» 
folger.  n.  20  J§f, 

BeliaiffHi6t  C,  romi^  munealt.  Oetobn  1866  A  ceMn  IM7.  18,  Pbtm,  CK.  Zkh- 

grate.    5  fr. 

Bericht)  siebzehnter  des  KönigL  Konserratoriums  fQr  Musik  in  Dresden.  32.  Stu- 
dienjahr 1887/89.  41  S.  8.  Dresden,  Georg  Tamme.   n.  20  Pf. 

Biographien  schweizerischer  Tonkünstler.  Carl  Attcnhoft  r  \ou  A.  Glflek.  16  S. 
gr.  b.  m.  Bild.  Leipzig,  Gebr.  Uug,  Verlags-Conto.    n.  5ü 

 ,  de.  Friedrich  Heger  t.  A.  Olflek.  16  8.  gr.  8  n.  Bild.   Ebdb.   n.  50  ^. 

 ,  do.  Theodor  Kirchner  v.  A.  Niggli.   IS  S.  gr.  9  m.  Bild.  Kbda.  n.  50  ^. 

 ,  do.  Gustav  "SVebcr  v.  A.  Schneider.   32  8.  gr.  S  m.  Bild.  Ebda.  n.  50  J^. 

BScky  J.  Die  Beethoven-Sammmlung  in  Ueiligenstadt  bei  Wien.  In:  Berl.  Tagc- 
bUtt  Nr.  629     12.  Bee.  1887. 

BrtBllNMh)  W.,  Die  Reichenauer  Sftngerschulc.  Beiträge  zur  Geschichte  dir  Ge- 
lehrsamkeit und  zur  Kenntnis«  mittelalterlicher  Musikhandflchriften.  2  Bl.  I\' 
u.  43  S.'  8.  Mit  einer  Facsimiletufel  (im  2.  Beiheft  zum  Ccntralblatt  für 
Bibliothekewenn).  Leipiig.  O.  Hamiaowlte  1888  n.  3 

Brendel)  F.,  Ocschichto  der  Musik  in  Italien,  Deutschland  und  Frankreich.  Von 
den  ersten  christlichen  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  7,  Aufl.  Lief.  1,2,  3,  4,  5,  6, 
7.  8,  n,  10  (Schluß;.  636  S.  gr.  8.  Leipzig,  Heinrich  Matthe«,  Veriag  (Her- 
mann Voigt  h  n.  l  Jf. 

Briefe  von  Felix  Mendelssohn  an  Aloys  Fuchs.  Mit  Einleitung  von  Eduard  Haut* 
lick.   Deutsche  Kundeehau  Jahrg.  15.  Heft  1.  Oct.  1888  S.  65—85. 

 Ton  Felix  Mendeleaohn-Bartholdj  an  Ignai  vnd  Obarlotte  Mo- 
se hei  es.  Hcrausg.  V.  F.  Moscheles.  287  8.  8.  IMptag,  Duneker  und  Humblot. 
1888.  n.  6  Jff  geb.  n,  1  Jl, 


» 


Digitized  by  Google 


552  MttfikaUsche  Bibliographie. 


Briefwechsel  zwischen  Wagner  und  Liszt.   2  Bde.  298  u.  328  S.  gr.  6.  Leipng^ 

Breitkopf  und  Hfirtel.   n.  12  Jl.  geb.  n.  14  UlT  50  i^. 
Charles,  M..  Zeitgenössische  Tondiehter.  Stadtsii  und  fflonea.  VI,  304  8. 8.  Le^oig» 

Roßberg'sche  Buchhandlung,   n.  4        geb.  n.  5  ^  50  ^. 
Chopin,  F.,  Thematisches  Vcrzeichniß  der  im  Druck  erschienenen  Kompositionen. 
Neue  umgearbeitete  und  ver> olhUlndigte  Ausgabe.  S.  Leipzig,  Breitkopf  und 
M&rtel.   6  Jt. 

Cohen y  Fr.  L.,  TJte  Hb»  mtd  dtmlopmeiU  of  Bffnagof^  Mmie,  Lutdoit,  Wert" 

heinur,  Lea  »Si-  Co. 

€}ouwen6erghf  H.  V.,  Vorgws  aneim  et  medtnte.  Lierre,  Joseph  mm  In  4r  Cie. 

gr.  8.    XIV  und  .'{64  S. 
Cckardt,  J.,  Ferdinand  David  und  die  Familie  Mcndelssohn-Bartholdy.  \1.  289  S. 

S.  Leipzig,  Duncker  und  llumblot   n.  5  «4^  öU       geb.  n.  C      t>0  3^. 
Engel,  K.,  die  Don- Juan-Sage  auf  der  Bühne.   265  S.  8.  Dresden,  £.  Pierson'» 

Verlag,    n.  3       50  ^. 
£ngl)  J.  E.,  \V.  A.  Mozart  in  den  Schilderunfrcn  seiner  Biopraphcn.  in  seiner  kör- 

Serlichen  Erscheinung  im  Leben  und  im  Bilde  nebst  Mittheilungen:  'Aus  dem 
•IsburKer  Mosart-Albnm.«  91  8.  gr.  6.  Mit  5  KmieäMilagen.  8alibn^,  Herrn. 
Kerber.  n.  2  Jt  3^. 
Bmouff  Baron,  Comfonltun  dUbru,  Omi  de  £  portnüU.  8,  I'lari»,  Ferrm  •< 
Co,  4/r. 

EllMfevs'e  miifliktUfeher  Hmm-  und  Familienkalender  1  18S9.  Hemuif^.  F. 

Huldschinsky.   103  S.  4».  Mit  Illustr.  Leipzig,  Ernst  Eulenburg,  n.  1  Jt. 
Fellner,  Kichard,  Gefichichte  einer  deutschen  Musterbühne.    Karl  Immennann*« 

Leitung  des  Stadttheaters  zu  Düsseldorf.  Stuttgart,  Cotta. 
FHmMCly  Th.,  Nene  BeethoTeniaiia.  Vm,  834  8.  Hit  3  HeUcgraTonn  und  3  Photo» 

typien.   Wien,  Karl  Gerohl's  Sohn  in  Comm.    geb.  n.  10  Jl. 
Qasparif  Oaetano,  Catahgo  della  Biblioteca  munteal«  del  Liceo  di  Bologna.  VoL  /. 

Teorica.   Düpensa  l  e  2.    Bologna^  Libreria  liomagnoli  DalT  Ac^ua. 
Oreaoir,  Ed.  O.  J.,  Doeumemte  pemr  eervir  ä  fJUsteire  de  la  nmeifm.  BruseUee, 

Part'x,  Londre^,  Maijence  et  Anvera,  Schott  frertt.  deux  columes. 
1iäü.§9f  C,  lustige  und  ernste  Musikantengeschichten.  224  S.  8.  Münster,  Ferdi<- 

mmd  Sehftningh.   n.  1  uT  80  ^. 
HMl4bnch  der  nuaikalischen  Litteratur  oder  Verzeichniß  der  im  deutschen  Ilcieht 

und  den  angrenzenden  Ländern  erschienenen  Musikalien  etc.    i>.  Band  oder 

.Ü.  Ergänzungsband.  1880  bis  18SG.  CXCVUI,  773  S.  i^.  Leipzig,  Friedrich 

Hofinciater.  n.  66  ^«  Sehreibpapier  n.  88  Jf. 
Hensel,  S.,  die  Familie  Mendelssohn  1729— 1S47.  Nach  Briefen  und  Tagebüchern. 

Mit  8  Porträts.  2  Bde.  6.  Aufl.  XV,  383  u.  VIT,  400  8.  gr.  8.  Beriin,  B.  Behl*» 

Verlag  (E.  Bock),   n.  12  J(,  geb.  n.  14  J[  5u  jJ[. 
Umuf9,  11,  dentaeher  Mnaiker-KaUnder  für  das  Jahr  1869.  884  8. 16.  Mit  8  Por- 
träts.   Leipzig,  M.  Hesse's  Veilag,  Geb.  n.  1       20  ^. 
Jahrbach,  kirchenmusikalisches  für  das  Jahr  ISSS.   Kcd.  v.  F.  X.  üaberl.  XXIV, 

112  S.  gr.  8.  Regensburg,  Friedrich  Pustet,   n.  1  utr  (iU  .yt. 
^mbert,  H.,  ProßU  de  tmwMMfW.  Aieee  mm  fHfmee  fvr  £d.  Sekmri,  8.  Am, 

Lihrairie  Fisrhharhvr.  3  fr. 
Julien,  Adolplte,  HecUtr  Berlioz^  sa  vie  et  tet  Oeuvres.  Ouvrage  orne  de  quatorze 
Uthogrt^Ue  originales  par  M.  Fontin- Latour,  de  dann»  forirtdk  de  JBeeier 
SerUM,  de  trois  plandkes  hors  texte  et  de  122  gravurea,  acimes  tkiäirale*,  cari' 
catures,  portraiiit  (Taritittes ,  autographeJt  etc.  Farie»  A  la  Uhrmrie  de  Part  S9 
Citi  d" Antin.    Idö8.    Lejc.  Form.  Ö.  387  S. 


üiyiiized  by  Googl 


Munkalisehe  Bibliographie. 


553 


KAlUeheTy  A.  C,  L.  v.  Beethoven  und  der  junge  Meyerbeer. .  In:  Berliner  Tage- 
blatt Nr.  603,  616.    28.  Not.  5.  Dec  16S7. 
Kohat,  A.,  Friedridi  Wieck  und  seiae  Tflehter.  Dresden  und  Leipsif,  Viitnan'» 

Verlaff.  1S8S. 

KflBmerle,  S.,  Kncyklop&die  der  evangelischen  Kirchenmusik  I^fg.  6,  7,  8,  9,  10. 

11,  12,  13.  (1.  Bd.  Vm  v.  S.  401—861.  2.  Bd.  8.  1—160.)  gr.  8.  Gatenloh, 

C.  Bertelsmann,  ä  n.  1  uT.    [S.  ob.  Bd.  I,  S.  139  . 
lieMnuuin^  ü.,  Nachtrag  zu  Weitzmann,  Geschichte  dos  Klavierspiels  und  der 

KÜvierlitteratur.    2.  Aufl.    14  S.  gr.  b.    2kiit  Purträt.    Berlin,  Th.  Chr.  Fr. 

Endin.  (Biehud  ScIkmCs).  Ofatia. 
ZeUres  tU  W.  A.  MouiH,  tnAnU»  par  H,      Cmnon,  8.  Farü,  MadMU  «I  Oft. 

10  fr. 

von  Lilleneron)  K.,  Die  Hurazischen  Metren  in  deutschen  Kumpositiuncn  des 
16.  lalifli.  Orif^nalpartitar  mit  Obertn^piag  in  moderne  Notauidtxift.  71  u. 
34  S.  S.  Leipzig,  Breitkopf  und  HirteL  4  Jf,  Duma  dnseln:  Neue  Vud- 

tur  zum  Schulgebrauch,    n.  l  JK. 
Marsop,  P.,  Zum  Don- Juan-Jubiläum.    In:  Die  Gegenwart  1887  Nr.  44  u.  45. 

 ,  Die  Pariser  und  die  Wiener  Operette.  In:  Die  Gegenwart  1888  Nr.  16,  17. 

 ,  Othello,  ein  MuRikdrama.    In:  Die  üe«?enwart  ISSS  Xr.  Ii. 

 ,  Eine  Pietätsfrage.   Die  erste  Aufführung  von  Kichard  Wagner's  «Feen«.  In: 

Die  Gegenwart  1888.  Nr.  28. 
Hartlnsen,  AV.,  Goethe'«  Singspiele  im  Verhältniß  zu  den  'NN'eiße'schen  Operetten. 

VIII,  51  S.  frr.  S.  Gießen,  J.  Ilicker'schc  Huchh.,  Verla^js-Conto.  n.  1  .Z'. 
MarHnyt  J.,  JiUtoirt  du  theatre  de  Lüge  depuU  son  origine  jus^ä  u  noa  joura. 

JWw,  Vaißtmi-Camumne.  700  j>.   tfi  H  9Ü  plrntthtt. 
3fattheiv,  J.  E.,  A  populär  kiitoiy  0/  mutic.  4'\  Londmt,  (irevel  and  Co.  12  $h. 
Maurel,  V.,  A  propns  de  la  mine  eti  nehie  du  drame  lyrique  Otello  dt-  Verdi,  Hude 

prtcidee  d apercua  »ur  te  thtdtre  ckanUe  en  IHHl,  10^.  Monte,  liocca  J'ratri  1688. 
MerewArgetäetim,  Cimtmm»  tf«,  Citmr  Oui.  E$ium»  critique.  Psm,  Lüraint 

Fii<chhacher.     IHHH.    H.  'JIC  S. 
M^riy  O.,  Zur  Chronik  der  Münchener  Oper.  Theaterbriefc  und  Berichte.   1.  Bd. 
VIII,  150  S.  8.  München,  0.  Franz'sche  Verlagshandlung,  J.  Koth.  n.  1 
20  ^. 

Michaelis,  A..  Allgemeiner  Führer  duxeh  die  Muaik-Litteratur.  VH,  64  &  8. 

Ualle,  A.  Michaelis,   n.  1  Jf. 
MoUOf  jfutiei  äOa  eerU  degÜ  Sforza,  rieherekt  e  ioemmdi  mitanetL    ISO  p,  8. 

Milauo,  tip.  liortoMtt  di  Oiueeppe  Prato. 
JiIoU€tl'(lt  L.,  Ensai  xur  J/ector  livrlioz,    H.    J'arir^,  Lihrairiv  Fiachharlti  r.  I  fr. 
The  Musical  Uirectory  Atmual  and  Almutiack*  London^  Muäall  Carle  4-  Co. 

3  9.  3  d. 

The  Musical  Year-Book  of  the  Uti  Ucd  States.  By  G.  JET.  WÜmtw.  Fißh 

Volume.  /-Sf'Sr  v.    linstnn,  Miuts.:  Alfred  Mtuhjc  and  .S'o». 

Musiken»  Historie  fra  de  oeULle  lidcr  til  core  Doge,  l'opulaeri  /rmnetiUei. 
(tmonym).  Kopenhagen,  Bergmam,  9  Kr.  60  Ott.  (Mit  einer  Obweieht  Aber 
die  Musik  von  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden.) 

HnBlker-Biographlen.  Bd.  Liszt.  2.  Theil  v.  A.  Göllench.  UniTcraal-BibUothek 
Nr.  2392,.    136  S.   16.  Leipzig,  Ph.  Keclam  jun.   n.  20  ^. 

 .  ».  Bd.   Gluek  tod  H.  Welti.  ffniveml-Bibliothek  Nr.  S421^  87  8.  16. 

Leipzig,  Ph.  Keclam  jun.   n.  20  Sj[, 

Jinslk'Taschenbllch,  Erklärung  der  muRikalischen  Kunstausdrückc  von  H.  Rie- 
mann.   Katechismus  der  Musik  von  O.  Schwulm.    Tabellen  zur  Musikge- 


ijiyiiized  by  Google 


554 


Mniikalimh«  BibliognphM. 


■ehichtc  vuu  IL  Kiemaan.  'luaküngtler- Lexikon.  1' uhrer  durch  die  Kiavier- 
Littentur.  4.  Aufl.  16.  Hannover,  8teingriber*i  Volag.  326  S.  Kitft  n.  1  ^. 
Mlfiol,  IL.  Konversations-Lexikon  der  Tonktinst.  358  ft.  gr.  8.  Stuttgart,  Kad 

Grüninger,    n.  5  ./T,  geb.  n.  (»  Jt. 
— ,  KatechiHmus  der  Musikgeschichte.    2.  Aufl.    (Weber'«  illustrirte  Katechis- 
men.   Nr.  NO  .    VIIL  27JI  S.  »s.   Ldpsig,  J.  J.  Weber.   Geb.  n.  2      50  ^. 
KietzHcho,  I  ritdrich,  Der  Fall  .Wagner.  Ein  Muaikanten-PiobleBi.  Letpog,  CG. 
Kaumami.  o.  J. 

2iro«,  B.  0t  G.  StoulUff,  Le9  annäht  du  tMOire  tt  d0  la  nmmpu.    13.  Anni». 
/  v*<7.    18.   Fmri$,  O.  Charpeutter  et  Co.    3  fr.  50  c. 

Pfftlf»  O.,  Krinnemagen  an  P.  Adolf  von  Doea  &  J.  (Kinheamuaiker).  Fieibuig  L  B., 

A.  Herder. 

Planati,  G.,  muaikaliaehea  FremdwArleri>ue1i.  64  8.  16.  Stuttgart,  Kail  OrOningcc 

Kart.  n.  .{0  J^. 

Pohl,  K  ,  die  Höhenzüge  der  musikalinchen  Kntwiekclun^.  XIV,  373  S.  b  m.  4  Tab. 

Leipzig,  B.  KUscher's  Is'achfulger.    n.  0  JK,  geb.  n.  7  JH. 
Prandte,  A.,  Handbuefa  der  Slaviar-Litteratar  von  1466  Ui  1830.  Historiaeli- 

kritische  Clursicht.    XXVI,  167  S.   Wien,  Karl  Gerold's  Sohn.    n.  ;i 
Bahni)  M.,  Ein  edlcz  GeigenkÜnsÜer.  Aus  dem  Leben  einen  unserer  berühmtesten 
Geigcn-Virtuoten.    3.  AuH.    23  S.   8.    Bonn,  Verlagsbuchhandlung  J.  Kahm, 
n.  40  ^. 

Bamann,  L..  Franz  Liszt.    2.  Bd.    L  .\bth.   Die  Jahre  isj]— 47.    VIO,  315  8. 

gr.  S.    Leipzig,  Breitkouf  und  HärteL   n.  0  JK,  geb.  n.  1  Jf  bO  ^. 
Rdmawi,  H.,  Der  junge  Liast.   (Paris,  1823—1834).  In:  Unsere  Zeit,  Jhrg.  1868. 

Heft  7  S.  -JH-^y. 

BaltimanSy  A.,  Friedricli  Lux.    Sein  Leben  und  Keine  AVerke.    130  8.  gr.  8. 

Lapiig,  Üreitkupf  und  H&rtcL   n.  3  utr,  geb.  jx.  \  Jt  äjf, 
Bieei,  C,  I  Ueiri  ü  Bologna  noi  toeoK  XVII  e  XVIII.   Storia  anoddoUea  eon 

tette  illustrazioni,    Boloyita,  3foiUi.  1888.     Volume  in  8^  dt  pag.  737. 

 ,  /  teatri  dt  Itnma  tir-l  scm/n  decinifsittiinn,     lirnna.  Panqualucei  1888. 

B08enberg)  Felix,  Iber  eine  Sammlung  deutscher  Volks-  und  Gesellachaftslieder 

in  hebniachen  Lettern.   Berliner  haugural-Diaiertation.  1888. 
Both,  Th.,  Fahrer  durch  die  Viulonccll-Litteiatur.  8.  Leipiig,  Breitkopf  nnd 

Härtel.  In  englisch  Leinen.    r\.  \  Jl. 
Banxe^  M..  Loewe  rediviru«.  -\XXI,  415  S.  Berlin,  Karl  Dunckcr's  Verlag,  n.  3  jf. 
Bsthardt,  A..  Dan  Klavier.  Geschichtlicher  Abriß  des  Ursprunges,  sowie  der  Ent- 

n-iükelung  dts  Stils  niid  der  Technik  dieses Inatrumeatt.  V, 60  8.  12.  Leipaigi 

Gebr.  Uug  Verlags-Uonto.    n.  1  Jl. 
Saadbergery  A..  Leben  und  Wirken  das  Diehtermusiketa  Fetsr  Oomslius.  8. 

Leipzig,  C.  F.  Kahnt  Nachf.    1  Jl  2(»  ^. 
Scfteelundf  T..  lie^thnrei).  et  omrüh  a/han»  UvMhittorio  ^fUr  atldre  ag  njftn  kUdtr. 

8.    Kopeiüiayt-u,  ^ichubothe.    4  kr, 
Sokaridt-Boday  Ioh>,  Kaspar  Jakob  Bisehoff.  Ein  modernor  Xirdienkomponiat. 

Bioi^raphische  Skizze.   Als  Manoskript  gedruckt.  Maina.  Dniek  Ton  Kurt 

W'allau.     iSss.     S.     M)  S. 
Schujder  von  WartcnMce,  Lebenserinnerungen.   Zarich,  llug. 
Schnitze,  Dr.  ph.  Fritz,  Das  neue  Deutsehland,  arine  alten  Heldeasagen  und 

llichard  Wagner.    Leipzig,  Ernst  Ganther.  18S8. 
i»Chure,  11.,  Das  musikalische  Drama.    Verdeutscht  v.  IL  v.  Wolsogen.    2  Tluile 

in  1  Band.  3.  ^Titel-j  Aufl.   VllI,  211  u.  172  S.  b.  Lcipsig,  Feodor  Keinboth. 

Verlags-Buehhandlung.  n.  3  «jr  60      geb.  n.  4  .ir  50  ^. 


.  d  by  Googl 


Mmikalische  Bibliographie. 


555 


Serffy,  E.,  Fanny  MendtUtohn  tFapri$  le»  mAnoirM.  de  $ohJU»*  1€,  I^ari$,  LibrairU 

Fischhaditr.    6  fr, 

Sluüla,  F.,  Chronik  dM  Musik -VeraiiM  in  Znaim.  VID,  164  8.  gr.  8.  Znaim, 

Fournier  und  Haberler.  n.  2  uT  4Ü 
Spitta,  Ph.,  -Beethoveniana*.  In:  Deuts«^  Bundsehau.  33.  Jhrg.  Ueft  4.  Janaar 

18S8.  S.  5b— 68. 

8lrokMluield«r,  J.  S.,  W.  A.  Motart.  (Sammlung  gemeinnfltiiger  Yortrlge  Nr.  123.) 
22  8.  gr.  S.  Prag,  Deutaeher  Vermn  nur  Verimifeung  gemaianfltiigec  Xannt- 

nisse.    n.  J^. 

ütUherlunU  Edwards,  M.,  The  l^ima  Uonna,  her  hiatory  and  sorrounding»  from 
lA«  »evmttmfk  to  tk§  mmitmtk  Ctntmry,   /m  teo  «oAiinM.  XeiMfen,  Smmnff' 

ton  Ji"  Co. 

Xydaehrift  der  Vereeniging  vour  Noord-N'ederlunds  Muzickgeschiedenis.  Deel  III, 
Stttk  1.  (J.  P.  N.  Land,  Het  Luitboek  van  Thyaiua.  Vervolg.)  Amsterdam, 
Frederik  MuUer.  1888. 

Van  der  Straeten^  F.,  La  mmique  aux  Payx-liat  arant  h  XIX'  siecle,  docu- 
ments  inidiUt  et  annotes.  Tonte  VIII.  600  yagea,  deuxietne  parti«  de»  nm$i' 
eimm  mtrUmim»  m  Eupagm,   ^rmxdUtt  8^oU  fi^irtf. 

Yenelflkttlsg  der  im  J.  18t>1  eMahienenen  Musikalien,  auch  musikaliaahflB  Sdllrif- 
ten  und  Abbildunjfen  mit  Anseigc  der  Verleger  und  Preise,  herausgegeben  von 
F.  liufmcistcr.  CV,  4U1  8.  Leipzig,  Friedrich  Hofmeister,  n.  15  Schreib- 
papier n.  il  Jf. 

Tog6l)  B..  Johannes  Brahms.  Sein  I/ebensgang  und  aina  Würdigung  ariner  Werke. 
Vlll,  SU  S.    Mit  Porträt.    Leipzig,  Max  licsse's  Verlag,    n.  1  Jf  2(i 

—  ,  Franz  Li.szt  als  Lyriker.  Im  Anschluß  an  die  GesanimUiusgabe  seiner  Ge- 
sänge fOr  eine  Singstimme  mit  FfaairflMrtebegleitttng  betraehtet  50  8.  gr.  8. 
Leipzig,  C.  F   Knlmt  Nachfolper.    60  S^. 

 ,  Anton  Kubinstein.  Biographischer  Abriß  nebst  Charakteristik  seiner  Werke. 

VI,  82  S.  8.   Leipzig,  Max  Heaae*!  Verlag,  n.  1  Jf  20  3^. 

Togt^l)  C.  B.  und  C.  KIpke,  Das  küniglichc  Konservatorium  der  Musik  zu  Leipzig. 
Geschichtliches  und  Biographisokea.  47  8.  8.  Mit  lUnatr.  Leipsigi  Edwin 
Schloemp.    1  Jf. 

Wagner,  R,  OeeMnmelte  Schriften  und  Dtebtnngen.  2.  Aufl.  L.  b—9,  10—13. 

2.  Bd.  S.  97-21.5  u.  3.  Bd.  322  S.  4.  Bd.  340  S.  u.  5.  Bd.  8.  1—86.  Leipiig, 
E.  W.  Fritzsch.   k  n.  r.O  ^.    (S.  ob.  1kl.  III,  S.  »515;. 

  Ges.  Schriften  u.  Dichtungen.  22—27.  Lief.  8.  Bd.  ^42  S.  u.  Bd.  9.  S.  1—224. 

Ebda,  k  n.  80  4^. 

Wilslng»  H.,  Richard  Wagner.  Die  Meistersinger  von  Nürnberg.  Einführung  in 
Musik  und  Dichtung.  VI,  718.  8.  Leipsig,  Edwin  Schloemp.  n.  1  uff  5U  ^, 
geb.  n.  2  Jf. 

Wittwer,  GL,  Die  Festspiele  von  Bayreuth,  ihre  religiOaa,  kOnstleriadia  und  nationala 
Bidi  utung.    4r>  S.        Leipzig,  Edwin  Schloemp.    n.  60 

Wohl,  J.,  Franz  Liszt.  Erinnerungen  einer  Landsmännin.  235  Sw  8.  Jena,  Her- 
mann Costenoble.    n.  3  J(,  geb.  n.  4  J(. 

T«  W^liOffMi»  H.,  thematiaeher  Lmtfaden  durah  die  Muaik  daa  Panifal  näbat 
einem  Vornorte  über  den  Sagenstoff  des  Wagner'schen  Dramas.  7*  Aufl.  83  8. 
8.   Leipzig,  Feodor  Kcinboth,  Verlagsbuchh.    n.  2  .i/. 

 ,  (iuide  through  the  tnuaic  oj  H.  Wagner»  the  Hing  of  the  Jfibelung.  (Der 

Ring  des  Nibelungen).    TWmaJM      S.  9.  Woboffen.  9.  Sd.  0».  Laiftig, 

Fendnr  Reinhnth.    n.  -J  Jf,  geh.  ».  '2  Jf 
 ,  AN'agneriana.   Gesammelte  Aufsätze  über  K.  M'agner'e  Werke  vom  Bing  bis 


Digitized  by  Google 


556  Musikalische  Bibliographie. 


Ut  cum  Gral.  VI,  263  S.  gr.  b,  Leipsig,  F.  Freund.  Buch-  und  K-unstrer- 
Ukg.   n.  3  uT. 

Zaltt»  Johannes,  Die  Melodien  der  deutschen,  evangelischen  Kirchenlieder  ei»  den 
Quellen  geMhOpIt  und  nitgetheilt.  Oatendoh,  Bertelmuuiii.  Heft  1<— 4.  8. 

n.  Theorie. 

MtUctTf  Th.,  A  manuaf  r,  f  rounterpoint ,  frirming  a  i^equt  l  to  Pro  f,  O.  PauFs  ma- 
nuai  of  harmony.  X,  Iii  ü.  gr.  ü.  Lei^zigf  lireitkop/  und  Härtel,  pro  epU. 
m.  3  Jf. 

BMnnert)  I^,  Anleitung  zur  Ertheilung  des  Gesanorunterrichtes  in  der  Volksschide. 

2.  Aufl.  VI,  10»  S.  gr.  S.  BcesUu,  Ferdioand  Hirt,  Vetlags-Buehhandlnag. 

n.  1  Ut,  geb.  n.  I  uir  25  ^. 
B«T«ity  H.,  Theot«tiieh>ptmktiedie  Klevienehnle  für  die  Jagnd.  Neaee  Sjilem 

Fol  Dasseldorf,  Friedriehstidtieefae  Bueh-  und  Kmuthandlnng  (F.  Bagel  & 

A.  Schneider;.    5      50  3^. 
BMttSChnrdt's  Wegweiser  in  der  musikidiiehen  Unterriehtslitteratur.  I.  Pianoforte- 
muiik  SU  2  Binden.   Fahrer  dureh  die  KlsTiei^Unterriditelittenitur.   31  8. 

S.    Stiitttjnrt.  Grciner  und  Pfeiffer,    n.  50  3^. 
Dielll,  J.,  Praktisches  Handbuch  über  die  Theorie  der  Musik.   IV,  67  S.   gr.  8. 

Hamm,  Carl  Dietrich't  Buehhandlung.   n.  1  Jf. 
Dittrieh)  O.,  Die  Fremdwditer  der  Tonkunst.    Vortrag.   Ncbtt  einem  Veneich' 

nisse  von  Verdeutschungen  entbehrlicher  Fremdwörter  der  Tonkunst.    *U  S. 

gr.       Dresden,  Albanfls'sehe  Buehdruckerei  tChr.  Teich),   Verlags -Conto. 

n.  50  ^. 

E§td^ann-JHtmUr,  C,  Omdt  du  Jtmte  ptatiiste.  Chutif  ratio,,  rntthofiique  et 
graduee  d'oeuvre«  dtt'erua  pmtt  piano,  S.  £d.  XV,  346  S,  Ltipsig,  J^rtU 
£ulenburg.   n.  4  Jf. 

Ettlbmamm,  J.  C,  Wegweieer  dureh  die  XUTier-Littentar.   3.  Aull.     A.  Rnt- 

Hardt.    XVT.  204  S.   s.    Leipti^,  Gebr.  Hug.  n.  1      2it  j^,  pcb.  n.  1  ^  so  3^. 

Hnller,  M.,  Op.  36,  Die  harmonische  Modulation  der  Kirchentonarten.  321  Mo- 
dulationen, gr.  S.  Kegensburg,  A.  Coppcnrath's  Kirchen -Musik -Verlag  JA. 
Pawlek).   4  Jl  50  J^. 

Hamonic,  P.  et  E.  Srhirartz,  Manuel  du  dtttnUur  «1  du  pnfmtut  d»  dfcenl. 
18^.    Paris,  Libratric  Fmchhacher.    'J  fr. 

Heinxey  L.,  Theoretisch-praktische  Musik-  und  Harmonielehre  nach  pädagogischen 
Orundsätsen.  Für  österreichische  Lehrerbildungsanstalten  etc.  eingerichtet  Ton 
F.  Krenn«  I.  Thcil  'Musik-  und  Harmonielehre.  3.  Aufl.  VII,  172  8.  gr.  8. 
Ober-Glogau,  Heinrich  Handel,    n.  1  ^  bü  ^. 

Heuaiy  Aloys,  Klnner-Unterrichtebriefe.  Eine  neue  und  praktiseh  bewihrte  Lehr- 
methode in  fltnf  Kursen  von  den  ersten  Anfangsgründen  bis  lum  Studium  der 
grOOeten  Kturlen  von  Bertini,  Cxerny  und  der  leichteren  Sonaten  von  Haydn, 
Meiert  und  Clemcnti.  Kurs  IL  21).  Aufl.  Fol.  Leipsig,  Breitkopf  und  H&rtd. 
4  Jf.  [8.  ob.  Bd.  n  8.  389.] 

Hennig,  C.  II.,  Hilfsbueh  beim  theoretischen  Unterricht  in  der  Muiik.  4.  Aufl. 
IV,  .=»0  S.    S.    Leipzie.  Gebrüder  Huir,  Verlags-Conto.    60  3^. 

Uepworth,  G.,  Das  B-A-ü-H  in  J.  S.  Bach's  Kunst  der  Fuge.  S.  Leipzig,  Edm. 
StolL  40  4^. 

Hoppe,  W.,  Der  erste  Unterricht  im  Klaviersjiiel.  Elcmentar-Pianoforte-Schule 
für  Präparanden-.\ustalten  und  beminarien.  3.  Aufl.  b.  Leipzig,  C  Merse- 
burger.  2  Jf  AO  ^. 


.  d  by  Googl 


Muiikalische  Bibliographie. 


557 


Hltb,  Farbige  Noten.  Vorschlaj?  eines  neuen  vereinfachten  Xotensystems.  Ana- 
logie Zwilchen  Farben  und  Tönen.  Mit  0  FarbenUfeln.  Hamburg  u.  Leipzig. 
Vnlagaanttalt  und  Bniekerei  Aktimgawllictilt  1688.  Fol  6  «JT. 

dMetSBohttf  A  emtrae  of  instruetitm  an  emom  and  /bjfite.  Trm9lat0d  »nto  EngUdk 
by  (i.  rTxjnen-)  Wolff.  VIIL  194  8.  gr.  9.  L^mg,  Brmtkoff  mi  EärUi. 
u.  4  Ji,  geb.  n.  5       -JU  ^. 

Klrnberger)  U.  S..  Lehr-  und  Übungsbuch  des  Gregorianischen  Choralgesanges. 
3.  Anll.  34S  8.  gr.  8.  Fkeiting,  F.  P.  Datterer,  Verkgf-BaebhaiidluBg. 
n.  3  M. 

KShlery  L.,  Katechismus  der  Harmonielehre.   XV,  80  S.   gr.  S.   Stuttgart,  Karl 

OrQninger.   n.  1  Jl,  geb.  n.  1  •#  60 
«  ,  Systematische  Lehrmethode  für  Klavierspiel  und  Musik.   1.  Bd.  Die  Mechanik 

als  Grundlage  der  Technik.    3.  Aufl.  revidirt  von  H.  Kiemann.    XVI,  25S  S. 

gr.  8.   Mit  10  lith.  Fig.    Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel,   n.  ti  utr.,  geb.  n. 

7  ur  50  ^. 

Kretzschmary  H.,  Fahrer  durch  den  Concertsaal.  II.  Alltk,  enter  Thefl:  Kirdi- 

liehe  Werke.    I,cipzif?.  A.  (i.  T  it-bt-skind.  l'^'^S. 
Laasef)  C.  A..  Theoretisch-praktische  Instruracnlen -Tabelle,    gr.  S.    Für  Horn- 

mtiaik.    Für  KaTaUeriemueik.   Fflr  Militalrmiisik.    FOr  Btreieh-Oreheeter. 

Leipzig,  C.  Mersoburger.    a  60  • 
jAitut,  M.  J.  A.t  Leerboek  voor  htt  eontrapunt.    ^.   Leiden,  J.  W.  van  Leeuwen, 

7  fi.  50  e. 

Lo  Cwppejf  Schule  der  Mechanik  des  Klavierspiels.  tDeutsch-Fransödadl).  Vblka- 
ausgabe  Nr.  731.    Fol.    Leipzig  lireitkopf  und  Härtel.    3  .Jlf. 

Lehrplan  für  die  L,  U.  u.  lU.  Abtheilung  des  königl.  Konservatoriums  für  Musik 
in  Drceden.  28  8.   gr.  8.  Dresden,  Georg  Tamme.  n.  10 

Uttarsdtoid,  F.,  Taschenbuch  der  gebräuchlichsten  musikalischen  Kmietanadrflidte; 
66  S.    160.    Stuttgart,  Karl  Grüninger.    Kart.    n.  3ü  f. 

LobC)  J.  C,  Katechismus  der  Kompositionslehre.  5.  Auti.  (Weber's  illustrirte 
Katediismen.  Nr.  50).  VIII.  196  &  8.  Leipzig,  J.  J.  Weber.  Oeli.  n.  2  Jt. 

Mackenzle,  Sir  M.,  Singen  und  Sprechen.  Pflege  und  Ausbildung  der  mensch- 
lichen Stimmorgane.  Deutsche  Ausgabe  von  J.  MichaeL  XTV,  352  8.  8. 
Hamburg,  Leopold  Voss.    Geb.    n.  6  Jg. 

Marx,  A.  B..  Mu-tikaUielie  Kompositionslehre,  praktiseh-tlieovetiaeh.  Ken  be- 
arbeitet V.  n.  Kiemann.  1.  Tbl.  9.  Aufl.  XII,  632  S.  gr.  8^  Leiptig,  Bieit- 
kopf  und  Hörtel   n.  12  Jl,  geb.  n.  U  J(  60  ^. 

Merk,  0.,  Etementar-Oeeanglelure.  175  S.  gr.  8.  Breslau,  Ferdinand  Hirt,  Ver- 
lags-Buehhandlung.   n.  1      75  ^,  geb.  beer  2  J(. 

PeterHOtlt  Tre  wnwi'Ao/i'xAa  fiireh'isniugar  om  rytmen,  hallna  i  koitgl,  Vetentkap»- 
akadetniene  hiirsal  d.  7.,  14.  o.  21.  okt.  1887.  U7  e.  o.  2  mueikbilager.  8.  Stock- 

Procsedimg9  of  ike  Musical  Association  for  the  intettigation  and  disetueim 

of  suhjeete  eonneeied  tcith  the  art  and  science  of  mtisic.  Fourteetiih  Session 
1887/8.  London,  NoveüOy  Etcer  Co.  1888.  Contents:  1)  Mmicai  beat*  a$td 
their  rdatien  to  oMuonanee  and  dmommee.  .3jf  J.  Stefferman,  9)  The 
differencet  bettreen  ancient  and  mofleni  art.  By  J.  F.  Tt  o  wh  otham.  3)  The 
phyeiohgy  of  piano/orte  playing,  tcith  a  practieal  appUcation  of  a  new  thtory. 
Bff  W,  Moedonald  Smiik.  4)  The  tife  and  work  of  Sir  G.  A.  Maefarren. 
By  H.  C.  Banietor,  9}  Seme  euggcsled  enodiflooHone  of  Day'e  tkeory  of 
harmony.  By  Ehenrzer  Prout.  fJ)  Thr  mrrespondence  bettreen  Wagner  and 
Litzt.    By  J.  S.  ühedioek.    7J  Some  points  of  intereet  connected  tcith  the 
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Engliih  achool  of  ihe  $ixteenth  Century,  Btf  J.  S.  Mee.  8)  Samt  furiker  «M- 
üßeatum»  of  Daya  aystem  of  harmm^fy  »uggttUd  ßrom  4m  Mbietiimal  pomi  &f 

ri'nr.   By  Char/e.t  William  Penree. 
Prout)       Elementar- Lehrbuch  der  lustrumeutation.    Autorisixte  deutsche  Über- 

setiuiig  T.  B.  BftehuT.   2.  Aufl.   VII,  144  8.  gr.  8.  Leiptig,  Breitkopf  und 

Härtel    n.  3  Jt,  geb.  n.  4      20  ^. 
Blchter,  A..  Aufgabenbuch  zu  F.  Richter'«  Harmonielehre.        Aufl.    IV,  54  8. 

gr.  b.   Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel,    n.  1  uif,  geb.  n.  2  ufT  2U 
Blenuuiy  H.,  BUmdbueli  der  Harmomelcbre.  2.  Aufl.  der  »Skiue  eber  neaoi 

Methode  der  Hannonielehre«.   XII,  239  8.  gr.  8.   Lripiig,  Brflttkopf  und 

HSrtel.    n.  5  UT,  geb.  n.  6  uT  20 
K.,  Lehrbuch  dea  einfachen,  duppdten  nnd  imitierenden  Kontrapunktes. 

Leipsig,  Bieitkopf  und  Hirtel.  188S.  8. 
Bischbieter,  W.,  Die  Gesetzmäßigkeit  in  der  Haimonik.  VII,  169  8.  8.  Begena> 

bürg,  Alfred  Coppenrath.   n.  i  JK  3^. 
Both,  Philipp,  14.  Werk.   *^^o1oBoell-8ehule.    Mit  einem  Anhang.  Fflhrer  durch 

die  Viuluncell-Litteratur.   Fol    Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel,    n.  6 
Sehnellkoniponist,  der.    Untrügliche  Anleitung  für  Jedermann,  in  kurzer  Zeit  ein 

bedeutender  Kompomst  su  werden.    1.  Aufl.  der  «industriell- muaikalTschen 

Kompotntionlehre  von  Theophüue  FlflmpsMr«.  29  8.  W.  BorUn,  Brachvogel 

und  Kauft,  Verlagsbuchhandlung,   n.  75  S^. 
Schnhert,  F.  L.,  Kleine  theoretisch -praktische  Klarinettenaehule.  i.  Aufl.  4^. 

Leipzig,  C.  Merseburger.    1  Ji  Ib 
SflhMberCby  J.,  Volletindig  erkürendes  Fremdwdrterlraeh  aller  in  der  Muik  ge> 

bräuchHchen  Ausdräckc.  18.  Attfl.  160.  XVI,  138  8.  Lapiig,  J.  8ehubertli 

und  Co.    Xart.    1  .//. 
Schulz,  F.  A.,  Op.  112.    Kleine  theoretisch-praktische  Guitarre-Schule.    3.  Aufl. 

40.    Leipzig,  C.  Merseburger.    2  M. 
Struth,  A  ,  rheurctisch-praktisohe  Floteneehule.  7.  Aufl.  4^.  Leipaig,  0.  Meiae- 

burgcr.    1  Jl  i^. 

Tlwieh,  O.,  ElemenUurbueh  der  musikaliaehen  Harmonie-  und  Modulationeldueb 

2.  Aufl.   IX,  185  S.  gr.  8.   Berlin,  Robert  Oppenheim,  n.  4 
Tombo,  A..  Schule  der  Technik  des  HnrfcnspieU.   Hernusgegehcm  Ton  £.  Sehfleker. 

Theil  II.    Fol.    Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel.    5  Jl. 
Urbnch,  K.,  Neue  Klavierschule.   Theoretisch- praktisches  Unterrichtswerk  mit 

reichem  Melodienschatz  und  Vortragsstacken  in  BWei  und  vier  U&nden.  Cplt. 

40.   Magdeburg,  Heinnobflhofen'a  Verlag;   n.  4  uT  50  ^.  Theil  1  und  2  4 

2  5ü 

T^Iteehy  F..  Lehrinult  der  Begleitung  des  Gregorianisehen  Gesanges  nnd  des 
deutschen  Chorals  in  den  Kirchentonarten  nach  den  Grundsätzen  dea  polj' 

phonen  Satzes.    56  S.    8.    Berlin,  J.  J.  Heine's  Verlag,    n.  1  Jl  60  j^. 
IfeinwiulBy  K.,  Allgemeine  Musiklehre  oder  musikalische  Elementariehre.  4.  Aufl. 

IV,  162  8.   gr.  8.  Wien,  AUired  Haider,  n.  1  ^  92  ^. 
WattOMIlll,  C.  F.,  Handbuch  der  Theurie  der  Musik.    Herausgegeben  Ttm  Felix 

Schmidt.    XVI,  224  S.    gr.  8.    Berlin.  Knslin.  188S.    m'b.  6  Ji. 
WUlbor^,  W.,  Die  Grundlage  der  Technik  der  KiavitirspieU.   7U  S.  8.  Leipzig, 

G.  Menehurger.  n.  90  ipr. 
Willing,  C,  '^Vörterbuch  der  in  der  Musik  gebräuchlichen  Ausdrücke.  Deutsöh- 

Englisch-Französisch.    105  S.    120.    Leipzig,  C.  Merseburger.    75  Sjl. 
Wohliahrty  H.,  Vorschule  der  Harmonielehre.   8.  Aufl.   VI,  74  8.   8.  Leipsig, 

Bseitkopf  und  Hirtel  n.  1  JV,  geb.  n.  1  uT  .80  ^. 
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Wohlfarth,  Kob.,  Populäre  Kompoaitinnslehre.  Eine  leichtfassHche  Anleitung^  zum 
selbständigen  Komponiren  kleiner  Musikstacke  für  Dilettanten,  sowie  cum 
Oebrauehe  in  MutikiehuUn,  Seminarien,  Pr&paiaodflii-Aiifteltmi  ete.  H.  Theil. 
Fol.    Leipsig,  Bobflit  Forberg,  1  Jt  20  S^. 

Wflllner,  F.,  Chorübungen  der  Münchener  Musikschule.  2.  Stufe.  3.  Aufl.  139  8. 
gr.  8.  München,  Theodor  Ackermann,  Verlags-Conto.  n.  3  Ji.  [S.  ob.  Bd.  2. 
8.  364.] 

ZIehn,  B.,  Harmonie-  und  Modulationslehro.    gr.  8.    Berlin,  R.  Sulser.    12  Jl. 
Zimmer,  Fr.,  Die  Noteniesemaschine.    Textheft  über  Zweck,  Einrichtune:  und 

Gebrauch  derselben;.   Fol.  Quedlinburg,  Chr.  Friedr.  Vieweg's  Buchhandlung. 

{AppMat  10  Ji.)  30  9- 

HL  ArtlMtüu  PhyslkaUMhM. 

AphorfmeD}  musikalische.    Gesammelt  und  herausgegeben  von  0.  Gir sehnet. 
Universal-Bibliothek.  ^t.  24Ul.j   bä  S.   Leipsig»  Ph.  Baelam  jun.  n.  20^, 

geb.  n.  Üü  j^. 

Kbrllch,  H.,  Wagner  sche  Kunst  und  wahres  ChrurtMitlium.  Offemr  Brief  an  den 
Hofprediger  und  GanuHonspfnrrer  1).  Emil  Frommel.  30  8i.  8.  Bttlin,  Biaeh- 
vogel  und  Kauft,  Verlags-Buchhandlung,   n.  üU 

 ,  Aus  aUen  Tonarten.  ^udMin  Ober  Musik.  VI,  264  S.  8.  Berlin,  Brach- 
vogel und  Ranft,    n.  4      50       geb.  n.  h      i>ü  i^. 

Hennig,  ('.  U.,  Beethoven's  neunte  Symphonie.  Eine  Analyse.  106  S.  gr.  6. 
Leipzig,  F.  £.  C.  Leuckart.    u.  1  ulT  5U 

Knliselier,  A.  Ch..  Musik  und  MonL  Ein  euUnrhistoriseber  Essay.  1.  AbCheil. 
[Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen,  herausg.  von  F.  v.  Holt^endorfl".  Neue  Folge. 
2.  Jahrg.  Heft  14.  15.  <)).  s.  gr.  S.  Hamburg,  J.  F.  Kichter.  Subscrip- 
tiuuäpriiiä  ä  u.  75  J^,  Einzelpreis  n.  2  M. 

Katalnr  musikalteeher  Hunoristiea.  131  8.  gx;  8.  Leipsig,  WUbebn  Dietriofa. 
n.  Iii 

Krigar- Menzel  9  O.,  Über  die  Bewegung  gestrichener  Saiten.    Berliner  Inaugural- 

Dissertation  d.  philos.  Fac.  t.  24.  Märs  18$S.   40  S.  40.   Mit  1  Tafel.  Berlin, 

Buchdruckerei  von  M.  Niethe. 
Mesuard,  L.,  Essais  de  critique  mmicaU.    Hteior  JBorliot — JoknuiM  Brmhm»,  9. 

Paris,  Lihraire  Fitchbaehcr.   2  /r. 
Norman,  L. ,  MunkaUfka  «pMrfacr  «eft  kfUiktt,  8.   StoMobn»  Bagge.   9  kr» 
Blemann,  H.,  Wie  hören  wir  Musik?   Drei  Vortrig».  IV,  92  S.  8.  Leipiig» 

M.  Hesse.  IbSb.    n.  1  ./^  10  ^. 
SterUy  A.,  Die  Musik  in  der  deutschen  Dichtung.   XII,  241  S.    b.  Leipzig, 

C.  F.  Kehnt  Naefafolger.  Geb.  mit  Ooldedm.  n.  7  uT. 
Wien,  Max,  Über  die  Maeiimg  der  Tonatirke.  Ilexliner  Inaugural-Diieertition. 

isss. 

Wittsiein)  Th.,  Grundsüge  der  mathematisch  -  physikalischen  Theorie  der  Musik. 
IV,  54  8.  gr.  8.  Hannover,  Hahn'sehe  Buehh.  n.  2 

IV.  Ausgaben  von  Tbnwerken. 

Bach,  J.  S  ,  Kantate:  »Bleib'  bei  uns,  denn  es  will  Abend  werdeiv.  Mit  ausge- 
führtem Akkompagnement  und  erweiterter  Instrumentation  herausgegeben  von 
R.  Frans.  Partitur.  Fol  Leiptig,  Bteitkopf  nnd  Hirtel  1  Jf  W  ßt. 

— ,  Passionsmusik  nach  dem  Evangelisten  Lucas.  Partitur.  Fol.  Leipiig,  Brttt- 
kopf  und  UfirteL  n.  Ib  Jl.   Orchesterstinunen  25  Jt» 
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Baak»  SlnMemti  uva  einer  unbekannteii  KirriMn-Kantate  für  Vküne.  Ifit  Flsno- 

fort€  von  L.  Abel.   Fol.    Leipzig,  Robert  Forberg.    ;i  JK.  . 
r     ,  Werke.    Ausgabe  der  Bach-Oeaellschaft.    Jhrg.  34.    Kammermusik  für  Ge- 
sang. Kantaten.  Partitur.  Fol.  Leipzig,  Breitkopf  und  U&rteL  (Für  Mitglieder 

15  jr)  so  jt. 

Im  Beethoven,  Klavier-Sonaten.  Kevidirt  und  bezeichnet  von  H.  Bußmeyer.  4*. 

Bd.  1  u.  2.   Berlin,  Schlcaingcr'sche  Musikhandlung,    ä  3  uf. 
 ,  Festchor  aus  der  Kantate  auf  die  Erhebung  Leopolds  II.  sur  Kaiseiwürde. 

Für  Mloneretiminen  mit  Pleaolorte  einfenohtet  Ton  R.  Weimrunn.  Futitai. 

gr.  8.  2  ur  50  S^. 

— — .  Sonaten  für  Pianforte.    Nach  G.  Nottebohm'«  Aufzeichnungen  reruUit  t. 

E.  Mandj'zcwski.    Bd.  1 — 3.  40.   Wien,  Jos.  Eberle  u.  Co.    ä  3  JK. 
— ,  Sjnnpluniien  bearbeitet  fOr  swet  Pianoforte  tu  4  Binden.  Nr.  7.  Op.  92  Ton 

E.  Naumann.   Fol.   Leipzig,  Breitkojif  und  Härtel.  10 

,  Werke.   Vollständige  kritisch  durchgesehene,  überall  berichtigte  Ausgabe. 
Serie  XXV.  Supplement.   Nr.  !t9i->307.    Kleinere  Stfleke  far  das  Pianoforte 
Fol  Leipzig.  Breitkopf  und  Härtel.    2  Jf. 
o^-,  do.  Nr.  275—285.  Lieder  und  Gelinge  mit  Begleitung  dee  Kanofbrte.  FoL 
Ebda.  2  Jl  50  ^. 

 ,  Partitur- Einzelausgabe.   Serie  SS.   Supplem.   Bisher  ungedruekte  Werke. 

Nr.  1.  Kantate  auf  den  Tod  Kaiser  Joseph  des  Zweiten.  Für  Solo,  Chor  xxoä 
Orchester.  A  Jf  bO  Nr.  2.  Kantate  auf  die  Erhebung  Leopold  de.s  Zweiten 
sur  Kaiserwürde.  Für  Solo,  Chor  und  Orchester,  'i  Jf.  —  Nr.  3.  Chor  zum 
Festspiel:  Die  Weihe  des  Hanses.  Fflr  Solo,  Chor  und  Ordiester.  Z  Jf.  — 
Nr.  4.  Chor  auf  die  verbündeten  F'Orsten.  Für  vier  Singstimmen  und  Orchester. 
l  Ji  b  —  Nr.  5.  üpferlied.  Für  drei  Solostimmen,  Chor  und  kleines  Or- 
chester. 45  —  Nr.  ö.  Zwei  Arien  für  eine  Bai3stimme  mit  Orchester.  1  ^ 
80  .1^.  —  Nr.  7.  Zwei  Arien  su  J.  Umlauf  s  Singspiel  »Die  sehftne  Sehustario«. 
1  Uf  ho  —  Nr.  8.  Arie  »Primo  amore  piacer  del  cieJ«  für  Sopran  mit  Oi^ 
ehester.  1  ^  80  .^'^  —  ^-  Musik  zu  Friedrich  Duncker's  Drama  Leonore 
Prohaska.  60^.  —  Nr.  10.  Absclüedsgesang.  Für  drei  Männerstimmen.  45 
Nr.  II.  Lobkowitx-Kantate  f&r  drei Singstlnnnen  mit KkTierbegleitong.  45^. 

—  Nr.  12.  Ich,  der  mit  flatterhaftem  Sinn.  75  3^.  —  Nr.  13.  Merkenstein.  30  4^. 

—  Nt.  14.  Der  Gesang  der  Nachtigall  30  ^.  —  Nr.  15.  Lied.  30  — 
Nr.  Itf.  Lied  ans  Metastasios's  Olimpiade.  30  i^.  —  Nr.  17.  An  Minna. 
30  3jl,  —  Nr.  18.  Gedenke  mein.  30  —  1!».  Trinklied.  30  ^.  —  Nr.  20. 
Klage.  30  3^.  —  Nr.  21.  Elegie  auf  den  Tod  c-iucs  Pudels.  Ab  ^.  —  Nr.  22. 
Fünf  Kanons.   30  ^.  —  Nr.  23.  Musik  zu  einem  lütterballet.  1  ulT  »U  ^. 

Nr.  24.  Zwei  Miraehe  fOr  Militirmusik.  VerfeSt  sum  Karouasel  an  dem 
glorreichen  Namensfeste  Ihrer  k.  k.  Majestät  Maria  Ludovika.    60  — 

—  Nr.  25  Marsch  für  Militärmusik.  «Jo  ^.  —  Nr.  26.  Polonaise  für  Militär- 
musik. 45  J^.  —  Nr.  27.  Ecossaisc  für  Militärmusik.  30  id.  —  Nr.  28.  Sechs 
Lindler  Tinse  fftr  t  Violinen  und  Baß.  45  Sjr.  —  Nr.  29.  Maneh  Ittr  iwei 
Klarinetten,  zwei  HCmer  und  Iwei  Fagotte.  30  ^.  —  Nr.  30.  Drei  Equale 
für  vier  Posaunen.  30  S^.  —  Nr.  31.  Trio  für  Klavier,  Flöte  und  Fagott. 
:s  Jt  \b  3^.  —  Nr.  32.  Sonatine  für  Mandoline.  30  —  Nr.  33.  Adagio  für 
Mundoline.  45  J^.  —  Nr.  34.  Zwei  Bagatellen  für  Klavier.  45  ^.  —  Nr.  35. 
Klavierstück  in  Amoll.  45  3^.  —  Nr.  36.  Allefjrctt»  in  Cmoll  für  Klavier. 
45  ^.  —  Nr.  37.  Lustig.  Traurig.  Zwei  kleine  Klavierstücke.  30  ^.  — 
Nr.  38.  Klavitfitflek  in  Bdor.  SO  ^.  —  Nr.  39.  Sechs  Eeosaaisen  fOr  Uairier. 
3U  3jr,  —  Nr.  40.  Walser  in  Esdur  fOr  KlsTier.  90  ^.  —  Nr.  4t.  Waber  b 
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Ddur  für  Klavier.  30  ^.  —  Nr.  -12.  Ecossaisc  in  Esdur  für  Klavier.  30  3jt. 
—  Nr.  43.  Eoosaaiae  in  Gdur  für  Klavier.  30  Sjf,  —  Nr.  44.  Allemaude  in 
Adur  fOr  Klavior.  30  2^,  —  Nr.  45.  Seeht  Deutseh«  für  Klavier  und  Violine. 
«0  4^.  —  Nr.  46.  Zweistimmige  Fuge  für  Orgel.  :<0  ^.  —  Stimmen -Einael- 
ausgabe  Serie  25.  Supplement.  Bisher  ungedruckte  AVerke.  —  Nr.  1.  Kan- 
tate auf  den  Tod  Kaiser  Jusephs  des  Zweiten.  Für  Soli,  Chor  und  Orch^ter. 
8  50  —  Nr.  2.  Kantate  auf  die  Erhebnog  Leopold  dea  Zweiten  tum 
K  si^^crwürdc.    Für  Soli,  Chor  und  Orchester.    S  .//  ^. 

de  iivHry,  CoUectim  compUtU  de»  Oeuvre»  dt  G.  pubitee  jfcar  ie  gouvernetmnt  helge. 
Livr.  7.  Anaeriott  eA«s  Pofyerafe.  OpSra  en  iroü  mIm.  Patiäion.  Fol.  Leipzig, 
Breitkopf  und  Hürtel.    3J  .ä.   S.  ol).  Bd.  III  S.  020;. 

Hftndel«  G.  F.,  "Werke.  Für  die  deutsche  Händelgesellschaft  herausgegeben  von 
Friedrich  Chrysinder.  Lieferung  LI:  Italienische  Kantaten  für  eine  Solo- 
stimme und  Bafi.  Zweiter  Band,  Nr.  39^72.  —  Lieferung  XLVIB :  Mnaik*- 
lieehe  Scenen  su  dem  englischen  Sehauipiel  Alceste.  —  Lieferung  LII^,  Ita- 
lienische Kantaten  mit  Instrumentalbegleitung.  Erster  Band,  Nr  1 — 15.  — 
Supplemente  enthaltend  Quellen  su  Uänders  Werken.  1.  Magnilicat  von  D. 
Erba.  3.  Serenata  von  Alessandro  Stradella.  Leipsig,  Stieh  und  Druck  der 
Gesellschaft., 

Liszt,  F.,  Technische  Studien  tur  Pianoforte.  Unter  Redaktion  von  A.  Winter- 
berger.  Heft  9.  Fol.  Leipzig,  J.  Schuberth  u.  Co.  3  Jt.  [S.  ob.  Bd.  III.  S.  017.] 

 ,  Heft  10.   Fol   Ebda.   6  Jt. 

 ,  Heft  11.    Fol.    Ebda.    3  Jl, 

Meister,  alte.  Sammlung  werthvoller  Klavierstücke  des  IT,  und  18.  Jahrhunderts 
herausgegeben  von  £.  Tau  er.  Vierter  Band.  Nr.  61.  Frescobaldi,  G., 
Toeeata.  1.  u.  2.  Fol.  Leipsig,  Breitkopf  und  HizteL  1  25  ^.  Nr.  62. 
Toccata  3.  u.  4.  \  Jl  25  ^.  Nr.  63.  Toccata  5.  u.  0.  1  .ä  25  ^.  Nr.  64. 
ToccaU  7.  u.  8.  1  uT  25  ^.  Nr.  65.  Toccata  9.  u.  10.  \  ^  25  ^.  Nr.  OH. 
Toccata  II.  u.  12.  1  Jl.  Nr.  67.  B^eh,  C.  P.  E.,  Cmeerto  per  ü  Cetnbalo 
Solo.  3  Jl  76  Ifr. 

Xozart's  Werke.  Einzelausgabe.  —  Stimmen-Serie  3.  Kleincrc  geistliche  Gesang- 
werke. —  Nr.  8.  Miserere  für  Alt,  Tenor,  Baß  u.  Orgel  mit  Haberl's  Hinzu- 
fügung von  »Quoniam«  u.  »Benigne  fac«  75  —  Nr.  25.  Offertorium  de  Tem- 
]>ore  für  4  Singstimmen  mit  Begleitung.  Instramentalstimmen.  1  Jl  5o  — 
Nr.  26.  Offertorium  de  venerabili  sacramcnto  für  2  vierstimmige  Chöre  mit 
Begleitung.  1  Jl  95  ^.  —  Nr.  27.  Graduale  ad  Festum  B.  M.  V.  fttr  4  Sing- 
Btimmen  mit  Begleitung  2  Jl  iO  —  Nr.  29.  Hymnus t  Jifsfton  äednuü 
dominus  f.  4  Singstimmen,  Baß  und  OrgeL  1  uT  5  J^.  [S.  ob.  Bd.  III  S.  621.] 

F*le8trlna's  Werke.  Kritisch  durch  (gesehene  Gesammtau  s«rabe.  Band  '24.  Messen. 
(Fünizehntcs  Bucb.j  Partitur..  Fol.  Leipsig,  Breitkopf  und  Härtel  15  Jl. 
(S.  ob.  Bd.  in  8.  621).  Hsnuisgcgeben  von  Fr.  X.  UaberL 

 ,  Band  10.  Messen.  Fudtur.  FoL  Ebda.  15  Jf.  BLemusgsgeban  von  Fr. 

X.  Huberl. 

Pnblicatiou  älterer  praktischer  und  theoretischer  Musikwerke  vorzugsweise  des  15. 
und  16.  Jahikunderts.  Hwausgegeben  von  der  Oeselisehaft  fOr  Musikforsehung. 

Jhrp.  XVI.  18SS.  Abth.  1.  Bd.  XVI  (ilnrrcmi  Dodecachnnh»i.  Jiasilea» 
MD  XL  VI.  Übersetzt  und  übertragen  von  Peter  Bohn.  FoL  Leipsig,  Breit- 
kopf und  Härtel.  12  Jl.  [S.  ob.  Bd.  I  S.  257]. 
Scknbert)  F.,  Ouvertüren  und  andere  Orchesterwerke.  Bearbeitung  für  Pianoforte 
zu  vier  Händen  von  J.  O.  Orimm.  Nr.  4,  5,  6.  FoL  Leipsig,  Breitkopf  und 
Härtel,   ä  1  UT  50 
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Miabert,  Nr.  :.  Ouvertüre  in  Emoll.    1       50  ^.  —  Xr.  s.  Fünf  Menuette  mit 

sechs  Trius.  1  Ut  b[i  j^.  —  Nr.  9.  Fünf  Deutsche  mit  Coda  und  sieben  Trios. 

1  ur  50  ^.  —  Nr.  10.  Menuett  M  ^. 
 ,  Werke.  Erste  kritisch  durchgesehene  Gesammt- Ausgabe.  Serie  I.  SymplioiiM 

für  Orchester.  Nr.  7.  Cdur.  FoL  Leipiig,  Breitkopf  uad  HftrteL  Sthamen. 

18  Jt  75  ^. 

 ,  Serie  XV.  Dfarnfttieehe  Münk.  Danrae  eiiiMlnt  OuTerture  sa  der  Oper 

Rerabras.    Op.  76.    6  .M  30  ^.    Stimmen.    4  .//  10.  Sjt 

 Einzelausgabe.  Partitur.  Serie  XIII.  Messen.    Nr.  1.  Messe  in  Fdur.  l<  .# 

30  S^.  —  Nr.  2.  Messe  in  Odur.  3  uT.  —  Nr.  3.  Messe  in  Bdur.  4  uT  20  J^. 

—  Nr.  4.  Messe  in  Gdur.  3  Jf  m  ^.  —  Xr.  5.  Messe  in  Asdnr.  12  Jl  75  S^F. 

—  Nr.  0.  Messe  in  Ksdur.  12  .4(  Ir)  J^.  —  Xr.  7.  GesRnpe  zur  Feier  de« 
heiligen  Opfers  der  Messe  nebst  einem  Anhang:  Da^Gebet  des  Herrn.  1  J^ 
50  ^. 

  dü.  Serie  IX.  Für  Pianofortc  zu  4  Händen.  Bd.  I.  Nr.  1—7.  MlWChf.  n.  !•  ,ä. 

—  Bd.  11.   Xr.  8—18.   Ouvertüren,  Sonaten,  Rondos,  Variationen,    n.  17  Jt. 

—  Bd.  III.  Nr.  19 — 32.  DiTcrtissements,  Polonaisen,  Phantasien  u.  s.  w. 
n.  20  jr. 

—  Stimmen.  Serie  2.  Ouvertüren  und  andere  Orchesterwerke.  Nr.  1.  Ouvertüre 
mm  Lustspiele  mit  Gesang:  Der  Teufel  als  HydrauUcus.  2  Jt  40  Xr.  2. 
Ouvertüre  in  Ddur.  G  45  Nr.  3.  Ouvertüre  in  Bdur.  tJl  7U  ^.  Xr.  4. 
OuTertare^in  Ddur.  3  JT  45  ^.  Nr.  5.  Ouvertüre  in  Ddnr.  AJi  h3fr.  Nr.  6. 
Ouvertüre  in  Cdiir.  \  h  S^,  Nr.  7.  Ouvertüre  in  Emoll  h  Jl  '^h  3^.  Xr.  8. 
Fünf  Menuette  mit  sechs  Trios.  1  Jt  55  ^.  Nr.  9.  Fünf  Deutsche  mit  Coda 
und  sieben  Trios.    \  Jf      S^.   Nr.  10.  Menuett.  75 

— —  Serie  14.   Kleinere  Kirehenmusikwerke.   Partitur.    17  uf. 

SdintZ)  II.,  Cantione«  sacrae  für  vier  Singstimmcn  mit  Generalbaß.  StininuT.. 
Cantus.  Alt,  Tenor  und  Baß.  FoL  Leipsig,  Breitkopf  und  U&rtel.  je  1  5u 
— ,  Sämmtliche  Werke.  Herausgegeben  Ton  Philipp  Spitts.  Bend  V:  Äyie 
pkoniae  aacrae.  Erster  Theil.  —  Band  VI:  Kleine  geistliche  Concerte.  Erster 
und  «weiter  Theil.  —  Band  VII :  Syinphoniae  aacrae.  Zweiter  TheiL  FoL  Leipiift 
Breitkopf  und  U&rteL    Subscriptionspreis  für  den  Band  15  Jf. 

BokwBtmi'i,  Robert,  Werke.  Kritisch  durchgesehene  Oesammtau sgabe.  Heraus- 
gegeben von  Clara  Sehumann.  Partitur  u.  Stimmen.  Serie  V.  Für  Piano- 
forte  und  andere  Instrumente.  Band  1.  Quintett  u.  Quartett.  Fol  Leipzie, 
Breitkopf  und  Härtel  13  Jt.  Band  II.  Trios.  20  Jt.  Band  IIL  Duos. 
15  Jf.  [8.  oh.  Bd.  m.  S.  622  ff.1 

—          Band  I.  Xr.  2.  Op.  47.    Quartett  für  Pianofortc,  Violine,  Viola  und 

Violoncello.  5  ^  70  .5^.  Band  II.  Nr.  4.  Op.  80.  Zweites  Trio  für  Piano- 
forte.  Violine  und  Violoncello.  4  wir  95  ^.  Nr.  6.  Op.  88.  Phantasiestücke 
fflr  Pienoforte,  Violine  und  Violoneello.  t  Jt  %h  S^.  Band  3.  Nr.  8.  Op.  70. 
Adagio  und  Allepro  für  Pianofortc  und  Horn  (Violoncello  oder  Violine  ad 
lib.l.    1  .U  SU  ^.    Xr.  9.  Op.  Phantasiestücke  für  Pianofortc  und  Klari- 

nette (Violine  oder  Violoncello  ud  lib.j.  2  Jt  55  Nr.  lU.  Op.  lUö.  Ente 
Sonete  fOr  Pienoferte  und  Violine.  S  uT  25  i^.  Nr.  %%.  Op.  113.  Mirchen- 
Bilder.  4  Stücke  für  Piaaoibrte  und  Viola  Violine  ad  lih.  .  2  Jt  40  J^. 
Xr.  13.  Op.  94.  Drei  Romansen  für  Oboe  (Violine  ad  lib.)  und  Pianofortc. 
1  20  ^.  Nr.  14.  Op.  102.  Fflnf  Stocke  im  Volkiton  fflr  Violoncello  (Vio- 
line ad  lib.)  und  PianoCurte.   3  •#  25  ^. 

Serie  0.    Größere  Ocsangswerkc  mit  Orchester  oder  mit  mehreren  Insfni- 
mcnten.  iStimmen.  Nr.  4.  Op.  84.  (Beim  Abschied  zu  singen;,  für  Chor  mit  Or- 
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chefter  oder  Pianoforte.   l  Jl  96  S^.    Nr.  5.  Op.  93.  Veriweifle  nidit  im 

Schmerzenstlial.  Motette  für  doppelten  Männerchor  mit  Orchester  und  Orgel 
ad  lib.  ü  Jf  60  ^.  Nr.  7.  ()p.  lUb.  Nachtlied  für  Chor  und  Orchester. 
4  S5  ^.  Nr.  S.  Op.  112.  Der  Rose  Pilgerfahrt,  far  Soloatimmen,  Chor 
u.  OrehMter.  17  Jl  40  ^.  Nr.  10.  Op.  116.  Der  Königssohn.  Ballade  für  Solo- 
stimmen, Clior  und  Orchester.  10  .//  Mi  ^.  X,,.  11.  Op.  137.  Fünf  Gesänge 
aus  Laube's  Jagdbrevier  für  4Btimmigea  Männurchor  mit  4  Hörnern  ad  lib. 

1  80  Nr.  13.  Op.  140.  Vom  Pagen  trnd  d«r  KOnigatoehter.  4  BaUaden 
fOt  Soloitimmen,  Chor  und  Orchester.  10  J/ &  6^-  Nr.  14.  Op.  143.  Das 
Olück  von  Edenhall.  Ballade  für  Männerstimmen,  Soli  und  Chor  mit  Orche- 
ster bearbeitet.  9  uff.  Nr.  lö.  Op.  144.  NeujahrsUcd  für  Chor  und  Orchester. 
8     40  ^. 

Sohmuiiny  Serie  lo.    Mehrstimmige  Gesangswerke  mit  Pianoforte.  Band  1.  Für 

2  Singstimmen.  Part.  4  Jf.  Band  2.  Für  mehrere  Singetimmen.  Pkrt.  13  Jf. 
1  ,  Serie  11.    Für  Männerchor.   Partitur.   2  J(. 

 ,  Serie  12.  Für  i^iiehten  Ohor.  Tiartitur  6  Jt. 

— — ,  Serie  13.  Für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte.  Band  1.  Nr.  2.  Op.  25. 
Myrthen.  Liederkreis.  M  75  Nr.  \\,  Op.  27.  Lieder  und  Gesänge,  lieft  1. 
75  Nr.  4.  Op.  30.  Drei  Gedichte.  \  Ji  h  ^.  Nr.  5.  Op.  31.  Drei  Ge- 
«iiige.  1  35  ^.  Nr.  6.  Op.  35.  ZwOlf  Oediehte.  1  95  i^.  Nr.  7.  Op.  36. 
Sechs  Gedichte  aus  dem  Liederbuelie  eines  Malers.  \  JtVit  ^.  Bd.  2.  Nr.  9. 
Op.  39.  Liederkreis.  Zwölf  Gcsänf;e.  1  .//  «-o  Nr.  lo.  Op.  40.  Fünf 
Lieder  für  eine  tiefe  Stimme.  \  Ui  h  Nr.  11.  Op.  42.  Frauenliebe  und 
Leben.  Liedereyklus.  1  ^  35  J^.  Nr.  12.  Op.  45.  Ronansen  und  Balladen. 
Heft  1.  90  .f'.  Nr.  13.  Op.  48.  Dichterliebe.  Licdcrcvklus.  2  uT  70  .9'. 
Nr.  14.  Op.  49.  Romanzen  und  Balladen.  Heft  2.  90  i^.  Nr.  15.  Op.  51. 
Lieder  und  Ges&nge.  Ucft  2.  90  äjf.  Nr.  16.  Op.  53.  Komanaen  und  Bal- 
laden. Heft  3.  90  ^,  Band  3.  Nr.  17.  Op.  57.  Belsasar.  Ballade  für 
eine  tiefe  Stimme.  75  ^.  Nr.  18  Op.  04.  Romanzen  und  Balladen. 
Heft  4.  75  Nr.  19.  Op.  77.  T.icdcr  und  Ges&nge.  Heft  3.  l  h  3^. 
Nr.  21.  Op.  83.  Drei  Gesänge.  DO  Nr.  22.  Op.  87.  Der  Handsehuh. 
Ballade.  00  3)r.  Nr.  23.  Op.  *!9.  Sechs  Gesänge.  1  ,M  20  ^.  Nr.  24.  Op.  90. 
Sechs  Gedichte  und  Requiem.  1  Ulf  50  Nr.  25.  Op,  95.  Drei  Gesünpe 
mit  Harfe  oder  Pianoforte.  90  ä^.  Nr.  26.  Op.  96.  Lieder  und  Gesänge. 
Heft  4.  1  ur  5  ^.  Band  4.  Nr.  28.  Op.  104.  SieVen  Lieder.  1  uT  20 
Nr.  29.  Op.  107.  Sechs  Gesänge.  \  Jt  h  ^.  Nr.  30.  Op.  117.;  Vier  Husaren- 
üidcr  für  Rarsten.  75  ^.  Nr.  31.  Op.  119.  Drei  Gedichte  aus  den  Wald- 
liedern.  75  3^.  Nr.  32.  Op.  125.  Fünf  heitere  Gesänge.  \  Jt  h  ^.  Nr.  33. 
Op.  127.  Fflnf  Lieder  und  Oesinge.  90  3jf,  Nr.  34.  Op.  135.  Oediehte  der 
Königin  Maria  Stuart.  75.^.  Nr.  :55.  Op.  124.  Vier  Gesänge.  75.9'.  Nr.  36. 
Op.  106.  Schön  Hedwig'.  Bullade.  00  ^.  Nr.  37.  Op.  122.  Zwei  Balladen. 
90  S^.   Nr.  38.    Soldatenlied.    AO  ^.  ' 

Serie  10.  Mehrstimmige  OBflangswerke  mit  Kanoforte.  Erster  Band.  Ein- 
zelausgabe.  Nr.  1.  Vier  Duette  für  Sopran  und  Tenor.    Op.  34.  1  •#  35 
Nr.  2.  Drei  Liidcr  für  zwei  Singstimmen.  Op  43.    90  ^.  Nr.  3.  Vier  Duette 
für  Sopran  und  Tenor.  Op.  78.    \  Jt  20         Nr.  4.  Mädchenlietler  für  zwei 
Singsibnmen.  Op.  103.  75  jpr. 

— — ,  Serie  10.  Mehrstimmige  Gesangswerk e  mit  Pianoforte.  Zweiter  Band.  Nr.  6* 
Romanzen  für  Frauenstimmen.  Heft  I.  Op.  0!».  2  J(  bb  Nr.  7.  Romanzen 
für  Frauenstimmen.  Heft  11.  Op.  91.  2  J(  60  ^.  Nr.  8.  Spanisches  Lieder- 
spiel filr  eine  und  mehrere  ffingsdmmen.  Op.  74.  4  •#  20  i^.  Nr.  9.  Minnespiel 
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aus  Fr.  Rückcrt's  Licbesfrühlinf,'  für  ciiu-  und  mehrere  Singstimmen.  Op.  lol. 
.'t  jU.    Nr.  10.    Drei  l-iidcr   für  drei  Frauenstimmen.    Op.  114.    \  Ji  h 
Nr.  11.  Spanische  Licbcaliedcr  für  eine  und  mehrere  Singstimmen  mit  Piano- 
forte  in  vier  Hlnden.  Op.  138.  3  •#  60  .1^.  Nr.  12.  Der  dcuttehe  RImui. 
Fatriotiselie«  Lied  für  eine  Singstimme  mit  Chor.    45  ^. 

Sofc—ann,  Serie  Ii.  Für  Männerehor.  Nr.  1.  »Sechs  Lieder  för  mehrstimmigen 
M&nnergesang.  Op.  33.  2  uif  85  Nr.  2.  Drei  Lieder  für  Minnerelior. 
Op.  63.  1  ^  W  ^.  Serie  11.  FOr  Sopran,  Alt,  Tenor  nnd  Baß.  Nr.  1. 
Fünf  Lieder  für  gemischten  Chor.  Op.  55.  2  uT  25  ^.  Nr.  \.  Vier  Oes&nge 
für  gemischten  Chor.  Op.  51>.  '1  Ji  10  ^.  Nr.  3.  Romanzen  und  Balladen 
für  gemischten  Chor.  Heft  1.  Op.  öT.  1  ulf  bu  Nr.  4.  Komanzen  und 
Balladen  fllr  gemiiehten  Chor.  Heft  II.  Op.  75.  \  Jt  Sjf.  Nr.  5.  Vier 
doppelchorige  Oesän^^e  ffir  größere  Oeaangrereine.  Op.  141.  s  M  1h 
Nr.  6.  Komansen  und  BalladcTi  fvlr  f^emiscllten  Chor.  Heft  Iii.  Op.  143. 
1  Ulf  95  Nr.  7.  Komauzeu  und  Balladen  fftr  gemischten  Chor.  Heft  IV. 
Op.  146.   3  ur  35  ^. 

 ,  Serie  1.    Symphonien  für  Orchester.    Partitur.    Nr.  1.   Zweite  S^nnphonie. 

Op.  61.    lü  M  35  ^.    Nr.  3.    Dritte  Symphonie.    Op.  97.    5  Jt  25  ^. 

 ,  Serie  3.  Nr.  6.   Concert-Allegro  mit  Introduktion  für  Fianoforte  mit  Orche- 

■ter.  Op.  134.  Ft&rtitur.  2  ^  55  i^.  Ftanoforte-Stammen  nnieln  XJt^hSf. 

Wftgner'gy  R.,  Werke.  Part  Lohengrin  in  24  Lieferungen.  Fol.  Leipzig,  Breit> 
köpf  und  Härtel.  Lief.  3.  5        Tristan  und  Isolde  in  24  Lief.  Lief.  3.  Jl. 

T«  "Weber,  C.  M.,  Die  drei  Pintos.  Komische  Oper  in  drei  Aufzügen.  Textbuch. 
8.  Leipzig,  C.  F.  Kahnt  Nachfolger.  50  Klavier-Auszug  mit  Text.  gr.  8. 
6  JH, 

AtttlquMlBohit  Katelog«. 

•  Bir  &  Ca,  Fnnkfnrt  a.  M.  18  BoOmarkL  Nr.  384.  Enthilt  einielne  mwiTraliMlie 

Werke. 

BertUnc  K.,  Dreaden-A.  3  Johannesplatz.  Nr.  3.  3872  Werke,  auch  Musik  filteren 
Datumi. 

Carlebach,  K.  Heidelberg.    Nr.  162  enthält  von  Nr.  377 — 11.3  Werke  über  Musik. 
Cohn,  A.,  Berlin  W.  53  Mohzenatraße.  Nr.  186.  Autographen  und  hiatoriadie 
Documente. 

■  Nr.  189.  Autograpken  nnd  hiatoriadie  Doeumente  (Nr.  11). 

  Nr.  190.    Incunables  (Livres  imprtmü  atant  150 IJ. 

  Nr.  lin.    Autographen  und  historische  Documente  fNr.  12). 

£iseii8teia  &  Co.,  Wien.  2  Währingerstraße.  Nr.  lU.  Auch  einzelne  Bücher 
aber  Mnaik. 

BanUMOWitn«  O.,  Leli)zig.   Nr.  140.  Im  Ganzen  268  Werke,  zumeist  ilttee. 
Idepmannsohn ,  L.,  Berlin  (33  Charlotten<strnßc.  Nr.  62.  (Znmeiai  Kammermuaik 

des  18.  Jhdts.,  seltene  Werke).  Musikliteratui. 
 Nr.  65.  Mnaiklnbliothek  dea  "Pnt  Conuner.  680  Werke. 

—  Nr.  66.   Musikalische  Litteratur  und  Musikalien. 

Mampe,  A.,  Berlin  W.   (U  Wilhelnistr.   Nr.  X.  Von  Nr.  T.'m— 825  Musik. 
Boeenthal,  L.,  München,  16  Hildegardstr.  Nr.  LIX.   Auf  S.  149 — 160  zumeist 

iltere  Druckwerke  und  eine  Hdschrft.  Ton  56  BL 
SinoMr,  1.,  Hambttig  5  Gerhofitr.  Nr;  1.  Von  Nr.  1799—2045  anoh  Werke  Ober 

Modk. 
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'VSLdkiw,  K.  Th.,  Frankfurt  a.  IL  3  ROmerberg.  Nr.  28.  Munkalien  und  Baoher 

über  Musik. 

Vyt,  £.,  Gand.  Auklionakatolog  der  Bibl.  des  Vicomte  de  Clerque  de  Wisäocq 

de  Soutbefghe.  BeMnden  Opern  dei  18.  a.  19.  Jhdts. 
'Welter,  H.,  Paris  59  Rue  Bonaparte.  Nr.  24  enthalt  Ton  Nr.  241^297  ilftara  u. 

neuere  Werke  aber  Musik,  auch  Musikalien. 


CMtaMM  Krttikm  «raelil«nen  vom  Oktober  1887  bis  Oktober  1888  über 

folgende  Werke. 

(Die  rAmieehen  Ziffern  bedeuten  den  Jahrpraiig  der  Zeitsehrift,  die  arabischen  die 

Nu  Himer). 

Agrestif  Metodo  Uerieo-^atieo  di  conto  «edotüutico  (Mm,  «oeray  Mikmo  XI,  19 
eontin.J. 

BevthOTen,  Supplementband  (Neue  Ztsebrft.  f.  M.  LV,  30). 

Bajrenther  Taschenbuch  und  Kalender  1^<^S  Mus.  Woöhenbl.  XIX.  5).  (Allg. 

Mus.  Ztg.  XIV.  49  .  (Neue  Ztschrft.  f.  M.  LV,  6). 
BOTet,  Ciavierschule  (Neue  Ztschrft.  f.  M.  LV,  22].    (Neue  Berl.  Mztg.  XLII,  5). 
BiltlUMpty  Dramaturgie  d.  Oper  (Mua.  Times  S39).   (Mus.  Centralbl.  I,  7). 

Ifelfaiffite,  C,  Un  st'trle  de  miuique  frafimise  (Oaz.  Mux.  XLII  i7,  fkui). 
Brendel,  Geschichte  der  Musik,  7.  AuHage  (Mus.  Centralbl.  I,  4}. 
Curxon,  Lettre»  de  Mozart.  (Mmoatrei  LIV,  36). 

€fohenf  liise  and  det  ehpment  of  ^fHOgoguo  Mtuie.  (Mus.  Times  549J. 
DaW  Olio,  C,  Studio  della  compns.  mus.  (Gaz.  Mut.  XLII  48,  60), 
Erler^  Schumann's  Leben.  (Mus.  Wochenbl.  XIX,  7). 

Shrlleh»  Aua  allen  Tonarten.  (Allg.  Mm.  Zig.  XIV,  40).   fNeue  Ztschrft  f.  Uwk 

LV.  15;. 

Elben,  O.,  Der  volksth.  deutsche  Männergesang.  (Siona  XII,  12).  (Neue  Ztsebrft. 
f.  Mus.  LV,  26.) 

Seterit,  F.,|DaTid  u.  die  Familie  Mendelssohn-Barth.  (Signale  XLVI,  19).  (Leipsig. 

M  -K  Kit'r.  V.  13).  (Neue  Ztschrft  f.  Musik  LV,  25  . 
JFrimmel,  lieethoveniana.  (Mtu.  World  LXVI,  !.>/>.  (Signale  XLVI,  lOJ.  (AOg. 

Mm.  Ztg.  AT,  4J.    (Neue  Ztsehrß.  f.  M.  LV,  17,  56). 
Gevttertf  Nouveau  traiU  de  limtrumentation.   (Neue  Berl.  Mztg.  XLII,  1,  t,  9}, 
«5Uerrich,  Liszt  II.  Mus.  Wochenbl.  XIX,  30  .  (Neue  Ztsebrft.  t  M.  LV,  27). 
Hipkiiis,  Musical  Instrutnents.  (Mus.  Times  539J. 
Hnullck,  Musik.  Skissenbuch.  fAllg.  Mus.  Ztg.  XV,  12j. 
Hey,  Gesangiinterricht  (Neue  Ztsclirft.  f.  M.  LIV,  50,  52.  LV,  3). 
JaiMll,  Merkel  Neue  Ztschrft.  f.  M.  I.IV,  51). 

Ufehenmasikailsohes  Jahrbich  Ton  Uaberl.  (Mus.  Wochenbl.  XIX,  6;. 
Ueui,  Mus.  Deelamation.  (Mus.  Rundsehau  m,  9). 

Xohvt)  Das  Dresdener  Hoftheater  in  der  Gegenwart,  l Leipziger  M.  u .  Kstg.  V,  18)» 

.  ,  Fr.  Wieck.   (Neue  Ztschrft  f.  M.  LV,  3,  8  .    fMus.  Centralbl.  I.  4\ 

KSfUlO)  U.  A.,  Geschichte  des  christlichen  Gottesdienstes.  (Mus.  sacra  Witt  XXI,  3]. 
KretnekMar,  Fahrer  dureh  den  Coneertsaal  L  (Mus.  Woehenbl  XIX,  14).  (Allg* 

Mus.  Ztg.  XV,  15}.  (Leipziger  M.  u   Kztg.  V,  4). 
KUmmerley  Encyklopädie  der  evang.  Kirchenmusik.  (Siona  XUI,  8), 
La  Mara,  Musikerbriefe.  (Mus.  Kundschau  III,  4  Schluß). 
Lughaili)  Fortsetiung  der  Geschichte  der  Musik  Ton  Ambro«.  (OafcMus.  XLII, 

44  ff.).  (Mus.  WoehenbL  XVIU,  43). 
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Ludwig)  Kastner.  (Guide  mug.  XXlll,  4U  , 
MasikforeningeuH  Festschrift  (Neue  Berl.  Mstg.  XLII,  12]. 

Mmurel,  A  pr9po$  dt  la  miae  m  »dm  dm  drame  lyr.  OUUo.  ( Gm.  Mm.  XLUI,  9§J» 

Morsch,  Italienischer  Kirchcngesang.  (Neue  Ztschrft.  f.  M.  LV,  30'. 

Meiaardni,  Musik  im  socialen  Leben.  (Neue  Berliner  M.  XlAl,  34;. 

Moxartf  Lettret,  traduUet  par  H.  ds  Curzon.  (Oos,  Mut.  XLIII,  3!  eoiUmJ. 

Mlchely  Die  Bildung  der  Oesangsregiatcr.  (Signale  XLV,  6$}. 

Im  Frocessionale  manaaUcum*  U»  Variae  preee»»  Solttimt.  (Grtgtrmt- 

BL  XIJI,  9). 
Pongin,  Verdi.  (Mua.  WoehenbL  XIX,  12). 
RaiiiMUI»  Liszt  II,  1.  \lul-  Ztschrft.  f.  M.  LV,  13  . 

Beissmann,  Fr.  Lux.  (.Mus.  Times  542).  (Neue  Ztechrft.  t  M.  LV,  26).  (Mut.  Cen- 

tralbl.  I,  7).  (Allg.  Mus.  Ztg.  XV,  11). 
 ,  Mueik  als  Bmehniigeinittel.  (Neue  Ztwhrft.  £  II.  LV,  S). 

Ricci,  I  teatrt  di  Roma  nel  secolo  XVII.  (Oaz.  Mu».  XLIII  U  cmttm.). 

Kiemann,  "Wie  hören  wir  Musik?    Neue  Ztschrft.  f.  M.  LV,  35). 

Roth)  Gebetbuch  der  hl.  Elisabeth  von  Schunau.  .Monatshefte  f.  Mg.  XX,  3). 

Mawb&tham,  SitUny  of  miine,  V^L  III.  (Ntm  ZMhrft.  f.  M.  LV,  15/. 

Sehoppc,  Diätetik  (ItT  Stimme.    Xlup  Ztschrft.  f.  Mus.  LV,  12,'. 

Schujder  von  Wartensee,  Lebenserinnerungen.  (Schweis.  Musikstg.  XXYUl, 

(Mus.  CentralbL  1,  7  4  )- 
Sehwmu,  Jugendbriefe,  englisehe  Übenetsnng.  (Mus.  Worid  LXVI,  1). 
Seidl,  A.,  Vom  Mu8ikalisch-Krhal)enen.  (Allg.  Mus.  Ztp.  XIV,  51;.  rNeue  Ztschrft. 

f.  Mus.  LV,  11).   (Mus.  Chronik  V,  5].   (Baj-reuther  Blätter  XI,  6).  (Mus. 

WoehenbL  XIX.  87). 
86tdel,  Die  Orgel  und  ihr  Bfo,  4.  Aufl.  v.  B.  Kothe.  (Uitaia  XLV,  3]. 
Spitta^  Fr.,  Die  Passionen  von  Schütz.  Siona  XIII.  1. 
Steinitier^  PsychoL  Wirkungen  der  mus.  Formen.  ^Allg.  Mus.  Ztg.  XV,  2). 
Stern,  Musik  in  der  deuteehen  Diehtung.  (Neue  Ztedizft.  f.  M.  LV,  8,  4) 
Stöwe,  Kkviertcchnik.  (Neue  Ztschrft.  f.  M.  LIV,  45;. 
Schutz,  H.,  Gesammtausgabe  s.  ^^'crke.  Monatshefte  f.  Mg.  XX,  4). 
Thlerschy  Dynamik.  tNeue  Ztschrft  f.  Mus.  LV.  12j. 

TSpfer,  Orgelbeukunet,  S.  Aufl.  tob  M.  Alibn.  (Urania  XLV,  S  n.  (SdiweiMr 

Msztg.  XXVIII,  16,  17.) 
Fan  der  Straeten,  Mus.  out  Pays  Baa.  VIII,  l>.  (Guide  mm.  XXXIV.  5). 
Tierte^ahrsschrift  für  Masikwissenschaft  III,  3.  ,Mus.  WoehenbL  X\UI,  46;. 
Wa«n»kUMtf  BriefWediael.  (Mua.  WoehenbL  XIX,  1,  3,  8,  4,  7).  (iÜlg.  Mob. 

Ztp.  XV.  lOfpl.  (Neue  Ztschrft.  f.  Mus.  LV,  1,  2.  71.  (Neue  Berliner  XLII,  29). 

(Mus.  Kundschau  lU,  10,  11,  12,  .15).    (Urania  XLV,  Ö].  (Mus.  World  XLVl  5 

u.  LXVIL  36  contin.;.   (Mus.  Times  541,.   (Guide  Mus.  XXXIV.  1,  conün.  , 

(Gas.  Mua.  XUII,  7,  8}.  (Signale  XLVI.  12  . 
Wagner,  Jesus  von  Nasareth.  [Mus.  WoehenbL  XIX,  1,  2,  3,  4'.   Allg.  Mus.  Ztp. 

XV,  14  u.  19/20).    (Neue  Ztschrft.  f.  M.  LV,  17).  (Neue  Berliner  Matg.  XLII, 

15,  16].   (Mua.  Bundidiau  m,  7).  'Leipziger  M.  u.  Katg.  V,  1.). 
Watielewskl,  Beethoven.  Signale  XLV.  7(t;.  Allg.  Mna.  Ztg.  XIV,  49).  (Laipn^sr 

M.  u.  Kztg.  V,        Neue  Ztschrft.  f.  M.  LV,  37  . 
Wohl,  J.,  Souvenir»  dune  C'ontpairiote  (de  LuztJ.  (Mut.  'I'imtt  (Muf.  IVorÜ 

LXVI,  2). 
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Auszüge  aas  Musikzeitnngen. 
(Größere,  selbständige  Aufsätie.) 

Allgemeine  Musik -Zeitung.  Red.  O.  Lesamann.  Charlottenburg  -  Berlin.  — 
XIV.  Nr.  46.  Ein  Vorliufer  von  Moiart's  »Don  Juan«.  Von  S.  Sittard.  (Schluß]. 
Nr.  47.  Chr.  W.  B.  t.  Olttoh.  Zvm  lOOj  ihrigen  Todestag.  Von  Martin  Rabe. 
Fort«.  Nr.  48,  49}.  —  Nr.  49.  Litemationale  MusikauitteUung  in  Bologna 
1888.  —  Instrumental-  und  Gesangwerke.  Besprochen  von  O.  Leasmann  und 
F.  Spiro.  (Mit  ForU.}.  ~  Nr.  50.  Das  Verhäitniß  der  Sprache  zur  Musik. 
Von  M.  E.  Saelia.  (Porta.  Nr.  51,  52).  —  XV.  Nr.  1.  Die  NibelmigeB-Tti. 
logie  von  R.  Wagner.  Entstehung  and  dnntatische  Aufführung.  Von  A.  Hcinti. 
Furts.  Nr,  2,  3,  4,  5,  fi;.  —  R.  Schumann  und  die  Romantiker  in  der  deutschen 
l.itteratur.  Von  U.  Reimann  (Forts.  Nr.  5,  7j.  —  Oeschichtliches  über  Berlioz' 
•JOngstos  Oerieht«.  Von  Santen-KoliT.  —  Zum  SOjfthrigen  Jnhilium  Ton 
A.  Lortzings  »Czar  und  Zimmermann«.  —  »Fierrahras«  von  Fr.  Schubert.  Von 
F.  Spiro.  —  Nr.  3.  Beitrag  zur  üpemstatistik.  Von  A.  Lesimple.  Nr.  4. 
M.  Wirth's  Nibelungenvorträge  in  Leipzig.  (Forts.  Nr.  5,  6,  8).  —  Nr.  6. 
Brei  UBToröffentlichte  Briefe  Beethoven's  (Ahdmok  aus  der  BNenoa  ft«ien 
Presse«'.  —  Nr.  7.  Zur  CharakteriHiik  der  Instrumentalmusik.  Von  H.  Orden- 
stein. (Forts.  Nr.  8,  9.}.  —  Ein  bisher  ungedruckter  Brief  von  Mozart  (an 
«eine  Ooutine  Marianne  Moiart  in  Augsburg,  Wien  23.  Oetober  1781).  — 
Nr.  9.  Schiller'»  »Glocke«  in  der  Musik.  Von  R.  MudoL  —  Nr.  10.  R.  Wag- 
ner über  ilen  «dramatischen  Gesang».  Von  O.  Lessmann.  —  Nr.  11.  Ljrrische 
Sommer£reuden.  Von  H.  t.  Wolzogen.  [Forts.  Nr.  12,  13,  14,  15,  16).  — 
Nr.  12.  Minmi  Wagner  (Ente  Gattin  R.  Wagner's).  Von  O.  Lesamann.  — 
Nr.  13.  Kritische  Randglossen  von  Beethoven.  Von  W.  Tappert.  —  Nr.  14. 
Ein  bisher  ungedruckter  Brief  Bcethüven's  [An  Trcitschke).  —  Nr.  15.  Die 
Anakreontiker  des  IC.  Jahrhunderts.  Von  F.  Volbacb.  (Forts.  Nr.  16}.  — 
27r.  19.  Torandot,  Oper  naeh  Oosii  von  Th.  Rehbaum.  —  Nr.  17.  Über  die 
franaösische  große  Oper.  Von  F.  Dracsekc.  ;Forts.  Nr.  18,  19).  —  Nr.  18, 
R.  Wagner's  letzte  Ideen.  Von  L.  Hartmann.  —  Nr.  19/20.  M.  Wirth's  Vor- 
trag über  Wagner  u.  Liszt.  Von  Otto  Lessmann.  —  Nr.  21.  Die  25.  Versamm- 
lung das  allg.  deutadian  Musikvereins  in  Dessau.  (Forts.  Nr.  23).  —  Nr.  29. 
Das  Mozart- Supplement  '  Breitkopf  und  Härtel  .  Von  F.  Spiro.  —  Nr.  21. 
Der  Rhythmus  d^  gesungenen  Verses.  Von  R.  Westphal.  (Forts.  Nr.  25,  26, 
27,  28).  —  Beethoren's  drittes  Begx«biiiß.  (Am  21.  Jost  188S).  —  Nr.  27. 
Beethoven's  Streichinstrumente.  —  Nr.  28.  Deutschland  besitzt  keine  ureigne 
Volks-  und  Kaiserhymne.  Von  H.  Ritter.  —  Nr.  29/30.  Die  Sprache  in  Tristan 
und  Isolde  und  ihr  Verhäitniß  zur  Musik.  Von  iL  S.  Chamberlain.  (Schluß 
Nr.  31/32).  —  Lisstfs  Jugendoper  »Don  Sandk«  ou  h  dUämm  «Tamotirti.  Von 
H.  Reimann.  —  Von  der  Meistersinger  holdseligen  Kunst.  Von  0.  Lessmann. 
(Forts.  Nr.  31/32,  33  34,  35,  37,  38].  —  Deutsche  Kritik  über  die  Meistersinger. 
Von  H.  V.  Wolsogen.  —  Nr.  31/32.  Aua  Bayreuth.  Von  O.  Lessmann.  (Forts. 
Nr.  33/34,  38).  —  Dia  Feen.  Oper  von  Wagnar.  Von  H.  Raimanii.  (Focta. 
Nr.  33  34,  35.  3T|  —  Nr.  39.  Spraahe  und  ^sik  in  dar  liabaaseana  Tristan 

und  Isolde.    Von  H.  Reimann.  — 
Angers-Musical.    Ridacteur  Louis  de  Romain.     I.   Nr.  6.   Isabtüe  LevaUoi», 
Dnm0  l§riqu»  «t  Op^.  —  Kr.  7.  Soiim  Awmw.  —  Nr.  8.  I.  O.  lUparlft, 

—  Nnttcex  expUeatives  des  profframmes  den  ConcerU  iarec  continuations).  Par 
Jules  Bordi$r.  —  Jmtin  Ifit. —  Nr.  9.   l*aul  Lacomb«.  —  Nr.  10.  Roger- 
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Miclns,  —  C.  De  Grandoal.  —  Nr.  II.   E.  Lalo.  —  Xr.  12.    Jlf.  J.  Philipp. 

—  E.  Lalo.  —  iVr.  13.  Mme.  de  Viaue.  —  //.  Nr.  15.  Vincent  -  Carol.  — 
J.  G.  Penavaire.  —  Nr.  16.  Eugene  Ysaye.  —  Thiophile  Ysaye.  —  Nr.  17. 
31.  P.  de  Wailly.  —  Mlle.  Steiger.  —  Nr.  18.  Gilbert  de  Jtoches.  —  Marthe 
Muelle.  —  M.  J.  Dumon.  —  M.  Luhert.  —  AV.  19.  M.  H.  Marteau.  —  Lucie 
Palicot.  —  Nr.  20.  F.  Bhtmer.(coittin.).  —  Nr.  21.  Ernest  Guiraud.  —  Nr.  24. 
Leon  Jehin.  —  Blanche  Deschamps.  —  Lnui«  Lacoinbe.  —  Nr.  27.  Oeuvres 
executeea  par  F orchestre  de  F Association  artistique  d' Angers. 

Centraiblatt  für  Musik.  August  Hettler,  Leipzig.  —  I.  Nr.  1.  Robert  Frani. 
Von  F.  Pfohl.  iMit  Forts.)  —  Mnrachncr-Denkmal  in  Zittau.    Von  B.  VogcL 

—  Neues  über  Gluck  —  Nr.  2.  Musik  und  Tanx  in  der  Sagenwelt  der  Arier. 
Von  E,  Veckcnstedt.  (Mit  Forts.).  —  Nr.  4.  Die  Koloraturen  der  Königin  der 
Nacht.    Von  M.  Wirth.  (Mit  Forts.)  — 

Fliegende  Blätter  für  katholische  Kirchenmusik.  Red.  Franz  TN'itt  in  Lands- 
hut. Regensburg,  Pustet.  XXUI.  Nr.  2.  Wie  soll  man  zur  Praefation  mit 
der  Orgel  einspielen?  Von  Witt.  —  Nr.  3.  Art  des  Einspieleng  in  Choralpe- 
sängc  des  1.  u.  2.  Tones.  —  Nr.  4.  Art  des  Präludirens  in  den  3.  u.  4.  Kir- 
chenton. —  Nr.  5.  Art  des  Einspielens  in  einen  Choralgesang  des  5.  u.  6. 
Tones.  —  Ucr  tonus  passionis.  —  Nr.  6.  Die  Missa  »in  me  transierunt«  von 
Peter  Cler'eau  1554.  —  Ein  Gutachten  über  Orgelbau.  Von  E.  v.  "Werra.  — 
Nr.  8/9.  J.  Kaspar  Aiblinger.  Von  F.  AVitt.  —  Die  Orgel  bei  «Falsi  Bordoni«. 
Von  F.  Witt.  —  Über  Orgelbau  in  Bayern.  — 

Gazetta  Musicale  dl  Milano,  Jiicordi.  XLII.  Nr.  44.  Alb.  Franchetti  e  h  sua 
sinfonia  in  mi  minore,  (contin.  Nr.  45,  47,  52).  —  AV.  46.  La  Salctmhb  a 
Torino.  Di  C.  Paladino.  —  Un  coUahoratore  di  Mozart  (Da  Ponte).  Di 
Gahardi.  —  AV.  47.  L'ordinatnento  degli  studi  musicali  in  Italia.  Di  F.  i/ 
Arcais.  (contin.  Nr.  49,  50).  —  G.  A.  Macfarren.  —  AV.  48.  Un  organo 
modello  (di  casa  Lurani  a  Cemusco  Lonihardone).  Di  E.  Bossi.  —  //  prim» 
»Concitato  di  Pietro!»  e  il  vero  autore  del  lihretto  nJl ßauto  magicon.  Di  G.  Sal- 
violi.  —  Nr.  49.  Jenny  Lind.  Di  C.  Ijisei.  —  //  conritato  di  Pietra.  Di  Ricci 
e  Gahardi.  —  AV.  50.  Salamho.  Di  A.  Cortella.  —  Enrico  Bossi.  Di  G.  B. 
Nappi.  —  Marianna  Barhieri-  Nini.  Di  G.  Gahardi.  —  XLIII.  Nr.  1.  Bat- 
taglia  dorgani.  Di  Tehaldini.  —  //  Convitato  di  Pietra.  Di  G.  Sahioli.  — 
AV.  2.  Prospetto  delle  opere  nuove  italiane  rappresentate  nelf  anno  1887.  — 
AV.  3.  II  Convitato  di  Pietra.  Di  C.  Ricci.  —  AV.  4.  H  teatro  Giapponese. 
Di  Carlo  Paladini.  —  AV.  5.  Fanfare  municipaii.  Di  A,  P.  Brozzi.  —  AV.  8. 
Roderico  ultimo,  re  dei  Goti,  Opera  di  Am.  Ponchielii.  Di  Saßredini.  — 
Enrico  Panofka.  Di  Gabardi.  —  II  nuovo  organo  della  chiesa  parrocchiale  di 
Casalpusterlengo.  Di  L.  'Aucchelli.  —  AV.  7.  L' Epistolaria  di  Wagner  e  Liszt. 
Di  A.   Untersteiner  (contin.   Nr.  8).  —  Enrico  Herz.    Di  A.  de  Lanzieres. 

—  Nr.  8.  Asrael,  Legenda  in  4  atii,  musica  di  Alh.  Franchetti  (Fine  Nr.  9). — 
AV.  10.  n  Teatro  Re.  Di  F.  Venosta.  —  AV.  //.  Lohengrin  di  IVagner  nel 
teatro  di  Bologna,  e  alla  Scala  di  Milano.  —  II  Riordinamento  degli  istituti 
musicali  in  Italia.  —  Leandro  Campanari.  Di  Saffredini.  —  Nr.  12.  Giro  Pen- 
suti.-  Di  Gahardi.  —  AV.  13.  »Asrael-  di  Franchetti.  (contin.  Nr.  15).  — 
Angelo  Tessaro.  —  AV.  15.  Carlo  Erba  di  Riccordi.  —  AV.  19.  Pietroburgo 
musicale.  Di  E.  Pirani.  —  Le  canzotie  abbruzzese.  —  AV.  19.  Carmosina. 
drama  Urica  di  A.  Ghislanzoni,  musica  di  Joao  Games  de  Aranjo.  Di  Snffredtm. 

—  AV.  21.  Esposizione  musicale  di  Bologna,  (contin.  Nr.  22.)  —  Lettere  sulla 
musica  a  Venezia  di  E.  de  Schoultz-Adaietcsky  (contin.).  —  Amilcare  Ponchielh. 

—  AV.  25.  Carlo  Andreoli.    Di  Soffredini.  —  AV.  26.  Tristano  ed  Isotta.  Di 
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Biagi  (contin.).  —  iSV.  28.  Elia  del  MendeUnohn  in  Bologna.  Di  Roeser.  — 
AV.  ^9.  JJi  aleuni  sirumentt  cAifieM.  Di  C.  Filosa.  —  Nr.  31.  La  Camerata 
ßorentima  rfi  «OM  Smrü  t  Kiceardo  Wagner.  Di  A.  Untersteiner.  —  Nr.  32. 
Di  una  nteessaria  e  radicale  riforma  tlelf  i^truzione  muniealf.  Iii  A.  Ludorico. 
(contin.),  —  JBuui'JPeceia.  —  A>.  34.  Atraei,  opera  die  Fraticltetti  al  teatro 
grand»  di  Srtteia,  —  Kr.  SS,  IM  Ckmatfvatori  «  dtgli  «rftitolt  immeaK  gover- 
.nativi  ^Italia.  Di  D.  Bertini.  (contin.).  —  Bibliograßa  deüa  cronistoria  tea- 
trale  iialiaita.  (mntin  ).  —  Nr.  38.  Tiia  Bieordi,  — Lß  8i»t/o»ia'^iUdimdo  di 

G.  Sgainöati.    Di  J.   Valetta.  — 

Chregoriusblatt.  Herausg.  H.  Böckeier  in  Aachen.  Dflsaeldorf,  Sehwann.  XIII. 
Nr.  1.  Leo'tUI.  Thatcn  zur  Kurdening  der  Kirehenmutik.  (Forts.  Nr.  3,  l.  — 
Volksgesang  in  Prag.  Von  G.  M.  Dreves.  —  Eine  yneumatiscli- elektrische 
Orgel  neuester  Konstruktion.  Von  U.  Böckeier.  —  Nr.  2.  Guido  v.  Areuo. — 
Von  deutsehen  Vespern  (mit  Forts.)  —  Nr.  3.  Fslestrine  und  die  Oes.  Aus- 
gabe s.  "Werke.  —  Eine  Aufzeichnung  der  Melodie  des  Victlmae  paschali. 
Von  G.  M.  Drove«.  —  Nr.  I.  Der  goldene  Schnitt  in  iler  Timkunst,  Von  Wid- 
mann. —  Ein  aeltenes  Kcgalwerk.  —  »Ad  regias  Agni  dupvs«.  Von  Schönen. 

—  Nr.  5.  Der  Kampf  um  ^e  Erheltung  der  Figuiel-  und  Instnimentabnusik 
in  der  Kirche  im  IS.  Jahrhundert  —  Der  Um&ng  einer  Stimme  in  der  Kirchen- 
musik. —  »Veni  Creator  spiritus«.  Von  Schönen.  —  Nr.  (!.  Lushur.  —  Beiträge 
zur  Geschichte  des  ältesten  mehrstimmigen  Tonsatze^.  Von  G.  M.  Droves. 
(Forts.).  —  Sollen  die  versdiiedeiieii  Oloekengiliate  einer  Stadt  oder  Gegend 
in  einer  Tonart  hergestellt  werdon^  Von  H.  B«')ckelcr.  —  Franz  Schwann. 
Von  Schönen.  —  Nr.  7.  Das  Aihmen  beim  Vortrage  der  Kirchenmusik.  Von 

H.  Böckeier.  —  Unbekannte  Sequenzen  des  Mittelalters  aus  Handschriften 
des  X— XIV.  Jhdts.  Von  A.  Heiners.  (Forts.).  —  Beim  Empfang  des  Ober- 
hirten.  Von  Schönen.  —  Von  deutschen  Vespern.  —  Die  Namen  der  Musik- 
instrumente. \'ou  Dreibach.  —  Conrad  von  Zabem's  Anweisung  sum  guten 
Choralgesange.  (Aus  Monatsheften  £  Musikgesch.).  —  Gloekenguß.  —  !^nge 
lingua.  Von  Schönen.  —  Das  Credo.  Von  F.  Battlogg.  —  Nr.  9.  Dom 
P.  Gueranger.  Von  .\.  Kienle.  —  Verordnungen  über  den  deutschen  Gesang 
beim  Uochamt.  —  Media  vita.  Von  Schönen.  —  Eine  Betrachtung  über  das 
rOmisdie  «Fengue  lingus*.  Von  R.  Sehleeht.  — 

Iie  Guide  Moeioal,  Bruxelhn  et  Paria,  Sehoit  frhes.  XXXIII.  Xr.  39.  Viotti 
et  lecole  moderne  de  violon.    (Suites  jUMqu'ä  XXXIV.  Xr  3.)  Par  A.  Pnugiii. 

—  Jt.  Wagner  dam  les  m^moiree  dune  idealiste.  Par  C.  Benoit.  —  Nr.  43. 
Xe  CmlsMiMWis  d»  D«m  Jmtan  m  Bt^iqw.  —  üfesorl  ö  Fiswm.  —  Nr.  44. 
Le  ge4t  francais.  Par  M.  Kufferath.  —  Nr.  40.  ParuäU  H  pgri  d»  Seiuimann 
tt  Paris.  Par  B.  Claes.  —  Nr.  47.  La  il^centrtdimtion  mustcale  en  France.  Par 
B.  Claes.  —  Nr.  4ä.  Le  (Jententutire  de  Gluck  au  Chatelet.  Par  B.  Claes.  —  Les 
PMumr»  dt  Ptrit$  d»  O,  Biauf  am  iMätrt  da  Im  MmmaU,  —  Nr,  49,  Oiaeanda 
dt  PonchieUi.  Par  M.  Kufferath,  (contin.).  —  Marie  Magdvlame  de  Maumet 
au  Chatelet.  Par  B.  Claes.  —  Le  festival  Franck  et  la  Messe  a  trois  voix  h 
Bordeaux.  —  Nr.  60.  Jacques  de  Üaint  -  Luc,  celibre  luthiste  AtJiois.  Par  E. 
van  der  Straeten,  (atmUn.).  —  XXXIV,  Nr.  I.  B.  Wagaar  at  F^ran  Unit,  Bar 
M.  Kuffi-rnth.  (rontin.  Nr.  2,  3,  4,  5,  6,  7.).  —  Gioeottda  de  Pionchielli.  — 
Nr.  2.  Henri  .Herz.  —  Nr.  5.  La  Dame  de  Monsoreau,  de  Gaston  Saivajfe. 
Piar  V.  WOdar.  —  Nr.  7.  JoetÜm  da  Oadard.  Par  M.  Kufferath.  —  Nr.  8. 
Lf.s  hatailles  en  mrnique.  Par  M.  Brenet.  (contin.).  —  La  chanaan  Jlaoarita  da 
Charles- Qu  int.  Par  E.  van  der  Straeten.  —  La  fUSSlwn  d!ee  OMtflfn  SR  Bol- 
gique.  —  Asrail,  musique  de  Franchetti. 
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Leipalgwr  lltaalk- vad  Xnnatseitoiig.   Leipsig,  Edwin  SeMoemp.  V,  Nr.  1. 

Rückblicke  auf  die  Geschichte  des  kgl.  Conserv.  f.  Musik  zu  LeipBg.  Von 
C.  Kipke.  (Forts  Nr.  .1,  4  .  —  Carl  fiehrta.  —  Nr.  .i.  Die  Paronomafden  in 
R.  Wagner's  Dramen.  Von  Meinck.  —  Nr.  6.  Die  HuÜDg'sche  Patent-Doppel- 
CUnatur.  —  Drei  Dirigenten  (Wagner,  Linrt,  Bfllow).  —  Kr.  7.  Clotflde  Klee- 
berg. — Nr.  10.  R.  Wagner's  Meiatersbger.  Einftthmng  in  Dichtung  und 
Mu8ik  von  II.  ^Vilsing.  (Mit  Forts.).  —  Ferd.  Kauer.  Von  A.  Lcflimple.  — 
Nr.  12.  Der  junge  Liszt  in  Paris.  —  Nr.  14.  Indi.'ichc  Mu.silk.  Von  M.  Rum- 
bnuer.  —  Der  deutsche  Parsifal.  Von  H.  v.  \\'olzogt'n.  —  Nr.  24.  Zur  Ge- 
schichto  des  Pianoforte.  Von  GL  Gerhard.  —  Zur  Theorie  der  Oper.  Von 
E.  Urausewetter. 

Ije  Menestrel.  Paru,  Henri  Hcugel.  LIII.  Nr.  46.  Un  grtmdlhMre  ä  Pari» 
pendant  la  rivolution.  I^optTQremmiqM  de  IIBB^IBOI.  Pur  Arthur  Pomgm, 
('JT'tnt  ariich')  (rontt'ti.  Xr.  4S-frJ).  —  Deux  Deren  en  .hu/fi'trrn-.  ( ^lacfarreu . 
Jenny  Lind),  rar  F.  Ilueffer.  —  Nr.  47,  Le  Paradis  et  la  2'eri  de  Ji.  Schu- 
matm.  Par  C.  Belkngue.  —  Dmw  «owemHV  de  Jenny  Lind.  Pw  A.  Fougin. 
• —  Nr.  48.  Un  pmjet  theatral  au  wiieh  demier.  I'ar  M.  Brenet.  —  JSuMrm 
rraie  des  hero*  d'opera  et  dnpera  -  roinique.  V.  Nevers.  T  V.  I.'i  inpereirr 
giatnond.  Nr.  61.  Par  Edmund  Neukomm.  —  Nr.  49.  Le  centeuaire  de  la 
mert  de  Obidk.  Par  A.  BeedarA  —  Nr.  W  La  Otarmenie.  Opira^  murifue 
de  Teehatkowtkjf,  Par  Cesar  Cui.  —  Nr.  52.  La  mwtique  ä  FOdion.  Par 
Julien  Tierxot.  (contin.).  —  LIV.  Xr.  1.  Un  graiul  theätre  a  Pari«  pendant 
la  Revolution.  L  opera-comique  de  1788-1801.  Par  Arthur  Pougin.  (43*** 
orHele,  (eeaiHn.  Nr.  9,  6,9}  —  La  wmeiqae  ä  FOdien,  Par  J.  Tienot.  femteej. 

—  Xr.  3.  Im  mexxe  en  rr  de  Beethoven,  pretniere  auditinn  aur  coneerts  du 
CotMervatoire.  Par  J.  Tieraot.  (contin.  Nr.  4).  —  Nr.  6.  La  Dame  de 
Monsoreau,  opera  de  (/.  Salvayre.  Par  A.  Pougin.  —  A>.  I.  Rahelai»  et  lee 
mutieietu  »ea  ami».  Par  P.  Lacotne.  (contin.  Nr.  8)  —  Hietoire  vraie  des  hiroe 
(T opera  et  (Tnpera-cnmique.  (suite).  VII.  Charles  VIII  Falstaff.  Par  Kd- 
mond  Neukotnm.  (euites  Nr.  S.J  IX.  Jean  de  Paris.  X.  Jean  de  NivelU*. 
Nr.  19  XL  MignoH,  Nr.  14.  XIL  Fmut  Nr.  15.  XIII.  Dem  Juan. 
Nr.  16.  XIF,  La  lUine  de  Cypre.  Nr.  17.  XV.  La  Peine  de  C^e. 
XVI.  Oinevra.  Xr.  i'.V  XVII.  Poecare.  Xr.  1>6.  XVIII.  Franeoi»  de 
Rimini.  XIX.  Menschikoff.  XX.  Anne  Boleyn.  XXI.  OtheUo.  XXII. 
BeaMee  di  Tenda.  XXIIL  StradeÜa.  XXIV.  GenavÜve  da  Braimd.  XXV, 
Didon.  XXVI.  Setniramis.  XXVII.  Sa r da) m pale.  —  Nr.  9.  Histoire  de 
la  Chanson  populaire  en  France  >  fragment,  III"'^'  partie .  Par  J.  Tiersot. 
(contin.  Xr.  10,  11,  12,  13,  U,  lö]  16,  17,  18,  19,  'JU,  Jä,  24,  25,  26,  27,  28, 
29,  30,  31,  39, 94,  36J.  —  JeeOffn,  apira  de  B.  Gaiard.  Par  L.  Sobay.  Nr. 
11.  La  »Royal  Academy  in  Lmidreit».  Par  F.  Hueffer.  —  Xr.  12.  Wapncr 
ä  Londres.    Par  F.  Hueffer.  —  Xr.  18.    Widor  ä  Londres.   Par  Fr.  Hue^er. 

—  Nr.  26.  Lee  roi  dis.  Opira  de  Lah.  Par  A.  Pougin.  —  Un  pemtre 
nuuicien  (Herwmiar).  Par  Fr.  Hueffer.  —  Nr.  91.  La  nuuique  et  le  thrätre 
au  salon  de  1888.  Par  C.  Le  Senne,  (contin.  Nr.  22,  23,  24).  —  La  *  Pas- 
sion Selon  St.  MaUhieu*  de  J.  S.  Bach.  Par  J.  Tiersot.  —  Nr.  28.  Le 
Feetivai  Haendel.  Par.  Fr.  Hueffer.  —  Nr.  90.  Wagner  «mmI  te»  Fdae. 
Par  A.  Souhies  et  C7i.  MaUterhes.  (Fin  Nr.  31).  —  Xr.  30.  Le  roi  sTTe  et 
/>•  Jloi  Arthur.  Par  P.  iMCome.  (cnntin.  Xr.  37J.  —  Xr.  38.  La  mttsiqve 
au  camp  du  drap  dor,  1520.  Par  M.  Brenet.  —  Xr.  39.  La  suzerainete  de 
Topira  ei  de  la  eooMie  /raneaiee  eur  lee  peUi»  iMÜree  de  Parte  at  mar  iee 
^^eef4ulee  faraüte.  Pur  A.  Bemtaret,  (eoMtm*), 
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Monatshefte  für  Musikgesohlohte.  Robert  Eitncr,  Templin  (U.  M.)  XX.  Nr.  1. 
Thomas  BalUar.  Von  C.  StiehL  —  Beitrag  su  Cantor  Doles.  Von  K.  Kade.  — 
VeneiduuB  von  Abhandlnogen  Uber  die  Oesehichte  der  Muiik  bekieffende 
Thesen  in  wi'^Mcnsch.  Werken  u.  Ztschrftn.  Von  A.  Quanti.  (Forts.  Nr.  4,  6j. 

—  Katalog  der  päpstlichen  Kapelle.  Von  HaberL  (Forts.  Nr.  2,  3).  —  Das 
Buzheimer  Orgelbuch.  (Forts.  Nr.  2,  4.  5,  9).  —  Xr.  2.  Schulwerke  Ton 
1535.  Von  R.  Eitiier.  ~  Nr.  3.  Melehior  SehUd.  Von  K.  Fanum.  —  Nr.  4. 
Zwei  Schriften  von  Conrad  von  Znliern  \nn  S.  Richter.  (Schluß  Nr.  1'.  — 
Musikalisches  aus  Hdsohrfto.  der  K.  Laudesbibl.  su  Wiesbaden.  —  Beitr&ge 
snr  Muiiklittentur  dei  Ifitteleltera  und  der  Neuieit.  —  Katalog  der  Biblio- 
theken in  Freiberg  i.  S.  Von  O.  Kade.  (Forts.  Nr.  6,  6,  7,  8).  —  Nr.  5. 
Notenmanuscripte  im  K..  sächsischen  llauptstaatsarchive  aus  den  Jahren  1604 
— IblU.  Von  Th.  Distel.  —  Ein  Mummenschanz  in  Krakau  lö92.  VonK.  Kade. 

—  Ein  historiseber  Irrthvm  betreffend  die  KapeUe  des  Kurfürsten  Jobann 
Friedrich  von  Sachsen  im  16.  Jhdt  Von  Eitner.  —  Musikhdschrftn.  der  Darm- 
«liidUT  llofbibl.  Von  F.  W.  E.  Koth  (Forts.  Nr.  6).  —  Nr.  6.  Über  den  Ge- 
brauch der  zufälligen  Versetzungszeichen  bis  zum  17.  Jhdt.  Von  B.  Eitner.  — 
Nr.  7.  Todtenliste  dis  Jabres  1887.  (Forts.  Nr.  8»  «).  —  Nr.  8.  Qssneb  des 
Fieter  Oteeke  um  Verleihung  einer  Rathsmusikantenstelle.  ir>72.  Von  C.  Stiehl. 

—  Jobann  QOkeritz.  Von  Th.  Distel.  —  Zur  Bibliographie  der  Musikdrucke 
des  XV.  bis  XVIL  Jahrhunderts  in  der  Dannstädter  Bibliothek.  Von  F.  W.  K 
Roth  (Forts.  Nr.  9).  —  Nr.  9.  Deutsche  Meister. 

I<e  Monde,  artiste,  Paris,  Stock.  X  VIII  Annee.  Xr.  4.  La  ynuu'qiie  a  F t'tranger 
en  1S87.  Par  Ch.  Maiherbe.  —  Nr.  6.  NouvtUe  Mewe  inidii«  Te  Deutn  de 
Cft.  Owmod.  P»  X.  ToaAet.  —  Nr.  9.  Venie  ludieimf  (Mmmuer.  de  ITsysr- 
heer,  Auher  etc.  en  pogses.'ii'>n  de  UratitJu-sJ.  Par  Ch.  Malherbe..  —  JVV.  72.  La 
genhe  «ht  Bnuhvaid  du  Temple.  Par  Paul  Mahalin  (contin.J  —  Xr.  17.  La 
bibiiothique  de  ' lOpvra-comique.  Par  Ch.  Malherbe  (eontin.  Nr.  20J.  —  Xr.  26. 
La  nowM^  Mete»  4e  Oomwd  ä  JBsmw.  — 

Tb«  Xnaieal  Times.  London,  Xovelh  Ewer     Co.  Nr.  536.  G.  A.  Macfarren  f- 

—  Jenny  Lind  (iolihchmidt  ~.  —  Chrütmas  Camh.  —  Feliricn  David.  By 
Joseph  Bennett.  (contin.J  —  Nr.  539.  Johannes  Brahtna.  —  The  niaUrial  of 
nmtie  fwith  wmim.),  —  SinUL  By  Joseph  BemuH.  fmth  <nm§m.J.  —  Nr,  640, 
Efloard  Qrieg.  —  Vemon  Lee  cn  nutsical  su(/ijeHirenes.i  and  musical  persona 
lity  f'Juvenalia«  hy  Vemon  Lee).  —  Xr.  541.  The  royal  Academy  of  niusic. — 
Centennial  music  in  Australia.  —  Xr.  542.  Key  eolour.  By  Frans  Groenings. 

—  Nr.  643,  Mrny  Mmie,  —  The  mm«r  tuUUm  of  As  ferne  Se^fe^eyetem,  By 
W,  Pole.  —  Xr.  544.  Henry  Littleton.  —  Schumann  Csupplemental).  By 
&  Benneit.  (contin,  Xr.  545,  546,  541).  —  Fanny  Mendelssohn.  —  Nr.  646. 
T%e  » Lobgesang  n  (by  Mendelssohn).  A  eomparieon  of  Ihe  original  emd  revieed 
eeores.  (contin.  Nr.  546,547). —  Mittik  teaching.  By  F.  Niecke.' Deodmueie. 

—  T?ie  Handel  Festival.  —  Xr.  54f!.  The  London  Musical  Sra.tnn.  —  Transcen- 
detUai  music.  —  Nr.  647.  New  tcorks  at  Birmingimm.  —  Meicille  Belts  »  Visible 

.  SpeeOt».  —  PruMie  wmie,  By  F.  Oerder.  —  W.  OhappeU.  By  T.  L,  Sontt- 
gate.  — 

Vbe  Musical  World.  London,  Macrae  Curtice.  LXVI.  Xr.  1.  Benjamin  (rodard 
(eontin.)  —  On  Organ -registering.  By  Turpin  (contin.).  —  The  salaries  of 
WeetmmeUr  Ahbey  m  ihe  efden  <mm.  —  Nr.  9,  CSMw  Aeüen.  By  Brow' 
nmy.  Dr.  E.  T.  Hopkitts.  —  Organ  speeißcotione  (eantm.),  —  Nr.  4.  Berlioz' 
»Les  Troyen.O".  By  Andr^  de  Tvrnaut  Ccnntin.).  —  Old  London  Concert  Orcjnnx. 

—  The  Genius  of  the  Organ.  By  Turjiin  (contin.).  —  Nr.  6.  German  Opera 
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I«  America  (tcith  coniin,)  —  St.  Paut»  Organ  and  Organitt.  —  Nr.  7.  (Jrgam 
huilding.    By  7%.  Ce$am.  —  Rtndering  wtSbU  Ihe  form  tmd  m»vem0mt$  «/ 

vibrating  atrings.  —  Nr.  8.  Mmiml  Elocution.  By  G.  JB.  Lah§.  (teith  contin.). 

—  Xr.  10.  Spofitini  and  Wagner.  —  Nationality  in  mmic.  —  Keyhoard  Fing- 
ering. —  Nr.  11.  Marie  Bote,  —  Nr.  12.  Tsehaikotcsky  (contin.).  —  Organ 
Sonata  Form.  By  Turpin.  —  JVttifa.  —  Nr.  13.  On  ßgumi  ba$$9$,  Bjf  (X. 
Frost.  —  Nr.  15.  Robert  Franz*  Songa.  —  TÄ«  organ  irith  additiottal  imtrummä». 

—  /«/.ST  ReltttintiK.  By  Turjjin  (with  contin.).  —  Angeln  Tes$aro  (tnrentor  of 
the  »lachtgraj'o  Mtuicaie»J.  —  Nr.  17.  Copyright  Bill.  —  I'aganints  Violm. — 
Storp  of  1h«  old  organ  m  Uto  Cathodrai  Boaiao  Virgünt  Mariao  m  Waiftm- 
hlUel.  By  Selmar  Müller  (contin  ).  —  ifr.  SO.  Jioyal  Aruflemi/  nf  yiusir. 
(Maekenzie't  Addrett.J —  'The  organ  and  the  elasncs.  By  Frank  iSau!yer-(contin.j. 

Henry  LitÜeion.  —  Pagmini  and  Liazt.  By  G.  Mazzueato  (tciih  contin. J  — 
Nr.  22.  Sigrid  AmoUbon.  —  Nr.  'J3.  The  largeat  organ  m  tho  wcrld  (in  tht 
Toten  Hall  of  Sidney,  Netr  South  IValc-i)  hy  W.  Hill  and  Son.  —  Tristph 
Bamby.  —  Nr.  28.  Hecior  Berlioz  and  Juiee  Janin  (contin.).  By  Andre  de 
Temant.  —  Tho  mtuic  of  the  synagogue.  —  Organ  rtndering  of  tnreheetral  oe- 
eompanimentn  (contin.),  —  The  inßuence  of  the  renaiaaanee  on  muaic  (contin  ). 

—  Tt-mple  ClnircJi  orr/an.  frontin.j.  —  Nr.  "29.  The  old  organ  in  the  Cathedral 
in  Wolfenbüttel.  By  H.  Müller  (contin.).  —  Wagner  in  England  icontin.j.  — 
Nr.  SO.  8omo  roooUoeÜono  of  Oormany.  By  JkmioU  feontin.)  —  Nr.  S9.  Bmy-^ 
reuth  1898  feontin.).  —  Muoie  and  iU  relation  to  the  other  ßne  ort»  f contin.). 
• —  Dykea  on  church  music  i  contin.  K  —  Organ  positiona  in  Englinh'  Cathedrah. 

—  Tubulär  pneumatic  organ  by  Gray  and  Uavison,  Londoti.  —  Leiters  upon 
M«  poobry  mtd  nmne  of  Äft«  italian  opera  (contin.).  —  Nr.  S5.  Tho  ehmrA  Omt^ 
tata.   By  A.  Triekett.  —  Birmingham  Musical  Festival,  (contin. 

Musica  Baora.  Herausg.  Franz  Witt.  Rej^ensburg,  Pustet.  XXI.  Nr.  1.  Reliiriöse 
Spiele.  Von  K.  Langer.  —  Nr.  2.  Über  das  Suppliren  des  Gesanges  durch  das 
Oirgelipiel  beim  Amte.  Von  A.  Walter.  —  Ein  Aohtea  Volkilied  »Da  dnatt  «aS 
prüncr  Hiidc".  Von  Witt.  —  Der  Pa.ssion.ssonntag.  —  Nr.  4  T)ns  Schutzfest 
des  hL  Joseph.  —  Nr.  5.  Das  Drcifaltigkeitsfest.  —  Aus  einer  Messe  von  C.  £tt 
in  D-dur.  (Forts.  Nr.  6).  —  Nr.  6.  Fest  des  hl.  Täufer«  Johanne».  —  Nr.  7. 
Tonbilder  aus  modernen  Kirchenkompositionen.  Von  F.  Witt  (Foiti.).  — 
Nr.  **  9.  Das  Complctorium  für  den  Musik-Chor.  Von  E.  Langer. 

Musica  saora.  Dirett.  Gallignani  e  Tehaldini.  Miiano.  XI.  Nr.  12.  Progeito  d» 
un  nuovo  organo  liturgico-ainfonteo  da  origerei  neDSa  m».  Bae^ea  di  8.  lynazio 
in  Borna.  —  L'oryano  Anelli  di  Cernusco  Lombardone.  —  XII.  Nr.  i.  A  pro- 
poaito  di  una  nuova  acuola  tTorgano  (contin.  Nr.  2).  —  Nr.  2.  La  »Mt.^'oi  <la 
Requiem»  di  Ed.  Mascheroni.  —  Nuovi  organi.  icotttin.J.  —  AV.  4.  II  rtordi- 
namento  do^  itUMi  maoietdi  in  lUdia.  — 

Kutikalimdra  Chronik.  Wien,  Emerieh  Kastner.  V.  Nr.  1.  Das  Stift  Helligen- 
kreus.  Von  H.  Eichborn  'Schluß  Nr.  2).  —  Ungedruckte  Musikerbriefe.  Würfel 
1829)  (Forts.  Nr.  6.  Fr.  Brendel;.  —  Nr.  3.  Chronologisch-systematisches  Ver- 
lelehniß  s&mmtlicher  Tonwerke  Franz  Lisst's.  Von  L.  Friwitser  (Forte.  Nt.  4, 
5,  0,  7,  81.  —  Gluck's  ..AlcestC'..   Von  A.  Heil.  (Forts.  Nr.  5).  — 

Musik  all  eche  Bundaobau.  Wien,  Em.  Wetsler.  III.  Nr.  4.  Zum  Don-Juan-Jubil&um. 
(Foits.  Nr.  5).  —  Janka-Clsviatiir.  (Mit  Forte.)  —  Nr.  6.  MendelsMhn'i 
»Paulus«.  Von  Eusebius  Mandyeiewski.  —  Nr.  7.  »Der  Cid«  Oper  von  Mas- 
senet.  Von  E.  von  Hartmann.  —  Nr.  S.  Verdi's  Schaffen  bis  1S50.  Von 
Otto  Schmid.  (Forts.)  —  Über  revidirte  Ausgaben  älterer  Ton  werke.  Von 
E.  Choraiteer.  —  Nr.  9.  Ein  kleiner  Beitrag  tn  K«ebel's  «Chioo.  ejrst  Ven. 
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B.  "Werke  W.  A.  Mojart's«  :'Sr.  590,  51)7,  598'  .  Von  R.  Heuberfrer.  —  Nr.  16. 
Entwurf  einer  rationellen  Neugestaltung  der  Theorie  und  Praxis  des  kunstge- 
mlOen  AMehkgM  (orehestnlet  Klaviergpiel).  Von  F.  Ifusehner.  (Fofts.  Nr  19, 
20,  21 ,  22,  23).  —  Nr.  IS.  »Othello«  von  Verdi.  Von  Schönaidl.  —  Nr.  24. 
Stephen  Heller.  Von  H.  Schmitt.  'Forts.)  —  Nr.  2S.  Die  Feenoper  von 
Wagner.  Von  O.  Berggruen.  (Mit  Forts.},  —  Die  Wiederbestattung  der 
•terbliehen  OberiMte  L.  BeethoTm's.  —  Nr.  31/32.  Bayreafh.  1888.  Von 
K  T.  Hartnumo.  (Mit  Porto.}. 

XuaikalischeB  Wochenblatt.  Leipsif,  E.  W.  Fritzsch.  XVin.  Nr.  44.  Geist- 
liche Chorwerke,  besprochen  von  H.  Kretzschninr.  Forts.  Nr.  45,  47,  48j. 
Nr.  46.  Wilhelm  Fischer's  Stimmvorrichtung  an  Flügeln  und  Pianinos.  — 
»Der  Cid«  Oper  von  Maisenet.  (Ports.).  ~  Nr.  47.  Ein  nngedruektes  Gedieht 
von  R.  Wagner.  Von  W.  Tappert.  —  Nr.  48.  Der  tonische  Quartscxtnccord. 
Von  H.  Sattler.  (Forts.  Nr.  49,  50,  51).  —  Nr.  49.  Neue  Lieder  für  eine 
Singstimme  mit  Ciavierbegleitung.  Von  U.  Kretzschmar.  —  Nr.  50.  Das  JL. 
Konsenratorinm  der  Musik  su  Leipzig.  —  Ein  altes  Lied  [»An  Banden  hart« . 
Von  W.  Tappert.  —  Nr.  51.  L.  Deppe.  (Schluß  Nr.  52  .  —  XIX.  Nr.  1 
Wagneriana.  Von  W.  Tappert.  iSchluß  Nr.  2).  —  Aloys  Schmitt.  (Schluß 
Nr.  2).  —  Nr.  3.  Die  Thiermalerei  in  der  Musik.  Von  Otto  B.  Weiß.  (SeUnß 
Nr.  4).  —  Nr.  4.  Die  EröfTnuii'^'  des  neuen  deutschen  Landeatheaters  in  Prag. 

—  Nr.  5.  Die  Harmonielelirc  als  ekmcntarcr  Unterrichtsgegenstand  an  der 
Hand  des  Gesangunterrichtes  in  den.üüeutlichen  Schulen.  Von  M.  Loewengard. 

—  Nr.  9.  Einfluß  des  Tondenkens  anf  unser  Nervensystem.   Von  H.  Satder. 

—  Nr.  10.  Walhall  und  der  Regenbogen.  Von  M.  Wirtk.  Forts.  Nr.  11, 
12\  —  Nr.  13,  Kompositionen  von  Richard  Strauß.  —  Nr.  14.  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Militärmusik.  Von  W.  Tappert.  (Forts.  Nr.  15,  16).  — 
Clotilde  Kleeberg.  —  Nr.  15.  Walter  Bache  f  —  Werke  fOr  Chorgeiang  a 
capella  mit  Begleitung.  Besprochen  von  Naubert.  (Mit  Forts.).  —  Nr,  16. 
M.  Wirths  Vorträge  über  den  »King  des  Nibelungen«.  Von  F.  PfohL  — 
Nr.  17/18.  Zum  Vortrag  Ton  Beethoven'«  neunter  Symphonie.  Von  O.  H. 
"Witte.  —  Hermann  Ritter.  Von  O.  Girchner.  —  Marschmusik.  Forts.  19,  21, 
2.3  .  —  Nr.  19.  Über  Tonschönheit  Von  H.  Sattler.  (Forts.  Nr.  20).  — 
Kompositionen  von  L.  C.  Wolf.  Von  H.  Kretzschmar.  —  Nr.  21,.  Über  die 
sympathetisefaen  Klinge  der  Oeigeninatramenteund  eine  hieraus  folgende  The(nie 
der  Wirkung  des  Bogens  auf  die  Saite.  Von  H.  Schröder.  (Forts.  Nr,  22,  23,  24 , 
25,  26).  —  Nr.  22.  Tonkünstlerversammlung  des  AUg.  deutschen  Musikvercins 
vom  10.  bis  13.  Mai  in  Dessau.  iForU.  Nr.  23,  24).  —  Nr.  24.  Carl  Riedel. 
Von  H.  Kretiadimar.  —  W«rke  für  den  CSIavieranterridit  Besproehen  von 
Sigismund.  [Mit  Forts.).  —  Nr.  27.  Die  Phrasirungsbezcichnung.  Von  H. 
Riemann.  (Forts.  Nr.  28,  29).  —  Draeseke's  »Sj-mphonia  tragica«.  Von  A. 
NiggU.  —  Carl  Riedel  (Bild).  —  Nr.  28.  Liszt  und  Wagner.  Von  M.  Wirth. 
(Schluß  Nr.  29). —  Nr.  29.  Das  Stuttgarter  Musikfest.  Von  K.  PohL  (Forts.) 

—  Nr.  30.  Zwei  Bruchstücke  aus  der  ältesten  Oper.  Von  H.  Panum.  —  Die 
Bavreuther  Künstler  von  1888.  Nr.  31/32,  33).  —  Die  Feen,  Oper  von  Wagner. 
(mt  Forts.)  —  (Porto.  Nr.  31/32).  Knndiy  im  »FarnM«.  Von  W.  Broeael. 
(Mit  Forts.)  —  Wagner  und  Bayreuth  in  der  französischen  Romandichtung. 
Von  J.  von  Santen-Kolff.  Mit  Forts. %  —  BajTCuth  l'>S«i.  Von  W.  Tappert. 
(Idit  Anhang.)  —  Nr.  27.  Chromatik  und  Enharmonik.  Von  IL.  Sattler. 
(Mit  Porta.).  —  C.  Oaeray^a  Bedeutung  fOr  die  KlaTienmteniditalittentar.  — 
No.  40.  Beethoren'a  Pisdur- Sonate  op.  78.   Von  H.  Riemann.   (Porto.).  — 
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Die  Mis.tn  »in  mc  transierunt«  von  Cler'eau.  Von  F.  Witt.  —  Pauline  H«til«t> 
Löwy.    Von  B.  VogeL 
V«a«  Berllnar  Muaikieitmig.  R«d.  Oaear  Eiehberg.  Berlin,  Bote  und  Bock. 

XU.  Nr.  45.  Gluck  im  Urtheile  seiner  ZeitgenosRen.  Von  A.  Morsch  Torts. 
Nr.  40,  47;.  —  Beethoven's  Missa  solemni«.  Von  W.  AVolf.  Schluß.  — Jennv 
Lind.  —  Nr.  46.  Zu  Bach's  »Kunst  der  Fuge«.  Von  L.  Bußler.  —  Nr.  4S. 
Ein  Beitrag  für  die  leeniaefae  Einiiehtang  dea  Don  Juan.  Von  O.  Eiehbcfg. 

—  Nr.  49.  Kritiken  neuer  mus.  Werke.  Von  H.  Dom.  'Mit  Foitt.)  — 
Nr.  dl/52.    Kin  verkommener  Musiker  (J.  Ludwig  Böhner).    Von  Th.  Rode. 

—  ■Tristan  und  Isolde«  in  Berlin.  —  XLII.  Nr.  1.  Reisebilder.  Von  W.  Lanp- 
hana.  (Forta.  Nr.  2,  3, 4).  —  IVie  Pauline  Lneca  Sängerin  vurde.  Abdruck  aus 
»An  der  schönen  blauen  Donau«.  —  Nr.  4.  Der  Name  "Parsifal'  Von  W. 
Tappert.  —  Betrachtungen  über  das  Urhebergeaets.  Von  O.  Eichberg.  Fort«. 
Nr.  6,  7,  8).  —  Nr.  6.  »Tuinndot«,  Oper  Ton  Kehbainn.  —  Nr.  7.  aOtlicilo«, 
Oper  von  G.  Verdi.  Von  O.  Eichberp.  Forts.  Nr.  9,  10,  11,  12,  13,  If.  — 
Nr.  8.  Richard  Wagner's  ungedrucktcr  Aufsatz  über  »dramatischen  Gesang« 
(Abdruck  aus  dem  BerL  Bors.  C.J.  —  Nr.  9.  Vierteltonmuaik.  Von  F.  Vogt. 
(Schluß  Nr.  10.)  —  Nr.  13.  Opematatittik  dea  Beriiner  Hoftfaeatei«.  —  Nr.  16. 
Tunndot,  Oper  von  Th.  Rehbaum.  —  Nr.  17.  >Dm  Rheingolda,  erste  Auf> 
f&hrung  in  Berlin.  —  Nr.  18.  Schloß  Lütielburf?  und  Berlins  erste  Opem- 
aufitlhrungen.  Von  A.  Morsch.  vForts.  Nr.  19,  2U,  21i.  —  Nr.  19.  Druckfehler 
in  Beethoven'aohen  Sonaten.  —  Nr.  20.  Venanunlang  dea  allg.  deutadun 
Mnaikvereina  in  Dessau.  (Schluß  Nr.  22;.  —  Nr.  21.  —  In  Tantieme- Ange- 
legenheiten. —  Nr.  2.5.  Trintan  und  Isolde  in  Italien.  —  Nr.  2h.  Die  Jugend 
K.  Wagner  s.  Von  W.  Langhans.  ^Forts.  Nr.  2ö,  27).  —  Nr.  27.  R.  Wagna 
und  daa  Plagiat  an  Mendelaaohn'a  Reformationaaymplionie.  — >  Nr.  28.  Aine- 
rikanischc  Opernkomponi.sten.  Von  R.  Musiol.  —  Nr.  30.  Bayrrutli  1*«"^S. 
Von  0.  Eichberg.  iMit  F'orts.)  —  Nr.  31.  Bruchstücke  aus  Heinrich  Dom's 
Erinneningen.  —  Nr.  34.  Die  Feen,  Oper  Ton  Wagner.  (Forts.  Nr.  36;.  — 
Nr.  3ü.  Erste  AuffOhnuig  der  TannhAuaer-Ouvertuie  ^  Berlin.  Von  W.  Tappert. 

Schluß  Nr.  :i7  . 

Neue  MuBikseitung.   Rud.  Aug.  Reiser.    Stuttgart,  GrQuinger,    IX.  ,  Nr.  1. 
Clenienti*Cmner-Caemy.   Von  O.  NaitseL  — >  Nr.  2.  Fr.  Üaft  auf  arinem 

ersten  Weltflug.  (Briefe  von  Adam  Liest,  Csemy  u.  s.w.]  Von  La  Mara.  Forts. 
Nr.  3,  4).  —   Nr  'i.   l'rinnerungen  an  Marianne  Brandt.     Von  Louis  Köliler. 

—  Nr.  4.  Das  ThQriuger  Vollulied.  (Zwei  Briefe  von  Fr.  Kücken-.  Von 
W.  Tappert  —  Denkmal  Ittr  Fr.  Abt  —Nr.  6.  Sophie  Meoter.  Vom  L.  Hite. 

—  Zwei  ungedruckte  Briefe  L.  van  Beethoven'»  (an  die  kgl.  Musikakadende 
in  Stockholm  und  an  Carl  XIV,  Johan  Bernadette  .     Von  Kmil  Jonas.  — 

—  Lessing's  Beziehungen  zur  Musik  und  den  Musikern  s«iuer  Zeit.  Von  A. 
Book.  —  Nr.  6.  Glotflde  Kleebarg.  —  SehxUei^e  BeuekuBgea  lor  Muaik.  Von 
.\.  Bock.  —  Illustration:  Götterdämmerung.  —  Nr.  7.  Heinrich  Zöllner  —  J. 
Lind  in  ihren  Briefen.  Von  E.  Jonas.  Forts.  Nr.  S).  —  Aus  dem  Notizbuch 
eines  alten  üperulreundes.  [Mit  Forts.}.  —  Illustr.  RuhmeshaUe  deutscher 
Tondlebter.  —  Nr.  9.  Widerlegung  ron  marikhiatorischen  Unwahrheiten.  — 
»Turandot'i  Oper  TOn  Ilohbaum.  Von  Moszkowski.  —  Nr.  10.  J.  N.  Hummel 
Von  M.  Band.  —  Die  1 .  Tannhäuser-Aufführung  in  Dresden.  Von  A..  Leaimple. 

—  Hoch's  Conserratorium  in  Frankfurt  a.  M.  —  Nr.  11.  Daa  65.  niederrh^siaeke 
Muaikfest  au  Aachen.  —  Nr.  12.  Ingeborg  von  Bronsart.  Von  V..  Polko.  — 
W  A  Mozart  Sohn.  Von  Otto  Sehinied.  —  Amalie  Seebald,  die  Geliebte 
zweier  Tonmeister  (Beethoven  und  Weber;.  —  Nr.  13.  Immanuel  Faisst'  Von 
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E.  Montanus.  —  Friedrich  III.  und  die  Musik.  Von  F.  Schwarx.  —  Nr.  14. 
Das  Muwikfest  in  Stuttj^art.  —  Chr.  v.  Gluck  an  einem  kleinen  deutschen 
FOrstenhofe.    Von  L.  MoUtor.  —  JsLaiser  Wilhelm  und  K.  Wagner.  Von 

F.  Bnun.  —  Nr.  15.  Peter  Comeliue.  Von  H.  Basedow.  —  Der  Kinder- 
gesang  und  seine  Pflege.  Von  A.  Reissmann.  (Mit  Forts.).  —  Ein  Haydn-Auto- 
gra])h.  Von  £.  Jonas.  —  Nr.  17.  F.  Zajio.  Von  £.  Frey.  —  Mr.  18.  Hennine 
Spies. 

Jfm  Mtoohrift  Ifir  Xmik.  Bed.  O.  Sehwalm.  Leiptig.  0.  F.  Kaimt  Naeh> 

folger.  LIV.  Nr.  45.  Zum  Don- Juan- Jubiläum.  Von  Feruccio  B.  Busoni. 
(Forts.  Nr.  46).  —  Nr.  46.  »Der  Barbier  von  Bagdad«  Oper  von  Cornelius. 
Von  B.  VogeL  (Forts.  Nr.  47,  4S,  49,  51  j.  —  Nr.  47.  Über  die  Hindernisse 
der  m<)gliehst  ▼ollendeten  Rqirodaktion  von  Tonwerken  und  VorseUige  lur 
Abhilfe.  Von  J.  v.  Belicsay.  —  Liszt-Museum  in  Weimar  pPorts.  Nr.  49).  — 
Nr.  48.  Eduard  Marxsen.  Von  S.  Sittard.  —  Nr.  49.  Fr.  Lisit  als  Lyriker.  Von 
Bemh.  Vogel  (Schluß!.  —  Nr.  50.  L.  v.  Beethoven  im  Lichte  II.  Schumann's. 
Von  Alfr.  Kalischer  (Forts.  LV,  1, 2,  6  .  —  LV.  Nr.  1.  Peter  Cornelius.  —  «Die 
drei  Pintos«  von  C.  M.  v.  Weher.  Von  Carl  v. Weber.  (Forts.  Nr.  2,  3,  4,  5,  6  .  — 
Dan  i'reislied  in  den  Meistersingern.  —  Nr.  7.  Stephen  Heller.  —  Veraeiohniß 
sinmidiehev  tmisikalisdier  WeÄe  Ton  Fram  UmL  2kuHimmengestellt  Ton 
A.  Göllerioh  .(Forts,  aus  dem  vorigen  Jahrgang.  Forts.  Nr.  S,  9,  10,  11.)  — 
Nr.  8.  Der  Name  »-Parsifal-.  Von  H.  v.  Wolzogen.  —  Nr.  9.  Für  Moiart 
gegpn  Gauaniga.  Von  Otto  Ncitsel.  (Schluß  Nr.  10).  —  Carl  Oille  in  Jena. 

—  Nr.  11.  Die  Altstimme  im  Parsi&L  Von  H.  Wirth.  —  Nr.  13.  Die  Ton- 
malerei in  der  weltlichen  Vokalmusik  des  16.  Jahrhunderts.  Von  Fr.  Vulbach. 
(SchluG  Nr.  14).  —  Nr.  14.  Für  Mozart  und  Gaszanisa.  Von  J.  »Sittard. 
(Fprts.  Nr.  16j.  —  Das  ^^'agner -Museum  in  Wien.  Von  11.  von  Wolaogen. 
(Forts,  Nr.  1$,  10,  18/lj».  32.  S3).  «-  Nr.  18/19.  J.  Bnhms'  Vokalirerke  mit 
Orchester.  Von  E.  Krause  (Forts.  Nr.  22;.  —  Rückblick  auf  die  Berliner 
Musiksaison  1867/88.  Von  W.  Langhaus  .Forts.  Nr.  22,  23j.  —  Original  oder 
Kopie.  [Baeh's  Luoaspassion).  Von  Qtto  Neitzel  (Forts.  Nr.  20).  —  Nr.  20. 
25.  Versammlung  des  allg.  deutschen  Musikvereins  zu  Dessau.  Von  W.  Lang- 
hans. (Schluß  Nr.  21  —  Nr.  2.'}.  Die  internationale  Musikausstellung  su  Bo- 
logna. Von  A.  Sandberger.  (Forts,  einer  üeihe  •Italienische  Musikbriefe«).  — 
Nr.  24.  Garl  Riedel  —  Kisüer's  Oper  iiKnmhild«.  Von  A.  SeidL  —  Nr.  27. 
Ein  Wink  für  ausübende  Musiker.  Von  O.  Neitzel.  (FortÄ.  Nr.  2S;.  —  Nr.  28. 
Das  nordiHche  Mvixikfcst  in  Kopenhagen.  —  Nr.  29.  Zur  Tantil'mefrage.  Von 
P.  Simon.  —  Zweites  Musiklest  in  Stuttgart.  —  Nr.  31,32.  Die  harmonische 
Tonleiter.  Von  O.  NeitML  —  Nr.  33.  Olünesieehe  Musik.  Von  H.  Werner. 
(Schluß  Nr.  34).  —  Zur  Geschichte  von  P.  Cornelius'  Cid.  —  Nr.  34.  Ein  Brief 
Beethoven'«.  Von  J.  Böck.  (Forts.  Nr.  35  .  —  Bayreuth  1S8S.  Von  ¥.  PfohL  — 
Nr.  38.  K.  Wagner  in  Würzburg.  Die  Uochseit.  Die  Feen.  Von  A.  Sand- 
bergsv.  (Forts.).  ^  Urvasi,  Opor  too  KiensL  Von  Naubert  — > 

Bevue  Wagnerienne.  Parts,  Edouard  Dujardin.  III.  Nr.  Hl  U.  Xntc.i  stir 
TrüUtn  et  laaiäe.  l'ar  M.  ü.  Chamötriain.  —  Docwntntt  de  critique  experi- 
wuHtah:  Paraifai  jRsr  O.      P.  Bmmier. 

M^raiMilMiio  XiislkMiteac,  Zflrioh,  Bug.  XXVIU.  Nr.  1.  Dm  KkWer  in 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Von  Adolf  Huthardt.  —  Nr.  2.  Das  Stu- 
dium größerer  Chorwerke  in  Gesangvereinen.  Von  Aug.  Gldck.  (Schluß  Nr.  3^. 

—  Nr.  4.  Der  Schuta  des  literarischen  Ei^cnthums  und  seine  Folgen  für  den 
Volksgesang.  Von  K.  Spörri  —  Nr.  5.  Tonkünstkrisches  Können  einst  und 
jetit  Von  S.  Bngge.  (ForU.  Nr.  8,  7).  —  Nr.  8.  J.  A.  Held,  der  bandnecisehe 
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S&nfrervater  181.'{— SS!.  Von  F.  Durisch.  —  Xr.  10.  Julius  Stockhausen.  — 
Nt.  11.  Schutz  des  geistigen  EigeDtbums  in  der  Schweix.  (Mit  Forts.]  —  »Freut 
euch  des  Lebeni>.  Von  W.  Tappeit.  (Wt  Fort«.)  >~  Gail  Riedel  Von  A.  Rat- 
hardt —  Nr.  14.  Zu  den  beiden  großen  Messen  Ton  Bach  und  Beethoven. 
Von  R.  T.öw.  (Mit  Forts.   —  »Freut  euch  des  Lebens«.  Koplik  von  Schneider. 

—  Bayreuth  1898.  Von  A.  Glück.  vMit  Forts.].  —  Isr.  lö.  Lber  die  Kritik  von 
Tondielitangen.  Von  B.  Widmaon.  (Mit  Forte.)  — 

flignnto  ffir  die  muaikaUnehe  Welt.  Leipiig,  Bartholf  Senff.  XLV.  Xr.  59. 
Moses,  geistl.  Oper  von  Rubinst«in.  —  Nr.  61.  Zur  Tantifcmenfrage  der  Kon- 
sert-Komponisten.  —  Nr.  62.  Jenny  Lind.  Von  Elise  Polko.  —  Nr.  64.  Der 
Barbier  Yon  Bagdad.  Oper  von  Comeliue.  Von  E.  Bemedorf.  —  Nr.  65.  Die 
Theater  in  Europa.  1}  Karlsruhe  Großhrzgl.  Hoftheater  Forts.  Nr.  66;.  Wies- 
baden KönigL  Theater  Nr.  69).  —  XLVI.  Nr.  1.  Rückblick  auf  das  Jahr  l^ST 
(Fort«.  Nr.  2,  4,  5,  6,  7,  9,  11,  13.  14,  15,  17,  I8j.  —  Nr.  8.  Die  drei  Pinto«. 
Oper  Tcn  G.  M.  t.  Weber.  Von  £.  Bemedorf.  —  Nr.  16.  Auf  hoben  BefdiL 
Komische  Oper  von  C  Rcinccke.  Von  F.  Dcrnsdorf.  —  Nr.  19.  Hauptprüfungen 
am  kgl.  Conservatorium  der  Musik  su  Leipzig.  ;Mit  Forts.).  — Nr.  31.  Mann* 
heün.  Oroßhenogl.  Hof-  und  Nationaltheater.  (Mit  Forts.).  —  Nr.  35.  Die 
Feen.  Oper  von  Wagner.  —  Nr.  36.  J.  C.  Engel.  —  Nr.  37.  Darmetadt 
Oroßherzogl.  Theater.  (Fort«.  Nr.  38).  —  Nr.  40.  Weimar.  OroßhenogL  Theater. 
(Forts.  Nr.  41;. 

Siona.  Hcrausg.  M.  Herold  in  Schwabach.  Gütersloh.  Bertelsmann.  XIL  Nr.  11. 
Der  rhythmische  Choralgesang  der  evangel.  Kirche.  Von  Herwig.  —  Nr.  11 
Liturgischer  Gottesdienst  am  Vorabend  eines  An  st  alt  Jubiläums.  —  XHI. 
Nr.  1.  Das  Verh&Uniß  von  Chor-  und  Oemeindegesaug  im  evangelischen  Got- 
teedienit  Von  Meoas.  (Sobbifi  Nr.  3).  —  Nr.  2.  Eduard  Grell.  Von  IL  Blm- 
ner.  —  Nr.  i.  Mttdkalische  PaaBionafeiem  (Forts.  Nr.  4,  5;.  —  Nr.  7.  OlfdU 
fabrik  von  Steinmayer  und  Comp.  —  Herstellung  eines  einheitlichen  evang. 
Gemeindegesanges  in  Deutschland.  —  Nr.  8.  Die  AbendmahUliturgie  im  Dome 
SU  CwDDniia  -  Von  Lüpke.  Nr.  9,  BegribniOordnung  nadi  dem  DlBeeiati' 
Rituale  von  Eichstildt.  1879.  — 

U  Teatro  illustrato  e  la  musica  popolare.  Milano,  Edoardo  Sonzogno.  VIII. 
Nr.  85.  (Gennajo  1888).  Üteffano  JJereima.  —  La  regina  di  Sabot  musica  di 
C  GöUtmark.  —  CmnUh  ZmwUi.  —  TViMoito  e  la&Ua  <b*  J?.  Wagrter  feonim.).  — 
Ilbutr.t  H  nuovo  treatro  Flavia  Vesptumno  di  Rieii.  Teatro  alla  Scala  (la  regina 
di  Saha).  —  Nr.  86.  Emma  Calve.  Di  A.  Galli.  —  Illmtr.:  Parigi,  teatro  deUe 
foUee  dramatiques.  Surcouf,  op^a-eomique,  mtmca  di  R.  Planquette.  —  Nr.  87. 
MmUi»  BMitmL      I  tr«  PMot^  «pent  di  C  M.  e.  FTefter  feon  iUutirmuam). 

—  Ilhtsfr.:  La  Signoru  di  Mbnaoreati ,  musica  di  Salvagre.  —  Francetm  dm 
Iiimini,  di  Cagnoui.  —  Nr.  88.  Mila  Kupfer-Berger.  —  »Lohengrim  «eSs 
Scala.  —  u Nestor ioo,  opera  di  G.  GallignanL «—  •Jaeopou  opera  drmnaUeet,  f§mM 
•  mueiea  di  Ijeonardi.  —  Ilk$Ur.t  JMkengrin.  —  Nr.  69.   Sigrid  Amoldtehn, 

—  Storifi  th'lla  musica  in  /?  coti  fcrenze  di  Guglielmo  Latigham.  Tradmiome  di 
C.  PoUini  (contitt.J.  —  Nr.  90.  AI.  Takaac.  —  Triatano  e  laoUa  nei  Uair« 
eom.  di  Bologna.  —  77  fibreUo  fcontm.).  —  Ilro  D'T».  Oporm  di  LOo  fitttutr.J. 
(contin.)  —  iV>.  91.  Estella  de  Vita.  —  ff'U  litriimenti  mu$iMM  edl  otpowutmdi 
JSohgna.  — Album  di  Coatumi.  (contin  ).  —  II  fttturo  Congresso  di  Vettezia  sw 
diritti  degii  autoru  —  Bianca,  opera  di  P.  Taeca.  —  Don  I'edro,  opera  di  A. 
CatUgnaro.  Nr<,  99.  Oiovtmm  dt  RmM.  ~  La  »oniU  «telmM  di  amtöri,  — 
H  uuoro  teatro  di  Odessa  (lUtu&.J.  —  H  nuooo  dramu  Spagnuolo  (eonÜn.).  — 
JVr.  99,  A.  leaae.  —  EmiUo  Sommc  y  Bmüu  —  La  mmoa  m  Scanäamria.  — 
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Congresto  internazionale  per  la  proprietä  letieraria  ed  artistiea  di  Venezia 

1888. 

Urania.  Herausg.  A.  W.  Oottschalg  in  Weimar.  Erfurt,  Otto  Conrad.  XLV. 
Nr.  1.  Wilhelm  Sauer,  Hoforgelbauer.  —  Herman  Langer  in  Dresden.  — 
Nr.  2.  Die  neue  Orgel  in  HOnfeld  von  IL  Hahner  in  Fulda.  —  Chr.  R. 
Pfretzschner.  —  Verz.  der  zum  hdschrft.  Nachlass  gehörigen  Kompositionen 
von  W.  Volckmar.  —  Nr.  3.  C.  W.  v.  Gluck.  Von  B.  Schräder.  —  Die  Orgel 
im  Konzertsaal  der  Philharmonie  in  Berlin.  Von  Th.  Mann.  —  Nr.  L  Dispo- 
sition der  electro-magnetischcn  Orgel  in  der  kath.  Kirche  zu  Forst  von  Veit 
und  Söhne  in  Durlach-Karlsruhe.  —  Orgel  in  der  evang.  Stadtkirche  zu  Karls- 
ruhe. —  Die  Choralmelodien  zu  dem^evang.  Gesangbuch  der  Provinz  Bran- 
denburg. Von  Th.  Mann.  —  Zum  lü  Jahrgang  von  Seb.  Bach's  Werken.  — 
Nr.  Die  neue  Orgel  der  St.  Jaoobikirche  zu  Chemnitz,  von  Ladegast  &  Sohn. 
C.  A.  Fischer  s  L  S^-mphonie  für  Orgel  u.  großes  Orchester.  —  Nr.  IL  Dis- 
position der  großen  Orgel  in  der  St.  Marienkirche  in  Danzig.  —  Disposition 
der  neuen  Orgel  der  Synagoge  in  Danzig,  erbaut  von  Terletzki.  —  Beitrag 
zur  Windladenfrage.  —  Nr.  L  Die  neue  Orgel  in  Dittrichswalde.  —  Die  Orgel 
des  Brüsseler  Conservatoriums,  erbaut  von  Cavaille-Coll.  —  Nr.  S.  Die  Orgeln 
von  Chemnitz.  —  Die  Logenorgeln  Berlins.  —  Nr.  iL  Die  Orgel  in  der  St. 
Jacobikirche  zu  Kiel.  —  Ein  Brief  Melchior  Franck's.  — 
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Acquoy,  J.  G.  R.  168. 
Adam  de  la  Uale  LL 
Adler,  Guido  3,  10^  11.  Ifi. 
Aericola,  Alexander  &2fi. 
Alberdingk-Th\m,  J.  A. 
16^. 

Alfarabi,  275,  27L 
Amati,  Familie  der  ii2ü.ß. 
Amati,  Antonio  521. 
Amati,  Francesco  ülL 
Amati,  Girolamo  521. 
Amersfoort,  Wilhelm  von 
16». 

Anonymus,  quartus  I2j  13. 

15,  3«^  11  ff. 
Antegnati,  Familie  der  022. 

(auch  Antognati). 
Antegnati,  Francesco  iLau- 

tenmacherj  •>2'2. 
Antegnati,  Öiov.  Giacobo 

(Orgelbauer)  b22. 
Arberg,  Peter  von  161 . 
Arie  112. 

Aristoteles  (Pseudo-)  12^  14^ 

15j  25^  ^  45^  Ifi. 
Anstoxenos 
Artmann  52^ 

Bach,  E.  121, 

Bach,  J.  S.  m  f..  124.  256, 
471.  —  Arie  »Ach  mein 
Sinn«  aus  der  Johannes-  j 
Passion  IIJ  ff.  —  Chr.  j 
"Weise's  Gedicht:  »Der  ' 
weinende  Petrus«  Text  I 
für  diese  Arie  473,  4".'». —  i 
Choräle  in  den  Passionen 
47G. 

Bachmann ,  Carl  Ludwig  ! 

Bähr,  Andreas  52fi- 
Ballox,  Johann  IL 


Baron,  Emst  Oottlieb  &21. 

Bedos,  Dom  137,  13*s. 

Beethoven,  L.  van  83,  4öl, 
4%.  ILL—  Briefwechsel 
mit  Ries  Säff.  —  Klavier- 

Itnn'/f-rtp'ltil  ff.  —  Vokal- 

kompositioncn  505,  5nti. 

—  als  Klavierspieler  hl2. 
Beiami ,    Paolo  (Lauten- 

raacher)  521* 
Bellermann,  Heinrich  BS. 
Berlioi,  Hector  133,  25&. 
Bemo  von  Reichenau  i22, 
Bertati,  Giovanni  'ihl  ff., 

431 

Bertken  (Bertha)  von  Ut- 
recht lüO,  ailL 
Bezecny,  Josef  1^ 
Bonemann,  Wilhelm  484. 
Bossler  463. 

Brugmann,  Johannes  154. 

159.  iCL 
Buccina  537. 

Buchenberg  (oder  Bucken- 
bergl  Gei^enmacher  b2!L 
Burtius,  Nicolaus  275. 

Cagnard  de  la  Tour  IM. 
Canal,  Pietro  52iL 
Cara,  Marchetto  52fi. 
Carretto,  Galeotto  dcl  52iL 
Caus,  Salomon  de  138. 
Cavaille  12S^ 
Clarke  LilL 
Chitarronc  535. 
Christotilo,  Lautenmacher 

Chri^tofori,  Bartolomeo 
i222. 

Cinmrosa,  Dom.,  erste  Auf- 
führung der  heimlichen 
Ehe  in  London  410^  HL  | 


Clavichord  53L 
Clavicytherium  530. 
Conductus,  Unterschied 

zwischen  C.  und  Mote- 

tus  IL 
Contrafacta  156,  L6L 
Corna,  Giov.  Giacobo  dalla 

623. 

Cortaro,  Antonio  524. 

Coussemaker,  E.  de  1  ff., 
169,  aaü.  —  Publikation 
des  Liederkodex  v.Mont- 
pellier  Iff. 

Da  Ponte ,  Lorenxo  416  ff. 

—  über  die  Entstehung 
des  Don  Juan -Textes, 
417  ff.,  420,  liL 

Davari,  Stefano  ä2S. 
Delezenne  LilL 
Dichl,  Nicolaus  525. 
Discantus  positio  vulgaris 
12,  112. 

Dittersdorf,  eine  Oper  von 
D.  »Die  Hochieit  des 
Figaro«  2S0. 

Don  Juan ,  Eur  Geschichte 
des  2IS  ff.,  aäl  ff.  —  von 
Francesco  Gardi  42*^■  — 
von  Gazzaniga  3il  ff.  — 
von  Mosart  2lÄ  ff,  ALL 

—  Bühnenstatistik  279. 
IM  ff. —  siehe  überhaupt 
den  Aufsatz:  die  Oper 
Don  Giovanni  von  Gat- 
zaniga  und  von  Mozart 
ihl  ff. 

Dudelsack  53 1 . 

Elben,  Otto  112. 
EUis,  A.  J.  m  ff. 
Engel,  Gustav  146. 
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Engel,  Karl  532. 
Kpp,  Mathias  b2SL 
Krnst,  Frans  Anton  (Gei- 
genmacher) 525. 
KugeniuH  S.  21^ 
Everts,  W.  m 

Faber,  Nicolaus  136. 
Fichtholdt,  Hans  ä2E. 
Flöte,    bei  den  Arabern 

536. 

Franck,  Johann  350. 
Franco  von  Köln  12^  24^ 

40^  55. 
Franco  von  Paris  41^  46, 
Fraterherm  151. 
Frimmel,  Theodor  &ü 
Frottole  76^  52S,  529. 
Fux,  Mathias  525. 

«afur  275^  27(>. 
gallikaniacher  Gesang  'UIl 
Gardi,  Francesco  i'ls. 
Garlandia ,  Joh.  de  13.  14. 

Gaszaniga  3M  ff. 

Gehörsempfindungen  illff. 
—  Webcr'sches  Gesetz 
51L  —  Qualität  der  G. 

SIL 

Gehörsvorstellungen  540. 

Geige  123^  518  ff.  —  pytha- 
goreische Temperatur  bei 
der  Geige  12IL 

Geigenmacher  &1S  ff.  — 
in  Italien  518.  —  in 
Deutschland  ä2lL  —  vgl. 
auch  Liutai. 

Gurard,  Uruder  lüiL 

Gerle,  Conrad  525. 

Gervinus  113. 

Gcvaert  IfilL 

Goedekc,  Karl  m 

Goethe ,  über  eine  Auffüh- 
rung des  Don  Giovanni 
in  Kom  40G. 

Grambus  137. 

Grell,  Eduard  SS. 

Griesbach,  IL  IM, 

Groote,  Geert  154. 

Guameri,  Familie  521. 

Guameri,  Giuseppe  del 
Gesü  fi2^ 

Güttier,  Joh.  Mich,  m 

Hänsel ,  Joh.  Anton  b2SL 
llanbovs ,  Joh.  il^ 

1888. 


Handlo,  Robert  i!L 
Harpsichord  123,  53L  533. 
—  mitteltönige  Tempe- 
ratur 123. 
Harmonie  hbÜL 
Hart,  Georff  525, 
Härtung,  Michael  52L 
Heimholt»  121,  146i  5ilL 
Heyse ,    Romanische  In- 

edita  HL 
Hipkins,  A.  J.  &Mff. 
Hölscher,  B.  350. 
Hören,  anatomische  Grund- 
lage des  r)4U.  —  Gehörs- 
empfindungen   541.  — 
Genörsvorstellungen  516. 
Hoffmann  von  Fallersleben 

169.  aaiL 

Hucmer,  Georg  521. 
Hummel,  Mathias  ii2&. 

Jacobsthal  14^  25. 

Jacquot,  AtEort  hlK 

Jahn,  Otto  256,  25L 

Jeronimus  de  Moravia  2iL 

Instrumentenkunde  531)  ff. 

Instrumentalmusik, Eduard 
Grell  Ober  die  106,  —  Ger- 
vinus über  die  112, —  zur 
Geschichte  der  5311  ff.  — 
in  Spanien  277. 

Intonation,  natürliche  123. 

Joachim,  J.  1 15. 

Jonckbloct,  W.  J.  A.  IfiS. 

Josquin  de  Prös  52S. 

Isidor  von  Sevilla  275. 

Kammerstimmung  (Kam- 
merton) 138^  laa. 

Kästner,  Joh.  Georg  436, 
m  ff. 

Kerlino.  Giovanni  523.526. 

Kiefhaber,  J.  K.  STmT 

Klangfarbe,  Begriff  lÜL  — 
Einfluß  der  Übertöne  auf 
die  IM. 

Klangverwandtschaft  und 
Klangeinheit  .'>Ui,  547. 

Klavichord  L23.  —  Stim- 
mung des  L23.  | 

Klavierinstrumente  530. 
533. 

Knüpfer,  Sebastian  473, 
474. 

König.  Rudolf  LÜL  j 
Konsonanz  -yi^i. 


Kremsmünster,  Pflege  der 
Musik  in  521. 

Krieger,  Joh.  Philipp  474. 

Kücken,  Friedrich  492. 

Kunstgesang ,  Ed.  Grell 
über  den  III  ff. 

Kvrie  eleison ,  ursprüng- 
lich die  einzige  Art  des 
geistlichen  Volksgesan- 
ges 323. 

Lachner,  Franz  492. 
Lanfranco,  Giov.  522. 
Launay,  Carlo  di  528. 
Laute  5:u.  —  I^auten-  u. 

Geigenmacher  in  Italien 

als  ff. 

Le  Jeune,  J.  C.  W.  Ifiä, 

Lied ,  unbegleitotes  im 
Männergesangü  493.  — 
mehrstimmiges  Lied  mit 
Klavierbegleitung  493. 
mehrstimmiges  Lied  für 
gemischten  Chor  IM. 

Ligaturen  Ii  ff.,  163. 

Linarolo  52L 

Lituus  537. 

Liutai,  Verfertiger  aller 
Zupf-  und  Streichinstru- 
mente 5lSff. 

Luotens,  A.  169. 

I.oufenberg,  Heinrich  von 
15H,  IGl,  229. 

Lübben.  A.  350. 

Lull,  Raimundo  von  Mal- 
lorca 215. 

Madrigal  472 

Maggini,  Giov.  Paolo  521. 

Mahler,  Lucas  521. 

Mailand,  die  Musik  in  52fi. 

Mannergesang,  in  Deutsch- 
land liy  tf.  —  Geschichte 
4HU.  —  Collegia  musica 
4M,  m  —  Zelter's  Lie- 
derüift'l  in  Berlin  484, 
4b5x 

Marschner,  Heinrich  488, 
491,  495.  —  Tunnellieder 
4SS. 

Martini,  Johannes  529. 
Mayer,  A.  13lL 
Mc  I^eod,  Herbert  LIllL 
Meijer,  G.  J.  ÜilL 
Mendelssohn  VJ\. 
Menendez  v  Pelago,  Mar- 
cellino  2jiL 
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Mensur,  zweitheilige  vor 
der  ,^reitheiligen  20j  21. 
—  Überreste  der  Bwci- 
iheiligcn  M.  im  l.icdcr- 
kodcx     Montpellier  IL 

Merscnne  123^  1%. 

Modus  ü  —  Übersicht 
dor  Modi  11.  —  Geltung 
der  Ligaturen  in  ver- 
schiedenen Modis  LL. 

Moll,  W.  ÜÜL 

Mone,  F.  J.  Ififl- 

Montechiari  523, 

Montpellier,  I^iederkodex 
von  1  ff.  —  Beschreibung 
1.  —  Bur  Geschichte  L  — 
Überreste  sweithciligcr 
Mensur  im  'iL. —  Notation 
12  ff.,  32.  —  Autoren 
32 ff.,  35.  —  Sprachliches 
Verhältniß  der  Stimmen 

Motetus  IL  —  Unterschied 
swischcn  M.  und  Con- 
ductus iL 

Mount,  f^dgcumbc  Graf 
von  -i  14. 

Mosart,  AV.  A.  255^ 278,  35jj 
484.  —  Don  Juan  21s. 
35 1 .  —  Konzert -Arie 
(Kochel  5051  und  deren 
Verhältniß  zur  Arie  Non 
temer  a.  Idomeneo  2hh  ff. 

Muris,  Johannes  de  ÜL 

Musikalische  Stimmung, 
siehe  Stimmung.  —  Ab- 
riß der  Geschichte  der 

Musikgeschichte,  in  Spa- 
nien 2111  ff. 
muEarabischer  Gesang  275. 

Nägeli,  Gründer  d.  Schwei- 
ler M&nnergesanges  4Hj, 
485 

Ncefü  2IiL 

Neumen  211  ff.  —  Ent- 
wicklung in  Spanien  272, 
2LL  —  westgothischo  N. 
274,  275.  —  Hezichung 
d.  N.  z.  Sprachalphabcte 
274. 

Neusiedler,  Hans  526. 

niederländische  Kunst  155. 

n i ed  e rla  nd i  sch c  gci stl  ich c 
Lieder  nebst  ihren  Sing- 
weisen (XV.  Jh.)  IMS. 


2hl  ff.  —  Strophenbau 
ULL  —   Notation  lii2- 

—  Glossen  zu  dem  Auf- 
satze 3:t:t.  —  Verteich- 
niß  der  IJeder  34h,  ailL 

—  Namen-  und  Sach- 
rcgister  34*t- 

NormalstiranUon  144. 

Notenschrift,  Bedeutung 
Franco's  für  die  Entwick- 
lung der  iL —  Verachie- 
dene  Tiigaturen  21  ff,  — 
vgl.  auch  Neumen. 

Nottebohm  461^  498,  502, 
hilL 

Noverci  blL 

Obertöne  14«,  ML  ~  Be- 
deutung  der  O.  für  die 
Klangfarbe  14(i. — Ober- 
tonapparat 547,  548. 

üchetus  bl,  £2, 

OdingtonT^Valter  12,  LL 

Olifant  äülL 

Orgel  105  ff.,  123,  lÜL  — 
Ed.  Grell  über  die  O. 
liia  ff.  —  mitteltonige 
Temperatur  hyl  der  O, 
123.  LhL  —  Älteste  be- 
kannte Stimmung  1 3G. 

Orgelpfeifen,  als  Stimm- 
mittel  \2\  I2«i ff.  — Ver- 
schiedenes Maß  der  137. 

—  Tonhöhe  IM. 
Oudemans,  A.  C.  350. 

Pandurina  535. 
Perfektion  21  ff. 
Pcrotinus  13,  3£t  43^  44. 
Petrus  de  üruce  40,  15. 
Picardus,  Petrus  IL. 
Piccolellis, Giovanni  dcöis. 
Piffero,  Bemardino  529. 
Portativ  531. 
Positiv  äülL 

Praetorius  134,  135,  132. 
Profe,  .Ambrosius  482. 
Pronrieta«  21  ff. 
Ptolemacus  Astronom^  123. 
Puliti,  Leto 

Raisglcr,  Seba.stian  52S. 
liamos,  Bartolome  de  Pa- 

reija  275. 
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